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Ungriechische Elemente in der kleinasiatischen Grazitat. 
Von 


Paul Kretschmer. 


Noch wenig beachtet ist eine merkwürdige Erscheinung in den 
griechischen Inschriften Kleinasiens, nämlich der Zusatz eines -ç 
im Nom. Sing. der Feminina auf -g und e Nur das CIG. III 
Add. S. 1085 zu Nr. 3856 und Le Bas Voy. arch. zu Nr. 681 machten 
auf diese Nominativendung aufmerksam. Ich stelle zunächst die Be- 
lege zusammen, sämtlich Frauennamen im Nom. Sing. auf Inschriften 
Kleinasiens: 


Toxng = Ten Traianopolis, Le Bas Nr. 719 = CIG. 3865 o. 
Tvzıxýşs = Tuyırn ebenda, Le Bas 718 = CIG. 3865 i. 
Zu[six}ic Appia, Le Bas 785 = CIG. 3857 g. 

Tadtarvig = Tarıarn Phrygien, Journ. Hell. Stud. 17, 282. 
Teopıulag Aizanoi, Le Bas 942. 

Eöngafias = Etveatia Panamara, Bull. corr. hell. 15, 184. 


Besonders zahlreich sind die Fälle unter den Lallnamen: 


Aovdag Beleg in meiner Einleitung in die Gesch. d. griech. Sprache 
S. 337. 

"Adeg für sonstiges “4da Bull. corr. hell. 15, 183 Nr. 127. 28, 249 
Nr. 63; vgl. Danielsson GGA. 1916, 502°. 

Més = Mé Finleit. 338. 

Appas Heberdey und Wilhelm, Reise in Kilikien S. 96 Nr. 179. 

Apiag Kotiaion, Einleit. 339. ’4uwlas “Podia und ein anderer Beleg 
ebenda 340. Gordus in Lydien Le Bas Nr. 681. Auutas # 
unzne Kula, Keil und Premerstein, Reise in Lydien und 
der südl. Aiolis I, Denkschriften d. Wiener Akad. 51 (1907) 


Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgen. XXXI. Bd. 1 
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S. 86 Nr. 187. II (Denkschr. 54 [1911]) S. 71 Nr. 147 Aag 
ý mdtea, 111 (Denkschr. 57 [1914]) S. 74 Nr. 97. S. noch 
-Judeich, Inschriften von Hierapolis, Register S. 187. 


Näs ý xai “48a Heberdey und Wilhelm, Reisen in Kilikien S. 85. 
Nr. 163. S. 123 Nr. 194. ’Evag 6 yvy und andere Fälle Einleit. 
341, sonst N&, Eva. | 

Navas Einleit. 341. CIG. 3827". 4413, vgl. III S. 1085 zu Nr. 3856. 

Avvas ®ovyia Rhodos IG. XII 1, 895. 

“Anny Einleit. 346. Agios, Appias, Argpiaç ebenda 347. Angias 
ý narga Keil und Premerstein, Reise in Lydien II 64 Nr. 134, 
Angas  ovufig ebenda S. 73 Nr. 152. 

Tacag Julia Gordus, Keil und Premerstein a. a. O. S. 80 Nr. 172. 
Einleit. 348. Tatiag Keil und Premerstein a. a. O. S. 73 
Nr. 152 (èreiuņaev ... tov atic Ävden). Viele weitere Belege 
Einleit. S. 349. 


Das einzige Appellativum dieser Art ist das mit dem Eigen- 
namen sich deckende Lallwort auuag' d roogéc Agreuudog’ xat d ufrog: 
xui D fo: xai € AJugeug Hesych, duud' d teopds xai } uërg xarà 
izoxdgtoua’ nal h Pea dé: héyetar xal dupag’ Lërere soi Appia’ 
Et. M., auuds' uovaorgıa (Belege bei Passow-Crönert). Le Bas 
(zu Nr. 681) bemerkt, daß diese Feminina auf -aç dekliniert werden 
wie solche auf -œ und daher vielleicht Tatiac, nicht Torıac zu be- 
tonen seien. Es finden sich indessen auch einige wenige Fälle den- 
taler Flexion: Apgıadı th unser Keil und Premerstein, Reise 
in Lydien II 74 Nr. 153, Agıddog S. 129 Nr. 237, Arspıddı Ein- 
leit. 347; “Evade tH yvvexl Heberdey und Kalinka, Reise S. 8 
Nr. 22, Navados Keil und Premerstein, Reise in Lydien II 
S. 69 Nr. 141, Teräroc Heberdey und Wilhelm, Reise in Kili- 
kien S. 60 Nr. 134. IIwAadı im bithynischen Kios Bull. corr. hell. 
28, 378 wird wohl als Dativ von Iwiag = Hwlla Paulla aufzu- 
fassen sein. Maexıavnjdı in Drepanon gleichfalls in Bithynien Athen. 
Mitteil. 27, 267 ist Dativ von Magxıarı (ebenda 27, 271) = Marciana. 
Diese Flexion ist vom Nom. auf op, -ng ausgegangen und durch 


a 
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das Vorbild von Dentalstimmen wie ‘Edtdc, toxdg, EArig veranlaßt. 
Wie die Feminina Tattac, Aumiac, Navac, ‘Aupac usw. betont wurden, 
können wir nicht wissen: entweder als Paroxytona wie die c-losen 
Formen Tatia, ‘Appia, Néva oder als Oxytona wie die d-Stämme 
“EAlac usw., in deren Flexion sie teilweise eingelenkt sind. : 

Daß dieses angehängte -ç kein griechisches, ja kein echt indo- 
germanisches Element ist, leuchtet ohne weiteres ein. Die idg. femi- 
ninen d. Stëmme entbehrten des nominativischen -s. Das Ionisch- 
Attische unterscheidet gerade die Maskulina auf oc, rauias, Tariag, 
Aupiaç usw. von den Femininen auf -a: tauia, Tatia, due, Nun 
gingen im Kanisischen, der herrschenden Sprache des Hethiterreichs, 
nach Hrozný, Die Sprache der Hethiter I 31f. 46, die Feminina 
wie die Maskulina auf af aus, z. B. anna$ ‚Mutter‘ (attas, addas 
‚Vater‘), GIM-ds ‚Sklavin‘, SAL-na-ds ‚Frau‘. Ist dies zutreffend, so 
sind wir berechtigt, das angehängte -¢ aus der Sprache der klein- 
asiatischen Urbevilkerung herzuleiten und das oben angeführte Ayvas 
mit kan. anna gleichzusetzen. Das nominativische -s ist eine Er- 
scheinung, die das Indogermanische mit dem Finnisch-Ugrischen 
und verschiedenen vorderasiatischen Sprachen, nicht nur dem Kanisi- 
schen und Luvischen, sondern auch dem sicher unindogermanischen 
Harrischen und mit dem Lydischen teilt. Im Finnisch-Ugrischen 
werden wie im Kanisischen auch die femininen vokalischen Stämme 
mit diesem -s versehen, das hier wie der bestimmte Artikel fungiert 
und daher auf das. Demonstrativpronomen sd ‚der, jener‘ zurück- 
geführt wird, wie Bopp das idg. -s aus skr. sa = 6 ableitete: mordwin. 
ava ‚Weib‘ — avas ‚das Weib‘. In der lydisch-griechischen Bilinguis 
bei Littmann, Sardis 38 f. heißt der Weihende Nunnas = Navvac. 
Leider wissen wir nicht, ob es sich um einen Mann oder eine Frau 
handelt, aber das -ç von Navvag ist jedenfalls nicht erst von den 
Griechen angehängt, sondern stammt aus der autochthonen Sprache. 
Dagegen haben die idg. Phryger selbst den männlichen Lallnamen 
Baba (auf der altphrygischen Inschrift) ohne -s belassen. 

Vielleicht ist noch eine andere Flexionsendung der kleinasia- 


tischen Gräzität derselben Herkunft, eine allerdings viel seltener 
1* 
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belegte Dativendung -v. In Kios të yAuxurérw d{vdjeiv Bull. corr. 
hell. 24, 377 Nr. 24; in Philomelion Zet Zguerasıv Lodroyos nagaor. 
XVII 169 unter einem Steinrelief des Zeus (im Journ. Hell. Stud. 
22, 353 Zeusidorn gelesen); auf einer griechischen Grabschrift aus 
Phrygien tatty Padduecy Calder, Corpus Inseriptionum neophry- 
giarum Journ. Dell Stud. 31, 165 (Sadapee auf der phryg. Grabschrift 
S. 166). Mit diesem -» kann man den lydischen Dativ vergleichen, 
wenn Thurneysen, KZ. 50 (1922) 35 ff. Recht hat, die Endung 
dieses Kasus als a zu deuten, z. B. Artimun = Aoreudı auf der 
Bilinguis. | 

Auf lautlichem Gebiet sind die Einflüsse der kleinasiatischen 
Sprachen auf die dortige Gräzität noch zahlreicher. Die älteren Fälle 
wie der ionische Wandel von oe in u und die Verdopplung des t 
nach x auf der ephesischen Silberplatte (oxzzw Glotta IV 315 f.) ge- 
hören in ein früheres Kapitel der Sprachgeschichte. Aber in dieselbe 
Spätzeit wie unsere flexivischen Fälle (2.—4. Jahrhundert n. Chr.) 
fallen die Belege des prothetischen « vor ø + Konsonant, die zu- 
letzt Thost (Griech. Studien f. Lipsius [1894] S. 165 ff.) gesammelt 
hat: "Ioxuuvog, 'Iorrarding, lorepavor, 'Ipreyariov ’Horepavog, Jocéin 
eloryAdn, lovopy) eisropyn, lorearıwıng ‘lotedtwy, loyayevrı. Die Her- 
kunft dieses prothetischen Vokals aus den kleinasiatischen Sprachen, 
die Mordtmann annahm, Thost leugnete, wird durch die Münz- 
aufschrift ’EorAsyııvg neben Sedgyivg aus dem pisidischen Selge (KZ. 
33, 268) wahrscheinlich. Auf Rechnung der einheimischen Sprachen 
sind wenigstens teilweise auch die Verwechslungen von Vokalen und 
Konsonanten zu setzen, die in den griechischen Inschriften so häufig 
sind und die schon Philostratos (Vit. sophist. II 13) an den Kappa- 
dokern tadelte. Daß die Sprachen der eingeborenen kleinasiatischen 
Bevölkerung bis in späte nachchristliche Zeit fortlebten, hat K. Holl, 
Hermes 43 (1908), 240 ff. nachgewiesen. 


Tranken die alten Babylonier Bier? 
Von 
Paul Haupt. 


Plinius sagt am Schlusse des 14. Buches seiner Naturgeschichte, 
nachdem er von dem im Westen, insbesondere in Gallien und Spanien, 
aus eingeweichtem Getreide (fruge madida) bereiteten Rauschtrank 
gesprochen und einem ähnlichen Gebräu in Ägypten (vgl. Herod. 2, 77; 
Diodor. 1, 20. 34; Plin. 22, 164): nulla in parte mundi cessat ebrietas. 
Geistige Getränke gibt es tiberal], und Bier ist so alt wie Wein (vgl. 
Hehn ® 142). Die Kaffern brauen aus Mohrenhirse ein bierartiges - 
Getränk, Tialva; auch Branntwein wird daraus bereitet; ebenso in 
China. Der baumhohe Hirse in Babylonien, von dem Herodot (1,193; 
vgl. KB 2, 157, 46)? redet, war wohl gleichfalls Mohrenhirse, der in 


1 Beachte folgende Abkürzungen: AJP = American Journal of Philology (Balti- 
more). — AJSL = American Journal of Semitic Languages (Chicago). — AL = De 
litssch, Assyrische Lesestiicke (Leipzig 1912). — AT‘ = Kautzsch-Bertholet. 
Die Heilige Schrift des Alten T'cstaments (Tübingen 1923). — BA = Delitzsch und 
Haupt, Beiträge zur Assyriologie (Loipsig). — BL = Haupt, Biblische Lichealieder 
(Leipzig 1907). — BT = L. Goldschmidt, Der babylonische Talmud (Leipzig). — 
EB = Cheyne-Blacks's Encyclopedia Biblica (London). — EB ! = Encyclopedia 
Britannica, 11. Auflage (Cambridge). — GB = Gesenius-Buhl, Hehräisches Hand- 
wörterbuch (Leipzig). — HW = Delitzach, Assyrischex Handwörterbuch (Leipzig). 
— JAOS = Journal of the American Oriental Society (New Haven). — JBL = Journal 
of Biblical Literature (New Haven). — JHUC = Johns Hopkins University Circulars 
(Baltimore). — JSOR = Journal of the Society of Oriental Research (Toronto, Ont.). 
— KAT?’ = Schrader, Die Keilinschriften und das Alte Testament, 3. Auflage 
(Berlin). — KB = Schraders Keilinschriftliche Bibliothek (Berlin). — KGF = 
Schrader, Keilinschriften und Geschichtaforschung (Gießen). — NBSS = Nöldeke, 
Neue Beiträge zur semitischen Sprachwissenschaft (Straßburg 1910). — OLZ = Orien- 
talistische Literaturzeitung (Leipzig). — PSBA = Proceedings of the Society of Biblical 
Archeology (London). — RE? = Realeucyklopädie für protestantische Theologie und 
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Afrika die wichtigste Brotfrucht ist. In Palästina und Ägypten wird 
Sesam als Brotfrucht gebaut; in Babylonien aber war Sesam mehr 
Olfrucht. Die Babylonier bedienten sich des Sesamöls statt Olivenöls. 
Der sumerische Name dieser Ölpflanze war Ze geint (oder li; vgl. 
SGI 170. 261 ; ZAT 34, 230) d. i. Ölpflanzengetreide. In Venezuela 
wird aus Sesam (span. ajonjoli) ein Getränk bereitet, ebenso wie 
man dort Bananen zur Herstellung von Branntwein verwendet. Man 
kann Bier oder Branntwein aus verschiedenen Brotfrüchten her- 
stellen, nicht nur aus Gerste, sondern auch aus Weizen, Roggen, 
Mais, Reis, Hirse. In China wird eine Art Bier aus Reis (oder 
Hirse) gebraut, auch ein Branntwein, samschu, der dem Arrak ähnelt 
und hei Mahlzeiten heiß gereicht wird. Das japanische National- 
getränk, Sake, das wie Sherry schmeckt, wird aus Reis hergestellt 
und meist warm getrunken. Der schottische Whisky wird aus Gersten- 
malz bereitet; zum irischen Whisky dagegen nimmt man höchstens 


- zur Hälfte Gerstenmalz, dem dann ungemalzte Gerste, Roggen, Weizen 


und Hafer beigemischt wird. In Amerika wird Whisky aus Roggen 
und \Veizen, besonders aber aus Mais destilliert. 

Die Ansicht, daß die Destillation erst von den Arabern erfunden 
worden sei und daß man erst im achten Jahrhundert nach Christus 
durch Destillation von Wein Spiritus gewonnen habe, ist jedenfalls 
irrig. Ich zweifle nicht daran, daß schon die alten Babylonier kleine 
kupferne Blasen über freiem Feuer zum Abtrieb von Branntwein 
hatten, ebenso Malzquetschen, Maischbottiche und kupferne Brau- 
kessel. Für destillieren gebraucht man im Arabischen gattara. Dieses 
Wort kommt schon im Assyrischen mit der Bedeutung in Dampf 


Kirche, 3. Auflage (Leipzig). — SAI = Meissner, Seltene assyrische Ideogramme 
(Leipzig 1910). — SBOT = Haupt, The Sacred Books of the Old Testament in 
Hebrew (Leipzig). — SG = Delitzsch, Sumerische Grammatik (Leipzig 1914). — 
SGI = Delitzsch, Sumerisches Glossar (Leipzig 1914). — VAS = Vorderasiatische 
Schriftdenkmäler (Berlin). — WdG = Wright-de Goeje, A Grammar of the Arabic 
Language (Cambridge 1898). — WF = Wellhausen-Festschrift (Giessen 1914). 
ZA = Zeitschrift für Assyriologie (Berlin). — ZAT = Zeitschrift für die alileetament- 
liche Wissenschaft (Gießen). — ZDMG = Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen 
Gesellschaft (Leipzig). 
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oder Rauch aufgehen lassen vor (HW 600; vgl. JAOS 42, 375). Ab- 
bildungen alter Destillationsapparate in China, Indien, Tibet, Tahiti 
gibt EB !! 25, 694. Ich glaube, wir können ruhig annehmen, daß 
Spirituosen in Babylonien, Ägypten, Indien, China schon um 2000 
v. Chr. bekannt waren. 

Delitzsch (AL® 18, Nr. 144) übersetzt .assyr. kurunnu Ga 
qurûnu gelesen werden sollte) im Anschluß. an Meissner (ZA 8, 382) 
durch Sesamtrank. Die keilschriftlichen Ideogramme bezeichnen dieses 
Getriink, dessen Name als kurun auch ins Sumerische (SGI 281) tiber- 
gegangen ist, als Hauptrauschtrank und Lebensrauschtrank. Haupt- 
rauschtrank bedeutet möglicherweise ein starkes Getränk, das Kopf- 
schmerzen verursacht: vgl. Plin. 14, 75: Mesogiten capitis dolores 
facere compertum est und 18, 44: ex quibus (caryotae, Brennpalmen) 
praecipua vina orienti, iniqua capiti, unde pomo nomen (Plinius 
faßt xagvorsds im Sinne von xagnfagında = xepakaiyıs, Xenoph. Anab. 
2, 3, 15, = engl. heady, zu Kopfe steigend, berauschend). Allerdings 
wäre auch denkbar, daß Hauptrauschtrank im Sinne von Vorlauf 
(g6reonos) steht, d. i. was beim Keltern oder Destillieren zuerst 
abläuft. Im Französischen nennt man das têtes (de vin) oder produit 
de tête (EB '! 25, 697°). Das Ideogramm für Traubenwein, Rebensaft, 


assyr. karanı (genauer gdrdnu; nicht kardnu!) ist nicht aus den 


Zeichen für Rauschtrank und Leben zusammengesetzt, wie man wohl 
früher (AJP 5, 72; HW 354°) annahm; ebensowenig ist das sumeri- 
sche Kompositum gef a, Wein, aus gas-tin = kas-tin entstanden, 
sondern aus ge3, Baum, und tin, Leben (SGI 96; vgl. schon KGF 109). 
Für den Lebensbaum in den Keilschrifttexten siehe auch Proverbs 
(SBOT) 60, 27. Nach Plinius (14, 77) wurde ein berühmter griechi- 
scher Gesundheitswein Atos, Leben, genannt. Auch Whisky ist aus 
dem irischen usquebaugh — uisge-beatha, d. i. aqua vitae, hervor- 


gegangen. Letzteres (franz. eau-de-vie) ist wohl eine Umgestaltung 


von aqua vitis, Wasser der Weinrebe. Wasser wird öfter von be- 
rauschenden Getränken gebraucht. In Deutschland hat man Schwarz- 
wälder Kirschwasser und Danziger Goldwasser. Das russische vodka 
ist ein Deminutiv von voda, Wasser. Im Spanischen sagt man aguar- 
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diente, brennendes Wasser, für Branntwein. Die nordamerikanischen 


Indianer nannten ihn Feuerwasser, wohl nicht nur weil er brennt wie 
Feuer, wenn er getrunken wird (vgl. engl. fery liquors und ardent 
spirits), sondern auch weil er angezündet werden kann. _ 

Die Übersetzung Sesamtrank oder Sesamwein, die HW 489° 
auch für sabö = NAD angenommen wird, beruht auf dem HW 355" 
angeführten Vokabular (ZA 8, 198) wo kurun-äegesli, Sesamkurun, 
erwähnt wird. Das beweist aber nicht, daß kurun stets aus Sesam 
hergestellt wurde. Die Bezeichnung Weizenbier (oder Reisbier, Mais- 
bier, Hirsebier) schließt nicht aus, daß Bier hauptsächlich aus Gerste 
gebraut wird. Der Name Kornschnaps beweist nicht, daß Schnaps 
nicht auch aus Kartoffeln hergestellt werden kann. Die Namen kurun 
und karan gehören offenbar zusammen, wenn es auch unzulässig ist, 
kurun einfach durch Wein zu übersetzen, wie Jensen (KB 6, 319) 
tut. Wenn karan Traubenwein bezeichnet, so dürfte kurun ebenfalls 
ein Produkt der Weinrebe (yévynue zig duzcédov, Matth. 26, 29) sein, 
und zwar muß es, da die beiden Ideogramme für kurun das Zeichen 
für Rauschtrank (BI = kağ) enthalten, ein stärkeres Getränk gewesen 
sein als der gewöhnliche Traubenwein, dessen sumerischer Name, 
wie wir oben gesehen haben, nicht das Wort für Rauschtrank ent- 
hält, ebensowenig wie das Ideogramm für gestin = karanu aus kaš 
und tin zusammengesetzt ist (BA 9, 2, Nr. 213). Dies führt auf 
Traubenbranntwein, der bei uns hauptsächlich durch Kognak (Wein- 
brand) vertreten wird. Im Englischen wird brandy für Kognak ge- 
braucht; aber man spricht auch von blackberry brandy, cherry brandy, 
apple brandy, peach brandy, apricot brandy. Der sogenannte British 
brandy wird aus Malz bereitet und dann dem französischen Kognak 
in Farbe und Geschmack künstlich angeähnelt. 

Daß gewisse Weine der Alten kognakartig waren, zeigt die 
` Angabe des Plinius (14, 63) wonach im Falerner Gebiete ein Wein 
erzeugt wurde, den man anztinden konnte (solo vinorum flamma ac- 
cenditur). -Das erklärt auch, warum diese Weine gewöhnlich mit 
Wasser vermischt wurden (JBL 36, 77) ebenso wie man heutzutage 
Brandy und Whisky mit Sodawasser trinkt. Im Englischen nennt 
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man das erste Destillationsprodukt beim Branntweinbrennen (Lutter, 
Lauter, Lauer) das nicht viel mehr Alkohol (etwa 16°/,) enthält als 
Sherry, low wine (oder faint) und das alkoholreichere (etwa 50°/,) 
Produkt nach abermaliger Destillation (Rektifikation) high wine (vgl. 
EB !! 25, 697°). Der Wein, der Polyphem nach Genuß von drei 
Schalen so trunken machte, daß Odysseus ihm mit einem glühenden 
Pfahl sein Zyklopenauge ausbrennen konnte, wurde gewöhnlich mit 
20 Teilen Wasser vermischt (Od. 9, 209. 361). Er kam von der 


thrazischen Küste nördlich von Samothrake. Plin. 14, 53 nennt ihn . 


vinum Maroneun. Im Talmud (Schabb. 77* = BT 1, 495, Z. 18) heißt 
es, daß ein Wein, der nicht wenigstens mit drei Teilen Wasser ver- 
mischt werden kann, kein Wein ist (Map nbn an Sy vn Mm Kopp o 
Km Wan NS). Das ist ungefähr der Wasserzusatz, den man zu Grog 
von Rum, Kognak oder Arrak verwendet. Will man einen besonders 
steifen Grog haben, nimmt man nur zwei Teile heißes Wasser. Man 
spricht im Englischen von two-water grog und three-water grog. Ebenso 
mischt man ungefähr drei Teile Sodawasser mit Eis und einen Teil 
schottischen Whisky zu einem sogenannten Scotch high-ball. In den 
einleitenden Bemerkungen über die schottischen Hötels in Baedekers 
Great Britain® (1901) S. 495 wird der schottische Whisky als vin 
du pays bezeichnet. 

Wenn Herodot (2, 86) sagt, daß die alten Ägypter bei der 
Einbalsamierung den Unterleib mit Palmwein ausspiilten, so dürfte 
auch dieser Wein ein Dattelschnaps mit ziemlich hohem Alkohol- 
gehalt gewesen sein. Natürlich kann auch aus Sesam ein Branntwein 
hergestellt werden, ebenso wie aus Gerste, Roggen, Weizen, Mais, 
Reis; aber in erster Linie war kurunnu wohl Traubenbranntwein. 
Über den syrischen Weinschnaps (‘draq) bemerkt Martin Hart 
mann in seinem Arab. Sprachführer 168 unter Branntwein: In 
Syrien trinkt man fast nur den aus Wein destillierten Weinschnaps. 
Im Gebirge trifft man ihn meist rein und oft in vorzüglicher Qualität. 
Am berühmtesten ist der Weinschnaps von dem auch durch seine 
Webereien bekannten Dorfe Zük Mekäjil bei der Eisenbahnstation 
“Antüra nördlich vom HundsfluB. 
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Wenn das Ideogramm für kurun, Weinschnaps, auch durch 
šikaru erklärt wird, so beruht das darauf, daß šikaru (das eigent- 
lich, wie wir weiterhin sehen werden, Fruchtbranntwein, insbesondere 
Dattelschnaps bedeutet) auch allgemein für Schnaps gebraucht wird, 
ebenso wie Kognak auch als Schnaps bezeichnet werden kann. 

In Smiths Chald. Genesis (1876) S. 298 stellte Delitzsch 
assyr. karanu, Wein, das Jensen (vgl. ZA 7, 217; auch KAT 3 650) 
mit hebr. kärm, Weingarten, arab. karm, Weinstock, zusammenbringen 
will, mit dem talmud. RI zusammen, das gewöhnlich als griechi- 
sches Lehnwort (= vdgotxon, xdgvvor; lat. caroenum, carenum) auf- 
gefaßt wird. In seinen Proleg. (1886) S. 147 erklärte er diese Uber- 
einstimmung aber für einen zufälligen Gleichklang. Jedenfalls ist 
nicht daran zu denken, daß assyr. karanu aus dem Griechischen 
stammt; anderseits könnte xdeotvoy auf karanu zurückgehen, falls 


das ot auf volksetymologischer Anlehnung an olvos beruht. Doch 


spricht dagegen, daß assyr. karanu (genauer gäränu) Traubenwein 
im allgemeinen bedeutet, während xdégowor eine bestimmte Art 
(süßen Wein aus eingekochtem Most) bezeichnet. Das hebr. jain 
(für uain) dagegen wird wohl als ein indogermanisches Lehnwort 
aufzufassen sein (ZDMG 69, 565). Den Übergang von anlautendem 
u mt finden wir auch in syr. jdqindä für jägintd, das aus Ödxırdog 
(d. i. der violette Halbedelstein, den wir jetzt Amethyst nennen, 
während du£dvorog den orientalischen Amethyst, d. i. den Amethyst- 
Saphir oder Violett-Rubin bezeichnet) entstanden ist, wofür wir im 
Lateinischen vaccinium (was eine graphische Korruption von vaccin- 
tum ist; vgl. Zenit = span. cenit = arab. semt) finden. Im Arabischen 
erscheint aram. idqintd als jägüt (BL 35). Zu arab. y@qdt = jägüttä 
= jägüntd vgl. syr. maddätä, Tribut = assyr. maddattu = mandantu 
von nadänu = hebr. natdn, geben; auch syr. 3eladdd, Leichnam = 
3eländd = $alamdu = $alamtu, Fem. von assyr. šalmu, Leichnam 
(eigentlich ein Vollendeter; vgl. unser früh vollendet und JBL 26, 26; 
GB 16 837°). 

Dalman liest gärind; Goldschmidt (BT 7, 900, unten) garzänd, 
was Karierwein (aus Karien, der südwestlichsten Landschaft Klein- 
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asiens) bedeuten soll. Nach Rabbi Abbähu ist NID süßer Wein, 
der aus Mat kommt (EU ‘NNT NON ION) wobei es keineswegs 
sicher ist, daß WDY (= NON) Asim begeichnet; möglicherweise ist 
ein Ort in Palästina gemeint (vgl. auch Brockelmanns Lex. Syr. 
339>, unten, und Krauß, Lehnwörter 2, 568). Caroenum = xdgo.vor 
wird als süßer eingekochter‘ Wein erklärt, d. h. süßer Wein aus ge- 
kochtem Most. Wenn man Most einkocht und dann mit frischem 
Most vermischt gären läßt, so erhält man einen schweren süßen 
Likörwein wie Malaga oder Marsala. Auch Portwein wird einge- 
kochter Most (jeropiga) zugesetzt. Über die Verwendung von ein- 
gekochtem Most (defrutum = defervitum) vgl. Plin. 14, 75. 80. 
Wenn es auch, wie schon oben bemerkt wurde, nicht wahr- 
scheinlich ist, daß das talmudische gärinä, das einen sien Wein 
bezeichnet, mit assyr. karanu, das Wein im allgemeinen bedeutet und 
niemals als sti? bezeichnet wird, zusammenhängt, so glaube ich doch, 
daß das anlautende k ein g war, ebenso wie man im Assyrischen 
statt girbu, Inneres, stets kirbu schreibt. Ähnlich wird gard, ein- 
laden, im Assyrischen mit k geschrieben; vgl. kiretu (für gira’tu) 
Gastmahl, das ins Hebräische als kerd übergegangen ist. Karanu, 
genauer gäränu, ist ein intransitives Nomen wie zdtanu, Schwieger- 
sohn, eig. der (vor der Hochzeit) Beschnittene (AJSL 22, 250) oder 
aru (für jdsaru) gerade, und bedeutet eig. geklärt. Traubenwein 
wird geklärt, während Obstwein (Zider) z. B. in Amerika und in 
der Bretagne trübe ist. Im Arabischen erscheint der Stamm von 
assyr. garanu, Wein, m der umgestellten Form rdnaga, was (in der 
zweiten Form) nicht bloß trüben (syn. kdddara), sondern auch ent- 
trüben, d. i. klären (cdffä-"l-xzdmra; syr. cdppt, seihen, filtrieren) be- 
deutet. Zu der Umstellung vgl. assyr. karmu, Haufe, das im Äthio- 
pischen als, kemr (ZA 7, 217, A. 4) und im Arabischen als rakam 
(hebr. rekamim, Jes. 40, 4) erscheint (JSOR 2, 82, A. 30). Dieses 
rdnaga hängt mit arab. räga, klar sein (vgl. Jer. 48, 11; Cant. 1, 3; 
AJSL 26, 230, A. *) zusammen, ebenso wie hebr. güc, sich ekeln, 
im Aramäischen als göndt erscheint (JBL 89, 162). Qaranu ellu heißt 
nicht heller Wein im Sinne von Weißwein, sondern klarer Wein. 
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Ebenso ist ein Mann 3a zârušu ellu nicht ein Mann edler Abkunft, 


sondern ein Mann, dessen Vaterschaft nicht unklar ist (JBL 19, 64, 


A. 24; KAT ® 589). Karanu, genauer gäränu, heißt also (klarer) 
Wein und kurunnu, d.i. qurünu, Weinschnaps, orientalischer Kognak. 
Im Syrischen liegt das assyr. garanu, Wein, in magréné, Weinkörbe 
(zum Transport der Trauben) vor, auch in bet garrdnd, Weinlager, 
wofür Fränkel (ohne Grund) bet maddänd von ddnnd = assyr. 
dannu (HW 225°) Weinamphora, lesen wollte. Im Assyrischen finden 
wir madnanu, Niederlage, als Synonym von aa dit, Ruhelager, eigent- 
lich Ort des Niederlegens (AJSL 22, 199). Dieses dannu, das auch 
ins Arabische übergegangen ist, mag mit arab. addnna, verweilen 
(= aqdma) zusammenhängen, so daß es dem deutschen Lagerfaß 
entsprechen würde (vgl. anderseits JHUC 306, 25). Assyr. dunnu 
heißt Ruhelager. Beide Wörter, qdranu sowohl wie gurünu, sind 
auch ins Sumerische übergegangen (SGI 281. 296). 

Wie schon oben bemerkt wurde, wird eins der Ideogramme 
für qurünu auch durch dikäru wiedergegeben, das eig. Fruchtbrannt- 
wein, insbesondere Dattelschnaps bezeichnet. Aus diesem Worte, das 
im Hebräischen als éekdr erscheint, ist sowohl unser Wort Zucker 
als auch die Bezeichnung Zider == Obstwein, insbesondere Apfelwein, 
hervorgegangen. Im Griechischen erscheint dieses Wort als oixega, 
das in Preuschens Wörterbuch zum Neuen Testament als Obstwein, 
Zider erklärt wird.! Es muß aber ein stärkeres Getränk als unser 
Apfelwein gewesen sein; denn die Ableitungen von šikaru bedeuten 
in den semitischen Sprachen sich berauschen. Assyr. šikaru ent- 
spricht in dieser Hinsicht dem lat. temetum und griech. uv. In 
Wyclifs Bibel (um 1360) wird sicera (Luk. 1, 15) durch sydyr = 
cider wiedergegeben, während die Authorized Version dafür strong 
drink gebraucht. Sikaru mag eine alte Kausativbildung (AJSL 
23, 248) von einer Wurzel kar, sich hinlegen, sein, die im Arabi- 
schen als takdrrd, schlafen (= náma) erscheint, auch in kdraa, sich 
hinlegen (insbesondere um mit dem Munde im Wasser zu trinken; 


1 Die Ansicht, daß Zider eine Erfindung der Manichäer sei, ist unbegründet; 
vgl. Lagarde, Mittel. 3, 48. 


TRANKEN DIE ALTEN BABYLONIER BIER? 13 


vgl. JAOS 22, 73, auch Strabo 773 und Plin. 8, 165), was auch in 
der umgestellten Form rdka o vorliegt, ebenso in kirrase, die Fun- 
damente eines Hauses legen; vgl. assyr. nirmi, Fundament (syn. ussu; 
HW 623a) von rumé, niederlegen (AJSL 20, 158). Sikaru würde 
demnach eigentlich Schlafmittel (vgl. ZAT 25, 207) bedeuten (JBL 
35, 320). 

Hieronymus bemerkte in einem seiner Briefe: Sicera Hebraco 
sermone omnis potio quae inebriure potest, sive illa quae frumento 
conficitur, sive pomorum succo, aut quum fuvi decoquuntur in dulcem 
et barbaram potionem, aut palmarum fructus exprimitur in liquorem, 
coctis frugibusque aqua pinguior coloratur (vgl. EB 5309, 8; RE $ 
21, 62). Dies würde Getränke aus Getreide, Obst, Honig, Datteln, 
Malz umfassen. Honig kommt für šikaru nicht in Betracht; denn 
für Honigwein oder Met haben wir im Assyrischen den Ausdruck 
daspu, was zu dišpu = hebr. del«is, Honig, gehört." Guter abge- 
lagerter Met aus Honig und Wasser mit Hopfen und andren Ge- 
würzen schmeckt wie Madeira, enthält auch nahezu ebensoviel 
Alkohol (etwa 17 °/,) während Rheinwein nur etwa halbsoviel Al- 
kohol hat. Met wird noch jetzt in Rußland, Polen, Ost- und West- 
preußen getrunken, mitunter auch in Schweden. Plinius (14, 85) 
unterscheidet melitites, Honigwein (d. i. Traubenmost mit Honig) von 
dem eigentlichen Met (mulsum; vgl. hydromel = idgdpeds, Plin. 14, 
113). Über Obstweine, die zum Teil richtiger als Fruchtbranntweine 
zu bezeichnen wären, handelt Plin. 14, 102. Er erwähnt dort Ge- 
tränke aus Datteln, Feigen, Johannisbrot, Birnen, Äpfeln aller Art, 
Granaten, Korneliuskirschen, Mispeln, Speierlingen, Maulbeeren, 
Piniennüssen. Birnen sowie (zur Vermehrung des Gerbstoffs) Mispeln 
und Speierlinge setzt man auch jetzt noch dem Apfelwein zu. In 
14, 109 erwähnt Plinius schon den absinthites oder Wermutwein; 
14, 111: Enzianschnaps aus der Enzianwurzel, radix gentiana; 14, 
112: Genever aus Wacholder (juniper). Heutzutage stelıt von allen 
Obstweinen der Apfelwein in erster Linie, in Babylonien dagegen 


a Allerdings könnte dinn = arab. dibs auch einen aus Weintrauben oder 
Datteln eingekochten Sirup (BL 95) bezeichnen; vgl. Lutz, Vitéculture, H. 91. 28. 
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kommen vor allem die Datteln in Betracht. Das aus den Datteln 
bereitete Getränk war aber kein Wein, sondern ein Schnaps. Noch 
jetzt wird von den Mönchen des Katharinenklosters am Sinai, die 
sich des Fleisches und Weins enthalten, ein kräftiger Dattelschnaps 
(aragi) getrunken (Baedeker, Syr. u. Pal. 1 186). Auch Obstwein 
(hard cider) kann stark berauschend wirken. In der Normandie 
und in Württemberg bereitet man aus Äpfeln und Birnen nicht nur 
Obstwein, sondern auch Branntwein. 

Herodot nennt den babylonischen Dattelschnaps oivog goir- 
‚xnıog, was gewöhnlich Palmwein übersetzt wird. Palmwein und Dattel- 
schnaps sind aber zwei ganz verschiedene Getränke.: Palmwein wird 
aus dem Saft der männlichen Blütenkolben verschiedener Palmen- 
` arten bereitet und dann weiter zu Arrak destilliert; Dattelschnaps 
“ dagegen wird aus den Früchten der weiblichen Dattelpalme (BL 31, 
A. 12) hergestellt, ist also ein Fruchtbranntwein wie Kirsch- oder 
Zwetschenbranntwein (Sliwowitz), während der Palmwein eher 
unsrem Birkenwein entspricht. Auch der von Herodot (1, 194) 
angeführte assyrische Wein (udlıora dé Bixovg Yoirıxylovs xatdyovat 
olvov miéovc) war nicht Traubenwein (olvog dumédtvoc, Her. 2, 37. 60) 
sondern Dattelschnaps (oirog Yowrınyıos, Her. 2, 86; olvog èx zig 
Badldvov nerromu£vog tig and tod qoimxoc, Xenoph. Anab. 1, 5, 10). 
Die Übersetzung Palmwein ist unangemessen. Statt qomxniovg ist 
Herod. 1, 194 goırıxniov (zu olvov gehörig) zu lesen. Die Fässer, in 
denen dieser Wein oder vielmehr Schnaps befördert wurde, waren 
nicht aus Palmenholz, sondern aus Ton oder verpichtem Flechtwerk. 
Hölzerne Fässer mit Reifen sind erst von den Galliern erfunden 
worden. Plinius (14, 132) sagt: circa Alpes (vinum) ligneis vasis 
condunt tectis circulisque cingunt. 

Durch Eindampfen des aus den unentwickelten männlichen 
Blütenkolben gewisser Palmenarten erhaltenen Safts gewinnt man 
Palmzucker, der eigentümlich riecht und schmeckt; er enthält an- 
scheinend Kumarin (wie Waldmeister). Der aus den männlichen 
Blütenkolben ausfließende zuckerreiche Saft schmeckt anfänglich wie 
frischer Most. Man erhält auch durch Aussclineiden der innersten 
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Blattkrone der Dattelpalme einen trüben, süßlichen Saft, der schnell 
in Gärung übergeht und dann berauschend wirkt. 

In Palästina mögen neben Datteln, die dort nicht so zahlreich 
sind wie in Babylonien, auch Feigen, Johannisbrot,- Granaten, Maul- 
beeren zur Herstellung von Fruchtbranntwein benutzt worden sein. 
Auch mag man Weizen, Gerste, Hirse, Sesam zur Herstellung geisti- 
ger Getränke verwendet haben. Granatenmost (hebr. ‘asis rimménim) 
wird Cant. 8, 2 erwähnt. Dort bezeichnet der Ausdruck den Wein 
der Liebe (vgl. BL 42, A. 27). Platen sagt in einer seiner Oden: 
Es lauert des Scheidens Qual und träuft Bitterkeit | Neidvoll in den 
Wein der Liebe, | Den unsre Seele schlürft, und Thomas Dixon 
bemerkt im elften Kapitel des zweiten Buches seines Romans The 
Leopard’s Spots (vgl. Jer. 18, 23): He lay at her feet and drank in 
the wine of her beauty until his heart was drunk with love. Unsre 
_ Apfel und Birnen spielen in Palästina keine große Rolle. Es werden 
nur wenig Apfel dort gezogen und sie sind nicht gut. Ich habe 
BL 65 gezeigt, daß die gewöhnlich Apfel übersetzte Frucht wohl 
eher die großen gelben Beeren der syrischen Alraune (Mandragora) 
bezeichnet. 

Daß hebr. sekdr Bier bezeichnet habe, ist kaum anzunehmen, 
wenn auch Levy in seinem Wörterbuch das talmud. 3ekär durch 
Bier oder Met erklärt und šeķár noch jetzt im Hebräischen für Bier 
gebraucht wird. J. D. Michaelis gab 3ekär Prov. 20,1 in seiner 
Übersetzung der Sprüche (Göttingen 1778) durch Bier wieder. Der 
medische Rauschtrank, sekdr-ham-Maddy wird Pes. 42° (BT 2, 471) 
neben dem ägyptischen Biere (zitös-ham-Migri) erwähnt (zétom ist 
Schreibfehler für zitös = Céäocl, Vgl. dazu auch den Artikel Gerste 
in Riehm-Baethgens Bibelwtrterbuch.! | 

1 Nach Abschlu8 meines Manuskriptes kam mir Zimmerns wertvolle Ab- 
handlung Akkadische (d. h. assyrische) Fremdwörter als Beweis für babylonischen 
Kultureinflug (Leipzig 1915) zu. Daselbst wird 8.39 šikaru als Bier erklärt und 
kurunnu als eine feine Bierart, Auf B. 40 wird noch immer ein Zusammenhang 
swischen assyr. serašû und hobr. tirös, Most, für möglich gehalten. Mir scheint das 


unannehmbar. Andere in meinem vorliegenden Aufsatz angezogene Wörter, die 
in Zimmerns Abhandlung behandelt werden, sind z. B. mandattu, Tribut: 8. 39; 
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In den Keilschrifttexten wird neben garanu, quränu und šikaru 
mehrfach ein Ska Sadi, Gebirgsschnaps, erwähnt, ebenso wie man 
in Deutschland besondere Gebirgsschnäpse hat. In Schottland wird 
Whisky auch als mountain-dew bezeichnet, und in Amerika wird der 
Ausdruck von (unversteuertem) in den Bergen hergestelltem Brannt- 
wein gebräucht. Wir bemerkten schon oben, daß der syrische Wein- 
schnaps im Gebirge besonders rein und gut ist. In Deutschland ist 
der aus Gebirgsobst hergestellte Apfelwein kräftiger und haltbarer 
als der aus Niederungsobst bereitete. Der assyrische äikar gadi mag 
ein aus aromatischen Kräutern und Wurzeln bereiteter Kräuterlikör 
gewesen sein, etwa wie der schlesische Stonsdorfer Bitter im Riesen- 
gebirge oder der Enzianschnaps und der Ivalikör in den Alpen. 
Nach Hrozný (OLZ 5, 142) war serdäu, das Jensen und Zimmern 
Most übersetzen, ein Gebirgstrank (Sikar šadi) oder Kräuterlikör, 
eig. Wurzeltrank, abgeleitet von sursu, Wurzel. Dafür würden wir 
aber Zursü erwarten, nicht serdsü oder äirösü. Sodann ist in keiner 
Weise zu erhärten, daß bei der Verbindung daspu, serâš, kurunnu, 
Sikar Sadi der letzte Ausdruck (sikur Sad?) Apposition zu allen drei 
vorhergehenden (daspu, seräs, kurunnu) ist, wie Hrozný annimmt. 
Ich habe schon 1896 in Genesis (SBOT) 81, 51 bemerkt, daß die 
ursprüngliche Form von serddüd und äiresu wohl sirdsu war. Dies 
wurde durch /mäle zu sires, ebenso wie wir im Assyrischen iméru, 
Esel, statt hömäru haben. Vor r ging i im Assyrischen in e über; 
dies erklärt die Schreibung serds; das e ist dabei trotz der Schrei- 
bung si-e-ra-a5 ebensowenig lang wie in e-ip-ti-ig = eptiq, üptiq, 
aptig. Im Arabischen erscheint sams, Sonne (mit Dissimilation) als 
sums; ebenso wird im Assyrischen subäsu, zürnen, zu sabdsu. Daneben 
finden wir auch sabdéu oder Zopden (mit Assimilation des b an das 
š wie in dispu, Honig, statt disbu, dibsu). Die ursprüngliche Bce- 


donne, Faß: S. 88; šalmu, Leichnam: 8. 48; arab. márasa = assyr. mardeu (syn. 
rabaku: 8. 49) einrühren: 8. 88. Im allgemeinen möchte ich bemerken, daß in 
vielon Fällen, in denen Zimmern Entlehnung annimmt, mir parallele Entwicklung 
vorzuliegen scheint. Zu assyrisch statt akkadisch vgl. A. 1 meines Artikels The 
Hebrew Terms for Gold and Silver in JAOS 43. 
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deutung von sabdsu ist wenden, sich abwenden; der Stamm ist ver- 
wandt mit hebr. sabal. | 

Eine Zusammenstellung dieses assyr. sirds mit hebr. tirös, Most 
(= tôrôš`=— tayrdé) ist unmöglich. Ein assyrisches s (oder 3) im 
Anlaute könnte im Hebräischen nicht als ¢ erscheinen; eher könnte 
ein postvokalisches ¢ durch s wiedergegeben werden. Sodann ist es 
in keiner Weise wahrscheinlich zu machen, daß serâšu, wie Jensen 
(Kosmol. 411) annahm, Traubenmost bedeutet. Endlich kommt in 
Betracht, daß hebr. tirös im Syrischen als méritd (targum. mértd, 
constr. mëtt, nicht mérit, vgl. Dalmans Wörterbuch) erscheint. 
Das zeigt, daß das Wort von hebr. gard$ = arab. ydrita abgeleitet 
ist. Syr. méritd steht für ma’ritä von ’arat = yarat, ebenso wie 
wir im Assyrischen mänitu, Eid, statt maymitd, syr. Pl. mawmejdtd 
haben (KAT ? 495). Im Arabischen finden wir irt, Erbschaft, für 
yirt, und dttara für udttara, den Bogen spannen, sowie dggata, die 
Zeit bestimmen, für udggata (vgl. ZA 2, 278). Uart bedeutet etwas 
das neu und frisch ist. Ich habe Mic. 79 (= AJSL 26, 215) gezeigt, 


. daß die Grundbedeutung dieses Stammes pressen, dann erpressen, 


berauben ist. Hebr. jards, erben, heißt SE (des Erblassers, 
syr. maurttdnd) beraubt werden. 

Jedenfalls ist assyr. serdé nicht sumerisch (EB 5307, A. 1). Das 
sumerische Äquivalent von serääfl ist dumgal (SO) 152). Das Ideo- 
gramm dafür (BA 9, 2, Nr. 219") bezeichnet eigentlich einen Mann, 
der mit wtirzigem Wasser zu tun hat. Sumer. šem (das im Arabi- 
schen, wie ich anderwärts nachweisen werde, als samm, Gift, er- 
scheint; vgl. ZA 30, 61) bezeichnet eine aromatische Pflanze oder 
Gewürzkraut (SGl 263) = assyr. riqqu (für righu = hebr. róg“h, 
Gewürz; vgl. om hä-räg°h, Würzwein; arab. rakiq (für ragth). 

Im Arabischen bedeutet &dérasa, das durch Dissimilation aus 
sdrasa entstanden ist, Häute zum Gerben im Wasser einweichen (vgl. 
déwey, erweichen und gerben, Od. 12, 48; Her. 4, 64). Es ist ein 
Synonym von mdrasa (ndqu‘a, mdärata) was speziell vom Einweichen 
und Zerquetschen von Datteln gebraucht wird, also was wir Ein- 


maischen nennen; vgl. assyr. mirsu (HW 425°) Mus, Brei, und syr. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgen) XXXI. Bd. 2 
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murrdsd, Mazeration von mérds, zerquetschen und einweichen (z. B. 
itmarrds b8-hdmrd). Auch ndga‘a heißt im Wasser auflösen, mazerieren, 
einen kalten Aufguß machen. Ebenso bedeutet mdrata im Wasser 
erweichen und auflösen sowie mit den Fingern zerdrücken. Die ur- 
sprüngliche Bedeutung von assyr. sirdsu mag Maische sein, und das 
Verbum sardsu mag einmaischen bedeuten, d. h. (Getreide) zer- 
quetschen und einweichen. Der französische Ausdruck für Maische, 
trempe, heißt eigentlich Zinweichung. Im arab. šárasa ist nur die 
Bedeutung einweichen erhalten; in hebr. säris, Eunuch, dagegen 
haben wir ein passives Partizipium, das eigentlich zerquetscht (in 
bezug auf die Hoden) bedeutet; es ist also ein Ausdruck wie pact 
dakké in Deut. 28, 2, oder ma’ük in Lev. 22, 24, oder Aadias und 
Hıßlas (Strabo 623). Odadidw wird durch uaAdrrw erklärt, und 
uadactery wird auch von dem Weichmachen des Leders beim Gerben 
gebraucht. Jensens Ableitung des hebr. sdris, das auch im Ara- 
mäischen und Arabischen vorliegt, von assyr. ša rêši (HW 694°) ist 
sehr unbefriedigend. Ebensowenig kann man mit Gesenius (im 
Thesaurus) das Wort mit sérés, entwurzeln, zusammenbringen. 

Ich glaube, daß seräsu urspr. Maische, d. i. eingeweichtes zer- 
quetschtes Getreide und dann das daraus bereitete Bier bedeutet. In 
dem Weltschöpfungsepos wird serdéu als matqu, süß, bezeichnet. 
Durch Einmaischen des Gerstenmalzes, d. h. Einweichen des Ge-. 
treides in Wasser entsteht eine süße, mehr oder weniger aromatische 
Flüssigkeit. Diese wird noch jetzt Würze (engl. wort) genannt. Um 
ein haltbares Bier zu erhalten, kocht man sie und setzt Hopfen zu. 
Der Hopfenzusatz ist aber erst verhältnismäßig späteren Datums. 
In England wurde vor 1525 kein Hopfen zum Biere genommen. 
Früher gebrauchte man andere aromatische Stoffe zu diesem Zweck, 
z. B. Keuschbaumsamen (Vitex agnus castus) sowie Blätter der Bra- 
banter Myrte (Myrica Gale) und Schafgarbe (Achillea millefolium) 
auch die deutsche Zypresse (Tamarix Germanica). 


1 Vgl. dazu J. P. Trusen, Die Sitten, Gebräuche und Krankheiten der alten 
Hebräer (Breslau 1853) S. 93; Wilhelm Ebstein, Die Medizin im Alten Testament 
(Stuttgart 1901) S. 50. 
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Die Bezeichnung Mann des würzigen Waseers ist für den alten 
babylonischen Bierbrauer ganz angebracht. Man setzte früher Ge- 
tränken, die man jetzt möglichst rein trinkt, allerlei Gewürze zu. 
Der usquebaugh, aus dem der jetzige Whisky hervorgegangen ist, 
war im 17. und 18. Jahrhundert nicht ein reiner Kornschnaps, sondern 
ein mit Zucker, Safran, Muskatnuß und andren Gewürzen versetzter 
Branntwein. Fallstaffs Lieblingsgetränk, der Kanariensekt, war ein 
mit Zucker, Zimt, Muskatnuß, gebratenen Äpfeln und Eiern ge- 
würzter Weißwein von den Kanarischen Inseln. Der Name Sekt für 
Champagner ist erst von Ludwig Devrient (1784—1832) einge- 
führt worden. Der: russische Kwas (engl. kvass oder quass) wird aus 
Malz oder Mehl von Weizen, Roggen, Gerste und Buchweizen, oder 
Roggenbrot bereitet, mit Zusatz von Zucker, Obst und Hefe, und 
mit Pfefferminze gewürzt. Der Bauernkwas ist ein trüber, saurer 
Aufguß auf geschrotnes Getreide. Dieses uralte Nationalgetränk ist 
alkoholarm und mehr eine Art Bier als Wein oder Branntwein. 

Wir wissen aus dem babylonischen Weltschöpfungsepos, daß 
das süße Gebräu serášú stark berauschend war (KB 6, 490, Z. 73; 
vgl. Haupt, Purim, A. 38; BT 3, 557; Rogers, Relig. of Bab. und 
Assyr. 120). Der Bierrausch hat bekanntlich viel unangenehmere 
Folgen als der Weinrausch. Bier wurde früher viel stärker gebraut 
als in neuerer Zeit. Noch jetzt enthalten manche englische Biere 
mehr als 6°/, Alkohol, während die meisten deutschen Biere weniger 
als 4°/, haben: Über den angenehmen Geschmack und die berau- 
schende Wirkung des armenischen Gerstensaftes (olvog xgidtvog) vgl. 
Xenoph. Anab. 4, 5, 27. Auch jetzt haben noch gewisse Biere einen 
süßen Geschmack (z. B. das englische mild ale, ebenso das porter- 
ähnliche Danziger Jopenbier, das viel nach England ausgeführt 
wurde, auch das Münchener Salvatorbier) und alle kondensierten 
Biere schmecken süß und likörartig. Bei dem Getreidereichtum Baby- 
loniens ist es ganz natürlich, daß dort schon in der ältesten Zeit 
Bier gebraut wurde, ebenso wie wir dieses Getränk auch im alten 
Ägypten finden. Wenn serâšu also auch nicht mit hebr. têrôš, Most, 


identifiziert werden kann, so entspricht die süße, aromatische Bier- 
28 
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würze doch in gewisser Hinsicht dem Weinmost. Im Französischen 
wird moût, Most (lat. mustum) auch von der Bierwürze gebraucht 
(moüt de biere). In der Schweiz und in Süddeutschland wird Most 
bekanntlich für Obstwein, insbesondere Apfelwein, gebraucht. Most 
ist eig. der junge Traubenwein im ersten Jahre; später. heißt er 
grüner Wein, und abgelagerter Wein heißt Firnewein (vgl. BL 98, 
A. 12). 

Ein anderes Ideogramm für serâšů oder 3iresü ist KUL-LUM 
(v R 16, 41; 19, 27) was numun-cum (SGl 207. 217) zu lesen ist, 
d. i. assyr. zeru xummusu, zermalmter Same, zerquetschtes Korn, 
geschrotnes Getreide (engl. bruised grain) oder muxammi3 zéri, Korn- 
zermalmer. Im Arabischen erscheint dieses xamäsu als xdtama, breit- 
schlagen (dägga) insbesondere die Nase (vgl. auch xášama). InvR 
19, 27 steht serésa mit sdbü (= NID) und gäzxit garani, Weinkelterer, 
zusammen. Delitzsch liest noch SGI 270 (unter šur ii) zët karani 
und läßt es wie HW 564° (unter caxddu) unübersetzt, obwohl das 
Richtige schon von Daiches (ZA 17, 92) gegeben und seit zehn 
Jahren in GB !* unter ONY zu lesen ist (vgl. OLZ 16, 492). Das e 
in assyr, gaxd{u beruht auf dem x wie in arab. mdcaxa, verwandeln 
== másaxa, gäxa, im Kot versinken = säxa, hebr. stah, wovon Zühd 
und ihá, Grube (vgl. ZDMG 64, 708, Z. 26). 

Wenn Sardanapal in dem Bericht tiber seinen arabischen Feld- 
zug sagt, er habe so viel Beute gemacht, daß ein serä3ü für ein 
xabû Kamele und Sklaven eintauschen konnte, so heißt das nicht, 
daß der Wasserschöpfer (vgl. ZA 18, 130, A. 3) für Wasserschöpfen 
(das war in Assyrien billig!) Kamele und Menschen bekam, wie 
Jensen (KB 2, 225, Z. 50) übersetzt, sondern: der Bierbrauer konnte 
fir eine Amphora (vgl. ZDMG 64, 705; OLZ 17, 495) Kamele und 
Menschen eintauschen.! Auch bei den Griechen und Römern war die 
Amphora ein bestimmtes Maß für Flüssigkeiten, ebenso Aähitd im 


! In Arabien erhielt man mitunter ein Kamel für einen Schlauch Wein; 
vgl. Nöldeke, Delectus Veterum Carminum Arabicorum (1890) S.27, 2.5; G. Jacob, 
Altarabisches Beduinenleben (1897) S. 104; Geyer, Zwei Gedichte etc. 2, 269, 17; 
270, 7. 
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Syrischen, was ungefähr dem hebr. bat = 36.44 Liter entsprach. 
Die Biertonne enthielt früher in Preußen 100 Quart oder 114.5 Liter. 
Demnach war die babylonische Amphora etwa ein Drittel der früheren 
preußischen Biertonne, ungefähr entsprechend dem älteren deutschen 
Flüssigkeitsmaße Anker, der in Preußen 34.351 Liter enthielt. Schenken 
gab es schon zur Zeit Hammurapis; in $ 108—111 seines Gesetz- 
buches werden Schenkwirtinnen erwähnt. 

Jensens Übersetzung Most (KB 6, 322. 371) oder Balls Palm- 
wein (vgl. Genesis 81, 45) und Würzwein (PSBA 20, 18) oder Hroznys 
Wurzeltranksund Kräuterwein (OLZ 5, 142) sind durchwegs unhalt- 
bar. Unser Ergebnis ist, daß assyr. karanu, Wein, genauer gäränn, 
zu lesen ist und eig. geklärter (Traubenwein) bedeutet;! kurunnu, 
genauer qurfinu, ist Weinschnaps, Traubenbranntwein; sikdru: Dattel- 
schnaps, Fruchtbranntwein; sikar Zodi: Gebirgsschnaps, Kräuter- 
likör; daspu:, Honigwein, Met; serääü oder sirésu (beide aus sirdsu 
entstanden): Bier, und serdé@ (= pp: Bierbrauer. 


1! Dies ist auch die Grundbedeutung von claret (= claratum) was im Engli- 
schen für Rolwein, insbesondere französischen Rotwein (außer Burgunder) gebraucht: 
wird. Bei Chaucer bezeichnet clary, was dieselbe Grundbedeutung hat, einen mit 
Honig und Gewürzen vermischten und dann geklärten Wein. 


Nachschrift: Dieser Artikel wurde am 3. Juli 1915 nach Wien ge- 
schickt (vgl. ZA 80, 99). Die inzwischen nötig gewordenen Ergänzungen 
befinden sich in unseren Händen und werden unter dem Titel ‚Brauer, 
Küfer und Brenner in Babylonien‘ in einem der nächsten Hefte zum Ab- 


drucke kommen. 
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Die katabanische Bodenverfassungsurkunde SE 78, 79 = 
Gl. 1394. 1400. 1606, 1401. 1605. 
(Fundort Kohlän,) 


Von : 
N. Bhodokanakis. 


I. 

Der Text ist von Glaser, Altjem. Nachr., S. 162 ff. und in 
meinem ‚Grundsatz‘, S. 33 ff. mitgeteilt. Ich gebe daher hier bloß 
die Ergebnisse einer Kollationierung sämtlicher Glaser- und SE- 
Abklatsche und einer nicht retuschierten Photographie der SE. 


Z. 1, Anfang: *4o|oY¥XO|...., davor für + 8 Buchstaben! 
Platz; Abkl. Gl. 1606c. Das erste Wort wird JA ]Y zu ergänzen 
sein; vgl. KTB., 2. Folge, S. 104. — | ©] |4UpJo%$ g und Wille ohne []. 

Z. 2, Anfang: vor TI (vielleicht 9?) Spuren, die keine sichere 
Deutung zulassen. — ""Ho | 4UHoXA|UIIXYo| )Y¥3 scheint 1. aus 
UNX$I... korrigiert zu sein; das © ist vom Trenner durchschnitten 
(Abkl. 1400 a);? 2. ist o% ļ (von Glaser übersehen) da. 

Z. 2/3. |UNHelaDISHiha . 

Z. 4, Ende: ho, 5 Anfang: | 9, also | 1h 0; 5 Ende: 9X] ohne h. 

2.7, am Ende nach 914[][] nichts. 

2.11. Das erste Wort: |UAUT; 12 Anfang: | 011991111, 
also 11/12: | 4o]1¥911] 17; 18, bezw. 14 das erste Wort: | qgoX | 
ohne [, bezw. | 1, JHA. 

2.16. | 4114 A4uN, vel. Z. 11. 


t Nach Z. 4 gerechnet; doch könnte Z. 1 kürzer gewesen sein. 


: Y3 steht auf einer Korrektur; ||) deutlich. Man denkt natürlich an 
"o | 1J. Dann wäre © nachträglich eingesetzt. 
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Z. 18. ""| 1) | AXH® |-00410 | 001% 0 | Fo$ho | TIoJo0 | 104% 
ohne [] und ?. 

Z. 20, am Ende: X9p4| $JoXo| MHoXe. 

2.21. 1 DYYNI äus: 21/22: bb: 22 Ende: | ?1040; 
23 Ende: df | Th | äieäie, | 

Die folgenden Namen gehören alle zur Subskription dieser In- 
schrift, obwohl die Glasersche wie die Zählung der SE bei der 
Fuge des unten anschließenden Steines nach Z. 25 mit einer neuen 
Zählung fortfährt. | 
II. 
Demnach lautet die Subskription von Z. 23 Ende ë fol- 
gendormaHen; 


gët, Th (äis 

| DVS | TTA | dof 10 [usu | NK Ee Af 24, 
HIM ÁA dol AAAI XYZ INO l 93H 

ISNA Tho Ze | DBYSH | Im$oYoIhm++ | Hilo] 93) 25. 
30] JAY$ | UNI ANYogo|ho3) 


18 1 XV AO TUITE THM (äeiitfel? ee. 26 
LohhH 134.0] bie | )X8eH | Homo | X14 Ne 
WNI% Ihe 


HHe (OH) 44018 | 9% [ule (de ar | Ihaifl[oo 27. 
HH L33)Yo | JPloHo | 49803 | WMol auH | a1 Ho IH) 
| | andto Ihr) 

14979 I UI Nogo | auAH | JJ)AHe | UH)Ho IUY)HH 28. 
Ho I4rhefiH1 a Y)3to | 1oMhel seve! SHI The go 
19013713 

| aflAoAe | 9$h$)o | YSHILXYOl mge TI IUNI Shh 29. 
d'ibelHäiepl äer | UN I IAMYoo | IRH | J47190 
IXY3oH1)Y 

(ävzelägkäluflelääezhHläeiirglflieivbel YH 30. 
(uf MAR DAOIYTIAA I ImHoho | ThayrAl ahe hN 
dh doo | lol? 

ag IUNI THNYeo | ho N2Ho | äng | au No (hip lu 31. 
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(eis (fe IHMIHH I DYRE | YAYFIUMIIM) AN Je 
DIHILIAN o 


BY IHM I au Mo | afYoo | J0oHo3 I UNI IXHIHeI)AM)H 32. 


IDA ANYOH| AYF01 JHorho | Aton] YH! doloe |3) 
BET EE 

197400] WSIUM | ibefl ie l(N3äeh 1 X1hoho| änie? 33. 
Ye lenge IuhA>H | XY3e0 | Hh HHI Ihaledo | aft DH 

HIIÐDIoIÐB 

(ke | WYH | äegle he | IDH (WI INe 1 411977 34. 
SKI | HYBHe |B HI HY Te 
| _ WAHHIIMIYLo 

ahoh (His! SIR (HIT doodo | ImYo)YH | alo go 35. 
©AXYO|XIUY IMM F138) do EA 


Zu den Lesungen ist zu bemerken: Z. 24 ist | IMNH mög- 


lich; vgl. Gl. 1602 ,,. Statt der beiden [] (wahrscheinlicher statt des 
ersten) könnte T| gelesen werden; zu J[])T] vgl. Gl. 1397 = SE 80,,. 

In Z. 26 ist der Anfang vielleicht ¥[]] RY? zu ergänzen; nach 
den Buchstabenspuren und Z. 2 gerechnet, wären dann davor noch 
= + 6 Buchstaben gestanden. Gegen Ende der Zeile ist statt | 34.0 

auch | 30.0 möglich. 

In Z. 28 statt d in J9Y$% ist [] oder H möglich, wie über- 
haupt diese 3 Buchstaben auf diesen Abklatschen nicht immer sicher 
zu unterscheiden sind. 

In Z. 30 kann das erste Wort statt‘ Y)H auch big gelesen 
werden; vielleicht ist dieses aus jenem verbessert. Vielleicht | 463 
statt 9943 und am Ende der Zeile wohl |[]o1f (Repert. epigr. 
sem. 456, Landberg 1); nicht | 9”?. 


III. 


Nur nebenbei seien einige Bemerkungen zur Onomatologie | 


dieser Inschrift angefügt. Wie in SE 80 ist ein Eigenname auch 
hier durch Wl oder H näher bestimmt, z. B. | 9946 UT] I aflo2o 
neben | J)Y2H | JkPYJogJo. Es ist nicht klar, ob in solchen Fällen 


~ 
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mit 4f] die reine Filiation ausgedrückt werden soll oder die Zu- 
gehörigkeit zu einer größeren Gruppe, die aber von der mit H be- 
zeichneten verschieden sein müßte. 

Daneben gibt es verwickeltere Fälle, wo mehr als eine Deter- 
minante zum Namen tritt. In Z. 26: lho | 909d | )XoVd ho 
| 4X ])4 liegen entweder zwei Personen vor, von denen die zweite 
bloß nach der Zugehörigkeit ("| WM) bezeichnet wäre!; oder es 
wird dem Beinamen des SMHUTR mit ,und‘ verknüpft seine Filia- 
tion (im engeren oder weiteren Sinn) angehängt. 

Bei Verbindungen und Häufungen von Y[] und H sind zwar 
Fälle klar wie: | Wo) oH äert [HN I TAN Yo Z. 29; IUNI DY3o 
11h 93%4°H1 390° Z. 30. Hier möchte man am ehesten in “* | fq 
die reine Filiation vermuten.? Hingegen in Z. 35: | hf] | gpjeplog 
IU2TIHo | dhenia | 9) 1s müßte, wenn nicht mehr als eine © 
Person genannt ist, eine Häufung von kopulativ verbundenen Deter- 
minanten, davon zwei durch | 4f, vorliegen. In umgekehrter Folge 
von H und WII heißt es Z. 31: |HA8YX14Ne lhe HHI DYRO. 
Ähnliche Beispiele Z. 24. So wird ein |) 4941 XY3| bilge | 43) 
von einem |B, 4¢|[]0|") in Z. 22f. 24f. unterschieden: viel- 
leicht zerfiel die dä-Gruppe in mehrere bin-Gruppen; vgl. den Epo- 
nymennamen Z.7. Verbindungen von U[] und H fehlen in SE 80, 
soweit der Text erhalten ist. 

In der auf | oA Z. 26 folgenden Gruppe von Namen: du-m 
ya-bin n, du-x ya-bin y dürfte wahrscheinlich eine doppelte, nicht 
kopulativ verbundene Determinante (Doppelsippe) mit HS vorliegen, 
von denen wieder jede durch ein es (fie (s. oben) näher bestimmt 
ist. Zwei mittels H gebildete Determinanten zu einem Eigennamen 
kommen nämlich sowohl kopulativ verbunden, als auch ohne ® vor. 
Letzteres auch in der Inschrift SE 80 „,:IUH)HH IND IH längs. 


In unserem Text Z. 30: | ho | 4443H | zeit I MAYA 
(agdb,2: zu ”” | ho s. oben. Hingegen mit Kopula und mit Wieder- 


1 Einen Kunianamen wird man nicht annehmen wollen. ` 


3 In umgekehrter Folge: héi | un | Le HE Gl. 1693 5. 


3 S, weiter unten. 
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holung des H Z. 27 und 34: | KR) BHHe|W)YH;! Z. 28: [yoo 
|I 4¥143Ho. — Letzteres folgt auf drei Personennamen; auch sonst 
ein einfacher dp. Name, so |UM)HH Z. 27 Ende, auf mehrere Eigen- ` 
namen. Wenn er, wie es doch wegen der Singularform wahrschein- 
lich ist, bloß zum letzten Eigennamen gehört, dann sind die übrigen 
ohne jede Determinante geblieben. | 

In Z. 29 finden wir | J) ]}Ho mitten unter Bersönennäinen 
wie 94719 usw. Ist hier ein Individuum bloß nach seiner Zuge- 
hörigkeit mit dem dü-Namen benannt? vgl. oben zu Uf]. 

Häufig sind Doppelnamen (Name und Beiname); in SE 80,,: 
(ie? Nieft: (uf I JATH Z. 17; auch der dü-Name ist so 
gebildet: | 7¥1| )o8YH Z. 21. In unserer Inschrift SE 79 sind Bei. 
namen (zu jedem Namensteil) sehr häufig; a eicig | ATH | ) 1H. 
Z. 34 neben | J)AM)H | )ITH Z. 31£.% 

In beiden Inschriften werden Personennamen auch als Zuge- 
hörigkeits(Sippen ?)namen verwendet: so in unserer Inschrift (äer 
Z. 26, bezw. 30, | hh) H Z. 28, bezw. 27, 31, |XY3 o Z. 29, bezw. 33, 
ferner | J)Y3 Z. 24, 30 etc. gegen | )Y3H Z. 28 f. usf,, während 


wir in SE 80,, 1910 9H1O0 107 lesen. 


IV. 

Zum Schriftbild sei folgendes bemerkt: In dieser Inschrift 
sind die sonst parallel verlaufenden Vertikalen ([], A, H, B usw.) ein: 
gebogen. Die Krümmung des I] hat einen großen Radius, die oben 
und unten abschließenden Linien sind fast wagrecht. Ähnlich ver- 
hält es sich bei den entsprechenden Elementen des 3, dessen Apices 
stark ausgebildet sind. Umgekehrt ist ) stark eingebogen, nimmt 
daher einen verhältnismäßig breiten Raum ein. Neben diesem Buch- 
staben ist das $, gegenüber der Rhombusform in den übrigen Koblan- 


a 


1 Jedesmal nach einem anderen Eigennamen. Es gab also nicht-individuelle, 
feste Verbindungen solcher dü-Namen. — Die von M. Hartmann, Die arab. Frage, 
8. 340 ff. festgestellten Formen von Doppelnamen erfahren aus diesem katabani- 
schen Text eine Bereicherung. 

2 Hier differenziert wohl der Beiname die Sippe. Auch auf ”"|Uf] 
folgt oft ein Beiname. In Z. 25 dürfte Wo?) ‚der Priester‘ sein. 
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Inschriften, für das spätere Alter charakteristisch. 1 und 7] werden 
unterschieden, das 4 ist eng. Bei u kommt die runde Form (wie 
bei Y, Y), aber auch die eckige vor. hat die gebrochene, oben 
etwas abgeschrägte Form; dementsprechend ist das A gezeichnet. 

Durch die Steinfuge ist die Inschrift in zwei Teile geteilt. So- 
wohl auf dem oberen Stein (s. die Anordnung bei Glaser, Altjeme- 
nische Nachrichten, S. 166 f.), als auf dem unteren sind die Zeilen 
nicht gleich lang; die längsten, oben + 117, unten + 120 em, sind 
in der Mitte. Die,Buchstabenhöhe beträgt 3—35 cm, stellenweise 
ist sie geringer.’ ` 

V. 

Nun lasse ich die Übersetzung folgen: 

A. (Einleitung.?) | 

1. So haben ertf]fnet und erlassen und angeordnet SHR IGL 
IHRGB, Sohn des HUF:M, König von Kataban und Kataban: die 
Herren als Rats[versammlung und] die FK[P] und die BTL,’ 
| Depp als Anweisung für einen, der Recht sucht und er- 
kundet, was anbefohlen hat der König SHR; ausgehend von SHR 
und Katabän, den Herren und den FKD und den BTL,’ als maß- 
gebende Norm: 


B. (Die zwei Tagungen zu Timna: als Grundlage der Boden- 
verwaltung; die erste Tagung:) 

3. (§ 1a: Beratung und Beschluss:) Was da betrifft die 
vom (führenden) Stamm Katabän von Timna und den Tälern und 
die jenen entsprechenden (Stände) aus den (übrigen) Stämmen: * 


1 Auf dem unteren Stein (Gl. 1605, SE 79) dürfte der Anfang der ersten 
drei Zeilen um drei oder zwei (die dritte um zwei schmale) Buchstaben gegen- 
über Z. 4 eingezogen sein. Z. 8 und 9 ist nicht ganz um einen, bzw. zwei Buch- 
staben, die letzte Zeile (gegen die 9.) um deren sieben, mehr zwei Trennern, ein- 
gezogen und auch am Ende kürzer, dafür in größeren Buchstaben geschrieben. 

2 Die Überschriften habe ich eingesetzt, um die Übersetzung übersichtlicher 
su gestalten. Sie weicht in Einzelheiten von der in ‚Der Grundsatz ete‘ ge- 
gebenen ab. 

® Die engere Stämmeversammlung unter dem Vorsitz des Königs. 

t Die weitere Stämmeversammlung. 
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wozu immer diese sich versammelt und Übereinkommen getroffen 
und diesen zugestimmt haben, und Steuern gefordert und diesen zu- 
gestimmt haben durch Abordnung; 
4. (§ 1b) und was immer zur Kenntnis sobrad ina genom- 
men hat der Stamm (jeder einzeln), nämlich die Grundbesitzer,! 
- in HTB", dem Heiligtum des ‘Amm von DUN®, in 


Timna;, aufrichtig ergeben und gofligig und folgsam dem 


Befehl ihres Herrn SHR; 
5. ($ 2a: Legislative und Durchführung: ) Und was immer 


erlassen und angeordnet haben an Erlässen und Anordnungen und’ 


Entscheidungen und besonderen ‚Bestimmungen in dieser Versamm- 
lung und Zusammenkunft die Grundbesitzer, das ist der Stamm 
(jeder einzeln), sowohl Herren als Grundbesitzer ;* (3 2b) und wor- 
über immer Durchführungsbestimmungen getroffen 

6. und sich diesen untereinander. getroffenen Durchführungs- 
bestimmungen gefügt haben, sowohl die zu den Herren, als die zum 
(einzelnen) Stamm, das ist zu den Grundbesitzern® gehören, 

in diesem Heiligtum, aufrichtig ergeben und gefügig 
und - dem Befehl ihres Herrn SHR, 

7. (Datum der 1. Tagung:) im Monat da-BR™ des 2. Epo- 

nymates des ‘SBN, Sippe HDRN und Untersippe SHZ; 


C. (Die zweite Tagung:) (8 3:) wozu immer sich weiter 
versammelt und (bei dieser 2. Tagung getroffenen) Übereinkünften zu- 
gestimmt haben, ein zweites Mal in einer Tagung und Übereinkunft 
gemeinsam durch Abordnung, 
| 8. die vom (führenden) Stamme Kataban: die Herren und die 

Grundbesitzer und die mit diesen gleichen Standes sind von den 
Bewohnern der Talgriinde und von BR»,* 

I Ausschließlich der ‚Herren‘ (m4ud), und stammweise. 

7 S. die vorangehende Note; auch hier stammweise, doch mit Einschluß der 
besonders erwähnten méyd (Herren). 

3 8. die vorangehende Note. Die Deren beruhen 
auf 8 2a. 


4 des Frucht- und des Weidelandes. Vgl. 8.27 zu Note 4: die weitere 
Stimmeversaminiung. 


— — fr - 
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in HRM, dem Tempel des ‘Amm RIN und des SHR® 
zu Timnaf? | | 

9. vor diesem (gegenwärtigen) Monat dü-Timna®?, aufrichtig 
ergeben und gefügig und folgsam dem Befehl ihres Herrn 
SHR; 

D. (Die künftige gesetzgebende und verwaltende Tätig- 
keit der engeren Stämmeversammlung auf Grund von B 
und C:) (§ 4a; schlägt zurück auf B § 2a und C:) was immer 
so erlassen und anordnen werden SHR und Gesamtkatabän, 


10. die Herren und die FKD und die BTL® auf Grund aller 
Befehle und Erlässe und Anordnungen und Entscheidungen und 
Übereinkünfte, die getroffen worden sind in diesen zwei Tagungen, 
die bis heute‘ stattgefunden haben, und 


11. von nun an weiter stattfinden werden;5 (§ 4b) und auf 
Grund aller Erlässe, auf Grund derer Gesamtkatabän, die Herren, 
und Gesamtkataban, die Grundbesitzer,® Gesetze erlassen haben,’ 
jener (Erlässe), die sie® im Namen des Königs SHR verkündet 
haben ; 


($ 5a: bezieht sich auf B, § 2b; richterliche Tatigkeit 


` RI:N ist der zunehmende Mond (= >\;) oder geradezu gleich Ja, vgl. 
Us „les, und ze le, Zu SHR™ vgl. Hofmus. 24 (Müller: Zauber- 
schutz); hier gehört der Name sicherlich zu “MO ‚kreisen‘. Vielleicht gehören 
beide Attribute zusammen und es liegt Ein Gott vor, oder aber ist SHR™ selb- 
ständig, dann haben wir zwei 9:0? ovvvaoı im Tempel "DRM. Der andere (Amm 
(Jü-DUN®») hatte in der Reichshauptstadt einen eigenen Tempel: Z. 4. Der cAmm 
REN kommt noch in Gl. 1410 = 1618 (gleichfalls aus Kohlin = Timnag) in 
Z. 4 vor. 

? Datum des gegenwärtigen Gesetzes Gl. 1606 ss. 

3 Die engere Stimmeversammlung unter dem Vorsitz des Königs. 

ZS Note 2, und Studien II, 168. 

3 Anakoluth: es sollte nach ‚stattgefunden haben‘ heißen: ‚und auf Grund 
von Erlässen usw., die herausgegeben werden sollen in Tagungen, die von nun 
an usw.‘ i 
° Die Stimmeversammlung im weiteren Sinn. 

' Vor und in den zwei Tagungen in B, C. 
® Die engere Stimmeversammlung, das leitende Subjekt der Periode D. 
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der engoren Stimmeversammlung:) und was immer sie (die 
engere Stämmeversammlung) lösen 

12. und erleichtern und aufschieben und erlassen werden dem 
Vermögen und den Häusern und dem Besitz Gesamtkatabäns, der 
Herren, und Gesamtkatabäns, der Grundbesitzer:! jegliche Strafen 
und Schulden? und Exekutionen 

18. von Durchführungsbestimmungen,? die sie (die weitere 
Stämmeversammlung)* getroffen und denen sie sich gefügt haben 
in jenen zwei Versammlungen und Ubereinktinften, (8 5b) und die 
(künftighin) verfügen werden SHR und Gesamtkataban, die Herren 
als Ratsversammlung, und die FKD und die BTL;® 


E. (Zusammenfassung der verwaltenden und richter- 


lichen Tätigkeit der engeren Stämmeversammlung und des 
Königs:) | 

14. (8 6a:) was so® rechtsgültig verfügt haben und verfügen 
werden SHR und Gesamtkatabän, die Herren, und die FKD, und 
die BTL®: alle Erlässe und Anordnungen und Entscheidungen und 
besondere Bestimmungen, die erlassen 

15. und angeordnet und entschieden und Geng haben Ge- 
samtkataban, die Herren, und die FKD und die BTL’, (§ 6b:) alle 
Erlässe, auf Grund derer erlassen und verfügt, oder die verkündet 


hat der König ŠHR,’ 


I Aller Katabaner, also im ganzen Reich. 

2 bi 3; vgl. Studien II, 66 f. 

3 Gemeint sind die in diesen enthaltenen, nicht erfüllten Forderungen, 
Leistungen. 

1 Vgl. 8.28, Note 2, 3. 

3 Die engere Stimmeversammlung. Beachte, daß der König weiter unten 
in Z. 15 nicht genannt ist, anders als in Z. 9 ff. 

6 Hier und in 2.9, § 4a wird der Absatz mit gHA eingeleitet, 

1 Vgl. Note 5 und die folgende Note. 

® Der Subjektswechsel in § 6b gegen § a ist auffallend, aber gesichert 
durch die Verba im Singular, zu denen hel? als Subjekt gehört. Denn in 
LAAN | MD of} ist GAM]. wie Z. 11 zeigt, Präposition mit Suffix, so da8 UA] 
als Subjekt übrigbleibt. In Gp4[] eine Haplologie oder Haplographie zu vermuten, 
würde nichts fruchten; dann müßten ja die Verba bei gleichem Subjekt wie in 
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16. die sie geschrieben und erlassen und angeordnet und ver. 
fügt haben bis heute, und die sie schreiben! werden von da an 
WE 


F. (Kundmachungsbefehl für alle "RETTEN und 

Gesetze in B—E:) | 

($ 7a:) diese Erlässe und Anordnungen und Entscheidungen 
und besonderen Bestimmungen | 

17. und ihre aufhebende Wirkung? und ihre Beurkundung 
durch Unterzeichnung und ihre Ausfertigungen (?)? seien gegen 
jede Auflehnung * kundgemacht im Hoch- und Tiefland® als Erlässe 
und Anordnungen, die sie® verkündet haben im Namen des Kö- 

18. nigs SHR; 

($ 7b: Zweck der Kundmachung:) auf daß diese Erlässe 
und? Anordnungen und (auch) ihre aufhebende Wirkung hinaus- 
gehen und verpflichtend® und bindend und auferlegt® und (auch) 


§ a auch in § b im Plur. stehen. Der König allein erscheint auch in Z. 21 f. als 
Gesetzgeber; charakteristisch ist aber Z. 2, wo er neben der engeren Stämmever- 
sammlung steht (e, 8.49); es kommt darin wohl die Idee zum Ausdruck, daß 
im König die gesetzgebende Gewalt ihren Mittelpuukt hat; vgl. ZDMG. 74, 
8. 866 ff. zu 2.6, 9. Daß sich auch die in § 6 erwähnten Erlässe usf. auf die 
Verbandlungsgegenstände der zwei Stämmeversammlungen und auf deren Gesetze 
beziehen, ist sehr wahrscheinlich, da hier kein neuer Gegenstand genanut wird, 
während das Folgende mit Z. 20 auf Z. 5f., 12f. zurtickgreift. 

1 Die im vorangehenden Sats auf ‚schreiben‘ folgenden Verba im Perf. sind 
hier zu ergänzen. | l 

2 Vgl. 00] Z. 18 (und sur Antithese GI. 1648/9, Z. 5: Hop Y ,vorbeu- | 
gend‘ ‚Der Grundsatz etc.‘, 8. 31; KTB., 2. Folge, 8. 24 f.) An unserer Stelle ist 
wohl die Abschaffung früherer SEET durch die oben genannten Erlisse 
gemeint, vgl. z. B. Z. 1%. 

3 Dieser sowie der vorangehende Ausdruck miissen dein letzten kanslei- 
mäßigen Stadium der Gesetzwerdung gelten. 

4 KZ ist ‚wo immer man dagegen bandeln will‘. l 

5 Im ganzen Reich. Diese von meiner früheren abweichende Übersetzung 
verdanke ich E. Littmann. 

® Die engere Stdmmeversammlung. 

TUX)YAo| OF: wahrscheinlich ist © ff} (nicht ©) zu streichen. 

® = ‚zu leisten‘; 9oOh wie 917% hier vom Gesetz, sonst von Forde- 
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aufhebend! und schriftlich er. und die (Erlässe) seien, 
welehe 
19. Recht sċhaffen für SHR und die Könige von Ķatabān a 
Gesamtkataban, die Herren und die Grundbesitzer ; ? 
(8 70: bezieht sich auf § 5a:) und so auch auf daß Er- 
leichterung und Lösung und Schadloshaltung finden Gesamtkataban, 
_ die Herren, und Gesamtkataban, die Grundbesitzer,> von jeder auf 
20. ihrem Vermögen und auf ihren Häusern und (erblich) auf 
ihren Söhnen und Töchtern und auf ihrem ganzen Besitz (lasten- 
den) Schuld und Strafe und Schädigung und EES (von Haus 


und Hof?) und Exekution (auf Grund) eben 
21. jener Durchführungsbestimmungen.* 


G. (Die Postskripten des Gesetzes:) 


($ 8:) Und es werde eingemeißelt der vorliegende Erlaß und 
diese Anordnung auf Holz oder Stein, so wie es befiehlt der Kö- 
nig; und es sollen rechtskräftig machen seine aufhebende Wirkung 
gemäß 

22. seinem (seiner) . .® als Protokollisten die, welche? diesen 


rungen (Steuer, Schuld); vielleicht also geht das Adjektiv beidemal auf die im 
Gesetz ausgesprochenen Leistungen; vgl. KTB., 8. 80, Note 6. 

1 Vgl. oben 8. 33, Note 2. 

® Für den gegenwärtigen und jeden künftigen König und alle Untertanen; 
letztere hier nur als Objekt der Gesetzgebung gedacht (vgl. $ c), nicht als die ge- 
setzgebende (weitere) Stämmeversammlung. 

® Die gesamte grundbesitsende Bevölkerung des Reichs. 

4 Vgl. Z. 5/6 und 12/13. Die grammatische Konstruktion ist hier konsis und 
nach Z. 12f. zu verstehn. Dort erleichtern sie usf. ‚von auf = weg von dem Be- 
sitz‘ der Leute Strafen etc.; hier werden die Leute befreit ‚von auf ihrem 
Besitz‘ von den Strafen: das Verbum steht mit doppelter Beziehung. Es. liegt 
eine Verschränkung zweier Konstruktionen vor. 

5 Vgl. oben S. 30, Note 8 und SE 80, 2.4; 80a, Z. 1, 5, wo es sich um 
eine (freie) Entscheidung des Königs allein handelt. ei 

® Kann entweder auf den Inhalt des Gesetzes oder auf eine EntschlieBung 
des Königs gehen; Bedeutung und Etymologie von PM ) Ĵĵ ist mir unbekannt. Die 
Lesung bit würde die Interpretation erleichtern, doch scheint sie mir nach dem 
vorliegenden Material unmöglich. 

‘In ihrer Eigenschaft als Protokollisten; vgl. ‚Der Grundsatz etc.', S. 24, 


Dix KATABANISCHE BoDENVERFASSUNUSURKUNDE SE 78, 79 wrc. 33 


Erlaß gezeichnet haben. — Es wurde gegeben dieser Erlaß am 
9. da“-GBIU,' im Monat dä-Timna:? im ersten Eponymat des ‘M:LI, 

23. Sippe RSM und Untersippe (?)? KEN. — Und es habon 
beaorgt‘ dio (Protokollisten), welche diesen Erlaß unterzeichnet 
haben, Mann für Mann die Verktindung® seines authentischen (maß- 
gebenden) Wortlauts;* und es haben eigenhändig unterzeichnet 
(folgen die Namen, s. oben, S. 23f.) und sic haben ihr Siegel auf- 


gedrückt.’ 
VI. 


Die Inschrift Gl. 1606 habe ich als eine katabanische Boden- 
verfassungsurkunde bezeichnet. Es handelt sich zunächst darum, 
die bei ihrer Entstehung mitwirkenden gesetzgebenden Faktoren 
kennen zu lernen. 

1. Diese sind: der König, die engere Stänmeversammlung ` 
und die weitere Stämmeversammlung. 

a) Die weitere Stämmeversammlung heißt in 2.3: ‚die 
vom (fübrenden) Stamm Kataban von Timna: und von den Frucht- 
tälern (dem Fruchtlande) und die ihresgleichen sind? von den 
Stämmen.‘ Man könnte dabei an die angegliederten!? Stämme 
denken, welche denselben Gesetzen wie der führende Stamm Kata- 
ban unterworfen, mit ihnen eine engere staatsrechtliche Verbindung 
eingegangen sind; so wie die Libyphöniker, die mit den Karthagern 
connubium und commercium hatten, bei Pulybius” of tõ» Kapyı,- 
Note 3; darnach ist wohl KTB., 8. 139 unter 2b zu berichtigen: awer da gezeich- 
net hat.‘ | 

1 Vgl. KTB., 8. 82, Note. 

3 Vgl. 2.9. 

® Vgl. oben 8. 25. 

* Ich übersetze nach dem arab. \s und VIIM., Lane 2143 a 

5 Vgl. Studien II, 8. 93 f. 

© Vgl. Z. 2/3 und KTB., S. 112 f., besonders 114 f. 

' Vgl. L. Wenger, ‚Über Stompel und Siegol in schr. € Rechtegeschichiv 
XLII., Rom. Abt. 611 ff. und den Artikel stong in Paulys Real- Euzyklopidie. 

° ® KTB., S. 90 habe ich sie ‚Staatsrat‘ genannt. 

® Wörtlich: ‚die ihr Sein (= wie sie) sind .. 3. 

1 Vgl. ‚Saba? und die Stämme". 


2 7. Vgl. Mommsen, Hom. Gesch.’ 1 1, S. 496. 
Wiener Zeitschr. f. d, Kunde d, Morgen]. XXX! Lu. 3 
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doviw» Ürrapyoı Scot tolg abtoig vöuoıg xelvraı heißen. Der etwas 
seänderte Wortlaut, den Z. 8 zur Bezeichnung der weiteren Stämme- 
versammlung wählt, macht aber eine andere Deutung wahrschein- 
licher; es heißt dort: ‚die vom (führenden) Stamm Kataban, die 
Herren und die Grundbesitzer, und die Ihresgleichen sind von 
den Leuten der Fruchttäler und des Weidelandes.‘! Es ist mir jetzt 
wahrscheinlicher, daß mit ‚Ihresgleichen‘ jene in Z. 3 nicht explieite 
genannten sozialen Schichten der angegliederten Stämme gemeint 
sind, die den ‚Herren‘ und ‚Grundbesitzern‘ des führenden Stammes 
entsprachen, vielleicht alle, wenigstens aber z. T.? wie diese hießen 
und in der weiteren Stämmeversammlung vertreten waren. Dafür 
spricht die dritte, stark abgekürzte Bezeichnung der weiteren Stämme- 
versammlung in Z.11: ‚Gesamtkatabän,? die Herren, und Gesamt- 
katabän, die Grundbesitzer.‘ 

‚Gesamtkatabän‘ tritt hier an die Stelle von: ‚dem (führen- 
den) Stamm K. von Timna$ und vom Fruchtlande und ... von 
den (angegliederten) Stämmen‘ (Z. 3). Hier wird der führende 
Stamm als in der Hauptstadt* und im Fruchtland ansässig (also nach 
Besiedlungs- und Verwaltungsbezirken) näher bestimmt. Wo die 
übrigen Stämme hausen, erfahren wir hier nicht. Vielleicht gibt 
aber die etwas abweichende Stilisierung in Z. 8 darüber Aufkla- 
rung, wo ‚Gesamtkatabän‘ aufgelöst erscheint in: ‚den (führenden) 
Stamm K. und... die Leute der Fruchttäler und des Weide- 
landes.‘ Diese letzteren muß man den angegliederten Stämmen 
gleichsetzen, die also sowohl in den Weidedistrikten als auch im 
Fruchtland wohnten; in diesem nicht allein, sondern mit dem füh- 
renden Stamm zusammen (Z. 3!), während letzterer in der Haupt- 


1 Arab. — Auffallend ist die verschiedene Behandlung der Endungen 


in | NA] W)IAAANI|. 

3 Etwa im Fruchtland. 

3 WIIX$: über den Unterschied dieses von "9 | EIER (= der führende 
Stamm K.), vgl. zuletzt KTB., 2. Folge, S. 7, Note 1. 

4 Vgl. SE. 80a, Z. 4. 


5 ‚Die ihresgleichen sind‘ bleibt in Z. 3 und 8 unverändert. 
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stadt allein geherrscht zu haben, in den Weidedistrikten nicht ver- 
treten gewesen zu sein scheint. 

Aus den Namen für die weitere Stämmeversammlung in Z. 8 
und 11 geht hervor, daß dort zwei Gesellschaftsschichten vertreten 
waren, die ‚Herren‘ méud und ‚Besitzer‘ {bn heißen oder ihnen ent- 
sprechen; und zwar aus allen! unter der Bezeichnung ‚Gesamt- 
katabän‘ (Z. 11) oder ‚der führende Stamm K. und die Stämme‘ (Z. 3) 
gusammengefaBten Stämmen, die so auch als Träger, als Subjekt 
der Gesetzgebung gelten dürfen. In der weiteren Stämmeversammlung 
erscheinen und handeln sie ‚durch Abordnung‘ 91[])[]; bei der 
großen Zahl der Besitzer, die das Reich wohl aufzuweisen hatte, 
ist diese Einschränkung der Zahl durch Abordnung begreiflich; dem 
Wortlaut nach muß sie sich hier auch auf die ‚Herren‘ erstreckt 
haben; vgl. weiter unten unter b. 

Außer bei den Katabanern finden wir die méud noch bei den 
Sabäern,? Minäern, in Aysän° und bei dem Stamm SM: Ich sehe 
darin die bevorzugte, leitende Schicht des Bodenadels.® Die !bnn 
scheinen außerhalb Katabans nur noch in Matin vertreten zu sein. P 


1 Das ergibt sich auch aus Z. 8. Die Namen dieser Stämme sind nicht 
genannt. Vgl. SE 80, Z. 1—3. | 

3 Und zwar in älterer Zeit, vgl. Hartmann, Die arab. Frage, S. 432. 

2 Gl. 1000 A 5. 

* Gl. 318 = 1210,,. Zu diesem Stamm vgl. KTB, 2. Folge, S. 63. 

5 Vgl. KTB., 8. 78, Note 3, 79, Note 7; 2. Folge, S. 50, Note 2. 

TOL 288, = Hal. 238, Gl. 2995. Ich vermute auch dort ‚Grundbesitzer‘, 
während die FY QPS ai. 299,: [hog | YHITMOl’S ITAaTTYro gött- 
liche Patrone sein dürften; vgl. Müller, Wien 10, (nach Hommel) und Gl. 529 
= CIH. 662 „ Lidsbarski, Ephem. III, 208 a E. Davon zu trennen sind andere 
Derivate von HÉID: in Hal. 2106: (HH (ein | FAN UD IF Ho 
RI (das erste Wort aus 110 verbessert), erscheint es als Verbum; als 
Name von Amtspersonen in Gl. 1159/60 = Hal. 5203: (Ahh | ghohll0A 
1X011 | olh, vgl. 1306 = Hal. 521,; aus dem Vorkommen als Abstraktum 
(Amtstitel) in Hal. 174 (Studien II, 8 128f): | IXMIID | 1[Y 5; wo von Be- 
wässerungsanlagen die Rede ist, hatte ich a. a. O. die Bedeutung „Sachverständige 
im Wasserbau, oder Bowässerungswesen‘ erschlossen. Dazu würde Hal. 210 passer: 
‚die der Bewässerung vorstehn (vgl. Hal. 151, ,), haben verkündet (publiziert) 


diese inschriftliche Kundmachung‘. Diese Amtspersonen, ‚welche die Urkunde (Studien 
3% 


— 
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Das Wort bedeutet wohl ‚Grundbesitzer‘.! Als „„«b ‚Patron, 
Grundbesitzer‘ ist es heute noch im Hadramaut zu belegen.? 

Jeder einzelne Stamm 4f[]o2,° der zu Gesanıtkatabän YA X$ 
gehörte, bestand also aus mind ‚Herren‘ * und (én ,Grundbesitzern‘ ;® 
s. Z. 3, 5, 8, 11 der Inschrift. Trotzdem kann in ihr ‚der Stamm‘ 
auch im engeren Sinn der Arbeitsgemeinschaft gefaßt sein und 
den msud ‚Herren‘ gegenüberstehn; so in 2.6: | ho% 4| UNH 
LHYAD bos tue ‚die zu den Herren gehören, und die zum 
Stamm, den Grundbesitzern (Erbpächtern) gehören‘. In Z. 4: | Ufo? 
af ‚der Stamm, die Grundbesitzer‘ erscheinen diese zwei Aus- 
drücke geradezu als Synonyma. So wären hier die Grundbesitzer, 
mit Ausschluß der Herren‘, die Masse der Besitzer (Erbpächter), 
die den Hauptteil des Stammes ausmachen. Daneben kann aber 
(ganz so wie WfJo3) auch das Wort für ‚Grundbesitzor‘ die weitere 
Bedeutung (mit Einschluß der ‚Herren‘) annehmen, jedoch nur dann, 
wenn. diese als méud eigens mit genafnt werden; so in Z.5: Ikki 
| KUM Mo | holo gl hf]lo3 | Jh ‚die Grundbesitzer, d. i. dor Stamm, 
Herren und Grundbesitzer. Hier wird der Begriff ,Grundbesitzer'‘ 


II, 8. 44f.) publiziert haben‘, heißen Hal. 520 f.: | ouh. Zum Bedeutungs- 
übergang vgl. „ab ‚kundig sein, verstehen‘, wie cyhd = capere und Woy ‚in 
Besitz geben‘ KTB., 2. Folge, S. 58 f., Lidzbarski, Ephem., II, 388; vgl. die fol- 
gonde Note. 

! In GI. 1000 B, s liegt das Zeitwort IV. (hl vor. Es dürfte nicht 
weit von (lol ld in 1000 A entfernt sein, vgl. KTB.. 2. Folge, S. 14. 

3 Snouck Hurgronje, ZA. 26 9, Landberg, Madram., 8. 286, 643. 

3 Ebenso wie | IK zu trennen von | "$| "3. Zur Bedeutung dog sta- 
tus domonstrativus vgl. KTB., 2. Folge, 8 7, Note 1. 

“Im Sabäischen scheinen die said ausschließlich den ‚aufgebotenen Sa- 
hiiern' (dem führenden Stamm Saba) entnommen zu sein und außerhalb der 
„ngegliederten Stämme zu stehen; vgl. Gl. 1671, 5, KTB., 8. 78 f., Note 3, bezw. 7. 
In alter Zeit begegnen una die © ) YO einiger großer Stammgruppen (Gl. 1571, 
Mal. 51) des Sabäischen Reichs, in denen ich eine den mtyd entsprechende Kaste 
vermutet habe; ebda 2. Folge, S. 60 ?. 

5 Dem scheinen im Sabäischen, doch nur beim führenden Stamm, die HUXA J 
zu entsprechen, Prid. 14 ,, Gl. 1671 ,, die wohl die miyd eiuschließen: ZDMG. 
74433, Noto 7. Zum Ausdruck ‚die ihresgleichen sud: in Z. 3, 8 vgl. oben 8. 34 
und die vorangehende Note am Ende. 
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durch den Oberbegriff ‚Stamm‘ erweitert; in Z. 4, 6 umgekehrt 
‚Stamm‘ durch ‚Grundbesitser‘ eingeengt.! 

b) Die engere Stämmerersammlung (oder wie ich sie 
frühes genannt habe: der Staatsrat) in Z. 1f, 10, 13—I6 be 
steht aus dem König, den méyd (Herron) aller Stämme, die Ge- 
samtkataban (Y[]X%) ausmachen, und aus swei Gruppen, die alg 
IHXB% $, besw. HIXT) bezeichnet werden. Die Formel lautet: *| )Y3 
"Tle | “de | WneX 41 4HfIX$e. In Z. 1, 13 kommt su | yoo% g 
hingu: | 41Y$ | ¢] ‚als Ratsvorsammlung‘ ;* das weist vielleicht dar- 
auf hin, daß nur König und ‚Herren‘ diese bildeten. Der Zusatz 
‚als Ratsversammlung‘ fehlt an allen übrigen, Stellen: Z. 2, 10, 14 f. 
Es wird da wohl ein abgekürster Ausdruck vorliegen,* und dic 
Frage bleibt offen, ob durch jenen Zusats die Zahl der Herren: auf 
eine geringere, die einen Ausschuß bildet, eingeschränkt werden sull,® 
oder ob ihn doch alle Herren bilden.* Sonst unterscheidet sich die 
engere von der weiteren Stimmeversammlung erstens darin, daß 
der König ausdrücklich als gesetsgebender Faktor genannt ist, außer 
in Z. 15. Über diesen Punkt, wie auch über dio Rolle, welche den 
Köniz bei den Beratungen der weiteren Stämmeversammlung zu- 
kommt, wird später (S. 38, 47, 49) die Rede sein. Zweitens sind die 
‚Grundbesitzer‘ hy NM, die in der weiteren Versammlung nicmals 
fehlen, in der engeren Vertretung ersetzt durch Gd und bel. Was 
diese zwei Gruppen bedeuten, weiß ich nicht; die Etymologie führt 


1 Ich weiche hier von meiner ‚Der Grundsatz etc.‘, 8. 44 vorgetragenen Auf- 
fassung ab, indem ich die Bedeutungen und die Verhältuisso schärfer zu erfassen 
suche; ebenso vun der Hartmanns. 

2 In Z.1 mit dem vollen Namen und Titel des Königs. 

> ‚Der Grundsatz etc.‘, 8.41; Studien, 11, 8.84. zur altsab. Inschrift Reh.. 
Bombay, Z. 9: | 914 | "Tel | bild, Hier erscheint ohne Nennung des Königs 
der führende Stamm Saba} durch das folgende ‚als Ratsherren‘ wohl zu einem en- 
geren Ausschuß mit verwaltender oder judikatorischer Kompetenz eingeschränkt. 

4 Die in Betracht kommenden Stellen geben keine Handhabe, zwischeu 
solchen mit Ze | ©] und olmo diesen hinsichtlich der Tätigkeit der Körperschaft 
zu unterscheiden. 

5 Vgl. Note 3. 

_ © Vgl. Hal. 614: | OGY XI TAM | Uo x go. 
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zu. keinem greifbaren Ergebnis. Aus ihrer Stellung am Ende könnte 
man auf engere Gruppen innerhalb der Grundbesitzer oder auf 
Beamte (halbamtliche Vertreter ?) schließen.! Jedenfalls war auch in 
der engeren Stämmeversammlung Gesamtkatabän (d. h. die Fédera- 
tion der katabanischen Stämme, nicht bloß der führende Stamm) 
vertreten; das geht aus dem den Vertretungen vorangestellten ‚Ka- 
tabän‘ hervor. 


ol Wenn wir jetzt schon einen Blick auf das (persönliche) 
Objekt der Gesetzgebung in diesem Erlaß werfen wollen, so ` 
finden wir dafür in Z. 12 und 19 ‚Gesamtkatabän, die Herren, und 
Gesamtakatabän, die Grundbesitzer‘; in Z. 19 ‚den (gegenwärtigen 
König) SHR und die (künftigen) Könige von Katabän und Gesamt- 
katabän, Herren und Grundbesitzer‘. Man sieht daraus, daß Subjekt 
und Objekt der Gesetzgebung sich so ziemlich decken, besonders 
in den Beratungen der weiteren Stimmeversammlung. Ihre Tätig- 
keit, sowie die des Königs und der engeren Vertretung muß jetzt 
ins Auge gefaßt werden, um dann auf den Inhalt (das sachliche 
Objekt) des Gesetzes und seinen stilistischen, formalen Aufbau ein- 
zugehen. | 

2. ai Die Tätigkeit der weiteren Stämmeversammlung in 
B. §§ 1—3 zerfällt in zwei Phasen; diese werden in unserem Text 
geschieden durch die am Ende einer jeden (Z. 4, 6) wiederholten 
Worte: ,aufrichtig ergeben und gefügig und folgsam dem Befehl. 
ihres Herrn SHR (des Königs);‘ sie werden zusammengefaßt durch 
das Datum (Z. 7) der ersten Tagung, die der eine Ausgangspunkt 
des Gesetzes ist. Den staatsrechtlichen Sinn der Redensart auf- 
richtig ergeben usw.‘ habe ich in ZDMG. 74, S. 356 ff. dahin zu 
deuten versucht, daß die Versammlung vom König einberufen worden 


ist, wodurch sie erst legal wurde; dann, daß sie in ihrer gesetz- 


1 Vgl. die | O)X4Y in GI. 1571, KTB., S. 75, Note 4; zu /kd ebda, 
2. Folge, S. 39. 

2 Berichtige dort S. 357, Anm. 5 nach der hier gegebenen Übersetzung der 
8. Zeile am Ende. 
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gebenden Tätigkeit von der Initiative und der Sanktion des Königs 
abhing. 

Sowohl die Zusammenkunft als auch die Tätigkeit dieser Ver- 
sammlung findet statt (Z. 3, T£.) QIMuUM|AYo ‚zusammen! durch 
Abordnung (oder. Abgeordnete)‘.? Dieser Zusatz fehlt später überall 
(von Z. 9 Ende angefangen), wo von der Tätigkeit der engeren 
Versammlung die Rede ist; er kann aber, wo er vorkommt, nur 
die Vertretung der Gesamtheit aller Stammesindividuen durch Ein- 
zelne (Anwesende, Handelnde) bedeuten wie in der griechischen For- 
mel: 6, Jiacoç (oi. Yızoizaı) dré tod deivog.* 

Die Versammlung (Tagung) wird verbal durch dei Z. 3,7, 
davon das Substantiv 949 Z. 5, 7, 10, 13, ausgedrückt. Ihrer Tätig- 
keit erster Teil (s. S. 38) scheint mir den Beratungen (Ver- 
handlungen) gewidmet zu sein. Sie finden in Anwesenheit der Ge- 
samtvertretung aller Stämme statt (Z. 3), ihr Inhalt ist zunächst 
durch zwei Verba, je in der 1. und 8. Form ausgedrückt: | 4X h 
13 1Xho| 3 hol 4X Xho. Das ist für das Wesen der Beschluß- 
fassung. charakteristisch. Das erste Zeitwort ‚übereinkommen‘ könnte, 
gemäß seinem häufigen Vorkommen gerade im Zusammenhang mit 
Erwerbung von Landbesitz,® vielleicht auch an unserer Stelle auf 
Übereinkommen `zielen, die solchen betreffen, also vom Standpunkt 


! Vgl. lo Yos | o9gX1xX nach Müller und Mordtmann ‚gemeinsam‘ 
in der Habesinschrift, Z. 12 (Müller, Wien, S 9; Glaser, Abessinier, 8. 53, der 
aber mit Halévy. Praetorius D| Y © als Verb auffaßt). An distributiven Sinn: 
‚je(der Stamm) durch Abordnung‘ ist kaum zu denken; eher “MND bapao Esr. 2 4, 
zu vergleichen. l 

3 [1h bedeutet sonst auch ‚Gesandte schicken‘ (Winckler, Praetorius). | 

> Da dort auch die Einwilligung (Übereinkunft s. w. u.) fehlt, kommt der 
engeren EES wohl ein anderer staatsrechtlicher Charakter zu, als 
der weiteren. 

‘ Zur Frage, ob die méyd (Herren) vollzählig anwesend sind, vgl. oben 
8. 37, Note 6, 6. Zur Vertretung: San Nicolò, Agyptisches Vereinswesen, S. 110 f. 
und KTB., S. 80, Note 2, 100. 

5 Vgl. Studien LI, sub voce, ‚Die Bodenwirtschaft ete‘, S. 10, Note 2; in 
Gl. 1571, bezieht sich IX Fr auf Staatspacht durch Kolonen; das erstrebte Er- 
gebnis sind dort die | XY LUJ in Z. 3; vgl. KTB., S. 95 8. 
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der Kolonen des Stammes aus gesehen, auf ‚Pächtverträge‘ gehn.! 
Darauf weist auch, bei der staatlichen Zentralisation der Boden- 
wirtschaft, der Ausdruck 374? ‚Steuern fordern‘ hin, der un- 
mittelbar folgt. Die beratenden Parteien werden wohl die ‚Herren‘ 
einerseits, andererseits ‚die Grundbesitser’ gewesen sein, die ja 
Arbeit und Steuern für den Staat zunächst aufzubringen hatten. 
Daß über beiden, wenigstens dem Wortlaut nach, die Autorität der 
Krone schwebte, ist schon bemerkt worden. 

Jedem dieser Verba in der ersten Form folgt seine VIII.; 
s. darüber zuletst KTB., 2. Folge, S. 99. Wenn es noch eines Be- 
weises bedürfte für die von mir vorgeschlagene, sprachlich be- 
gründete? Deutung dieser VIII. Form als zur Kenntnis nehmen, 
zustimmen, übereinstimmen‘ mit dem, was die I. ausdrückt, so 
ist er aus der rechtsvergleichenden Betrachtung zu erbringen: in 
griechischen und demotischen Urkunden ist die Zustimmung Form 
des Beschlusses? ‚Die ...... Beschlüsse der Jahresversammlungen 
der großen Kultgenossenschaft von Tebtynis beginnen sämtlich mit 
den Worten: das Gesetz, dem die Leute der Sechserschaft su- 
gestimmt haben ...‘ Die Statuten einer Korporation beginnen: ‚Dem 
Tage, an dem die Sethserschaft des Amon... einen Vertrag ab- 
schloß® ... Die Leute, welche in die Sechserschaft eingetragen sind, 


1 vgl. GI. 1671, | XY RUG KTB., 8. 95, 98, 100. Auch dort nehmen (8.79) 
die méyd von Siruälı an diesen Übereinkünften teil. 

3 KTB., 8. 92, Note 4, 96ff. — Zu 314 wire ~ DJE: zu vergleichen in 
der von M. Lambert vorgeschlagenen Uborsetsung oblatio (etwa Tompelateuer) 
Hal. 149 = CIH 647; vgl. »,b ‚Tiere zusammentreiben‘ = ts, Si. In den nab, 
Steuergesetzen entspricht dem 31h ein Ihr 

> Lisän V, 89 wird sl als sich nelbat befelilen', Amis „ts 
as a, ‚und dem Befehle folgen‘ Alais erklärt; im Sihäh geradezu Ju 
‚gehorchenu‘. 

‘San Nicolò, a. a. O., 8. 101 ff.- 

5 Hier macht San Nicolò a. a. O., S. 105 darauf aufmerksam, daß dureh 
diesen Aurdruck allein schon die bexchlieBende Tätigkeit der Versammlung un- 
zweideutig als Vereinbarung gekcunzeichnet sei. Man könnte dasselbe vom katab. 
Aundrack JX fy I. behaupten; vel. dinglich eil ‚zusammenbringen‘, wile ,Ver- 
sammlung‘, tibertragen KA neben a1, EIS ‚Frieden, bezw. Einigkeit 
lierrtellen‘, im Sab. CHH 316; vgl. KTR., 5. 95, 
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‘waren damit einverstanden.‘ Der Gedanke des ‚Übereinkommens 
bei der Fassung des Gemeinwillens‘ kommt auch in griechischen 
Texten sum Ausdruck: ouvréSert0 gé favtoig . . . dAAhloıg . . . ovy- 
uataSsow ndveeg mercofoda ... San Nicolo a. a. O. weist auch 
auf den solonischen Satz hin: ds: y rotrmr diaddrras neds addy- 
love xvgrov alvas gi.) 

Gehen wir von der Voraussetzung aus, daß das Plenum der 
weiteren Stämmeversammlung bisher’ (mehr minder präkäre) Be- 
sits-(Pacht)verhältnisse der Kolonen auf staatlichem Grund beraten 
und beschlossen hat, so ließe sich der folgende Absatz (Z. 4) so 
erklären: die Vertreter treten stammweise zusammen (4[]03) und 
‚bringen und nehmen sur Kenntnis‘, was von den eben gemeinsam 
gefaßten Beschlüssen jeden einzelnen Stamm gesondert angeht. Der 
Ausdruck dafür lautet: |¢o2hejgof. Mordtmann hat in dem 
Wort einen Bedeutungsverwandten von @ | erkannt;? dieses habe ich 
Studien I, S. 63 als ‚verlautbaren‘ o &. erklärt. Die IV. Form Jo té 
hat aber (s. auch weiter unten zu 9X Ié dieselbe Bedeutung wie 
VIII. in XX und SIN hier genau dem Gebrauch des Kausativs 
im Arabisch-Hebräisch-Aramäischen folgend, Nöldeke, Zur Gram- 
matik etc., S. 28, Brockelmann, Grundriß I, 526: ‚auf etwas ein- 
gehen, etwas erfüllen‘, das die I. besagt. Auch hier werden wir 
annehmen dürfen, daß sich der Stamm nicht vollzählig nach Timna: 
begeben hat, sondern durch Abgeordnete vertreten war. An diesem 


1 Da im Katabanischen die 8. auf die 1. Form folgt and beide dasselbe 
Subjekt haben, muß die 8. ein freiwilliges (parlamentarisches) Sichfigen, An- 
erkennen bedeuten, kein auturitativen Gehorci:en’. Bestätigt wird dies dadurch, 
daß die 8. Form mit der 4. abwechaelt, wovon weiter unten die Rede sein wird. 
Allenfalls fügen sich, gehorchen die Leute sich selber. Der König steht nicht im 
Subjekt. ` 

* Beiträge sur min. Epigr., S. 27, 40 f. — Vgl. das Piel van pY 2. Kin. Zu 
vor der direkten Rede. In den nordminäischen Texten wird es anscheinend ab- 
solut gebraucht in ME 15, (98 | X el ll ‚gemäß der Urkunde (durch die U.) im 
Tempel des Uadd‘). In 18, 17 | hYMHRMH lee Lidl mit Akk. der Sache: 
‚nimmt es zar Kenntnis seine Klientel‘. In 24, .- - | AYHHRE II dée lt 
Leo%XAX 1.10 liegt X. als Passiv vor: [oimmt es (das Dokument 1X014) 
sur Kenntnis) seine Klientel . . . und es werde sur Kenntnia genommen.‘ 
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Teil der Tagung nehmen die ‚Herren‘ nicht teil. Ähnliches scheint, 
nur ausführlicher, das sabäische Gesetz Gl. 1571 ($ 1b; vgl. KTB., 
S. 79 f., 100) vorzusehen. | 

Der zweite Teil der Tagung ist zunächst der Gesetzgebung 
gewidmet (Z. 5). Auch diese geht stammweise vor sich: U[]o 3. 
Die verbalen Ausdrücke dafür sind die aus den Gesetzeseinleitungen 
bekannten | )¥40] YXO (vgl. Z. 1), wozu paronomastisch das Ob- 
jekt vom selben Stamm: I3XDYJo| YXA tritt; dieser nominalen 
Gruppe folgt aber noch ein zweites getrenntes? Paar: | JOIMo° 
14X110 Yo; es dürften je zwei Synonyma‘ gruppiert, und mit dem 
ersten Paar die umfassenderen Bestimmungen gemeint sein. Beide 
Arten sind der Niederschlag der Beratungen und Beschlüsse, die 
auch, wie wir aus Z. 16 (JM) erfahren, ausgefertigt wurden. 

Die nächste und letzte Stufe der parlamentarischen Tätigkeit 
scheint die Durchführung (Z. 6) der eben getroffenen gesetzlichen 
Bestimmungen zu bedeuten. Das Wort’ dafür ist | ¢X¥X101 9X1 


LdA°XVHPNI doX TI OXHM] (auch hier kommt das parlamen- . 


tarische, einverständliche Verfahren in der angeführten VIII. Form ê 
zum Ausdruck) ‚worüber immer Durchfthrungsbestimmungen ge- 


ı Daß nach Z. 3 nicht mit demselben Subjekt fortgefahren wird, kann nicht 
Willkür sein, auch die Subjekte in Z. 4—6 nicht als Abkürzung derer in Z. 8, 8 
oder statt: | WLI | "Ho | boos g | oGhl]X¢$¢ in Z. 11 stehen. 

® Ich schließe das daraus, daß im !. und 8. Substantiv die Mimation fehlt. 
Es geht also das 1. mit dem 2., das 8. mit dem 4. eine engere kopulative Ver- 
bindung ein, als das 2. mit dem 8. In Z. 16 stehen aber alle vier in derselben 
Reihenfolge im status demonstrativus, in Z. 14 im absolutus. 

3 Das Wort kommt auch in den LBH-Texten vor und in SE 80. 

+ Q. noch in Z. 15 von der engeren Stimmeversammlung; in Gl. 1601 4, 
16024, 1395,, 14125, 14135, SE 80 5.,, vom König. ]]\% ebenfalls vom König im 
Altsab. DMG. 74559. | | 

5 Zu YX | ‚bindend machen‘ vgl. Stud. II, 8. 166 und 177f. Es muß nicht 
immer ein Eid dabei im Spiel sein. In Müller, Wien 17 errichten die Leute 
Urkunde und Inschrift und machen dadurch die in Z. 2 f. mitgeteilte Entscheidung 
| IX | dos Tempels bindend | © JX] für alle Beteiligten (ihre Hürigen und 
sich selbst). In Gl. 1606, kommt die Bindung durch den Beschluß zuwege. 

* Dafür Z. 18 die vierte. 
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troffen und sich diesen! unter sich getroffenen Bestimmungen ge- 
fügt haben...‘ Was an dieser Stelle gemeint ist, geht aus Z. 12 f. 
und 20 hervor: sie handeln von ‚Strafen, Schulden und Exekutionen‘, 
bezw. auch ‚Schädigung (am Vermögen) und Vertreibung (von: Haus 
und Hof?)‘, die auf dem Besitz und auf Söhnen und Töch- 
tern der Besitzer, auch der Herren, lasten;? jene Strafsanktionen 
usw. hängen aber an beiden Stellen engstens mit diesen Durch- 
führungsbestimmungen zusammen, in deren Verfolgung sie sich er- 
geben. Man könnte da zunächst an Arbeitsordnungen denken, deren 
eine in Gl. 1396 (KTB., 2. Folge, S. 5ff.) vorliegt. Eh 

Wo aber für vernachlässigte Arbeit Geldstrafen verhängt 
werden, scheinen sie sich in mäßigen Grenzen zu bewegen; $ sie 
können nicht. wie in Gl. 1606 ‚Herren und Grundbesitzer‘ getroffen 
haben, wo sie offensichtlich nur für die Landarbeiter bestimmt sind,“ 
oder wo Körperstrafen ‚an ihre Stelle treten.® In unserer Inschrift 
muß der strafbare Tatbestand ein anderer sein, wie auch die Straf- 
bestimmungen hier viel einschneidender sind: sie treffen die Besitzer 
aller Kategorien an ihrem Besitz und die Haftpflicht geht auf die 
` Nachkommenschaft über. Der Tatbestand kann da nur in schwerer 
Vernachlässigung der fiskalischen Grundpflichten der Erbpacht `. 
liegen (Steuerleistung, Abfuhr der Ernte o, BA In dieser Hinsicht 
sei auf die oben S. 42, Note 5 herangezogene Inschrift Wien 17 
(Studien II, S. 154 ff.) hingewiesen: da liegt das 4X7 vines Tempels 
vor, der einer Adelssippe vorschreibt, den. Hérigen Grund und 
Boden unter leichteren Bedingungen zu überlassen. Derartige be- 


ı Das Demonstrativ vor | Jox] ist durch die vorangehenden Verba dieser 
Wurzel hervorgerufen. 

3 Darüber im einzelnen s. w. u. unter b. Auch dierer Teil der Versammlungs- 
titigkeit scheint mir dem Wortlaut nach stammweise vor sich zu gehen. | JoX | 
ist durch den status constructus eng mit lg ani X YUP] verbunden; darauf folgt 
als Subjekt ‚Herren und Grundbesitzer‘. Zwischen diesen zwei Gruppen eines 
jeden Stammes werden also die Abmachungen getroffen und beide können straf- 
fällig werden (2.19). dE 

> KTB., 2. Folge, 8. 18 unten, 26. 

‘ Ebda, S. 17. 5 Studien IT, S. 145 unten. 
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sondere, die Pachtbedingungen näher bestimmende, bindende Ab- 
schlüsse mit engeren Gruppen werden in diesem Abschnitt der ka- 
tabanischen Urkunde vorgesehen sein. 

Wir hätten demnach, als m der Kompetenz der weiteren 
Stämmeversammlung liegend, neben der Beratung, den Beschlüssen, 
der Gesetzgebung auch mehr administrative Befugnisse anzunehmen; 
letztere führen uns schon auf das Gebiet der Gerichtsbarkeit. Auch 
dafür gibt es im griechischen Recht Parallelen: Mitteis? weist (sur 
Herkunft der Exekutivurkunde) auf die Landverpachtungen der 
griechischen Gemeinden hin, ‚in welchen der Gemeinde gegen den 
Pächter évexvgacia (Pfändung) eingeräumt wird‘. San Nicold® führt 
eine Urkunde an, in der eine attische Gemeinde, möglicherweise 
bloß eine Phratrie, ein Grundstück samt Wirtschaftsgebäude in Pacht 
gibt; sic erscheint dabei selbst als exekutionsberechtigt: See rof 
peaterdeyois xai Avalsloıy dvayugalsıy gé die xai modacaı Zei, 
ew: ri: sie kann also das Grundstück auch den Pächtern ab- 
nehmen und an andere vergeben. Ebenso konnte die Genossen- 
versammlung (%gyptischer Vereine) ‚in alle Zweige der Vereins- 
tätigkeit eingreifen, legislative, gerichtliche? oder administrative 
Funktionen ausüben‘. Man wird wohl nicht fehlgehen mit der An- 
nahme, daß unsere Inschrift auch von administrativen Befugnissen der 
Stämmeversammlung, ähnlich denen der griechischen Gemeinden, 
spricht. Doch setzt hier nach der katabanischen Bodenverfassungs- 
urkunde eine neue Kompetenz ein. 

b) Die weitere Stämmeversammlung ist cin weitläufiger Ap- 
parat. Die mit der staatlichen Bodenwirtschaft zusammenhängende 
Gesetzgebung konnte aber mit deren zwei Tagungen* zu Timna: 


! Grundzüge II 1, S. 121. 

3 A. a. O., S. 100 (IG. IT 1, 600). 

3 A. a. O. 107; von mir gesperrt. — Die Orgauisationsform öffentlicher 
Körperschaften beeinflußt die privaten; vgl. a. a. O., S. 98 f., 106 u., 109, 126. 

$ Das Verfahren der zweiten Tagung (Z. 7 f.) ist nur im Wortlaut abgekürst. 
Da8 es genau dem der ersten entsprach, geht daraus hervor, daß in Z. 13 von 
den JOX | beider Tagungen die Rede ist. während sie explicite nur in der 
ersten vorkommen. 
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(Z. 3—6, 7f.) nicht abgeschlossen sein. Es werden zwar auch weitere 
Tagungen derselben vorausgesetzt (Z. 10 Ende, 11); doch mußte ein 
autoritatives Eingreifen möglich sein, um die jedesmal von ilr ge- 
troffenen Bestimmungen, ‘nicht bloß unmittelbar nachdem sie ge- 
troffen waren (Z. 6; s. oben S. 42 f.), anzuwenden und durchzuführen 
und die laufende Rechtsprechung zu übernehmen. Das scheint ein 
Teil der Kumpetenz der engeren Stämmeversammlung gewesen zu 
sein. Man könnte sie vielleicht mit dem consilium principis.! dem 
Staatsrat der römischen Kaiser, vergleichen; das war eine persön- 
liche Hilfsbehörde des Kaisers, die ihn bei Findung der Entschei- 
lungen unterstützte, von ihm für die Rechtspflege, den politischen, 
militärischen und für den Staatsverwaltungsdienst in Anspruch ge- 
nommen, nach Ausschüssen getrennt, sich mit den verschiedenen 
Gruppen der Geschäfte befaßte; nicht alles wurde ihm zugeführt, 
nur bei wichtigen Entscheidungen wurde er zu Rate gezogen. 
Wenn nun die engere Stämmeversammlung erstens ,‚erläßt 
und anordnet auf Grund? aller Befehle und Erlässe und Anord- 
nungen und Entscheidungen und Übereinkünfte, die getroffen wurden 
sind in diesen zwei Tagungen‘ (Z. 9f.), so kann damit nur die An- 
wendung, etwa Äusfüllung eines Rahmengesetzes, allenfalls die ge- 
änderten Umständen angepaßte Novellierung jener Gesetze gemeint 
sein 8 Doch kommt hier, in Z. 11, eine weitere Gruppe von Gesetzen 
zur Sprache, deren ganz analoge Anwendung usf. in die Kompetenz 
der engeren Stämmeversammlung fällt: ‚und auf Grund aller Erlässe, 


1 Vgl. Preisigke, Die Inschrift ton Skaploparene, S. 50 f. - 

gell kann hier nicht bedeuten, daß sie durch jene ‚Befehle etc. er- 
mächtigt ist, solches zu tun. Die Kompetenz hatte sie wohl früher schon, und 
swar wahrscheinlich als eine selbst oder vom König gegebene. Die Verba stehen 
in Z. 9 Ende bis 13 im Imperf., in 2. 14 Anfang, 16 im Perf und Imperf., da- 
swischen aber in Z. 14, 15 bloB im Perf. Man muß annehmen, daß die engere 
Stämmeversammlung ihre Tätigkeit auf Grund der swei Tagungen schon auf- 
genommen hatte, daß also abgeleitete Gesetze schon vorhanden waren: Gi. 1606 
selbst ist ein solches. Dem entspricht in Z. 14 das bestimmte |) gegenüber Th 
in den vurangehenden Abschnitten. 

3 Vgl. KTB., 8.90 unten zu Hal. 51, Gl. 1571, die Detailfragen der Steuer- - 
gesstzgebung in einzelnen Bezirken regeln. 
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auf Grund derer‘ die weitere Stimmeversammlung ‚Gesetze erlassen 
hat‘. Es lagen also ältere Gesetze schon der weiteren Stämmever- 
sammlung 1. vor und sie mußten nun auch von der engeren berück- 
sichtigt werden, wenn sie ihres Amtes waltete. | 

Zweitens aber fielen von uun an, nach Schluß der Tagungen, 
jene mehr individuellen Durchführungsbestimmungen, von denen 
S. 43f. die Rede war, in die Kompetenz der engeren Versammlung 
(Z. 13). Hier weicht aber der Fachausdruck dafür von jenem ab, 
der für die gleiche Tätigkeit der weiteren Versammlung in Z. 5f. 
und 13? gebraucht wird; vgl. S. 30: ‚Durchführungsbestimmungen, 
die sie (die Mitglieder der weiteren Versammlung) getroffen und 
denen sie sich geftigt haben ... und die (künftighin) verfügen 
wird‘ die engere Versammlung. Das parlamentarische Einverständnis 
fehlt, dafür tritt ein Zeitwort ein: Të, das auch sonst nur dem 
König und der engeren Versammlung zusteht.’ Man kann auch 
daraus (wie aus der verschiederien Zusammensetzung und dem Fehlen 
des Zusatzes: ‚durch Abordnung‘ 91MM‘) schließen, daß dieses 
consilium, an dessen Spitze der König stand, einen mehr obrigkeit- 
lichen Charakter hatte. Hier setzt auch die gerichtliche Kompetenz 
der engeren Stämmeversammlung ein: aus Z. 12f. und der Parallel- 
stelle 20 f. geht, wie schon S. 42f. bemerkt, mit aller Deutlichkeit 
hervor, daß diese Durchführungsbestimmungen (JoX ]) unter Straf- 
sanktion standen. Die engere Stämmeversammlung konnte aber davon 
teilweise oder gänzlich Amnestie gewähren.d 


1 Hier muß man wohl sicher ergänzen: ‚in den bisher gehaltenen Ta- 
gungen‘; von solchen geht ja das Gesetz aus. Es gab also ein Rechissyatem und 
eine Tradition. 

* Aus der Vergleichung dieser zwei Stellen gebt deutlich hervor, daß hier 
die VIII. gleich der IV. Form ist; 8. oben S. 41 f. - 

ZS 1,15 f. Auch das Zeitwort | hAd wird Z. 14 von der engeren Stiimme- 
versammlung, in Z. 21f. aber von den Protokollisten als Durchführungsorganen 
gebraucht. | 

* Dafür | 1Y $ | | s. oben 8. 37 und 35. 

5 Zu den Ausdrücken vgl. ‚Der Grundsatz etc.‘, S. 47 f. MHoX (nicht 
hX oX) Z. 20 habe ich als Infin. II und nach AM-dh übersetzt: das Grund- 


Diz KATABANISCHE BODENVERFASSUNGSURKUNDE SE 78,79 Ero. 47 


Die Tätigkeit der engeren Stämmeversammlung- war engstens 
mit der Regierungsgewalt des Königs verknüpft. In der Zusammen- 
fassung (Z. 14—16) dessen, was sie rechtsgültig verfügt, folgt? 
auf ‚alle Erlässe usf., die sie erlassen hat‘, in Z. 15 (§ 6b) ‚alle Er- 
lisse, auf Grund derer erlassen ... oder die verkündet hat der 
König‘. Ich habe schon in der Übersetzung (S. 30) darauf aufmerk- 
sam gemacht, daß in Z. 15(§ 6a) in der umständlichen Bezeichnung 
der engeren Stämmeversammlung gegen die Regel der König nicht 
genannt ist, während er in § 6b allein-steht und handelt. Nun 
sind aber diese Erlässe der engeren Stämmeversammlung und die 
älteren Grundgesetze? in etwas anderer Verknüpfung schon in 
Z.9 Ende—11 (§ 4a.b) erwähnt. Handelndes Subjekt der auf die 
Tagung folgenden Gesetzgebung ist auch dort die engere Stämmever- 
sammlung,* jedoch ohne Teilung der Gewalten und Abtrennung des 
' Königs von der engeren Versammlung. Es werden also aus dieser 
Inkongruenz wohl keine weiteren Schlüsse auf Besonderheiten des ka- 
tabanischen Staatsrechts gezogen werden dürfen als die, welche 
ich der Wichtigkeit der Sache halber schon zur Übersetzung von 
Z. 15, S. 30, Note 8 angedeutet habe; wozu noch bemerkt 
werden könnte, daß in den LBH-Texten Gl. 1601 f., 1395, 1412£.,5 


stück wird anderweitig vergeben. Die Strafen lasten (vgl. S. 32, Note 4) auf dem 
Besitz, den Besitzern und deren Söhnen und Töchtern (Z. 20): ganz so wie es 
bei den Steuern von Bodenbesitz der Fall war; vgl. Gl. 1648/9, 2.2, 5; Hal. 51,; 
KTB., S.69. Es handelt sich um Erblichkeit der Standesqualität und Erbpacht; 
die Kinder waren nicht Pfandobjekt. 

1 Das Kausativ von Lee noch in Z. 19 mit den Gesetzen als Sübjekt, 
weswegen ich dort ‚Recht schaffen‘ übersetzt habe. In Z. 21 sind wieder, wie hier 
Z. 14, Personen Subjekt. Zur Bedeutung vgl. sab. GI. 1648/9, Z. 5, ‚Der Grund- 
satz eier, S. 32; zur Grundform ‚gelten‘ ebda, S. 31 und Studien II, sub voce. 

3 In Hinblick auf Zweck und Inhalt des Gesetzes, wovon später die Rede 
sein wird. 

3 Vgl. S. 45 f. 

‘ S. die Noten 3 und 8 S. 29 zur Übersetzung von Z. 10 f. 

5 Hier ist der König allerdings von der Tempelgewalt abhängig. Neben 
derartigen sachlich unterscheidenden Momenten wären auch die zeitlichen Ab- 
stiinde in Betracht zu ziehen. Doch genügt das Material nicht für eine sichere 
Beurteilung. 
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besonders auch in der Arbeitsordnung Gl. 1396 der König allein 
handelt. 

In diesem Zusammenhang muß der Ausdruck Tied besprochen 
werden; vgl. ‚Der Grundsatz etc.‘, S. 47. Er wird gebraucht 1. im 
Zusammenhang mit den ,Grundgesetzen‘, d. b. solchen, auf Grund 
derer ‚weitere Gesetze erfließen (Z. 11, 15); 2. in $ Ta, im allge- 
meinen Kundmachungsbefehl (nicht im Verewigungsbefehl) für alle 
Entschließungen und Gesetze. Maßgebend für die Bedeutung des 
Wortes ist der Zweck der Kundmachung $ 7b, besonders Z. 18—19: 
‚auf daß diese Erlässe ... die seien, welche Recht schaffen‘! 
für den gegenwärtigen König und die künftigen Könige und das 
Volk. Ein ähnlicher Gedanke liegt in Z. 11, 15 zugrunde; d.h. die 
Gesetze, auf Grund deren weitere erlassen werden, sind sirb ge- 
macht; bezw. der König hat auf Grund jener neue Gesetze erlassen, 
oder hat jene s{rd gemacht; um allgemein bindend zu sein, sollen 


sic kundgemacht werden als solche, die man zuvor sirb gemacht 


ha? Ich glaube auch jetzt darin eine feierliche Sanktion er- 
kennen zu dürfen. Diese wird vom König (Z. 15) oder in seinem 
Namen? von der engeren Stämmeversammlung vollzogen (Z. 11, 17). 

Auch das vorliegende Gesetz wird von der engeren Stämme- 
versammlung erlassen (2. 1). "Soweit ihre Tätigkeit in ihm zur 
Sprache kommt, beruht sie auf der Gesetzgebung der weiteren Ver- 
sammlung; und da auch künftige Tagungen dieser vorgesehen sind 
(Z. 10£.), kann trotz Z. 12f., § 5, s. S.46 der Zweck dieses Ge- 


 ———— ee m un 


' Vgl. auch die vorangehenden Ausdrücke für deren bindende Kraft. 

3 Besonders diese Stelle, Z. 17, macht es klar, daß 1h in | IM | IHN 
nicht Negation ist; ebenso der Vergleich von Z. 11 mit Z. 15 und Z 18; vgl. ‚Der 
Grundsatz etc.‘, 8. 46. In A 14 Anfang ist SHA (cf. 2.9) von {f zu trennen. 
An dieser Stelle, die das frühere zusammeniaßt, tritt auch statt des bisherigen un- 
bestimnt verallgemeinernden (Brockelmann, Grundriß II, § 450) interrog.-rela- 
tiven IT bn das demonstrativ-relative 1. Letzteres stoht in Z. 11, 15, 17 un- 
mittelbar vor dem Verbum, hf] wird dem Relativsa:z vorangeschickt; vgl. das 
Asthiopische, Brockelmann II, § 389. 

> Also in seiner Stellvertretung: ZE drduntos, nomine. 


et ee ae ee ee a M 
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setzes nicht der sein, die Kompetenzen der weiteren Versammlung 
su beschneiden; vgl. b zu Anfang. 

c) Von der Stellung des Königs war in den vorangehenden 
Abschnitten wiederholt die Rede. Daß die Gesetze auch für ihn und 
seine Nachfolger bindende Kraft haben, ist in Z. 19 ausgesprochen. 
Dafür, daß er von den vertretenden Körperschaften, besonders, wie 
es scheint, von der engeren Stimmeversammlung nicht gänzlich un- 
abhängig gewesen sei, könnte man zwar in Z. 2 einen Zeugen sehen 
wollen; denn dort bezieht sich der Zusatz: ‚ausgehend von! der 
engeren Stämmeversammlung‘ wohl sicher auf die unmittelbar davor 
stehenden Worte: ‚was anbefohlen (1) Y) hat der König‘;*? ähnlich 
wird ja in den LBH-Texten eine gewisse Abhängigkeit des Königs 
von der Tempelgewalt ausgedrückt.? Jedoch steht nach Gl. 1606 der 
König selber an der Spitze der die engere Versammlung bildenden 
Gruppen; eher könnte also auch in Z. 2 der Gesetzeseinleitung der 
Gedanke der höchsten Autorität des Königs zum Ausdruck kommen, 
um so mehr als auch die Sanktion in seinem Namen vollzogen 
(S. 48) und der weiteren Stämmeversammlung gegenüber seine 
Initiative betont wird (S. 38 f., auch S. 47). In Z. 21 geht der Ver- 
ewigungsbefehl für das Gesetz Gl. 1606 vom König allein aus;* zu 
Z. 21 f. vgl. Note 6 zur Übersetzung von Z. 22. 

8. Zwei Fragen sind noch zu untersuchen; erstens: in welches 
Ressort der Gesetzgebung und Verwaltung fällt das Edikt Gl. 1606; 
Zweitens: welchen besonderen Zweck verfolgt es? 

a) Die erste Frage glaube ich dahin beantworten zu können, 
daß es zum Kapitel ‚Bodenwirtschaft‘ gehört; davon ist schon 
die Rede gewesen; ich weise nochmals hin auf Z. 3 (S. 40 zu 374), 
Z.12f. (S. 43£.), Z. 19—21 (S. 46). Ferner erfahren wir aus Gl. 1606, 


1 XY XP]; vgl. Gl. 1601,, 1602, 3, 1396, 5, 1412, 5: "X | Wf], bezw. 
| Wf] allein. 
® Auf Z. 1 bezogen, dgio es eine Tautologie. 
3 Vgl. KTB., 8. 16 f., 19, 62. 
* Ebenso in den LBH-Texten; vgl. KTB., passim. Die Formel | JU Á 
(hei | HYN finden wir mit anderen Verben in SE 80, ,, wieder. 
Wiener Zeitschr. f. å. Kunde d. Morgonl. XXXI. Bd. 4 
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welche Körperschaften für die Normen der Bodenverwaltung zu- 
ständig waren (vgl. S.33 ff.); endlich welcher Art ihre Tätigkeit und 
ihre Kompetenz war (S. 38 ff.). Implicite gibt uns also der Text im 
allgemeinen Auskunft über die katabanische Bodenverfassung zur 
Zeit des Königs SHR IGL IHRGB. 


b) Das Gesetz geht aber von einem besonderen Fall aus; das 
sind die zwei Tagungen zu Timna‘, der Reichshauptstadt, im Tempel 
HTB™ des Gottes ‘Amm von DUN”, der auch in den LBH-Texten 
eine Rolle spielt.! Alle Gesetze nun und Verordnungen, die mit 
diesen Tagungen der weiteren Stämmeversammlung zusammenhängen; 
sei es, daß sie deren Beratungen und Beschlüssen zugrunde lagen, 
sei es, daß sie dort erlassen worden sind; dann aber auch alle Ge- 
setze und Entscheidungen der engeren Versammlung, soweit diese 
sie auf Grund der Gesetzesgebung der allgemeinen Tagungen ver- 
fügt hat und verfügen wird: sollen ‚gegen jede Auflehnung kund- 
gemacht sein im Hoch- und Tiefland‘ als im Namen des Königs 
verkündet.? Dieser Kundmachungsbefehl, der die Tätigkeit der Ta- 
gungen abschließt,? ist der Kern des Gesetzes Gl. 1606. Sein sti- 
listischer Aufbau‘ führt zu ihm als zum Gipfel. Zieht man ferner 
in Betracht, welche Wichtigkeit in diesem Gesetz den Beratungen 
und Beschlüssen jener zwei allgemeinen Versammlungen als grund- 
legenden Maßnahmen beigelegt wird, so kann man sagen, daß es 
nicht bloß formell mit der katabanischen Bodenverfassung zusammen- 
hängt, sondern auch selbst, materiell, als grundlegendes Dokument 


dazugehört; vgl. S. 48 und KTB., S. 33f. 
Zu der Kundmachungsformel | 91040] 9710f] | hooOf?f 


vel. ‚Der Grundsatz ete.‘, S. 4f., 10. Sie ist vom Verewigungs- 


1 GI]. 1602,.,, 1395 ,, 1412,; auch 1601 g. 

? D. h. als sanktioniert, vgl. 8. 48. 

3 Vgl. das Datum Z, 9: ‚vor diesem Monat Jü-Timnat'‘; das kann nur das 
Datum von Gl. 1606, Z. 22 sein; immerhin fällt auf, daß eine präzisere Angabe 
fehlt, denn die zweite Tagung muß auch schon stattgefunden haben. 

4 Vgl. ‚Der Grundsatz ete.‘, S. 40. 
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befehl (in unserem Text, Z. 21!) verschieden. Dieser kehrt in den 
LBH-Texten wieder und beschränkt sich dort auf wenige, z. T. 
öffentliche,? z. T. den Interessenten $ zugängliche Stellen, wo eine 
inschriftliche Kopie des Gesetzes angebracht, ‚ausgehängt‘ wird. 
Beim Kundmachungsbefehl in Gl. 1606 liegt der Nachdruck wohl 
darauf, daß die im Text erwähnten Gesetze dem ganzen Beicht. 
verkündet. werden sollen. Wie das durchgeführt wurde, darüber 
wären nur Vermutungen möglich.® 

4. Am Zustandekommen des Gesetzes ist auch die Kanzlei be- 
teiligt; vgl. Note 3 zu Z. 17, oben S.31. In Z. 21 ff. beglaubigen 
die unterzeichneten Protokollisten den Wortlaut des Gesetzes; ® 
Schwierigkeiten bereiten die letzten Worte in Z. 21. Der Ausdruck 
1 A8AN® ‚seine (des Gesetzes Gl. 1606) aufhebende Wirkung(en)‘’ 


1 Dafür dient hier der Ausdruck ‘4X4, dazu noch 04 in den LBY-Texten. 

3 Gl. 1601 ,,, 1602., 1895,, 14124, 1413,. 

> GI. 1602, 1395, 1412; vgl. KTB., S. 109. 

4 Das ist wohl der Sinn von ‚Hoch- uud Tiefland‘. Daß die Formel in 
Hal. 49 und 61 su |} Hod? | je abgekürzt ist, hat wohl keine einschränkende 
Bedeutung. 

5 Vgl. ‚Der Grundsats ete.‘, 8. 28, 40. Es ist kaum wahrscheinlich, daß die 
einzelnen Gesetze uud Verordnungen etwa in allen Verwaltungszentren ausnahms- 
los und in extenso inschriftlich kundgemacht worden sind. Eher lagen sie eine 
Zeit lang an Öffentlicher Stelle in Abschriften zur Einsicht auf. — In Hal. 49 
~ (‚Der Grundsats otc‘, 8. 6 ff.) gibt der Gläubiger IHFR{ seine Aussage über eine 
(vom ursprünglichen Tatbestand etwas abweichende) Forderung an zwei Klienten 
bei der Tempelbehörde des Almakah in Siruäh zu Protokoll und unterschreibt sie 
(Z. 10). Indem der Tempel das Protokoll aufnimmt, auch die Inschrift (auf einer 
Säule an der Mauer des elliptischen Tempels zu 8.) nur mit seiner Zustimmung 
aufgestellt sein kann, erlangt es Beweisrecht; daher wohl Lepl La, ult. Da der 
Gläubiger das Darlehen zur Bewirtschaftung von Tempelboden gegeben hat, hat 
der Tempel den Tatbestand aus eigenen Akten gekannt, oder die Partei Beweise 
beigebracht. Die Kundmachungsformel (hod?) muß hier vom Gläubiger stammen, 
da sie vor seiner Unterschrift steht. Vgl. zur Sache A. Steinwenter, Beiträge 
zum öffentl. Urkundenwesen der Römer, Graz 1915, 8. 31, 56, §§ 8, 14. 

* Vgl. oben 8. 23. unter II, 8. 32 £. die Noten zu Z. 22f. und KTB., S. 114 f.; 
an dieser Stelle ist hh) statt SP). (Z. 21, Ende) su berichtigen. 

* Ob sich diese bloß auf die Strafnachlässe Z. 12, 20f., welche der Kompe- 
tenz der engeren Stimmeversammlung überwiesen werden, u. dgl. beziehen oder 


auch auf das Ganze früherer Gesetze, ist nicht sicher zu bestimmen. 
. ; 4% 
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kommt noch in Z. 17 vor. Dort sollen die sämtlichen Gesetze, 
welche das Substrat unserer Inschrift bilden ‚und deren aufhebende 
Wirkung und deren Unterzeichnung (410X) und deren AO all- 
gemein kundgemacht werden (Heer, Die Unterzeichnung 410X 
kann dort der Namenszug des Königs sein, der so das einzelne Ge- 
setz vollzieht, oder aber der Protokollisten, die beglaubigen (wie in 
Z. 22ff. unserer Inschrift); in den LBH-Texten finden wir ja die 
von einem Notar beglaubigte königliche Unterschrift;! sie fehlt in 
Gl. 1606. Den singulären Ausdruck OMh habe ich nur ver- 
mutungsweise mit ‚Ausfertigung‘? übersetzt. Hingegen kehrt 34) 9 
in Z. 21 wieder. Das hier vorangehende Verbum Iert | qo kann 
nicht im Passivum stehn, da sonst das Folgende (von Jog$ AP, an) 
in der Luft schweben würde. Also bleibt nur die Annahme übrig, 
daß -die’ Protokollisten (und das wird eigens hervorgehoben) sich 
auch mit den aufhebenden Wirkungen des Gesetzes zu befassen 
haben, daß ihre Mitwirkung unerläßlich ist, damit diese rechts- 
gültig werden. 


1 Vgl. KTB., S. 118 f. unbeschadet der Berichtigung KTB., 2. Folge, 8. 96 f., 
99 zu Gl. 1601 13° 


2 Vielleicht ist aber das Wort ein Synonymon zu 3A ¥. 


Schenkung von Weingarten an die Isis von Philae 
unter Marc Aurel. 


Hermann Junker. 


A. Einleitung. 
1. Standort und Erhaltung des Textes. 


Westlich der Vorhalle des großen Isistempels in Philae liegt, 
noch innerhalb der alten Umfassungsmauer, ein kleineres Gebäude, 
mit West-Ost-Axe, meist ‚Hadrianstor‘ genannt, von Lepsius mit G, 
‚Kleiner westlicher Tempel des Marc Aurel‘ bezeichnet. Es ist 
kein selbständiges Heiligtum, wie etwa die kleineren Tempel des 
Arhensnuphis, Imhotep, Mandulis und der Hathor, sondern nur ein 
Annex des Haupttempels. Es besteht aus einem Tor und einem öst- 
lichen Vorraum; die Verlängerung seiner Mittelaxe trifft die Mitte des 
Osttors der großen Vorhalle. Aus den Darstellungen und Inschriften 
der Anlage kann erschlossen werden, daß sie besonders im Osiris- 
kult eine Rolle spielte, wohl den Durchgangsraum für die Prozessionen 
bildete, die von Philae nach dem Abaton übersetzten, resp. vom Aba- 
ton nach Philae kamen. 

Auf der nördlichen Lingswand des Vorraumes ist in der obersten 
Reihe, unter der oberen Randinschrift, als erste Darstellung von 
Westen eine Szene abgebildet, die die Schenkung von Weingarten an 
Isis darstellen soll; die Inschriftzeilen zwischen Göttin und Kaiser 
erläutern den Schenkungsakt. i 

Die Hieroglyphen sind in einem ganz verwilderten Stil ge- 
zeichnet und machen einen barbarischen Eindruck; man sieht, es ist 
das Ende der Entwicklung, die von den herrlichen Zeichen der 
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innersten Kulträume aus der Zeit Ptolemäus II. und III. über die 
allmählich degenerierende Schrift der späteren Ptolemäer und der 
ersten Kaiserzeit zu diesen plumpen, formlosen Hieroglyphen führt. 
Manche Zeichen sind ohne den Zusammenhang überhaupt nicht zu 
bestimmen, ein C kann ebensogut ein O als ein v sein, O und ZS 


sind nicht zu unterscheiden, X’ steht für x, N sieht wie N aus. 


Dazu kommt, daß. die Ausmeißelung eine unvollständige ist; 
bei der linken Randzeile ist sie überhaupt nur bis etwa zur Hälfte 
. durchgeführt, an anderen Stellen, wie bei der letzten Vertikalzeile 
des Schenkungstextes, nur im Rauhen vorgenommen. Die Lesung 
wird vor der Errichtung des Staudammes wohl etwas leichter ge- 
= wesen sein, als sich noch Reste der farbigen Bemalung der Hiero- 
glyphen vorfanden, wie sie an einzelnen oberen Partien des Hadrians- 
tores zu sehen ist; unsere Aufnahme stammt aus dem Jahre 1908, 
als die Stauwässer zwar die Inschrift selbst noch nicht erreicht, aber 
wohl schon auf sie eingewirkt hatten. 

Eine weitere sehr unliebsame Erschwerung bringt die zum 
Schutze gegen das Wasser vorgenommene Ausfillung der Steinfugen | 
mit Zement. Solche Zementlinien ziehen sich dreimal durch unseren 
Text, oft mitten durch die Zeichen, und machen Ergänzung und 
Lesung zum Teil unmöglich, da gerade die scharfen Kanten über- 
schmiert sind.? 

2. Veröffentlichung und Bedeutung. 

Darstellung und Text sind seinerzeit von Lepsius in seinen 
‚Denkmälern‘ publiziert worden = L. D. IV, 87, e, aber die Bedeutung 
von Szene und Inschrift blieb unbekannt, denn Weidenbachs Zeich- 
nung gibt Blumen statt der Weintrauben, die der Kaiser überreicht, 
und L. D. Text IV, 143 heißt es nur: ‚Auf der Nordseite steht 
links der Kaiser Mare Aurel oder Caracalla (der Isis und Hathor 


1 Es ist das übrigens eine Erscheinung, die nicht nur auf das Hadrianstor 
beschränkt ist, sondern sich überall im Tempel von Philae und in den nubischen 
Heiligtiimern findet. Man hätte unbedingt die baulichen Sicherungen erst treffen 
sollen, nachdem die wissenschaftliche Aufnahme beendet war, Es sei das eine 


Warnung für spätere Tempelrestaurierungen in Ägypten. 
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opfernd), in der langen Inschrift vor ihm wird Ptolemäus X Soter II 
erwähnt.‘ | 
Tatsächlich handelt es sich um ein Dokument ganz besonderer Be- 
deutung: Von Staats wegen wird der Isis von Philae unter Mare Aurel 
ein Weingarten von (D Aruren geschenkt, der weit nördlich bei 
‘Agen, in der Nähe von Esne lag. Es handelt sich dabei um die 
Arrondierung eines Weingartenbesitzes von 200 Aruren, den Soter II 
demselben Tempel gestiftet hatte; die Stiftungsurkunde dieser frühe- 
ren Schenkung war auf einer Wand des Hathortempels in ‘Agen 
eingemeißelt worden und wird in unserem Text in Kopie wieder- 
gegeben. | 
Nachrichten über Zuweisung von Ländereien an ägyptische 
Tempel durch königlichen Befehl finden sich in den Texten öfters, 
für die Spätzeit sei auf die Ackerlisten Edfus verwiesen. Aber die 
Dekrete selbst sind uns nur ganz ausnahmsweise erhalten. Am 
bekanntesten ist die Zuweisung der Dodekaschoinos an die Isis von 
Philae; von den verschiedenen Inschriften über Erneuerungen dieser 
Stiftung ist wiederum nur eine, die das Dekret im Wortlaut wieder- 
geben will, sie befindet sich auf der Granitstele im Innenhof des 
Tempels und stammt aus dem Jahre 24 des Ptolemäus Philometor. 
In unserem Texte ist ein neues Beispiel eines solchen Dekrets 
erhalten; eine besondere Bedeutung verleiht ihm der Umstand, daß 
es die Kopie der Urkunde darstellt, die nicht im Heiligtum der 
beschenkten Göttin, sondern im Tempel des Gaucs aufgezeichnet 
wurde, in dem die gestifteten Ländereien lagen; das ist wohl der 
einzige bisher bekannte Fall. 

Die beiden Schenkungen beweisen aufs neue, wie das Heilig- 
tum der Isis in Philae gerade in der ausgehenden ägyptischen Zeit 
an Bedeutung gewann, es ist ja auch der letzte offizielle Kultort 
geblieben. Charakteristisch ist auch der Gegenstand der Stiftungen 
für eine besondere Seite des Kultes auf Philae: wie wir schon aus 
anderen Quellen wissen, spielten bei ihm berauschende Getränke 
eine große Rolle, vor allem an den Festen der Hathor und ihrer 
Genossen; die ausgedehnten Weingärten von "Agen" die nicht die 
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einzigen im Tempelbesitz gewesen sein können, geben uns ein Bild 
von dem riesigen Weinbedarf bei diesen Feiern. 


B. Beschreibung, Text und Übersetzung. 


1. Die Darstellung. 


Der Kaiser schreitet von Westen nach Osten zu Isis hin und 
trägt auf seinen Händen ein Feld mit Bewässerungskanal, auf dem 
in Form einer Laube Weinreben wachsen; die Trauben mit je drei 
riesigen Beeren hängen von der Oberseite herab. Außerdem sprießen 
aus dem Boden I,otosblumen und Knospen hervor; erstere sind bis 
zur Höhe der Weinlaube gezeichnet. Die Ausführung des ganzen 
ist plump und barbarisch. 

Der Kaiser trägt die Krone des Amon: Kappe mit Doppelfeder, 
Sonnenscheibe und sogenannter Stütze. Bekleidet ist er zunächst mit 
der Schuppenweste, wie sie die Götter auch in Philae häufig tragen, 
z. B. Phot. 349, 640, 668 usw. Zu ihr gehören die Tragbänder, wie 
sie Phot. 349, 393 usw. eingemeißelt sind; in unserem Falle wird 
ihre Stelle größtenteils durch den erhobenen rechten Arm verdeckt, 
ob sie an der linken Schulter in Farben angedeutet waren, läßt sich 
nicht mehr feststellen. Auch der sonst belegte obere Abschlußstreifen 
der Weste ist nicht mit Sicherheit nachzuweisen, da der rechte Arm . 
darüber liegt, doch scheint das unter der Achsel freiliegende Stück 
darauf hinzuweisen. Daneben trägt Aurel ein kombiniertes Schurz- 
system, zu dem man Phot. 639 und 640 (Kiosk, Trajan), 393 u. a. 
vergleiche. Man erkennt deutlich den unteren eng anliegenden Schurz, 
den mit dreieckigem spitzen Vorbau und den langen bis kurz über 
die Knöchel reichenden. Ein Gürtel hält die Schurze um die Hüften, 
durch ihn ist auch der lang herabhängende Löwenschweif gesteckt. 
Eng nebeneinandergesetzte parallele Striche deuten die Fältelung 
der Schurzleinwand an; zur Ergänzung vergleiche man vor allem 
Phot. 393. An der Seite — aber in die Mitte der Front zu denken 
— hängt das reichverzierte breite Band herab; es ist durch horizon- 
tale Striche in Felder geteilt, die verschiedene Muster tragen, man . 
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erkennt noch eine Lotosblume und eine Rosette’. Alle diese Ver- 
zierungen sind nicht, wie etwa Phot. 393, eingehauen, sondern nur 
aufgemalt und auf der Photographie kaum erkennbar. Die Uräen, 


in die das Band unten gewöhnlich ausläuft, kann ich nicht mehr 


mit Sicherheit feststellen. Als Schmuck trägt der Kaiser einen 
Halskragen; ob seine Arme mit Ringen geschmückt waren, wie in der 
Parallele von Phot. 393 u. a., ist nicht ersichtlich, aber wahrscheinlich. 

Isis, der Aurel die Weingärten bringt, sitzt auf einem erhöhten 
Thron; sie trägt ein sogenanntes Federkleid, als Schmuck Halskragen 
und Armringe. In der Rechten bält sie das w3g-Szepter, die 
Linke ruht auf dem Knie. Ihr Kopfputz besteht in der Geierbaube 
mit aufgesetstem Hathordiadem; um die Sonnenscheibe ringelt sich 
die Uräusschlange, auf der Sonne steht das Zeichen der Isis. Hinter 
der Göttin sitzt Hathor, ähnlich wie diese gekleidet; sie erhebt ihre 
Rechte zum Schutze der Isis. 

Beachtenswert sind die noch zum Teil erhaltenen Zeichnungen 
auf den Thronen der beiden Göttinnen. Das Seitenteil des Isisthrones 
zeigt eine Matte mit Würfelmuster, in dem Quadrat in der unteren 
rechten Ecke ist ein Hathorkopf mit Sistrum eingezeichnet, Die 
Matte über dem Thron der Hathor hat ein reicheres bunteres Muster 
in Ziekzacklinien, das kleine Quadrat eine Schlange auf einem nb- 
Zeichen aufgerichtet (?), hinter ihr der aus einer Doppelfeder ge- 
bildete Wedel als Zeichen des Schutzes?. 

Die Beischriften sind folgendermaßen verteilt: Bei den 
Göttinnen steht in der üblichen Weise die Titulatur in kleinen Ver- 
tikalzeilen oben schräg vor ihnen, sie schließt in einer Horizontalzeile 
gerade über dem Kopf. Die Dankesworte an den Kaiser stehen 
in einer Vertikalzeile vor der Titulatur. Die Titel des Kaisers zeigen 


1 Weitere Muster siele Phot. 349 (Hathorkopf und Rosete), 398 usw. 
3 In den älteren Darstellungen des Tempels findet sich meist das sm;- 
Zeichen mit den beiden Wappenpflanzen an dieser Selle des Thrones; aus dem 


Hadrianstor notierte ich: Rosette (389), Lotos (889, 402), Hathorkopf (402), ein bg 
(403 Thron des Schu, 402 Thron des Horus) eine Sg (402 Thron der Isis). 
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ähnlich zunächst zwei Vertikalzeilen, dann gerade über der Opfer- 
gabe drei Horizontalzeilen. 

Der Spruch,. die eigentliche Begleitschrift zur Darstellung, 
steht in neun Vertikalzeilen zwischen Aurel und den Gottheiten; den 
oberen Abschluß bildet eine Horizontalzeile, die den Beginn des 
Textes enthält. Diese Abschlußzeile ist aus ästhetischen Gründen 
. angebracht; man vergleiche dazu etwa Phot. 1031, wo gerade diese 
Zeile in spielender Schriftart, fast nur Menschen- und Tierfiguren 
enthaltend, geschrieben ist; siehe auch Phot. 1035. 

Rechts und links ist die Darstellung in der ganzen Höhe von 
Vertikalzeilen eingeschlossen, von denen die rechte Titel der Göttin, 
die linke solche des Königs enthält. 


2. Text und Übersetzung. 


a) über Isis von Philae. 


u Isis, die Leben spendet die 
S x $ ’ 
NY (tes Za =. Herrin von Philae, 

g Ge WM e Fürstin, Herrin des Abaton, 

= o vum © | 

x2 Ehrwürdige, Schöne, Herrin des 
KA 

a H a: => g al, ‚Bezirks‘, 

I negt [els Fürstin von ‘Agen,® Herrin von 
a 02a O Ht-hntj.t, 
Fel DG > Große Göttin, Herrin der süd- 

lichen Fremdländer, 
o 6 ei in Dendera geboren, 
J oft = Ké l u 
a a mE Große in Theben, Herrin von 
RA Q Koptos,® 
Ns ‚Hathor‘ ist ihr Name in allen 
? | Gauen.’? 
Ihre Worte an den Kaiser: 

10 «Möge es dir herrlich ergehen 


=a cœ De: 
& x Mlo im Rauschtrank,!! 
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'  eMëgeet du dich verjüngen im 
Läsche 5 Wein!» | 


b) Über der Hathor von Agen ` 


nNyYWe= e 0 Hathor, die Große, die Fürstin, 
oc>ao eng die Herrin von Agen, 


9 A Bat die Ehrwürdige, Schöne, die 
_ Herrin des Himmels, 
Feco] Ico J die ‚das Gold" der Götter‘ in?’ 
a NOTAR Philae schützt, 
Te“ — _|ee die das ‚Auge des Re"? an die- 
ou e JC sem Orte schirmt. 


ei Vertikalzeile rechts von der Darstellung: 


enee T r Pie Königin,!® Sonnengöttin, die 
mw Owe BNea © Fürstin beider Länder !® 
a Ta | kommt von ‘Agen gezogen” 


OTRO ER (en und bringt ihrem Bruder" als 
Ve A A Opfer das ‚grüne Horusauge‘, 
Hathor, die Herrin von Agen, 


Sie ist die Herrin der Trunken- 
heit, reich an Festen, ` 
und empfängt Wein?® aus den 
Händen (ihres) Gemahls,?” 


das .... AB an diesem Orte 
ftillend (?). 


d) Inschrift zwischen Kaiser und Göttin. 
Yo AZ «Es kommt der König, der Herr 
da == 3 der beiden Linder, Aurelius 
BY VY qa Antoninus 


E3 4 


poll oll’. = 
WER 


pos 


(eg 
eat? 


ween 


ANNINA O 
IN eS 


ane 


\— 36 
ie 
‘Je 
oe echten 
OE ee en ne 
ace SÉ 
zc e wäsch 
o ellen ` oc le ` 
aa = oo! 
=I 
RS i Vertrag 


cats Se 


HERMANN JUNKER. 


gu dir, o Isis, die Leben spen- 
det, Herrin von Philae, 
wie® König Soter Ptolemäus 
(vordem) getan, 
der einmeißeln ließ?! auf der 
Wand? des Tempels 
der Hathor, der Herrin von 
"Agen folgendermaßen: 
„Ich schenke, ich schenke 200 
_ Aruren®® Weinland * | 


an die Isis, die Lebensspenderin, 
die Herrin von Philae, die Fur- 
stin, die Herrin des Abaton, 


im Osten des 'Tempelgütes,?® 


das? im Buden des Besirks 

von ‘Agen liegt, 

angefangen von allen Baumpflan- 
zungen und allen Kanälen, 
die darin sind, 


samt den Töpfereien‘* und 
“t-mrh.t 

allen Bäumen * und Pflanzen, 
die darinnen sind, | 

ebenso 78 alle Quellen (?),* 


die Lotosblumen .. .© bis zu (?) 
allen Dingen darin... ` 

zum Unterbalt®? der Isis, der 
Herrin von Philae.“ 
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a> alll n Wie er (Soter)®® getan im 
d) Le |, [Lillo 6. a am 15. Tage des 
ersten Monats der Uber- 
schwemmungszeit, 
J b (N œ= D so schenkte% des Gottes geliebter 
| Km a = Y | Sohn® 75 Aruren Weinland 
<a NNNNA 
ooo NNN K 
Sr ea, hrer D im Osten des Tempelgutes, 
mae x O 
Ze a on d HD | das im Süden des Bezirks von 
"a Be ‘Agen liegt. 
(elt œ O Im pg 15(?)ten® Jahre, am vier-- 
OD Su | ten Tag des ersten Monats 


der Erntezeit 
® vw unter der Majestät des Königs 
JN von Ober- und Unterägypten, 
Aurelius. 


e) Uber dem Kaiser: 


ow Der König, der Herr der beiden 
m (Se Zn Länder, Autokrator, Kaiser, 
Marcus, 
Sohn des Re, Herr der Diademe, 
Aurelius Antoninus 
ex NNN der 75 (Aruren . . .) schenkte, um 
` eg? N die 275 vollzumachen .. . 
der alle Herden, die in ® der Stadt 
‘Agen sind, schenkte... °° 


. 
H 68 
a héi 
INES, 
DN OA 


ao Was 8 


AA wm © 


t L Yee 


. alle Dinge.... 
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Anmerkungen. 


Die Verbesserungen des L. D.-Textes sind meist stillschwei- 
gend vorgenommen, und seine Lesungen werden nur da besonders 
erwähnt, wo es sich um nicht völlig klarzustellende Zeichengruppen 
handelt. 

1. Das fem. a ist gegen die Regel ausgelassen. — Für die 
Schreibung 3p3.t statt pi € siehe Denderagrammatik § 35; sie ent- 
spricht dem altkoptischen YArıyı, mit dem das fem. von 3p$ wieder- 
"gegeben wird. — Für die Verbindung 3p$.t nfr.t, die neben &pé.t 
wér.t häufig vorkommt, vgl. u. a. Philae, Phot. 639 z Nummer des 
Archivs der Akademie der Wissenschaften, Berlin): Tehi 


Phot. 143, 381, 813 usw. sowie unten b. in den Titeln ` der Hathor. 
2—3. Über Eh und “Agen siehe unten unter C. 
4. Das & in E ist nur mehr aus Spuren der Bemalung zu 


erkennen. Die Bedeutung von h.t Antj.t ist: das vorderste (= süd- 
lichste) Heiligtum‘; vergl. Phot. 638: Z P mn“ 
ox <> ` Gë 


Ch Sab Ps os Lt ‚Die Spitze (Anfang, vorderstes Stück) Ägyp- 


Ss ist es (Philae), daher ae man seinen Namen Ge vergl. 
als Parallelnamen Phot. 99: 7 S E eg und Yo" ő ‚Beginn, 
Eröffnung des Landes (= Agyptens)'. 

5. Der Singular wohl fehlerhaft statt des sonst üblichen 


ez Z 1, 0-8. wie Phot. 65, 59, 156, 329 usw. 
Hp 
6. lies np: vergl. Phot. 631: Isis.. soft hh e. ~~ 


7. Das Zeichen des Gaues von Dendera zeigt sonst die Feder 
auf dem Kopf, hier auf dem Rücken des Krokodils; für die Deu- 
tung des Zeichens siehe Mar. Dend. III, 18, n: ‚Das Krokodil, das 
an diesem Orte ist, ist Seth, die Feder, die auf seinem Kopfe [auf 
ihm] ist, ist Osiris.‘ 
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8. Daß trotz der unregelmäßigen Schreibung Koptos und nicht 
etwa Entajje (A. Z. 47, 45 ff.) zu lesen ist, zeigt die Parallele Phot. 884:. 
‚Isis... in Theben ... Dendera ... Gottesmutter in Koptos‘. 


9. In dieser Wendung tritt die Angleichung der Isis an Hathor 
bewußt zutage. Die Göttin ist mit dem Diadem der Hathor dar- 
gestellt, auf dem ihr eigenes Zeichen steht; ihr erster Titel ist Isis, 
Herrin von Philae, dann aber ist sie Hathor als Herrin von ‘Agen, 
Isis wiederum als Herrin von .t-$ntj.¢ und der südlichen Länder, 
Hathor mit ihrer Geburtsstätte in Dendera usw. Die Weingärten , 
werden ihr nominell als der Isis von Philae geschenkt, aber den 
Wein opfert man ihr vornehmlich als Hathor, Herrin der Trunken- ` 
heit. Für ähnliche Beispiele der Assimilierung Isis-Hathor siehe 
Phot. 631: „Isis... die in Dendera geboren wurde und sich in 
Philae niederließ‘; Phot. 639: ‚Isis... Starke in Theben, Große in 
Dendera, Treffliche in Memphis‘ usw. | 


10. Für den Wechsel von p und b siehe Denderagrammatik 
$ 24; die Schreibung 3586 an sich gerade in der spätesten Zeit 


mehrere Male: Phot. 397 , Phot. 404 ees) 
11. Diese Keis von wé 3 hat sich wohl auf folgendem Wege 


ergeben: altägyptisch ist EN NG == Pflanze, neuägyptisch tritt 
daneben ein NAI )= Baum, Gartenbaum, auch Baumland auf, das 


natürlich vom SE Stamm gebildet ist; später, ich kann nicht 
kontrollieren, von welchem Zeitpunkt an, dent 53, mit dem Zweig 
oder dem Baum deterininiert, speziell zur Bezeichnung des Wein- 
stocks. So beginnt der Spruch bei der Überreichung des Weines 
Rochem. I, 109: ‚Es wächst der 33 an dem Orte, den du liebst... 
ich fülle dir das Horusauge mit reinem Wein‘ M. D.II, 76 ‚Der 
53 grünt, die Weinbeeren sind herrlich, ihr Saft ist klar.‘ Endlich 
bezeichet #3 auch die Frucht des Weinstocks, den Wein: beim 
Weinopfer nee: 1476 spricht der König: idee, U Es RU 
‚Dieser Wein, wie süß ist sein Geschmack‘; Hathor ist M. D. II, 76 


Sca Ley 00 ‚Herrin des Weines, der man (Wein) bereitet (nwhy'. 
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Dabei treten häufig die Determinative für 335 = Weinstock auf; 
. c= i . = ) 
einem 5 DOE Phot. 156 entspricht Phot. 639 ein bild: 


im selben Opferspruch usw. — Man beachte die Alliteration Zi und 
¥3 sowie in der folgenden Zeile rnp und irp. 

12. Es ist nicht ausgeschlossen, daß das erste Zeichen des 
Namens ‘Agen „— statt L= zu lesen ist. 

13. Die Ergänzung der Lücke stößt auf Schwierigkeiten; es 
kann sich nur um ein kleines Zeichen handeln; Lepsius las Oo, das 
aber nicht passen will; die Zementfuge läßt leider den oberen Rand 


nicht mehr erkennen. Ich vermute, daß d zu lesen ist. Hathor hält 


ja die Hand zum Schutz der Isis erhoben; da liegt eine Erwähnung 
ihres Schutzes im Text sehr nahe; vergl. so Phot. 992, wo Isis die 
Hand mit dem ‘nk-Zeichen hinter den jungen Horus hält; in ihren 
Titeln heißt sie ‚die ihn schützt (irj.t aire) immerdar;‘ Phot. 1010 
u. 1011 sitzen Nehbet, resp. Uto hinter der säugenden Isis, in ihren 
Titeln heißen sie entsprechend: ‚die die Mutter mit ihrem Sohne 
schützt (83w),‘ ‚die die Mutter schirmt und deren Sohn Horus behütet‘ 
usw. So werden wir auch in unserem Falle eine ähnliche Überein- 
stimmung zwischen Text und Darstellung annehmen dürfen. Es sei 
ferner auf die folgende Parallelzeile verwiesen. — Die Konstruktion 
mit n ist ungewöhnlich; sie findet sich sonst nur bei ?rj.¢ du neben 
der c. e, obj. (siehe Denderagrammatik § 115). | 


14. ‚Gold (oder Goldene) der Götter‘ ist ein häufiger Hathor- . 


titel, den hier Isis erhält. 

15. Man könnte Ant als kat fassen und zum Isistitel ziehen: 
‚die an der Spitze von Philae ist,‘ oder es als m-Ant = m-hnw (Dendera- 
grammatik § 206 u. 218) mit s3w verbinden; letzteres ist vorzuziehen, 
schon die Parallele mit m s.t tn weist darauf hin. 


16. Die Zeichengruppe ist unklar; das © sieht wie O aus, die | 


Schenkel des “J sind ungleich, doch ist eine Lesung N} ep wie 
sie der L. D.-Text nahelegen könnte, wohl ausgeschlossen. Wir 
haben wohl ein Kausativ von nh vor uns, das neben {rj.t nh ‚schützen‘ 
heißt; ich finde sonst keinen Beleg für $nh, erinnere aber an den 
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Titel #nhj.t o &., der Schutzgöttin o. 4. bedeutet; so M. D. III, 73, c 
‚Ner.t, die ihrem Horus gnädig ist, BEN i > Ry Schir- 
merin, Herrin des Schutzes‘; die Stunden-Schutzgöttinnen mit 
Schlangenleib und. Löwinnenkopf sind nach Rochem. I 509 die 
p mi | Ui hom ‚die großen Schutzgöttinnen des heiligen" Ant: 
mit énhj ‚mustern‘ wird der Titel wohl kaum zusammenhängen. 
Das -am Ende der Gruppe könnte nahelegen, auch in unserem 
Falle das Substantiv #nh.t auzunehmen, aber es fehlte dann das 
genitivische n.t; wir werden daher eher nach Denderagrammatik 
8 46 an eine Entwertung der Gruppe Q denken müssen. 

17. Auch dieser Titel kommt Isis von Hause aus nicht zu: 
sie verdankt ihn wieder ihrer Gleichsetzung mit Hathor. 

18, = fem. von njéict bitj. 

19. Die Titel ‚Sonnengöttin‘ und ‚Fürstin der beiden Länder‘ 
stehen in innerer Verbindung, Hathor beherrscht die beiden Länder 
als weibliche Sonne, wie Re der Herr Ägyptens ist; vergl. die in- 
struktive Parallele ala o Er in Phot. 818. 


20. Es ist gedacht, daß Hathor aus ihrem Kultort ‘Agen ge- 
zogen kommt, um selber den Ertrag der Weingärten nach Philae 
zu bringen. — Zur Einleitung des Satzes mit wnn siehe Dendera- 
grammatik § 156 und 256. 

21. Man erwartete eigentlich ‚ihrer Schwester‘, da der Weinberg 
nach dem Dekret für Isis von Philae bestimmt ist; aber es liegt hier 
eine Angleichung der Hathor von ‘Agen an Isis vor, wie anderer- 
seits Isis in ihrer Titulatur der Hathor gleichgesetzt ist; siehe auch 
Phot. 1591, wo Isis zu ihrem Bruder Osiris spricht; ‚Ich bin Hathor, 
die deinem Ka opfert Gooik Th.t).‘ 

22. So, ohne Determinativ. 

23. Es liegt hier zweifellos eine Textverderbnis vor. Die mit 
wnn eingeleiteten Randzeilen zeigen fast ausnahmslos folgendes Schema: 
‚Es erglänzt (ruht etc.) der Gott N... und gibt (empfängt, tut)... Er 
ist (éw, [$j] m...) der Nn., der . . .;‘ vergl. für Dendera § 247. Dar- 


nach forderte man hier 4j m hnw.t th.t. Es liegt aber, wie es scheint, 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen! XXXI. Bd. 5 


er 
D 
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eine Kontamination mit zwei anderen Konstruktionen vor: mit einer, 
die als Subjekt néé hat, und einer zweiten, die mit (e eingeleitet wird. 
Bei der ersten müßte m der Identität wegfallen, da nté nur im nomi- 
nalen Nominalsatz stehen kann, während $j im adverbialen steht; bei 
der Einleitung mit Zw wiederum wird m gefordert; vergl. M. D. IV, 
40—41, wo ntf. und Zw-f m wechseln. So ergibt sich neben Ai m hnıo.t 
ein nts baue € oder lw-$ m hnw.t; siehe Denderagrammatik § 247, 53—56, 
jetzt nach Sethe, Nominalsatz BS 7, 12ff. und 56ff. einzuteilen. 

24. Das fem. ¢ von Anw.t ist mit dem Anfangs-t von th.t zusammen- 
gefallen; übrigens könnte das Zeichen nach m auch ein verküm- 
mertes <> sein, denn der betreffende Hathortitel lautet sonst ab € 


tht, wie Phot. 98: ea GZ: 7, vergl. Phot. 1463 usw.; 


oder = <y~ "5 wie Phot. 65. 
a O C 


25. L. D. liest a , doch hat das Zeichen unter hb eine seit- 
liche Verlängerung, welche die im Text gegebene Lesung nahezulegen 
scheint. Zu dem Titel vergl. Anm. 24; Phot. 1453 se. 
‚Auge des Re, Herrin der Feste‘. 

26. wag ist in dreifacher Bedeutung zu belegen: a) Weinstock, 
b) Weintraube oder Weinbeere, e) Wein als Getränk. 

Zu a): Bei dem Weinopfer M. D III 16, c heißt Horus 
me. ion ‚der die Pflanzen entstehen 


läßt, und den Weinstock wachsen läßt auf dem Ufer‘; vergl. 
M. D. I, 17, Philae, Phot. 988 und Kahun Pap. 27, 21: E3 
© smn E f 
Ii Ze e 

Zu b): Mar. Dend. II, 76 bei Weinopfer: &, 


( ww A 


MWN o q 


O 
coo o TO 


G ‚die Weintrauben sind herrlich, ihr Saft ist 
cx o 


klar‘; vergl. M. D. III, 19, p und das S@ 6, das neben i S 
EE mo 

u.a. in der Liste Berlin 13466 (A. R.) erscheint, oder als 
Medikament verwendet wird, wie in Pap. Ebers und Hearst. 
Zu cr Philae, Phot. 404: ‚Mögest du herrlich sein in 


o , ? 
Trunkenheit und groß in ao Hier werden wir aber wohl 
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ein Derivat wnš.t vor uns haben, das z.B. L. D. III, 200 d als 
£ % neben bj.t und ZJrr.t aufgeführt wird; M.D. III, 60a 
heißt der Wein opfernde König ‚Herr dos Weines X Sa 
| <> D 


o j 
GE D uge", 

27. Man erwartet shnw-§, es mag aber shnw auch als Eigenname 
verwendet sein. Es ist wohl in erster Linie der Genosse der Göttin 
gemeint, der sie aus der Ferne nach Ägypten brachte; siehe Onuris- 
legende S. 7—8, 118 8 und 139, 9. Auch sei auf die Überreichung 
des mnw hingewiesen, bei der Hathor als km.t-Hr ‚Gemahlin des 
Horus‘ den Rauschtrank empfängt. 

28. Die Lesung mh ist nicht ganz sicher; auch ist es nicht 
unbedenklich, daß die Konstruktion mit Ar hier durch ein Partizip 
weitergeführt würde, aber ähnliche Erscheinungen konnte ich in 
Texten der späteren Zeit in Philae mehrfach nachweisen. Zum Sinn 
vergleiche Phot. 89: ‚sie füllt das Haus mit guten Dingen.‘ So 
könnte man etwa vorschlagen: ‚die die Speicher (Scheunen) an diesem 
Orte füllt.‘ 

29. Das h hinter dem Zeichen rdj.t ist schwer zu deuten: man 
erwartete, da n und A ausgeschrieben sind, eher ein * Ob eine 
Vermengung mit w3h-"nh vorliegen kann? Vergl. auch die unklaren 
Titel Phot. 1032 und 1090. 

30. Lies mj, das tj ist ohne Bedeutung; s. auch unten Anm. 53. 

31. Die grammatische Form von éphr ist nicht mit Sicherheit 
zu bestimmen; in der Übersetzung wird ein Part. act. perf. ange- 
nommen; es wäre auch ein §dm-w-f-Passiv möglich, das unpersönlich 
verwendet ist: ‚Es ist aufgezeichnet.‘ 

32. 63.t altäg. Wand, später masc. 83 ist hier nicht in der ge- 


wöhnlichen Orthographie geschrieben; vgl. Phot. 856 SC Se 
sonst meist TNI u.ä. wie Düm. Baug. 13, M. D. J, Tb usw.; 
in unserer Schreibung macht sich der Einfluß der demotischen 
Schreibweise geltend. 

33. Diese Schreibung für Al wird auch in anderen Tempeln 
der Spätzeit verwendet; s. Denderagrammatik §. 34, 5. 


D 
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34. Die Pluralstriche erklären sich wohl aus der Schreibung 
ges u, &. für Ank.t Geschenk und spät auch für knk schenken. Die 


n-Form bezeichnet hier nicht die Vergangenheit, sondern die Gleich- 
zeitigkeit: ‚hiermit schenke ich,‘ wie (a zu Beginn des Textes die 
Darstellung illustrierend bedeutet: ‚hier kommt der König,‘ dabei 
enthalten die Wendungen eine bestimmte Emphase; vergl. Dendera- 
erammatik 8 131. 

35. Unregelmäßige Schreibung von #£3.t-I31.t; zu 3h.t gehört ein 
Determinativ. Es liegt hier der dem koptischen CETEIW2E ent- 
sprechende Ausdruck vor, in dem die beiden Elemente verschmolzen 
erscheinen. Man beachte, wie dagegen in der Schenkungsurkunde 


2 Y ' ; 
von Edfu entweder nur Sr steht oder die Arurenbezeichnung 


als selbstverständlich überhaupt wegfällt, und wie in den Rylands- 
papyri (S. 390) das Zahlwort zwischen 813.t und 32. tritt, oder 3A.t 
überhaupt entfällt. Andererseits ist die Konstruktion des Zahl- 
wortes in unserem Text die klassische, während in den Feldertexten 
von Edfu it durch n verbunden dem Zahlwort folgt. 

36. Das obere r in der Gruppe Ürr.t ist größer und vielleicht 
in <a> zu verbessern, wie in Zeile 8 steht. — Man beachte, daß 
es nach dem Wortlaut heißt: ‚200 Acker-Maß mit Weinreben‘ und 
nicht ‚200 ($13.t-)Maß an Weinrebengelände (LAZAAOAUT, 

37. = für p, in Zeile 8=0. Der Gebrauch des Artikels 
geht auf die demotische Vorlage zurück; vergl. die entsprechende 
Verwendung in den Feldertexten von Edfu. 

38. p3 htpfw)-ntr, das sind die zum Tempelvermögen gehörenden 
Ländereien; ebenso in der Edfu-Liste passim. 

39. n wird wohl nicht statt m stehen und sich auf die 200 Aruren 
zurlickbeziehen, sondern als nj an htp-ntr anzuschließen sein. 

40. Die Zeichen sind nicht ganz klar; sie können wohl nichts 


anderes sein als freilich überflüssige Ergänzungen in der Schreibung - 


von 1s). 
41. In der Gruppe muß wohl NXIN- ‚angefangen von‘ stecken, 
das ja im Demotischen häufig eine Aufzählung verschiedener Dinge 


- 
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oder Personen einleitet; wie die zwischen den beiden n eingeschlos- 
senen Zeichen zu lesen und erklären sind, weiß ich freilich nicht. 

42. Keines der Zeichen dieser Gruppe ist eindeutig; zur Recht- 
fertigung meiner Lesung verweise ich für das erste Zeichen auf das 


erste mn in mnmn.t unten; für das Determinativ siehe Anm. 46; daß 


. . ee or 
letzteres auch bei mnw stehen kann, zeigen Lesungen Ka 
MAAAA 


u. ä. (Wörterbuch). mnw heißt hier Baumpflanzung, Baumanlage. 

43. Sicher ist nur das Determinativ; es muß sich um Teiche 
oder Kanäle handeln, an denen die Ptlanzungen angelegt sind; vergl. 
Louvre A. 93: ‚Ich grub seinen See, mit Bäumen bepflanzt;‘ ebenso 
Karnak, Rec. 13, 172; ob man die ersten beiden Zeichen der im 
Text gegebenen Lesung zu einem größeren œ> zusammenziehen 
kann ? 

44. kd ist das ägyptische Äquivalent zu CEKWT, CIKWT, 
für das Dévaud in seinen Etudes d’ethymologie copte S. Tff. die Be- 
deutung ‚Töpferei‘ nachgewiesen hat. Die Weingärten besaßen also 
eigene Töpfereien, in denen die Weinkrüge hergestellt wurden: vergl. 
die l. e. S. 8 zitierte Stelle aus Pap. Brit. Mus. Or. 4721. 

45. L. D. hat RR a doch ist das hinter dem ersten A 

<> 5 


stehende Zeichen diesem ganz unähnlich, viel schmaler und sich 
unten nicht spaltend; es sieht aus, als ob es aus kleinen nebenein- 
andergesetzten Kügelchen bestünde wie bei mrk Asphalt; doch kann 
nach dem Determinativ wohl nur mrA.t vorliegen. — Eine tr mrh.t 
ist sonst nicht belegt; die pr-mrh.t (Mar. Abyd. I, 44), h.t-mrh.t (Ri- 
tuel de l’emb. Boulaq N° 3, Il, 12, vergl. Mar. Dend. IV, 37, IV, 60), 
&.t-mrh.t (Rituel Le N° 3, XI) bezeichnen Kultstätten, respektive 
Räume in Kultstätten, die der Bereitung der heiligen Salben dienten. 
Zur Zusammensetzung mit “t vel. — Too Brit. Mus. 349; 
vergl. Kairo (Wörterbuch), Nr. 285. Es müßte sich in unserem 
Falle dem Wortlaut nach um einen Ort, respektive eine Baulichkeit 
| handeln, die zur Bereitung von Salbe oder Ol diente, was aber 
schlecht für die Weingärten paßt. Man erwartete ‚Keltereien‘. 


46. Die Lesung scheint mir sicher trotz der verderbten Zeichen. 
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47, Entweder bezeichnet 33 die Gartenbäume neben den übri- 
gen (ht), oder kt die Bäume, während unter Zi die Sträucher und 
Pflanzen zu verstehen sind. 

48. lies mit.t oder m-mit.t. 

49. Ich habe dabei an das koptische MOYME:MOYMI gedacht; 
doch sind Quellen in Ägypten äußerst selten; als Parallele babe ich 

CS © ay 


ein wm notiert, aber ohne Belegstelle. 
co \ m 


50. Das Zeichen nach © hat nur ungefähr die im Texte wieder- 
gegebene Form f, es ist vielleicht in R zu verbessern, das ja das 


gewöhnliche Zeichen nach S ist = whn; hält man an fl fest, das in 
der Spätzeit die Lesung mn hat, so könnte es nach Denderagr. 
§ 208 für r-mn-m ‚bis zu‘ stehen und die mit n-tj-n eingeleitete Auf- 
zählung abschließen. op bliebe dabei unerklärt. 


51. Lepsius las sch © 1; doch ist in der Inschrift sonst das 


Boot immer ohne die horizontale untere Linie gezeichnet, C= er- 
scheint übrigens auch zu breit, als daß es mit dem Boot zu einem 
Zeichen zusammengefaßt werden könnte; eine direkte Verbindung 
von „bs mit dem folgenden c~a o.ä. ist endlich unmöglich, da 
das Zeichen für im und bei Suffixen, nicht aber als m vor Sub- 
stantiven zu stehen pflegt. 

Das unter c~a stehende Zeichen sieht nicht wie ein einfacher 
Strich aus, auch ist die Lesung ca selbst nicht sicher, vielleicht 
ist EEE einzusetzen? Ob hier darauf hingedeutet werden soll, daß 
die Weingarten im Süden des Bezirkes liegen? — = wäre dann mm 
zu lesen. 

52. wp r3 m ‚den Mund öffnen mit‘ heißt soviel als ‚etwas in 
den Mund stecken‘ = genießen, sei es essen oder trinken; Philae, 
Phot. 988: ‚Nimm dir das Arw-', ... wp r3-k im-f und genieße es; 
Phot. 176: ,... das Horusauge wp r3-k im-§ und trinke es (den 
Wein);' ebenso bei Weinopfer Phot. 354. Entspr&chend bezeichnet 
das Substantiv top.t-r3 die Mahlzeit, die Speisung; so erscheint ein 
wp.t-r3 ‘prt in der Opferliste Düm. Kal. Inschr. 236, 14 (= Ram- 
ses HI); in Edfu, Düm. Geogr. Inschr. IT, 97 heilt es: ,Bringe 
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cp.t-r3 ‘pr.t m ih.t nb.t nfr.t ein Mahl mit allen guten Dingen ausge- 
stattet.‘ 

53. Es liegt scheinbar eine subjektlose Verbalform vor, doch 
wird vielleicht das suff. f zu ergänzen sein. | 

54. Entweder: ‚so schenkt jetzt,‘ als Illustration zur Dar- 
stellung, oder: ‚so schenkte‘. 

55. Hervorhebung des Subjekts durch Vorausstellung; gemeint 
ist Aurel. 

56, Die Ergänzung in O = darf nach Zeile 4 als sicher 
gelten. 

- 57. Die Gruppe ist sehr undeutlich und nach Zeile 4 ergänzt. 

58. Das Determinativ von EK und das Genitiv-n fehlen: s. C. b. 

59. Hier muß ein neuer Abschnitt beginnen, d. i. die Datie- 
rung kann nicht zum vorhergehenden gezogen werden, sondern steht 
absolut am Ende der Urkunde. 

60. Zur Lesung der Zahl siehe unter C. a. 

61. Die Zeichen sind derart, daß es unmöglich ist, sie zu be- 
stimmen, trotzdem man weiß, was dastehen muß. 

62. Wohl nicht Gi wie oben zu ergänzen, da die Lücke zu 
schmal ist; es wird => dagestanden haben? 

63. Der Inhalt des ersten Titels ist klar: nach der Urkunde 
stiftete Soter 200 Morgen, wenn also im folgenden steht: um die 
275 voll zu machen,‘ so muß in der Lücke in irgend einer Form 
die Schenkung der 75 Morgen erwähnt sein, sicher zu erkennen ist 
aber nur 5 von 75; die Gruppe ist vom Steinmetzen wohl falsch 
verstanden worden. 

64. Der Rest der Zeile ist unklar. 

65. Für oe? = m siehe Denderagrammatik § 197. 

66. Die dritte Zeile ist durch eine Zementfuge völlig unleser- 


lich gemacht; Lepsius hat = St degt |< ‚nut dem 


man wenig anfangen kann. 
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c. Erläuterungen. 


a) Die Stifter der Weingirten. 


Die erste Schenkung fand nach unserer Urkunde unter einem 
Ptolemäus Soter statt. Wiewohl der Thronname des Königs nicht 
angegeben ist, kann es sich duch nur um Ptolemäus X., Soter II. 
handeln, der uns auch sonst in seinen Titeln als p3 nir ntj nkm 
bekannt ist, während Ptolemäus I. der ntr ndtj heißt. 

Die Schenkung der Weingärten ist nicht die einzige Wohltat, 
die Ptolemäus X. der Isis von Philae erwies. Zwar scheint der Bau 
des Tempels unter seiner Regierung keine großen Fortschyjtte 
gemacht zu haben, aber er hat der Göttin von neuem den großen 
Besitz der Dodekaschoinos sichergestellt. Es ist beachtenswert, daß 
die drei Darstellungen in der unteren Kammer des östlichen Turmes 
des südlichen Pylons, die einzigen, die von Soter II. in Philae nach- 
zuweisen sind, sich gerade auf die doppelte Schenkung zu beziehen 
scheinen: Auf der Ostwand der Türdicke, in der oberen Reihe, 
reicht er Isis Wein dar; hinter Isis sitzt auch hier Hathor, als 
dritte Gottheit erscheint Harpokrates. Die untere Reihe zeigt Ptole- 
mäus mit einem Felde vor Isis von Philae, er schenkt ihr, wie sein 
Titel besagt, das Zwölfmeilenland. Auf der Südwand der Kammer, 
die allein Reliefs trägt, sehen wir den König in derselben Zeremonie 
vor Osiris, Isis, Harendotes und Harpokrates: ‚Das Darreichen des 
Feldes an seinen Vater Osiris... und seine Mutter Isis... von 
12 Meilen im Osten und 12 Meilen im Westen, macht 24 Meilen, von 
Aswan bis Takompso.' 

In diesem Zusammenhange kénnte die Darreichung des Weines 
vielleicht mehr sein als eine. der gewöhnlichen Opferszenen, man 
könnte sie gewählt haben, um auf die große Stiftung an Weingärten 
hinzuweisen, durch die Ptolemäus das Tempelgut Philaes bereicherte. 

Wir wissen, daß Polemäus X. im zweiten Jahre seiner Regie- 
rung die Kataraktengegend besuchte (siehe Sethe, Dodekaschoinos, 
Unters. Bd. II, 3 S. 25); vielleicht hat er damals die Schenkung des 
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Zwölfmeilenlandes an die Isis von Philae erneuert;! um dann nach 
einigen Jahren, 111 v. Ohr., als weiteren Beweis seiner Gunst die 
Weingärten von ‘Agen zu stiften. 

Mare Aurel (161—180 n. Chr.) erweiterte die Schenkung, indem 
er 75 Aruren hinzufügte, die offenbar an die 200 von Soter II. ge- 
stifteten angrenzten. Das Jahr, in dem diese neue Stiftung erfolgte, 
ist nicht mit voller Sicherheit festzulegen. Die gerade an dieser 
Stelle besonders entstellten Zeichen lassen mit Gewißkeit nur A er- 
kennen; das Zeichen unter n scheint einen senkrechten Teilungsstrich 
in der Mitte zu haben, so daß man wahrscheinlich 11 lesen muß, aber 
über jeden Zweifel erhaben ist die Lesung nicht. Es ist mir dabei 
die Vermutung gekommen, daß es sich bei O um ein nicht ganz 
ausgehauenes Zeichen handle, das nur durch die farbige Innenzeich- 
nung zu erkennen war; solcher Zeichen weist die Inschrift gegen 
Schluß ja mehrere auf. Als einzelnes Zahlzeichen könnte dabei 
wohl nur x in Betracht kommen, das für 5 steht; für eine regel- 
mäßige Form des Sternes ist zwar das Rechteck etwas zu niedrig, 
man sehe aber z. B. die verderbte Form in tpw ntr in Zeile 8. 
Zu der Zahl 15 würde eine andere Erwägung gut stimmen: Marc 
Aurel hat im 15ten Jahre seiner Regierung, 176, Ägypten besucht; 
da wäre es nur natürlich, wenn er aus Anlaß seiner Anwesenheit 

l Wenn Sethe l. e die Abfassung der Hungersnotstele in dieses zweite Jahr 
des Ptolem&us X. setst, so kanu das nur folgendermaßen verstanden werden: Das 
Zwölfmeilenland war in alter Zeit dem Chnum von Elephantine geschenkt worden, 
doch wurde die Schenkung in der Spätzeit, vielleicht unter Nektanebos an die Isis 
von Philae übertragen. Vielleicht war damals das Anrecht des Chnum vom Staate 
nicht mehr anerkannt worden, in den Wirren der Perserzeit mochte man den Besitz 
säkularisiert haben. Bei seiner Übertragung an Isis mußten sich die Heiligtümer 
des Chnum mit Recht benachteiligt fühlen, und um ihren Forderungen mehr 
Na-hdruck zu verleihen, stellten sie aus alten Urkunden und Überlieferungen die 
Iuschrift von Sehel zusammen. Die Bestrebungen scheinen nicht ohne Erfolg geblieben 
zú soin: Die immer wiederkehrenden Bestätigungen der Schenkung im Tempel 
von Philae zeigen, daB dieser nicht in unangefochtenem Besitze blieb, sonst hätte, 
wie in ähnlichen Fälleu, eine einmalige Zuweisung genügt. Bei der Motivierung 
der Anspritche übertrumpft Philae seinen Rivalen: nach einer Inschrift im Hadrians- 


tor war es Thot xelbst, der das Zwilfmeilenland mit seinen Einklinften der Isis 
übertragen hatte. 
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sich den Göttern des Landes besonders ergeben gezeigt und sie 
durch neue Zuweisungen geehrt hätte. Aber mehr als eine Vermutung 
ist diese Datierung der Schenkung nicht. 


b) Die Lage der Weingärten. 

Die gestifteten Weingärten lagen nicht in der Nähe von Philae, 
sondern etwa 160 km weiter nördlich. Tempelbesitz auBerhalb des 
eigenen Gaues trifft man ja allenthalben in Ägypten. Es sei an die 
großen Besitzungen des Amonstempels auch im Auslande und an 
die Felderliste in Edfu erinnert, nach der Horus in vier Gauen 
Landbesitz hatte, während in seinem eigenen Gau Tempelbesitz aus 
sechs anderen Bezirken lag. 

Wir kennen den Ort noch nicht genau, an dem einst ‘Agen 
stand, aber seine ungefähre Lage läßt sich noch ziemlich gut bestimmen. 
Es sind uns verschiédene Listen überliefert, welche die Städte in der 
Gegend von ‘Agen in geographischer Reihenfolge aufführen; so a) Mar. 
Abydos II, 12; b) Papyrus Golenischeff, siehe A. Z. 47, 47; weitere 
Angaben über den Papyrus sind mir nicht zur Hand; ei Brugsch, 
Thes. 1407 (Ramses III.); sie gehen alle von Süden nach Norden 
und nennen: 


km. a b c 

0 Elkab-Nehen | Elkab und BR3-in.t 
Pr-Mr Pr-mr Pr-nir 

24 Esne Esne ne (Hnt) 
‘Agen “Agen "Agen 

37 ` Asphynis! Asphynis Ä 

55  Gebel&n-Entajje Pathvris-Entajje Entajje 
Iw-m-ltrir Smnw u. Iw-m-itre | 


DU Drtj-Tuphim | l 
Feste Punkte sind Elkab, Esne, Asphynis, Pathyris-Gebelên und 
Drtj-Tuphium. Ihre Entfernungen in Kilometern sind links von der 
Liste angegeben. Darnach liegt also ‘Agen zwischen Asphynis und 


a ee ee ee 


Hi-Snfrw und HA. oder Pr-Elftw sind nicht Tuphium, wie A. Z. 47, 47 
angegeben wird, sondern Asphynis. 


Fe see As - — —— SÉ eee eS. 
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Esne. Für seine Verbindung mit Esne vergleiche man die Rolle, 
die dic Hathor von ‘Agen im Kult von Esne spielt; nach den 
Angaben des Festkalenders scheint ihr Heiligtum in naher Nachbar- 
schaft von Esne gelegen zu haben. Für die Beziehung zu Asphynis 
ist Leyden V, 1, Totenstele N. R. wichtig. Zur Göttergesellschaft 
in ‘Agen gehören darnach: ‚Haroeris von H.t-Snfrw, Hmn, der Herr 
von Hf3w und Month, der in Drtj wohnt.‘ Nesmin trägt auf seiner 
Alabasterstatue Kairo 36919 den Titel: ‚Priester des Hmn von 
H.t-Snfrıc und der Hathor, der Herrin von "Agen: Nehmen wir 
ungefähr die Mitte zwischen Esne und Asphynis, so ergibt sich für 
Agen eine Entfernung von ca. 30 km von Elkab. 

Neben dem Namen ‘Agen erscheint in der Urkunde von Philae 
als Ortsbezeichnung P3 EA nj on und einfach P3 kh. Es bezeichnet 
D, SE ‚Distrikt‘ o. ä.; vergl. L. D. III, 146: => 10 Lan 
‚Eine Stadt oder ein Distrikt‘. Kann 


oO 
ee G 
man bei diesem Beispiel noch zweifeln, ob es sich um ein masku- 


" To, >”—ıoe 


lines oder feminines Substantiv handelt, so ist in anderen Beispielen 


das Fem. sicher: Nu one, BCL e e ‚Felder des 


Distriktes W3w3.t, 100 Aruren Es ist ER das koptische KA2 


(fem.); vergl. TKA2ZQMIN = ~ o Fi L. D. III, 258, Z. 19. 
In unserem Falle dagegen ist ein maskulines E in derselben Be- 
deutung verwendet. Es muß dabei pi kh nj ‘gn eine bestimmte 
Gebietsbezeichnung sein, da sonst der Artikel nicht stehen könnte 
(Denderagrammatik $. 81).! Die entsprechende Bezeichnung der 


Stadt (s. oben L. D. III, 146) ist uns Pap. Turin, Pleyte und Rossi, 
100, 8 erhalten: Empfangen von Getreide Ke] IN 


vd Aha 


n „aus der Stadt Aen: vergl. im Titel des Marc Aurel 
(x) D 


2/2 : a a 
i s 4 -l 
' D 5? Die Bezeichnung der Ortlichkeit durch P3 Ih allein 


a 
muß ein Kurzname des Distrikts sein, der eigentlich nur bei den 


! Die Schreibung O ER Gë d. i. ohne genitiviaches n und ohne Deter- 


minativ hinter EK in Zeile 9 könnte auf die enge Verbindung der beiden Anus- 
drücke hinweisen, wie sie das Koptische zeigt. 
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Bewohnern des Bezirks selbst in Gebrauch sein konnte und nur für 
sie verständlich war. 

Als Hauptgottheit scheint man in ‘Agen die Hathor verehrt 
zu haben. Ihr Tempel wird in unserer Inschrift genannt, nur sie 
spielt im Kult von Esne eine Rolle, vergl. auch den Priestertitel 
Kairo 36919. : In der Liste Thes. 1407 ist sie die ‚Tochter des Re 
in ‘Agen‘, ebenso in, der Parallelliste im Chonstempel von Karnak 
(Ramses XII.). Ihr Kult in dieser Gegend wird wohl auf die Zeit 
zurückgehen, da sich in der ägyptischen Religion als erste allgemeine 
Schicht über die bestehenden Systeme Horus und sein Kreis legte; 
man beachte den Hathorkult in den benachbarten Pathyris, Entajje 
und Esne, neben dem alten Horuskult in Nechen, Asphynis (Haroöris 
und Hmn), Tuphium (Haroéris), Entajje (Horus und Seth), Erment. 


c) Die Bedeutung der Schenkung. 


Es handelt sich bei den beiden Stiftungen um unverhältnismäßig 
ausgedehute Weinpflanzungen. Nimmt man, unter Zugrundelegung 


der königlichen Elle, die Arure = 2756 mi, so ergeben sich für die. 


unter Soter II. gestifteten 200 Aruren 551.200 m?, für die zweite 
Schenkung unter Marc Aurel mit 75 Aruren 206.700 mi, zusammen 
also 757.900 mi, das sind ungefähr °/, km?. Berechnet man nach 
der kleinen Elle die Arure mit 2025 mi, so ergeben die entsprechen- 
den Maße 405.000 + 151.875 = 556.875 m?, d. i. mehr als !/, km’. 

Es fragt sich nun, welche praktische Wirkung die Schenkung 


für den Tempel hatte. Die fundamentale Rechtswirkung, der Übergang _ 


der Ländereien in den unbestrittenen Besitz des Tempels ist natür- 
lich zweifellos; dasselbe gilt bezüglich des Inventars, da u. a. die 
Baulichkeiten und Herden aufgezählt werden. Eine andere Frage 
aber ist, wie man sich die praktische Nutznießung vorzustellen hat. 
Nach Otto, Priester und Tempel im hellenistischen Ägypten, Bd. II, 
Kap. VI, 3 A a = S. 81 ff. war wenigstens von 170 e Chr. an die 
Verwaltung der Tempelländereien in die Hand des Staates über- 
gegangen. Er verpachtete dieselben nach seinem Gutdünken und nahm 
den Zins entgegen, der in einer eigenen Abteilung des Thesauros. 
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respektive der Trapeza, je nachdem es sich um Natural- oder Geld- 
zins handelte, gebucht wurde. Die Erträgnisse wurden dann gegen 
eine Gebühr von den staatlichen Banken, respektive Magazinen an die 
Tempel abgeführt. 

Der Wortlaut unserer Dekrete scheint nun einige Bedenken 
gegen diese Art der NutznieBung zu erregen: man hat den Eindruck, 
als seien die Weingärten völlig und bedingungslos nicht nur in das 
Eigentum, sondern auch in die Verwaltung des Tempels übergegangen. 
Zwar könnte die genaue Aufzählung aller zu den Grundstücken 
gehörigen Dinge, der Gebäude, Pflanzungen, Bäume, Blumen usw. 
einfach dazu dienen, das restlose Recht an dem Ganzen auszudrücken, 
aber dann wird betont, daß der aus den Gärten gewonnene Wein 
zum Opfer der Götter von Philae bestimmt sei, und auch die 
Wendungen, die von allen Bäumen usw. ‚und allen Dingen darin‘ 
sprechen, scheinen auf eine unmittelbare Nutznießung hinzuweisen. 

Man könnte diese Schwierigkeit freilich folgendermaßen zu 
lösen versuchen: Wenn auch die Schenkung der Äcker nicht allge- 
mein zur Bereicherung des Tempelgutes der Isis bestimmt war, 
sondern den besonderen Zweck hatte, den für den Kult benötigten 
Wein beizustellen, so konnte dieser Bestimmung auch in der Form 
entsprochen werden, daß der Staat die Weingärten verpachtete und 
. den Naturalzins, d. i. eine bestimmte Menge Trauben! oder Wein an 
den Tempel abführte; auch von den übrigen Pflanzungen, Bäumen 
und Blumen mochte auf diesem Wege ein Naturalzins an den Tempel 
geliefert werden; die Wendung ‚und alle Dinge darin‘ könnte in 
diesem Sinne gedeutet werden. 

Eine restliche Schwierigkeit bietet allerdings ein Passus in der 
Titulatur des Kaisers: ‚Der alle Herden, die in der Stadt ‘Agen sind, 
schenkte.‘ Wenn das auch eine Übertreibung ist, so bleibt doch wohl, 
daß zu den gestifteten Ländereien auch ein Viehstand gehörte. Wenn 
nun diese Herden in ‘Agen vom Tempel selbst verwaltet wurden, 


l 1 Weinbeeren und Saft frischer Trauben wurden bei der Zeremonie des 
brw'-Opfers benötigt; Weintrauben erscheinen neben den sonstigen Opfergaben 
auf Philae u. a. Phot. 898 und 711. 
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so konute das wohl nur geschehen, wenn auch die Ländereien bei 
‘Agen in eigener Verwaltung standen, denn es ging wohl nicht an, 
das Gebiet mit der Auflage zu verpachten, daß den Herden des 
Tempels dort Unterhalt gewährt werde. Nimmt man aber die Ver- 
pachtung der Ländereien an, so müßten wohl auch die Herden mit- 
verpachtet worden sein. Otto l. c. I, 418 vergl. II, 337 möchte 
solche Viehverpachtungen durch die Tempel annehmen, gewöhnlich 
aber waren sie gewiß nicht; vergl. aber auch 1. c. I, 282. 


d) Die Verwendung der Erträgnisse. 


Wenn nach der Urkunde die Schenkung beidemal für die Isis 
die Herrin von Philae bestimmt ist: ‚Es kommt der Kaiser zu dir, 
o Isis...‘ (Aurel) und ‚ich schenke 200 Aruren... der Isis der 
Herrin von Pliiae und Abaton‘ (Soter II), so besagt das doch nur, 
daß die Stiftung für den Tempel gemacht ist, deren Hauptgottheit 
sie ist, und nicht, daß sie speziell für ihren Kult gedacht sei. Ebenso 
ist es zu deuten, wenn die Erträgnisse des Geländes als wp.t-r3 der 


Isis bezeichnet werden. Denn daneben heißt es z. B., daß Hathor von 


‘Agen durch die Schenkung ihrem Bruder (Osiris) das grüne Horus- 
auge opfere. Man vergleiche auch, wie die Dodekaschoinos zwar 
meist der Isis von Philae, daneben aber auch dem Osiris vom 
Abaton geschenkt wird. 

So ist es von Wichtigkeit, an Hand der Darstellungen und 
Inschriften ein Bild von der tatsächlichen Verwendung der Erträg- 
nisse zu geben. Zunächst sei festgestellt, daß der Wein auf der 
Insel im Kult eine außerordentlich große Rolle gespielt haben muß. 
Wir zählen weit über hundert Darstellungen von Weinopfern, wie- 
wohl gerade die Heiligtümer einiger besonders weinfrohen Gottheiten 
(Arhensnuphis und Hathor) stark gelitten haben und nur mehr 
einen Teil der ursprüglichen Szenen aufweisen. Dann vergegenwär- 
tige man sich, daß die Schenkungen Soters Il. und Mare Aurels nicht 
die einzigen Weingärten im Tempelgut darstellen, denn der Wein 
wurde ja schon vorher sehr benötigt, er scheint, nach den ältesten 
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Teilen des. Tempels zu schließen, schon- damals im Kult eine besondere 
Rolle gespielt zu haben. Die Stiftungen ihrerseits mit einem Areal 
von °/, (oder !/,) km? Weinland müßen auf eine außergewöhnlich 
starkes Anwachsen des Bedarfes hinweisen. 

1. Einmal nun wurde der Wein wie auch in den Kulten der 
übrigen Tempel benötigt, da er zum Opfer eines jeden Gottes gehörte. 
Der tägliche Kult bestand ja vornehmlich darin, daß das Götterbild 
gewaschen, gesalbt, gekleidet und geschmückt wurde, und daß man 
ihm dreimal am Tage sein Mahl vorsetzte, und zu diesem Mahl 
gehörte seit alter Zeit auch der Wein. So erhalten in Philae alle 
Götter Weinopfer, auch Amon, Atum, Month, Nephthys usw. 

2. Dann aber wurde der Wein bei besonderen Gelegenheiten 
benötigt, bei Festen und feierlichen Umzügen, wo man ihn den 
Teilnehmern verabreichte. Solche Feiern wird wohl jeder Kult auf- 
zuweisen haben, aber es sind doch wieder nur bestimmte Gottheiten, 
für deren Kult Trinkgelage als charakteristisch bezeichnet werden 
können. 

In Philae waren es besonders Hathor (Hathor-Tefnut) und ihr 
Genosse Arhensnuphis, deren Feste mit bacchantischer Ausgelassen- 
heit gefeiert wurden, und wir werden wohl nicht fehlgehen, wenn 
wir den außcrordentlichen Bedarf an Wein, wie ihn die Schenkungen 
voraussetzen, gerade auf diese Feiern zurückführen. 

Ich habe an anderer Stelle besonders auf das Fest hingewiesen, 
das zu Ehren der Ankunft der Göttin aus fernem Lande begangen 
wurde; die Inschriften und Darstellungen des Hathortempels, vor 
allem der Vorhalle, geben die Illustration zu dieser Freudenfeier. 
Das laute Treiben der zechenden Verchrer der Göttin und ihres 
Genossen verstummte auch während der Begehung der Osirismystericn 
nicht, worüber der Papyrus Dodgson bittere Klage führt. 

Dann scheint in Philae auch Horus mit Weinspenden besonders 
bedacht worden zu sein, denn auf ihn in seinen verschiedenen Formen 
entfallen 35 der Darstellungen von Weinopfern; das ist bei weitem 
mehr als das normale Verhältnis, zumal er nicht zu den allerersten 
Gottheiten des Tempels gehört wie etwa Isis und Osiris. Das kommt 
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gewiß daher, daß in den Opfern gerade jene Legenden betont werden, 
die ihn mit Hathor verbinden, über ein dutzendmal wird ibm der 
Weinkrug gereicht, während die Göttin neben ihm steht. In diesen 
Legenden spielt auch sonst der Wein eine besondere Rolle, so bei 
der Überreichung des mnw-Kruges, bei der Hathor als ‚Frau des 
Horus‘ auftritt (s. A. Z. 43, S. 101); man beachte, wie in der Beischrift 
zu unserer Darstellung Hathor den Wein von ihrem Gemahl empfan- 
gen soll. Auch in der Zeremonie des hnk Arw-‘ tritt Horus meist mit 
Hathor auf (Phot. 345, 382, 628, 824, 979, 1307). Hier wird aber 
nicht ein Rauschtrank überreicht, sondern eine Schale mit Wein- 
beeren und frischem Traubensaft. 

Wenn der Isis in Philae 27mal in den Darstellungen Wein 
gereicht wird, so ist diese verhältnismäßig hohe Zahl einmal dadurch 
zu erklären, daß sie die Hauptgottheit des Tempels ist und darum 
wie bei anderen Zeremonien, so auch beim Weinopfer bevorzugt 
werden mußte. Aber das allein genügt zur Erklärung nicht, denn 
weder in iırem Wesen noch in der Legende ist eine Vorliebe der 
Göttin für berauschende Getränke begründet. Den Schlüssel geben 
uns mehrere Inschriften und Darstellungen, die deutlich zeigen, 
daß sich dabei hinter Isis die Gestalt der Hathor birgt; so wenn 
Phot. 156 die Paralleldarstellung die Überreichung des brw- an 
Horus zeigt, wenn Isis beim Weinopfer Phot. 253 die typischen 
Titulaturen der Hathor erhält: ‚der man zuerst den Wein bereitete, 
Herrin der hnskj.t usw.,‘ wenn Phot. 1119 der Spruch aus dem mme, 
Liede zitiert wird usw. Die Verschmelzung der beiden Gottheiten 
ist ja in der Spätzeit überhaupt eine sehr starke, in Philae geht sie 
u. a. so weit, daß man auch Isis als die aus der Fremde ankommende 
Göttin feiert (Auszug der Hathor Tefnut S. 46). Es ist natürlich, 
daß in einem Heiligtum, das der Isis, der Gemahlin des Osiris vum 
Abaton, geweiht ist, ihr Name und nicht der der Hathor als der 
weitaus häufigere erscheint, auch da, wo eine direkte Beziehung zu 
ihren besonderen Legenden nicht vorliegt. Das darf uns aber nicht 
darüber täuschen, daß in manchen Zeremonien ihrem Charakter als 


Hathor mehr Rechnung getragen wird als ihrem ursprünglichen. 
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Das ist besonders in unserem Falle klar: Die Schenkung wird 
offiziell der Isis gemacht, in den Beischriften aber erscheint sie 
weitaus mehr als Hathorgottheit, s. oben Anm. 9. 

Wenn nach dem Titel der Hathor in der Szene der Stiftung 
Osiris mit den Erträgnissen der Weingarten in erster Linie be- 
dacht werden soll (‚die ihrem Bruder das Weinopfer darbringt‘), 
so ist das nicht wörtlich zu nehmen. Es soll vielmehr ein Hinweis 
auf die Liebe der Göttin (als Isis) zu ihrem Gemalıl sein, eine 
Hervorhebung ihrer Sorge für dessen Unterhalt. Tatsächlich wird 
seinem Kult der weitaus geringere Teil des Weines zugeflossen 
sein. Wir wissen, daß die Trankopfer für ihn hauptsächlich aus 
Milch bestanden, mit der seine Altäre täglich begossen wurden. Da- 
neben erhielt er gewiß seinen Anteil an Bier und Wein, wie das 
für die Tafel eines jeden Gottes Vorschrift war. So ist es zu 
deuten, wenn er von Isis allein oder von ihr und seinem Sohne 
Horus begleitet etwa. ein dutzendmal auf den Darstellungen ein 
Weinopfer erhält, Nur einmal könnte man einen Hinweis auf eine 
besondere Bedeutung des Weines in den Osirismysterien vermuten, 
wo in dem ihnen gewidmeten Hadrianstor zwei Königsgestalten mit 
je zwei Weingefäßen vor den Gott treten (Phot. 404); da die Bei- 
schriften fast ganz verschwunden sind, läßt sich aber keine genauere 
Bestimmung feststellen. Es wäre ja möglich, daß es sich dabei um 
eine Art Anpassung an die Umgebung, einen Tribut an die wein- 
frohe Insel handelte. 


Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXXI. Bd. 6 


Zur Phonetik des Somali. 
Von 


W. Csermak. 


81. Eine Erscheinung, die meines Wissens nirgends gehörig 
eowllrdigt wurde und stets nur anmerkungsweise behandelt wird, 
wenn man ihr überhaupt Beachtung schenkt, ist der Klang der 
gesprochenen Rede, der im täglichen Leben ‚Stimme‘ oder ‚Tonfall‘ 
(‚Akzent‘) genannt wird. In allen Sprachen entscheidet gerade 
dieser das typische, ‚richtige‘ Aussprechen. Aber in den meisten 
phonetischen Einleitungen zu ‚praktischen Grammatiken‘ fehlt die 
Anleitung hiezu, ebenso wie man eine eigentlich wissenschaftliche 
Wertung vermißt. Und dennoch gibt uns gerade die Beobachtung 
des ‚Klanges‘ nicht nur die Möglichkeit, durch seine Aneignung bei 
der praktischen Handhabung der Sprache ‚korrekt‘, d.h. wie ein 
Eingeborener zu sprechen, sondern erweist sich auch für die wissen- 
schaftliche Bearbeitung als Weg, eine Anschauung der phonetischen 
Erscheinungen zu gewinnen, die diese lebendig vor Augen führt 
und sie bei der Wurzel erfassen hilft. Man ist dadurch in die 


Lage versetzt, vieles an den phonetischen Phänomenen besser zu 


verstehen und sie sich in ihren Zusammenhängen klarer und als 
ein Ganzes vorstellen zu können. | 

Was jedem Sömäli sofort auffällt, wenn ein Europäer seine 
Sprache spricht, ist bei noch so ‚guter Artikulation‘ der für letz- 
teren oft schwierigen Laute, der fremde Klang. ‚Es ist alles so weit 
gut,‘ sagt der Eingeborene, ‚nur die Stimme fehlt, die Stimme! 
(sel). Du machst keine Fehler in der Aussprache (aka) und 
doch erkennt man dich sofort als Fremden.‘ Worauf beruht das also? 

! Diese Skizze, die mehr andeuten als ausführen will, ist eine Frucht der phone- 
tischen Eindrücke, die auf Grund mehrjähriger sprachlicher Studien mit einem Sömäli 
vom Stamme der Habr Ja‘lo gewonnen wurden. Die Beobachtungen haben sich im Ver- 


kehre mit anderen Somalileuten für mein Ohr bestätigt. Gesammelte Texte samt Über- 
setzung und Erläuterungen sollen in dieser Zeitschrift bei anderer Gelegenheit folgen. 
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Da ich mir diesen eigentümlichen Klang beim Sprechen zu voller Zu- 
friedenheit meines Gewährsmannes angeeignet habe, so glaube ich, 
gestützt auf längere Beobachtung, ein Urteil darüber fällen zu dürfen. 
| Beim Europäer, der Sömäli spricht, fehlt das Heisere, Rauhe, 
Gepreßte, Metallische und Herrische,! das der echten Sömäli-Aus- 
sprache das charakteristische Gepräge verleiht. Man hat, wenn ein 
Sömäli spricht, das Gefühl, als wäre jemand mit metallenem Kehl- 
kopf, heiser und strenge, um besser verstanden zu werden, alle 
Artikulationswerkzeuge an, wobei aber fortwährend die Stimme aus- 
zugehen droht, so daß das Stoßartige der Akzentuierung als ‚Gegen- 
mittel‘ geradezu nötig erscheint. Insbesondere dadurch liegt etwas 
Energisches, Männliches in dieser Sprache.? 

§ 2. Zunächst sei das Augenmerk auf die ‚größere Anstren- 
gung‘? gelenkt, die man beim Sprechen wahrzunehmen glaubt. Sie 
manifestiert sich in starker Straffung und Spannung, die in allen 
Sprachorganen liegt und als Widerstand zu der energisch, förmlich 
aus gepreßten Lungen hervorgestoßenen Luft erscheint. Beim Worte 
di ‚Stock‘ z. B: unterscheidet sich die Stellung und Richtung der 


! Unwillkürlich fällt einem, wenn man eine große Linie von Norden nach 
Süden zieht, gleichsam eine Steigerung auf, die man in dieser Hinsicht von Europa 
bis Nord- und Ostafrika beobachten kann. Ich möchte hier lediglich im Vorbei- 
gehen und ohne irgendwelche Schlußfolgerungen daraus zu ziehen, darauf anf- 
merksam machen, wie bereits in Italien die Stimme um einen Gedanken tiefer 
ist als in Mitteleuropa; dies fällt besonders bei Frauen auf, die für unser Gefühl 
etwas ‚Männliches‘ im Klange haben; in den orientalischen Mittelimeerläuderun er- 
scheint dies bereits bis zur Heiserkeit gesteigert; das Arabische klingt dazu noch 
eigentümlich gepreßt; in Ostafrika erreicht diese Erscheinung ihren Höhepunkt, 

? Wie man im Verlaufe dieses Aufsatzes sehen wird, sind os in erster Linie 
die Stimmbänder, die hier eine Rolle spielen. Ich erinnere dabei an das Ful imit 
seinen Kehlverschlüssen und seinem ‚herrischen‘ Akzent (s. Westermann. Eul- 
Grammatik). Es mutet scherzliaft an, daB es gerade Herrenvilker sind, «die in 
solchem ‚Kommandoton‘ sprechen; vgl. dagegen die Fistelstimme der Haussa. 

3 S. die bei Berghold, WZKM, XIII, 8. 127 erwähnte ‚Verengerung‘. Vgl. zu 
alledem auch die semitische ‚Emphase‘, insbesondere die Theorie Meinhofs, Zeitschr. 
J. Eingeborenensprachen, XI, 2, wo KehlverschluB + Konsonant als Futatehungs- 
möglichkeit der Emphase augesetzt sind. Der Aufsatz ist in mehr als einer Hin- 


‚sieht beachtenswert; ». u. § 24. 
Gm 
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Artikulationswerkzeuge kaum von denen eines Italieners, der die 
Silbe ul spräche, und dennoch ist sein ‚Klang‘, der akustische Ge- 
samteindruck grundverschieden; es klingt im Sdmali mehr hervor- 
gestoßen, schärfer artikuliert, aus den hinteren Partien des Mund- 


raumes kommend, tiefer, dumpfer und heiserer. Der starke Druck 


beherrscht den ‚ganzen Komplex, man hat das Gefühl, als verleihe 
der scharfe Stimmeinsatz ° der Aussprache des Wortes etwas Ge- 
preßtes, als käme es ganz aus dem Kehlkopf, der noch dazu 
‚verengt‘ ist; das / ist markanter, etwas höher angesetzt als das 


sonst ähnlich ‚gerichtete‘ italienische elle! Ich schrieb deshalb im. 


Anfang stets nach einem solchen / im Auslaut ein ‘ain oder hamza, 
z. B. hdl’ ‚Kameelin‘; letzteres klingt genau wie das Kommando 
‚Halt!‘ nur etwas dumpfer und heiserer (s. u. § 18). 

§ 8. Da man nun feststellen kann, daß der Druck im Sömäli ein 
stärkerer ist, als wir gewöhnt sind, ist es für die Sprache um so mehr 
gerechtfertigt, von der Dynamik ausgehend, die Untersuchung zu be- 
ginnen. Der starke Druck tritt unter allgemeiner Anspannung aller 
Sprechwerkzeuge zutage; Druck und Spannung waren das Unter- 
scheidungsmerkmal des Wortes ’&l von einer z. B. italienisch ge- 
sprochenen Silbe ul. Beide sind nur durch eine größere Anstrengung 
möglich; und diese kann man in jedem ‚Satz‘ und ‚Wort‘ beobachten; 
sie zieht sich wie ein roter Faden durch die ganze Sprache hindurch. 

Analytisch betrachtet äußert sich nun diese durch die starken 
Luftstöße bedingte ‚Anstrengung‘ im allgemeinen in folgenden Be- 
gleiterscheinungen: Die Akzente klingen markant und stark und 
verleihen der Sprache ein herrisches Gepräge (s.-0.) mit einem reso- 
luten, manchmal ins Drohende sich verwandelnden Klang, was durch 
eine in bestimmter Silbengruppierung auftretende Tief-Hochintonie- 
rung noch gestützt wird. Die Luftstöße folgen rasch hintereinander, 
so daß oft eine Lautgruppe (,Wort‘ oder zusammenhängend, ohne 
Pause gesprochene Wortverbindung) zwei ‚Hauptakzente‘ trägt: 
"ilawei, döneiso, yainu bá; weyé d u. a. 

* Dies mußte auch Berghold aufgefallen sein, weshalb er hier / schreibt. 
Mit polnischem ? aber hatte der Laut meines Gewährsmannes nichts zu tun. 
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84. Die Luftstöße sind aber wiederum ihrerseits so stark, 
daß der Hauptakzent einen ganzen Satzteil, der für sich eine selb- 
ständige Druckgruppe bilden würde, an sich reißt und so eine 
häufige Enklisis entstehen kann; auf diese Weise ist die Möglich- 
keit zu einer Fülle von ‚Nebenakzenten‘ mit gegeben (s. u. § 11). 
Langsam gesprochenes wtiha yili wird bei schnellerem Tempo stets 
wuhu Jilt oder wühu_yili, wobei letzteres dann meist einen deut- 
lichen Nebenakzent erhält: wúhu ft: "og ld hädal stets ù gu lá 
hadal, wänki déis zu wänki_dilei, wänki_dile, wähki_dile u. a. 
Der starke Luftdruck begegnet einer allgemeinen, starken An- 
spannung aller Sprechwerkzeuge; die Stimmbänder sind fest ge- 
spannt und schwingen stärk;! wir können daher eine markante 
Stimmhaftigkeit feststellen, die mit einer Neigung zum Stimmhaft- 
werden Hand in Hand geht (s. §§ 12—19 u. § 23) z.B. ku, ka zwi- 
schen Vokalen: o og, o od (s. Reinisch, Somalispr. II., $ 347, u. a.), 
‘ardg gegen ’drka etc. 

 Hieber gehört das Halbstimmhaftwerden des s: sinaiza neben 
sinaisa (s. auch § 21), mrkäzä neben mrkäsä u. a. | 

85. Die starke Spannung der Stimmbänder bewirkt eine 
eigenartige Intonierung der Rede; während die Sonorität trotz des 
gestoßenen Akzentes keine große ist, da die Räume, die die Luft 
zu passieren hat, enge gehalten werden, neigt die Sprache zu ciner 
eigenartigen Tongruppierung,’ die hier vorläufig mit wenigen Worten 
gestreift werden soll, da sie mit zum Charakteristikon der ganzen 
Aussprache gehört. Starke Akzente, wenn sie den Schluß einer 

Druckgruppe bilden und die Stimmbänder in heftige Schwingungen 
_ versetzen,’ erzeugen einen hohen Ton; die vorhergehenden Silben 
aber tragen, förmlich als Vorbereitung für diesen, tiefe Töne. Man 
kann dies bei einzelnen Wörtern beobachten, die, wenn sie als 


1 8g. hiesu Jespersens Drucktheorie, Lehrbuch der Phonetik, 7. 32. Teubner, 
_ Leipsig and Berlin 1913. | 
3 Es sei bier ausdrücklich hervorgehoben, daß das Sömäli mit jenen Spra- 
chen, die man technisch ‚Tonsprachen‘ nennt, wie z. B. viele ‚Sudänsprachen‘, 
nichts zu tun hat. 
3 Ohne deshalb die Schallfülle vermehren zu müssen. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen, XXXI. Bd. i 7 
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,Vokabel! genannt werden, meist Ultima-Aksent haben, z. B. biy#, 
bogol u.a. Diese beiden Töne werden fast zu einer Kombination 
Tiet Hoch — geschliffen in der konjunkten Form des flektierten 
Verbums auf 6 besonders wenn der Vokal der vorhergehenden 
Silbe dadurch gelängt ist, z. B. kbnäyo, kalayd u. a. Ähnlich, 
wenn auch nicht eigentlich geschliffen, ist die Intonierung eines 
Possessivkomplexes, z. B. holahaigi, ‘dbthédy u. a. Diese Betonung ` - 
tritt aber nur ein, wenn zwischen Substantiv und Possessivpronomen 
ein Bindevokal steht. Mit Ausnahme dieser auch im Satze deutlich 
zu hörenden Intonierung sind aber die Sprechtöne weniger wahr- 
zunelimen, da sie durch die starken Akzente ‚gedeckt‘ werden, - 
akustisch also die Dynamik! der Rede auf Kosten ihrer Intonie- 
rung? für das ungeübte Ohr im Vordergrunde steht. Dennoch kann 
man eine Disposition der Sprache zur Tief-Hoch-Gruppierung der 
Sprechtöne in der fließenden Rede feststellen. (Die umgekehrte 
Erscheinung s. u. § 13). Es wurde auch schon einmal darauf hin- 
gewicsen, daß diese Tonfolge das Drohende, Erwartungsvolle in 
der Sprache wesentlich unterstützt. | 

86. Die allgemeine Anspannung äußert sich in einer festeren 
Artikulation; Verschlüsse werden energischer durchgeführt und gelöst, 
Verengungen sehr eng gehalten, wodurch akustisch der Eindruck 
des Gopreßten und auch Heiseren unterstützt wird. 

Normalerweise folgt auf jeden ‚Hauptakzent‘, der auf einem 
kurzon Vokal ruht, eine feste Artikulation; fddiya, dgal, tóban u.a. 
(vgl. 8 20). Dies tritt stets in der Enklisis ein, wenn der Druck 
vonlgende Intensität besitzt und zwar sind hier verschiedene 
Stärkegrade, insbesondere des Verschlusses zu unterscheiden. Bindet 
der stärkstmögliche Akzent die Druckgruppe, so haben wir die 
cnergischeste Artikulation, die deshalb auch länger anhält und 
auffällig an italienische Raddoppiamenti erinnert; Verschlüsse sind 
schr fest gebildet (Momentanverschlußlaute mit ‚hörbarer Pause‘, 
Dauerlauto länger anhaltend), Engen sind sehr enge; man kann 
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1 Stiirke und Schwiiche: Weite der Amplitude. 
* Höhe und Tiefe: Zahl der Schwingungen. 
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solche Laute als Geminatae bezeichnen: kütili, kd_daba, ká 30, 
kü_yili ete. 

Die Geminierung verschwindet sofort, wenn die Intensität des 
Aksentes abnimmt; das geschieht demnach 1. bei Schwächung des 
Druckes zu einem Nebenakzent: ü gú_kēno aber a_gi_kend_ba, kt. 
röbna aber ki_rébndyd! u.a. 2. nach langen Vokalen; die länger 
ausströmende Luft paralysiert die Stärke des Druckss, so daß im 
folgenden Konsonanten ein geringer ‚Widerstand‘ nötig erscheint: 
kd_tago aber kä_tagp, md_’agan aber wä_’agan u.a. Doch sind alle 
diese Laute deutlich artikuliert und vor allem lose angeschlossen, 
wodurch ihre Selbständigkeit förmlich dokumentiert erscheint. 

Es kann nun auch der Fall eintreten, daß der starke Druck 
erhalten bleibt und sumit keine ausgesprochene Länge zuläßt; dann 
tritt meist energische Artikulation mit Geminierung ein: wa_fchin, 
sonst wä_tihin. Öfters aber ist die Gemination auch in diesem Falle 
schwach oder gar nicht vorhanden, gleichsam eine Reminiszenz an 
den langen Vokal. (Zu all dem Angeführten vergl. dann $ 20.) 

87. Zum Schlusse dieses Abschnittes seien kurz die einzelnen 
Laute in fester, energischer Artikulation noch einmal betrachtet: 

. Die Stimmbäunder haben die Fähigkeit, den festen Verschluß ` 
zu bilden, der besonders in der Enklisis (s. o.) markant und andauernd 
ist; md_aha (gegen wä_’adän). Diese ‚Pressung‘ des ’, besonders das 
stoBartige Zusammenziehen des Verschlusses, hat Larajasse (Practi- 
cal Grammar of the Somali-Language, London 1897) verleitet, überall 
für ° ein ‘ain zu schreiben (s. auch Reinisch, S.19 und vergl. u. § 15). 

Die übrigen Verschlußlaute haben ebenfalls einen scharfen 
Klang;? stimmlose Momentanverschlüsse sind ganz leicht aspiriert 
(affriziert), da sich die Luft hinter ihnen ansammelt: th, kh, ke; 
diese Explosion findet aber nicht statt, wenn ein starker Akzent 


3 Das Raddofpiamento ist überhaupt schwächer, wenn ein starker Druck 
folgt: “‘s_kd_deinadyo; desgleichen bei längeren Komploxen ohne Pause, wenn auch 
immer noch hörbar: 'u lú _bühaya. 

2 8. bei Berghold, Zeitschr. f. afr. u. oz. Spr. Ill, Das ‚emphatische‘ f; 


s. u. § 24. 
TF. 
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folgt, da alle Energie sich auf diesen konzentriert und der Ver- 
schluß deshalb sehr kurz ist, z.B. ko nit, 

Die stimmhaften Momentanverschlüsse finden etwas höher als 
die stimmlosen statt, so daß für t eine dentale, für d, j, n, l eine mehr 
supradentale Berührung?! der Zungenspitze festzustellen ist, was bei 
der allgemeinen Straffung ganz natürlich erscheint. So kommt es 
auch, daß manchmal d für d verhört wird (vergl. hiezu auch Rei- 
nisch §§ 25, 50 über den Wechsel von d, d und J). 

Das r weist eine so starke Vibration der Zungenspitze auf, 
da es im Anfang, selbst vor einem Hauptakzent, als ‚geminiert‘ 
bezeichnet werden kann. 

Im absoluten Auslaut ist bei starkem Druck die Markanz der 
Artikulation so groß, die Berührung so stark, daß Verschlüsse 
nicht mehr gelöst werden (s. u. ‚Reduktion‘ § 18); die Laute 
klingen stoßartig, wie abgebrochen und erwecken daher den Schein 
der Gemination (s. Reinisch dább § 65 und u. § 19). Hiebei 
erinnere ich an die mit ° bezeichneten Laute bei Berghold, Somdli- 
Studien (Zeitschr. f. afr. u. ozean. Spr. III, 1897), der die Markanz 
des Verschlusses für eine Explosion anspricht. Ebenso vergleiche 
man WZKM XIII, 1899, S. 125, wo derselbe Verfasser über d 
spricht; er nennt dieses eigenartige, stoßhafte Abbrechen ‚empha- 
tisch‘ (s. auch Meinhof, Zeitschr. f.'Eingeborenenspr. XI, 2, 1921); 
was er vorbringt, gilt aber mehr für d im Auslaut einer Silbe, auf 
die unmittelbar ein stimmloser Laut folgt; in badköd klingt das d 
wie ein kräftiges, klapperndes, abruptes zi, wobei 7 nur einmaligen 
Zungenschlag hat. d im wirklichen Auslaut hat, wie alle anderen ` 
Verschlußlaute, wohl eine energische Verschlußbildung, aber kein 
‚Explosionsgeräusch‘, z. B. gabdd. Wir können somit drei Arten 
von d unterscheiden: im Anlaut dal, einfach supradentales d am 
Zahnfortsatz; d im Inlaut vor Verschlüssen jidka, búdka (badbdd 
klingt etwas anders, da der folgende Laut stimmhaft ist) und im 
Auslaut falad (s. hiezu $ 13). Die größere Enge manifestiert sich 
in längerer Dauer und erhöhtem Reibegeräusch, was naturgemäß 
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ı S. auch v. Tilling, Zeitschr. f. Eingeborenensprachen, XII, 1. 
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bei d. und h am stärksten ist. So kommt es, daß Berghold ein 
emphatisches $ hören konnte (vergl. o. S. 87, Fn. 2: f). 

Infolge der allgemeinen ‚Anstrengung‘, Straffung und Ver- 
engung neigen alle Vokale, trotz ihrer ‚Offenheit‘ zur Mittel- 
zungenstellung, da die Mittelzunge stark gehoben ist: A ë, ï, ö, ü; 
diese Erscheinung gepaart mit den eigenartigen Stimmbänderschwin- 
gungen verleihen den Vokalen den metallischen Klang, den auch 
Berghold (WZKM XIII. S. 128) erwähnt. 

88. Man kann freilich ein vollständiges Bild der ganzen 
Aussprache und somit auch der ‚einzelnen Laute‘ erst gewinnen, 
bis man die ‚Kehrseite‘ dieser Spannungserscheinung betrachtet hat; 
ich fasse hier deshalb noch einmal das, was über die ,Anstren- 
gung‘ der Organe beim Sprechen zu bemerken ist, vorläufig zu- 
sammen: Die starken Luftstöße, die einen energischen dynami- 
schen Akzent bedingen, begegnen einer allgemeinen, festen An- 
spannung aller Artikulationswerkzeuge, wodurch alle Schwingun- 
gen stärker, alle Bewegungsvorgänge fester erfolgen: Verschlüsse 
werden energischer gebildet, Räume sehr verengt. Auf diesen Er- 
scheinungen beruht das Markante, Herrische, Gepreßte und Heisere 
der Sprache. 

- &9. Wenn man nun aber der fließenden Rede zuhört, so wird 
man bei einiger Aufmerksamkeit eine Erscheinung wahrnehmen, 
die ebenso charakteristisch wie das eben Auseinandergesetzte dem 
Ohre auffällt und als das gerade Gegenteil empfunden wird; man 
vernimmt deutlich ein oftmaliges Stimmloswerden,! eine stark herab- 
gesetzte Sonorität, beobachtet die Lockerung von Verschlüssen u.a. 
— kurz eine allgemeine ‚Nachlässigkeit‘ im Sprechen. Die Luft 
scheint auszugehen, die Stimmhaftigkeit sinkt zum Flüstern herab, 
als wäre der Sprechende ermüdet und entspanne seine Artikulations- 
werkgeuge. Und damit ist der Nagel auf den Kopf getroffen. 

Wie im Anfang vom Gesamteindruck der zusainmenhangenden 
Rede ausgegangen wurde, so sei auch hier das Augenmerk zuerst 
auf die wirklich gesprochene Sprache gerichtet und deshalb der 

i S.u. 8108. 
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‚Satz‘ in dieser Hinsicht analysiert, da dieser das Lebendige der 
Sprache darstellt; es ist aber auch klar, daß die kleinsten Laut- 
gruppen, also z. B. Wörter als ‚Vokabeln‘ dieselben Erscheinungen 
aufweisen können, ganz abgesehen davon, daß exklamativ hervor- 
gestoßene oder elliptisch als Antwort gebrauchte ‚Wörter‘ Sätze sind. 
Die Beobachtung eines ‚ganzen Satzes‘ oder mehrerer eignet sich aber 
auch darum besonders für den Neuling dem Eingeborenen gegenüber 
besser, da der ‚Satz‘ länger anhält, mehr ‚Anstrengung‘ kostet und 
so die Bewegung leichter beobachtet und begriffen werden kann. 

§ 10. Wer wirklich korrekt Somali spricht, wird bald die 
große Anstrengung fühlen, die es seine Sprachwerkzeuge kostet — 
ich erinnere dabei im Vorbeigehen an dag Arabische, das den An- 
fänger bis zur Heiserkeit ermüdet. Dagegen wird sich nun unwill- 
kürlich eine Reaktion einstellen. Jede Anstrengung bedingt 
eine Lösung, jede Spannung eine Entspannung und umgekelırt.! 

Man wird nun einwenden wollen, daß ein Individuum mit 
andersgearteten oder andersgewohnten Organen gesprochen hat und 
daher ruhebedürftig werde, während der Eingeborene dies gar nicht 
spitre, man daher weder von einer ‚Anstrengung‘ noch ebensowenig 
von einer Lösung dieser sprechen könne. 

Der Einwand hat aber nur bedingte Geltung. Ich habe das Bei- 
spiel mit dem Fremden, der beim Sömälisprechen ermüdet, zunächst 
auch nur zur besseren Veranschaulichung gewählt. Hiezu sei nur 
erwähnt, daß der Eingeborene sich dieser Anstrengung sogar bewußt 
werden kann, wenn er einen Europäer Somali sprechen hört und ihn 
ausbessert: ‚Du mußt dich mehr anstrengen! Es handelt sich auch hier 
gar nicht darum, ob der Sömäli so stark wie der Europäer ermüdet 
und mithin zu einer für seine Werkzeuge ‚zu anstrengenden‘ Mutter- 
sprache verurteilt wäre, sondern nur darum, daß überhaupt eine Span- 
nung hervorgerufen wird, der eine Entspannung gegenübersteht; denn 
jede Straffung bedingt eben eine Lockerung, jede Spannung eine Ent- 
spannung und umgekehrt; sie gehören polar zusammen, sind somit 
zwei Phasen ein und desselben Vorganges und können im Satz als 


! Stärke und Schwäche sind eine ohne die andere nicht denkbar. 
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rhythmische Folge am besten veranschaulicht werden. Der Ausdruck 
‚größere‘ Anstrengung, ‚stärkere‘ Spannung ist selbstverstindlich bei 
der Relativität unserer Begriffe von dem uns zunächst liegenden Stand- 
punkt aus gebraucht, der die Anstrengung, die das Sprechen unserer 
Muttersprache uns selbst verursacht, zur Grundlage einer Quantitäts- 
wertung macht. Graduell ist nun die Spannung jeder Somali-Arti- 
kulation die stärkere, daher auch ihre Entspannung eine für uns 
auffälligere. Wenn also auch die Sprachwerkzeuge eines Sömäli 
seiner Phanetik ‚gewachsen‘ sind, so können wir feststellen, daß sie 
die Fähigkeit besitzen, quantitativ mehr zu leisten, als die unseren 
für gewöhnlich, daß daher auch ihre Ruhetendenz für uns deut- 
licher wahrnehmbar ist. 

Ehe ich weitergehe, will ich an dieser Stelle nochmals darauf 
hinweisen, daß es sich hier um die Erfassung von etwas Lebendigem, 
etwas Ganzem handelt; es wäre daher für die Anschauung des 
Wesens dieser Erscheinung verkehrt, in die Spannung und ihre 
Entspannung die Vorstellung von Ursache und Wirkung hineinzu- 
tragen. Die (polare) Trennung der ‚beiden‘ Phänomene ist ein Pro- 
dukt des analytischen Denkens, das ja immer etwas Künstliches 
darstellt. Es muß deshalb auch gleich hier die Synthese mit ein- 
setzen; denn Spannung und Entspannung können in demselben Laute 
liegen, indem ein Organ sich strafft, während das andere, mit an 
der Lautbildung beteiligte sich gleichzeitig lockert, ja man kann 
geradezu in der Anstrengung selbst die Entlastung sehen, wie das 
beim Stimmhaftwerden intervokaler stimmloser Konsonanten be- 
obachtet wurde; denn es ist leichter, die Stimmbänder gospannt zu 
erhalten, statt ihre Tätigkeit auszuschalten (‚Trägheitsmoinont'). 

§ 11. Es wurde bereits oben erwähnt, daß Drucko so stark 
sein können, eine folgende Druckgruppe an sich zu reißen; in dieser 


1) Im dynamisch-rhythmisierten Redefluß sind unter Stärke und Schwiiche 
natiiclich nur swei künstlich angenommene Punkte einer ‚Infinitesimalen‘ Reihe 
von Stärkegraden der norinalen Rede zu verstehen; die Stärko bedeutet die 
weiteste Amplitude oder gegen diese zu, die Schwäche die engste. die der Ruhe- 
lage zuueigt. 
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Enklisis liegt eine Entlastung der Artikulations- und Atemwerkzeuge; 
nur verschiebt sich aber in der enklitischen Akzentuierung der Haupt- 
druck selbst; und das geschieht durchaus nicht bloß, wenn mehrere 
‚Wörter‘ in eine rhythmische Gruppe zusammengefaßt werden, son- 
dern in jedem längeren Komplex. Man darf überhaupt für die Enklisis 
nicht jene Begriffe im Auge haben, die man aus dem Gymnasium für 
ihren klassischen Vertreter, das Griechische, mitbringt. Der Akzent ist 
ein ‚beweglicher‘, der sich je nach der Beschaffenheit des Laut- 
komplexes wie des Tempos und Affektes der Rede ‚seinen Platz 
sucht‘. (Sprachrhythmus.) 

Es ist für den Anfang überhaupt sehr schwer, den Akzent im Sö- 
mali ‚regulär‘ feststellen zu wollen; er klingt ja auch für uns ganz eigens." 
Man zweifelt zuerst, wohin man die ‚Hauptakzente‘ setzen soll; die star- 
ken Luftstöße lassen alle Silben oder — was dasselbe ist — keine akzen- 
tuiert erscheinen (vergl. auch Reinisch$95). Zudemist, wie aus obigen 
hervorgeht, der Akzent im Satze-selbstverständlich ein anderer als in der 
‚Vokabel‘, für die man im Wörterbuch eine bestimmte Druckstelle_ 
notiert hat. Am anschaulichsten wird die Druckfolge durch eine 
kontinuierliche Enklisenreihe charakterisiert, bei der infolge der 
überall starken Stöße die sich ergebenden Nebenakzente oft schwer 
von einem Hauptakzent zu unterscheiden sind; man hat bei einer 
dureh starken Druck bedingten Enklisis das Gefühl, als könne über- 
haupt kein Nebenakzent mehr folgen, und ‚ist akustisch förmlich 
überrascht, wenn der letztere als kräftigerer Druck einsetzt: wuhu_ 
yilé, yainu bei u. a. (s. 0. § 3). ' 

Man kann aber andererseits sicher sein, daß dort, wo in fließen- 
der Rede zwei Hauptakzente wirklich nebeneinanderstehen, eine 
auch meistens durch den Sinn gegebene Pausa, die wie eine Inter- 
ruption wirkt, liegt: (I, 8)? inaint tafand — nim_walouda usw.’ 
i ygi. hiezu z. B. das, was Prietze (MSOS, 3. Abt. 1914, S. 135 f.) über den 
dynamischen Akzent im Bornu (Kanuri) sagt. l 

? (Die Zahl bezieht sich auf dia Texte, die später erscheinen sollen.) 

3 Alle diese Dinge- wären in einer Studie über den Sprachrhythmus des 


Somali noch genauer zu untersuchen. In diesem Aufsatz sollen die Probleme nur 
angedeutet werden, um Anregungen zu geben und die ‚Dynamik‘ der Sprache als © 
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§ 12. Dem angestrengten Luftverbrauch entspricht aber auch 
ein um so aaffalligeres ‚Ausgehen‘ der Luft; die Stimmbänder, die 
"ihrerseits infolge starker Spannung die Tendenz zur Entspannung 
in sich tragen, können durch einen schwächer werdenden Luftstrom 
nur mehr wenig alteriert werden; sic lassen zu schwingen nach — 
die Stimmhaftigkeit nimmt ab. Die gelockerte Spannang geht in 
Schlaffheit über, so daß sich die Stimmbänder an der :Lautbildung 
schließlich nicht. mehr ‚beteiligen. Man findet selten Sprachen, die 
eine so große: Tendenz zum Stimmloswerden aufzeigen. Das Ende 
jedes Satzes, jeder Artikulationsgrappe neigt zur 'Stimmlosigkeit — 
also auch ‚im Satse‘ die Eihdungen. der Wörter usw., freilich weniger 
deutlich als in der Pausa. Auch hier ‚empfindet man eine rhythmische 
Reihe, die mit der dea Akzentes Hand in Hand geht. 

Starke Drücke in der Pausa lassen wohl nie die Stimme ganz 
ausgehen; wohl aber ist die Sonorität herabgesetzt; bei schwächerem 
Akzent oder ‚Drucklosigkeit‘ wird 80 mancher Laut bei flüchtigem 
Hinhören nicht mehr vernommen. Desgleichen können Silben so 
gekürzt werden, daß sie für einen Laut gehört werden > verbunden 
mit der starken Verengung und Kürzung klingt z. B. die Endung ` 
-ai stets wie ein dumpfes, tiefes 21 bei vorhandenem Akzent be- 
sonders trägt der Schluß „‚konsonantischen‘ Charakter: yá Jira klingt 
yá Jeu, wobei aber die Stimme auf ein Minimum herabgesetzt sein . 
kann. Es kann aber auch bei einfachen Vokalen eine ‘scheinbare 
Dehnung eintreten, da die Aussprache langsam in vollständiges Ver- 
stummen übergeht; die Stimmlosigkeit wird als ,A-Hiltigkeit'? emp, 
funden: wa_barta wie wá _bartha; Inu, 189% u: a. Die von EES 


Finfalletor sum Verständnis ihrer phonetischen Erscheinungen zu empfehlen. Wie 
die (innere) Gestalt des Sinnes mit der (äußeren) des dynamischen Rhythmus zu- 
sammenhängt, habe ich in einer noeh nicht veröffentlichten Arbeit über den 
Rhythmus des Agyptischen und Koptischen sa zeigen versucht und hoffe, dies ge- 
legentlich auch für das Sömäli tun zu können. 

i S. v. Tilling, a. a. O. 8. 38. 

.3 Dies tritt nicht nur bei Vokalen, sondern auch bei r ein, s. B. ká fwFei; 
in wäran ist man geneigt, trotz leichter Stimmhaftigkeit wárhan zu schreiben. 
Vgl. v. Tilling, a. a O., Berghold, Zeüschr. f. afr. u. oz. Spr., III, 1897: e 


94 W. ÜZERMAR. 


erwähnte Form that ist nichts anderes als wd_tehai: Reinisch 
8 267, 2 day = dhai, wobei das ¢ stimmhaft geworden. ist (8. 0.). 

Hierher gehören aber auch jene Silben, die nicht als gelängt 
empfunden werden, wie wilke, das fast wie weilt, manta, das wie 
manthh... klingt. . | 

Geht nach einem starken Akzent die Stimme plötzlicher aus, 
so hat man wieder den Eindruck eines h: -léh, das eigentlich Jg 
ist. Daher ist es stets sehr schwer festzustellen, ob die ,Relativ- 
endung‘ o (Reinisch § 128) nicht eigentlich -ah ist, da sie bei 
starkem Druck wie -dh klingt. Hier liegt allerdings vielleicht ein 
‚wirkliches‘ h vor, da die ‚relative‘ Form, präsentisch! -ahd, per- 
fektisch -ahá lautet (s. Verb hay im W. B.). 

Das i, bei dem die Verengung naturgemäß am stärksten ist, 
geht daher in der stimmlosen Pausa gerne in -% über, das der fran- 
zösischen Silbe -ille ähnelt; (la fille spr. fi}, fast wie fiX, spanisch 
hija!): "(e in der Pausa ibg = (ti, 

§ 18. Es ist naheliegend, daß beim Nachlassen der Stimmbänder- 
schwingungen der Ton tiefer wird; ruht kein stärkerer Druck auf der 
Silbe in der Pausa, so hat sie Tiefton, was, mit der geringen Schallfülle 
verbunden,denEindruckvon etwas Abgeschlossenem, Erledigtem macht: 
siyei; in diesen Fällen erscheint die vorangehende Silbe höhertonig. 


-§ 14. Bei Vokalen im Inlaut ist es oft schwer zu sagen, ob 


sie durch einen starken Druck in der Nähe nur sehr verkürzt, zu 
einem kaum vernehmbaren Gleitvokal oder einer ‚hörbaren Pause‘ 
reduziert sind, oder ob es kürze, stimmlose Vokale sind; wd An 
sineya beinahe wie wd_k|sineya. “Is fast wie “ts, ’s_. 

815. Eine weitere Entspannungserscheinung, die sozusagen 
‚stabilisiert‘ ist, ist die ‚Reduktion‘ des “ain (s. Reinisch § 55), so 
daß man geneigt ist, Hamza zu schreiben, was Schleicher auch 
tut. Es ist auch vollständig einleuchtend, daß bei der allgemeinen 
Anstrengung und Verengung gerade der hinteren Partien der Sprach- 
werkzeuge des ` nicht auffällt, da gleichsam alle Artikulation von 
, ain-Stellung‘ begleitet ist. 

ı ‚Konjunkt‘, d.h. ‚der... ist und... 
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§ 16. Wenn man nun die Konsonanten auf ihre Stimme hin 
untersucht, so kann man feststellen, daß die Herabminderung der 
Stimme bis zur vollständigen Stimmlosigkeit bei den Momentan- 
verschlußlauten am deutlichsten ist. Es finden sich im Sdmali die 
Muster der ,stimmlosen Medien‘,! die denen der bayrisch-österreichi- 
schen Mundarten völlig gleichen können, und eine von den stimm- 
haften bis zu stimmlosen Medien sich bewegende, fein nlanzierte 
Reihe bilden. Bestimmte Regeln darüber aufzustellen, wann ein 
solcher Laut ,halb-‘, ‚schwach-‘ oder ‚nicht mehr stimmhaft‘ ist, 
wäre müßig, da gerade in diesem Punkte ein großes Schwanken 
herrscht; dasselbe Individuum gebraucht in derselben Rede, in glei- 
cher Lautumgebung, im selben Tempo und Affekt sehr oft an der 
gleichen Stelle einmal eine vollständig stimmhafte Media, ein ander- 
mal mit etwas Stimme. Es liegt in dieser Inkonsequenz der Stimm- 
bänder selbst schon etwas, was als Launenhaftigkeit oder Nach- 
lässigkeit bezeichnet werden kann. 

8 17. Dennoch ist eine Verschiedenheit in der Aussprache dieser 
Laute je nach ihrer Stellung zu verzeichnen. Im allgemeinen bleibt 
zwischen Vokalen die Stimmhaftigkeit erhalten (s. 0.), auch wenn die 
betreffende Media im ‚Anlaut‘ steht, das vorausgehende Wort aber 
mit einem Vokal schließt; jedoch kann die Stimme herabgesetzt 
werden, wenn auf diesem ein starker Druck liegt, also s. B. eine 
enklitische Gruppe vorliegt. Im Besondern ist hier zu beobachten, 
daß nach dem Hauptdruck mit kurzer Dauer zunächst noch die 
Stimme einen Moment bleibt, dann die Schwingungen während der 
‚Pause‘ aufhören, der Verschluß fast stimmlos gelöst wird und die 
Stimme erst wieder im anschließenden Vokal stärker einsetzt; es 
wäre also kd_barta ganz genau eigentlich kd_bjjdrtg zu schreiben; 
je nach dem Überwiegen der Stimme. sind diese Laute mit oder 
ohne Ringlein in den Texten geschrieben: _d- oder _}-, _}- oder _}- 
usw.” Die Entspannung der Stimmbänder kann hier als eine Reaktion 


1 8. Jespersen, ‚Lehrb. der Phonetik, 6. 74. 

7 Vgl, auch hier die ‚Doppelbuchstaben‘ nach einem kurzen Druckvokal im 
Österreichischen, die, weun auch anders artikuliert, doch oft keine Stimme haben, 
_ 8. B. die Egge, spr. ége. 
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auf den starken Druck und die stärkere Spannung der übrigen 
Artikulation des b, d, g aufgefaßt werden. So klingen auch oft die 
Femininendungen mit dem Artikel -dda, -éda halbstimmhaft, in Aéda 
fehlt jede Stimme, so daß jeder zuerst bátta schreibt; in diesen 
Fällen aber steht insofern kein eigentliches Raddoppiamento, als 
keine Gemination vorhanden ist und man überhaupt meist nur einen 
scharf artikulierten Konsonanten wahrnimmt, der oft Stimme hat. 

Steht dagegen eine Media im absoluten Anlaut, so neigt sie 
. stark zur Stimmlosigkeit, ja d ist dann oft von t (ohne Aspiration) 
kaum zu unterscheiden; ddd schreibt jeder anfänglich tat, dührka 
wie tuhrka usw. 5 und 5 klingen bei einiger Aufmerksamkeit nie 
wie p und. k, besonders letzteres hat gewöhnlich noch einen Rest von 
Stimme. 9. ist nicht häufig (s. u.). 

Im Inlaut vor stimmlosen Konsonanten sind alle diese Laute 
stimmlos; man schreibt zuerst p, t, k: ndjtu, wandäsan; lähti;, hádki 
ete. d dagegen (s. 0.) hat in diesen Fällen deutliche Stimme im An- 
glitt erhalten und verliert sie nur für einen kurzen Moment (s. auch § 7). 

§ 18. Im absoluten Auslaut klingen diese Laute wieder anders 
(vgl. v. Tilling, a. a. O. S. 44), und zwar kommt es hier darauf an, 
ob ein starker Akzent die ultima drückt oder nicht. Besonders bei | 
starkem Druck und kurzem Vokal tritt hier eine Reduktionserschei- 
nung ein, die den Laut für das ungeübte Ohr fast unhörbar macht, 
was bei d und § am auffälligsten wird, da der Verschluß unsichtbar 
ist. Dieser wird gebildet, aber nicht mehr gelöst, die Organe treffen 
sich und fallen dann schließlich ‚lautlos‘ auseinander. Gewöhnlich 
hat der Laut bei Bildung des Verschlusses noch etwas Stimme; dann 
aber hören die Bänderschwingungen plötzlich auf; diesen Moment 
hört auch der Ungeübte als ein ‚Abbrechen‘ und wird ihn als Kelıl- 
verschluß " notieren wollen. Akustisch wirkt das momentane Aus- 
lassen der Stimmbänder wie ihr Verschluß (dies wurde bei anderen. 
Lauten oben schon in anderem Zusammenhang gezeigt, s. hal’ $ 2); 
s. auch § 7. 

ld) wäre demnach genau láb] zu schreiben. Hier unterscheiden 


sich also die Laute bd 9 wesentlich von den bayrisch-österreichi- 
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schen. Am charakteristischesten ist hier d z. B. in gabad; es ist zu- 
erst stark stimmhaft und bricht daher etwas später ab. Alle diese Laute 
haben nach einem starken Druck die Stimme in ihrem: ‚Einsatz‘ oder 
besser ‚Anglitt‘ (bei b, d, g ist hier das Gaumensegel etwas locker, was 
dem ‚Eiusatz‘ gleich ist, der sonst nur im absoluten, stimmhaften Anlaut 
eines Momentanverschlusses zu hören ist: mb-, nd-, rg-). Da noch dazu, ` 
wie erwähnt, der Verschluß gebildet wird, ohne gelöst zu werden, so 
hat man akustisch einen Eindruck, der am besten, ‘wenn auch etwas 
übertrieben, wiedergegeben würde: bei gób durch gdm], dad durch 
déi, ’ardd durch ’ard*|, gabdd durch gabd?) usw.’ 

Ist dagegen der Druck schwächer, so bricht der Laut einfach 
stimmlus ab und wird zuerst kaum gehört; bei Nebenakzenten, z. B. 
ku_md_arag beinahe wie arà,’ nach langen Vokalen etwas deut- 
licher, so daß man hier weniger leicht ° schreibt, z. B. 29, wånáĝ, 

ab, bog, ja faläd ist sogar meist stimmhaft. 

Kommen diese Auslaute vor eine wirkliche Pause, also z. B. 
an einen Satzschluß, so ist die Stimme im ganzen Wort gewöhn- 
lich so schwach, daß es müßig wäre, feinere Unterscheidungen zu 
machen und man am besten ein Ringlein nur über den Schlußkon- 
sonanten schreibt, z. B. ku_md_’ära$., das letzte Wort ist verkürzt, 
wenig laut und schwachstimmig, eigentlich: ark’. 


§ 19. Das plötzliche Abbrechen des ‘Lautes erzeugt bei 
einem starken, stoßartigen Akzent den Eindruck der Gemination 
(s. § 7), da das Ohr in solchen Fällen die Pause, die entsteht, für 
eine Fortsetzung des Lautes verhört; es ist daher eine Schreibung 
lább nur ein Postulat der Gehörgewohnheit, was besonders bei b 
durch den sichtbaren, längeren Verschluß unterstützt wird. 


Bei Dauerlauten ist dieser ganze, eben beschriebene Vorgang 
weniger markant, wohl aber artikulatorisch der gleiche; nin klingt 


1 Vgl. die genau gleichgesprochenen Laute im Nuba, s. meine ‚Kordufän- 
nubische Studien‘, Wiener Ak. d. Wissensch., Sitzungsber. 177, 1, 1919, 8. 29, 45, 
die Samuél treffend ‚halbe Laute‘ nannte. A R 

Á fe schreibt jeder im Anfang _’ahai, ebenso -aid wie ai. 
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gestoBon und kurz, das n büßt ebenfalls rasch an Stimme ein (hál 
8.0.9 2). Dasselbe gilt für die Engelaute. 

§ 20. Die Entspannung zeigt sich in der Lockerung der 
Verschlüsse;! während bei schwacher Stimmhaftigkeit meist energi- 
schere Verschlüsse zu beobachten sind, herrscht bei starker die 
Neigung zu lockeren; die Verschlußlaute gehen hier sehr oft in 
Engelaute über, z. B. 6, d, g, g = ġ und 9, d=], r (s. v. Wat, 
a. a. O. S..35). 

Es wurde gezeigt, wie ein starker Druck in der Enklisis 
den folgenden Konsonanten verstärkt, d. h.. die Dauer verlängert, 
den Verschluß festigt, die Enge verkleinert — die Spannung der 
‚gepreßten‘ Lungen teilt sich allen Organen mit, die sich widersetzen, 
entgegenwirken. Man sieht dasselbe bei schwächerem Druck, nur 
etwas weniger intensiv; der Konsonant ist kurz, seine Artikulation 
fest, so daß man auch da noch oft geneigt ist, seine zu 
notieren, z. B. anigu, sädah, tóban, doal, fddiya, maidatei usw. 

Liegt dagegen ein schwächerer Druck vor, so neigt der Ver- 
schluß zur Lockerung oder wird überhaupt zur Enge. Bei Doppel- 
akzenten, wo der zweite dem ersten an Kraft nimmt, beobachtet 
man gewöhnlich noch etwas Verschluß: yilaha, yelayo klingt noch 
wie yildahd, yeldayo; dagegen steht nach langem Vokal gewöhnlich 
ein Englaut: káriga, yá bda u. a. i 

Daß die ‚nachlässige‘ Artikulation auch bei allen anderen Laut- 
gattungen einsetzt, versteht sich, nur ist es akustisch nicht gut 
wahrnehmbar; ein l in Ad_lo_geyu, hal, ku _gü_helei, ist jedesmal 
verschieden; die schwächste Berührung hat das letzte. 

Am typischesten sind diese Engelaute vor einem starken Druck, 
wobei 6 am weitesten, d am engsten ‚lockert. Man hat den Ein- 
druck, als bereite sich alles auf den starken stoßartigen Akzent auf 
der Ultima vor; die Dauer ist gekürzt, die Artikulationswerkzeuge 
entspannt, so daß die darauf einsetzende schärfere Anspannung be- 
sonders markant wirkt; die Stimmbänder aber schwingen in diesen 


t Vergl. hiezu das Jabarli in der obzitierten Studie von Tilling, wo diese 
Erscheinung nuch weiter vorgeschritten und ‚stabilisiert‘ erscheint. 
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‚gelockerten‘ Lauten stark mit; labd, libäh, dagdn, yt] usw., vergl. 
habdr gegen häbr, tobdn gegen tóban, ‘agdl gegen ‘dal; bei g tritt 
sogar meist eine Verschiebung der Artikulationsstelle ein: g wird 
enge J, was meist wie ein stark affriziertes gf klingt, aber auch 
tief hinten gerolltes d sein kann, und dieses rückt weiter nach vorn 
und wird so ‚einfaches‘ d. arab. è. 

Vorhergehende lange Vokale lassen aber meist noch Vor- 
schlüsse zu, die, wenn auch kurz und flüchtig, doch noch als solche 
angesprochen werden können: nägo, “dgadén, laddd usw. Ebenso 
ist bei weiter entferntem Hauptdruck eher Verschlußbildung anzu- 
setzen, da die Silbe etwas stärker wird (Nebenakzent): ladd aber 
meist labadödi, magdlo aber magalöyinka usw. Doch wäre es 
pedantisch, hier Regeln aufzustellen, da man sonst fortwälrende 
Durchbrechungen dieser feststellen müßte; es gilt das Angeführte 
auch nur in großen Zügen. 

Gerne treffen auch zwei ‚gelockerte‘ Kunsonanten zusammen: 
nag bi, yad_bu. 

Daß diese ‚nachlässigen‘ Laute trotz ihrer losen Artikulation 
nöch markanter klingen als die entsprechenden in europäischen 
Sprachen, dürfte nach allem, was hier über die ganze ,Artikulations- 
basis‘ des Somali gesagt wurde, einleuchten; 5 ist also nicht voll- 
ständig spanisches 6 oder östorreichisches in hdéd ‚Hafer‘; der 
Lippenspalt ist der gleiche, aber die übrigen Mundorgane arbeiten 
anders. 

§ 21. Wenn man all das Gesagte zusammenfaßt, so kann 
man Reihen aufstellen, die sowohl die Stimmhaftigkeit wie die 
Lockerung der Verschlüsse in Beziehung gesetzt aufzeigen. Im 
allgemeinen bewirkt ein starkor Druck im vorausgehenden Komplex 
eine Reduktion oder Nachlässigkeit der Artikulation, was sich in 
kürzerer Dauer und Lösung der Verschlüsse äußert; die Stimm- 
bänder hingegen spannen sich und schwingen bereits vor dem Druck 
stark; statt "o kú spricht man stets 'ü_gü, la_kd : la_gd; bei flüchti- 
ger, rascher Aussprache können diese Verschlüsse zu "wo, la_gd 
gelockert werden. Es findet im selben ‚Laut‘ eine gleichzeitige 
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Spannung der Stimmbänder mit Entspannung der Mund- 
sprechwerkzeuge statt. So ergeben ‘sich theoretisch folgende 
Reihen, die aber deshalb noch nicht unter sprachgeschichtlichen 
Gesichtswinkel zu-rücken sind, da Paonetiech alles ‚ursprünglich‘ 
und gleichzeitig ist: 


k-§-9-g t--d-d DAP | mit allen wirklich gesprochenen Über- 
Ayres Gel 
Ebenso: za A7 u.a. 


Man sieht hier eine reiche Fülle von Möglichkeiten yom Stimm- 


gängen und Nüanzen dazwischen. 


losen bis zum Stimmhaften, von fester Mundartikulation bis zur 
geöffnet-engen in eine Reihe gebracht. l 

Es sei hier noch hinzugefügt, daß wirklicher Anlaut keine 
Lockerung kennt, wohl aber Stimmlosigkeit liebt: jajaber, gari, dad, 
haddin etc. Dagegen haben d und g gewöhnlich starke Stimme; 
letzteres wechselt aber mit &, das den absoluten Anlaut bevorzugt. 

. § 22. Zum Schlusse kann man noch einige phonetische Er- 
scheinungen kurz unter die Auffassung von Angestrengtheit und 
Nachlassigkeit, Spannung und Entspannung einreihen, wie die Vokal- 
harmonie, od ku: oe gegen tága u. a.;' die Nasalierung eines 
ganzes Wortes wie mihi, mdhd u. a., der Endung A -ú nach m, n: 
dumä, -n} usw.? Das Gaumensegel bleibt offen, wodurch auch Luft 
durch die Nase strömt; das geschieht auch, wenn ein n am Schlusse 
ausfällt, wie bei der Negativendung -É statt -in; es klingen diese 
Vokale, ob lang oder kurz, nicht stark nasal und haben mit den 
französischen Nasalen nichts zu tun. 

Hieran schließt sich die von Berghold WZKM XIII. S. 128 ff. 
ausführlich behandelte ‚Reduktion‘ des n, d. h. die Aufgabe der Ver- 
schlußdurehführung bei gleichzeitiger leichter Nasalierung (vgl. o. -f). 
In meinen Texten tritt dies besonders auffällig bei nihki ein, das zu 
ninki, niki, niki gekürzt erscheint. Ebenso verliert war_nin _yehou den 


I Man beachte, ‘wie die größeren Engen den ganzen Lautkomplex beherrschen. 
9 Bei der Nasalierung ist es die Lockerung des Gaumensegels, die beibe- 
halten wird. 
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Verschluß: _nit_yehot zu ni yehőù, ní Jehőù, so daß schließlich eine 
Enklisis mit geminiertem % entsteht. 

| 8 28. Wenn ich auch auf sprachhistorische Betrachtungsweise 
nicht so großen Wert legen möchte, als dies im allgemeinen ge- 
schieht, da uns ja kein ‚Alt-Sömäli‘ zur Verfügung steht, das uns 
die Beobachtung der lebendigen Entwicklung ermöglichte, man daher 
über ein Konstruieren nicht hinauskäme, so möchte ich dennoch hier 
kurz der heutigen Orientierung unserer Wissenschaft deshalb Rech- 
nung tragen, da das Vorgebrachte mit der etymologischen Betrach- 
tungsweise in auffallender Übereinstimmung steht. 

In dem Augenblick, wo man sich sprachgeschichtlich einstellt, 
erscheint einem die Stimmlosigkeit als das ‚Ursprüngliche‘, wie dies 
bei Reinisch u. a. auch geschehen ist; man denke an die hamito- 
semitische Femininendung -at, die über od zu -ad wird: ‘aldmad, 
mit, Artikel ‘alamddi, “ädo mit Artikel ‘adddi usw. Historisch gilt 
uns -¢ als Erinnerung an -t. Aber auch in allen anderen Fällen wird 
die Stimmhaftigkeit als ‚Akzidens‘ empfunden werden: ķáb, semitisch 
JS, aS u. a. zu gdb; s. ferner den Artikel -ku, -ka, -ki zu -gu, 
-ga, -gi; -tu, -ta, -ti zu du, do, -di usf., das Reflexivum mit ad. 
aus -at- u. a. m.. 

Desgleichen werden die festen Verschlüsse als das Ursprüng- 
lichere gegenüber der Lockerung angesprochen werden. So erschei- 
nen dann die fein ntianzierten Reihen des § 21 als lautgeschichtliche 
Entwicklung, in der die Stimmbänderschwingung und die Engen- 
aussprache der Verschlußkonsonanten. als ‚letzte Stufen‘ gewertet 
werden. Auf diese Weise muß das Jabdrti das fortgeschrittenste, 
sogenannt jüngste Glied der Sömäli-Dialekte darstellen. Es sei aber 
stets bedacht, daß für eine solche Behauptung die geschichtlichen Be- 
lege fehlen. Die sprachgeschichtliche Untersuchung ist die Folge einer 
bestimmten Einstellung, die nicht das lebendige Wesen als Ganzes 
erfassen will, sondern Entwicklungsreihen konstruiert, die aus einer 
historisierenden Analyse gewounen werden. Ä 

824. Überblickt man noch einmal das Ausgeführte, so kann 
man zusammenfassen, daß in der rhythmischen Folge von Spannung 
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und Entspannung das artikulatorische und akustische Charakteristikon 
der Sömäli-Sprache am lebendigsten veranschaulicht wird. Man kann 
dagegen einwenden, daß diese Erscheinung schließlich die Phonetik 
jeder Sprache bedingt, wie überhaupt ohne Bewegung kein Aus- 


sprechen und Hören denkbar ist. Es hat sich nun aber, wie im 8 9 zur 


Genüge auseinandergesetzt wurde, nicht darum gehandelt, wieso die 
Somali überhaupt sprechen können; das ist eine Frage, die die ganze 
Menschheit angeht; sondern lediglich darum, wie Spannung und Ent- 
spannung gerade in dieser Sprache sich verhalten, in welchem Zu- 
sammenhange mit dieser polar gesehenen Erscheinung die für das Sö- 
mali typische Aussprache steht. Wenn man die Literatur durchsiebt, 
so findet man, daß das Deskriptive oft nichts ga wünschen übrig läßt, 
daß das Ohr der Untersuchenden vielfach gut und fein beobachtet 
hat; man hat aber deutlich das Gefühl, daß die analytische Methode, 
die ‚Laute‘ zu fixieren, den lebendigen Zusammenhang verwischt, der 
nur vor der Analyse konzipiert werden kann. Wenn man sich, um 
nur ein Beispiel anzuführen, die Lauttabelle bei Berghold, Zeitschr. 
f. afr. u. oz. Spr. III, ansieht und damit seine Texte vergleicht, so 
findet man, wie die ‚emphatischen‘ Konsonanten zusammenhanglos 
neben Nichtemphatischen stehen, wie eigene Laute mit ‚Explosions- 
geräuschen‘ konstruiert sind, wie Stimmlosigkeit und Stimmhaftig- 
keit ohne Beziehung zu einander auftreten usw. Man spürt bei seinen 
Texten, daß er all die Manifestationen der ‚Anstrengung‘ und ihrer 
‚Lösung‘ wohl vernommen hat, wie er aber, da er nur auf das Ein- 
zelne geachtet hatte, keinen Zusammenhang finden könnte, der ein 
Ganzes vor Augen führt und aus dem sich dann die Einzelerschei- 
nung als lebendiges Glied abhebt. | 

Diese Skizze stellt nur einen Versuch dar, die Aussprache- 
erscheinungen des Somali unter einen Gesichtswinkel gerückt an- 
zuschauen, was selbstverständlich noch der Ergänzung und Vervoll- 


kommnung bedarf. 


Anzeigen. 


Corpus Papyrorum Raineri archiducis Austriae. III Series Arabica, 
edidit Adolphvs Grohmann. Tm. I, Pars 3. Protokolle be- ` 
arbeitet und herausgegeben von Dr. Adolf Grohmann, a. o. Pro- 
fessor an der Deutschen Universität in Prag. Band I, Teil 3. Tafeln. 
Wien 1923. Burgverlag Ferdinand Zöllner. 4°. (36 Tafeln.) 


Die Fortführung: des über drei Jahrzehnte unterbrochen gewe- 
senen Papyruswerkes der Rainerschen Sammlung muß schon an sich 
als ein wissenschaftliches Ereignis ersten Ranges gewertet werden. 
Denn hatten Wesselys griechische und Kralls koptische Papyri 
durch die Gewichtigkeit ihres Inhalts wie auch durch die Sorgfalt 
ihrer Bearbeitung allgemeines Aufsehen erregt, so war man besonders 
gespannt auf die Erschließung des wichtigsten und umfangreichsten 
Teiles der weltberühmten erzherzoglichen Sammlung, auf die ara- 
bischen Papyri. Viel hatten zur Erregung dieser Erwartungen die. vor- 
läufigen Berichte, Mitteilungen, Voruntersuchungen, Ausstellungskata- 
loge und Führer e Karabaceks und Anderer beigetragen. Aber leider. 
wurden im Laufe der Jahre diese Erwartungen allzulange hingehalten, 
mit Bedauern verzichtete man schließlich auf die Hoffnung, sie je er- 
füllt zu sehen, namentlich als der Zusammenbruch der Monarchie, der 
Umsturz und die wirtschaftliche Not jedem großzügigen wissenschaft- 
lichen Unternehmen anscheinend den Boden entzogen. Um so höher 
ist es zu schätzen, daß der Weitblick des Burgverlagbesitzers das vor 
Jahrzehnten begonnene Werk des „Corpus“ aus der Verschollenheit 
herausholte, und daß uns die Tatkraft eben dieses Mannes nun aus 
der Hand eines der berufensten Kenner der arabischen Papyrus- 
forschung den ersten Band der arabischen Reihe beschert. Der Dank 
aller Arabisten gebührt ihm mit vollem Rechte, nicht minder aber 
dem fleißigen und gelehrten Bearbeiter, dessen Leistung freilich vor- 
läufig sich hauptsächlich in der Auswahl der in vorzüglichen Ab- 
bildungen vorgelegten Papyri äußert. Denn der beschreibende und 
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erläuternde Text zu den auf den sechsunddreiBig Tafeln dieses Bandes 
wiedergegebenen Urkunden wird erst in einem folgenden, allerdings 
in Kürze zu erwartenden Bande veröffentlicht werden. Was aber 
schon hier aus dem Titel und der Auswahl der Urkunden erhellt, 
ist, daß der innere Plan des Werkes in der arabischen Reihe eine 
vom Grunde aus durchgreifende Änderung — oder sagen wir gleich 
richtig: Verbesserung — erfahren hat, die gegen den anthologischen 
Charakter der ersten beiden in den Achtzigerjahren erschienenen 
Bände stark absticht und allein schon zeigt, welch große Fortschritte 
in den letzten Jahrzehnten die arabische Papyrusforschung dank den 
Bemühungen C. H. Beckers, Karl Hofmeiers und Anderer, nicht 
zum wenigsten aber durch Grohmann selbst gemacht hat. Die Ver- 
dienste v. Karabaceks werden nicht geschmälert, wenn man betont, 
daß Grohmann schon mit der Aufstellung dieses neuen Planes erst 
die richtige Auswertung der Rainersammlung angebahnt hat. Hier 
kommen zuerst die Protokolle an die Reihe, also diejenigen Bestand- 
= teile der Urkunden, die ihrer kanzleimäßigen Ausstattung schon vor 
ihrer inhaltlichen Ausfüllung gedient haben. Da ich Gelegenheit hatte, 
Grohmanns Bearbeitung in der Druckvorbereitung kennen zu lernen, 
so kann ich schon jetzt ohne sachlich vorzugreifen mitteilen, daß in 
ihrer Einleitung nicht nur Wesen und Geschichte des arabischen 
Protokollwesens, mit dem der Verfasser sich schun mehrmals öffent- 
“ lich befaßt hat, dargestellt, sondern auch die erste planmäßige 
Einführung in die arabische Diplomatik entwickelt sein wird. 
Damit allein glaube ich schon angedeutet zu haben, welche Bedeutung 
Grohmanns Buche zukommt. Was die vorliegenden sechsunddreißig 
Tafeln enthalten, ist nicht eine willkürliche Auswahl schriftgeschicht- 
lich oder inhaltlich merkwürdiger Schriftstücke, sondern planmäßig 
ausgesuchter und geordneter Bildstoff zu einer weit ausgreifenden 
Darstellung des frühislamischen Kanzleiwesens. Man darf 
auf das Erscheinen dieses unter allen Umständen wichtigen und grúnd- 
legenden Bandes schon jetzt gespannt sein und den Tafelband auch 
aus diesem Gesichtspunkte mit besonderer Befriedigung begrüßen. 
Die Wiedergabe der Urkunden entspricht technisch durchaus dem 
alten hohen Rufe der Österreichischen Staatsdruckerei und erfüllt die 
hüchstgespannten Wünsche. Besonders sei auf die farbigen Wieder- 
gaben der Tafeln 27, 28, 31—33, 36 hingewiesen, die wohl das Voll- 
kommenste dessen darstellen, was bis jetzt auf diesem Gebiete ge- 
leistet worden ist. 


R. Geyer. 
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Postpositionen im Armenischen. 


Von 


Ferdinand Sommer, 


(Ms. druckfertig am 5. Sept. 1915.] 


Wie meist in den indogermanischen Einzelsprachen hat sich 
auch im Armenischen die Gepflogenheit zur Regel entwickelt, die 
Präposition vor das Nomen zu setzen, mit dem sie im Kontakt 
steht. Überbleibsel der ursprachlichen Nachstellung lassen sich 
demnach nur in versteinerten Formen erwarten. So hat bereits 
Bugge KZ XXXII 75 und nach ihm ausführlicher Pedersen ib. 
XXXVIII 221 ff. recht wahrscheinlich gemacht, daß in den soge- 
nannten Ablativen auf -ë kein Suffix, sondern ein angehängtes post- 
positionales Element steckt (*eti nach Bugge ist mir wahrscheinlicher 
als Pedersens *pai, der sich denn auch KZ XXXIX 438 Bugge 
wieder angeschlossen hat). — Es liegt unter diesen Umständen nahe, 
in den adverbiellen Lokativen auf - wie (2) miji ‚in der Mitte‘, Go) 
giseri ‚in der Nacht‘ zu méj, giser das Gegenstück des @-Ablativs zu 
erblicken, d.h. Bildungen mit der angehängten Postposition i = idg. *en. 
Als die Art der Zusammenrückung nicht mehr empfunden wurde 
und das - naturgemäß als Endung galt, trat ? in seinem lebendigen 
Gebrauch als Präposition wieder vor das Ganze; um so weniger 
auffallend, als ja sogar das ursprünglich ablativische mijoy ‚aus der 
Mitte‘ in ein è mijoy umgeformt worden war (s. dazu Pedersen 
KZ XX XVIII 224). Es läßt sich hier kaum entscheiden, ob die Ver- 
wachsung der Postposition vor oder nach der Vokalausstoßung in 
den Schlußsilben sich vollzog. Möglich, daß erst, als der Lokativ 


auf ei seine Endung verloren hatte, hinterdrein -t = "en antrat. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenlandes. XXXI. Bd. 8 
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Andernfalls führte *-e?-en nach Schwund des intervokalischen -2- 
zu Teen (erekh = *trees, *trejes), woraus dann bei der Endsilben- 
synkope *-en und weiter lautgesetzlich *-în, -i wurde. Sicher war die 
Verschmelzung bereits fertig, als das Vokalschwächungsgesetz in vor- 
tonigen Silben wirkte (mij? zu méj). — In diese ältere Periode ge- 
hört das folgende isolierte Beispiel, auf das ich noch hinweisen zu 
können glaube: 

Das armenische Participium futuri auf Joe hängt in seinem 
l-Element deutlich mit dem Infinitiv auf -lo- zusammen (bereloc zu 
berel ‚tragen‘). Aber was ist -o¢? — Ein Hinweis auf das Substantiv- 
suffix or in hnoç ‚Ofen‘, eznog ,Ochsenstall‘ etc. hilft nichts, denn 
die Funktion ist, wie auf den ersten Blick zu sehen, eine ganz an- 
dere und das substantivische -oc selbst aufklärungsbedürftig (ob 
Pedersen KZ XL 212 wenigstens mittelbar auf dem richtigen Weg 
ist, mag dahingestellt bleiben). Jedenfalls ist schwer zu begreifen, 
wie ein Substantivsuffix, das vorwiegend Lokalitäten, seltener Instru- 
mente (ktroc ‚Messer‘, hecanoc ‚Worfschaufel‘) bezeichnet, gleichzeitig 
von einem infinitivischen Verbalsubstantiv ein adjektivisches Partici- 
pium futuri bilden konnte. Mir scheint die charakteristische An- 
wendung dieser Form mit der Copula zur Bezeichnung einer 
Handlung, die eintreten soll, eine Möglichkeit der Erklärung dar- 
zubieten: Es ist bekannt, daß derartige Konstruktionen im Leben 
der Einzelsprachen oft aus dem finalen Infinitiv selbst heraus- 
wachsen. Zupitza KZ XXXV 459 ff. führt genügend Beispiele an: 
abg. jesto byti fieri debet‘ etc., und seine eigene Erklärung des kelti- 
schen Participium necessitatis aus dem infinitivischen *-tejat wirkt be- 
sonders schlagend durch die Erkenntnis, daß im Irischen noch die 
Verbindung mit der Copula die einzig bodenständige Anwendung 
darstellt und daß lediglich das Britische daraus ein wirkliches Verbal- 
adjektiv destilliert hat. Parallel ist auch der Prozeß, der im Deutschen 
schließlich aus der gerundialen Funktion ‚er ist zu strafen‘ auch das 
partizipiale ‚ein zu strafender‘ hat hervorgehen lassen. 

Wie in diesem letzteren Fall die Bezeichnung des Zieles und 
Zweckes durch die Präposition zu ausgedrückt wird, so deute ich 
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auch das armenische Part. fut. -lo-c als entsprungen aus dem Infi- 
nitiv auf -lo-, der ja noch in historischer Zeit als lebendiger o-Stamm 
flektiert, mit affigiertem ç ‚zu‘. Da letzteres im Auslaut einen Vokal 
verloren hat (vielleicht -ö, s. unten) und den Akkusativ regiert, 
steht nichts im Wege, bereloç auf *berelo(n)-sk(ö) zurückzuführen; der 
Schwund des -n = idg. -m ist lautgesetzlich, mag man ihn am Wort- 
ende vor der Vereinigung mit der Postposition oder nachher vor 
deren s-Anlaut eingetreten sein lassen. Der Stammvokal des Verbal- 
nomens aber mußte, durch die Zusammenrückung in den Inlaut 
geraten, erhalten bleiben, das Endresultat ist also bereloc, und der 
Satz ordi mardoy matneloc ë A vidg tod dvdewrrov uélet ragadı- 
ddosaı‘ ist glatt ins Deutsche zu übersetzen als ‚des Menschen Sohn 
ist zu überantworten‘. Aus dem gegen die Diathesis unempfind- 
lichen Infinitiv erklärt sich auch die aktivische Verwendung ohne 
weiteres: mi omn i jenj matneloc ē zis ‚eis 25 óuðv nagadwosı ue‘ 
heißt wörtlich: ‚Es ist einer unter euch, mich zu verraten.‘ 
Einen hier studierenden, auch in der alten Sprache beschla- 
genen Armenier befragte ich nach dem Gebrauch der Bildung auf 
Joe, Er leugnete überhaupt die Möglichkeit einer adjektivisch-attri- 
butiven Anwendung und kannte nur die prädikative. Da ich 
nicht hinreichend Hilfsmittel zur Hand habe, um selbst den Tat- 
bestand aufzunehmen, wandte ich mich an die Wiener Mechitharisten 
und erhielt durch P. Mesrop Hapozian die freundliche und will- 
kommene Auskunft, daß im Altarmenischen das Part. fut. fast aus- 
schließlich mit dem Verbum ‚sein‘ gebraucht wird, nur sehr 
selten, besonders bei späten Schriftstellern, kommt attributive Ver- 
wendung vor. (Jetzt existiert es noch im Ostarmenischen in einigen 
Fällen.) Wie schwer diese Angaben zugunsten der vorgetragenen Er- 
klärung ins Gewicht fallen, sieht man sofort: das Altarmenische ist 
wesentlich auf dem ursprünglichen infinitivischen Zustand wie das 
Altirische stehen geblieben, und wir haben zunächst kaum ein Recht, 
von einem ,Participium futuri‘ zu reden. — Der erste Schritt zur 
Entwicklung eines solchen, nachdem die etymologische Struktur 


natürlich nicht mehr erkennbar war, liegt wohl darin, daß der Artikel 
GE 
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beigefügt werden kann; vgl. Joh. VI, 64: matneloen. Aber auch für 
eine solche Stelle ist es charakteristisch, daß das ó magadwowy adror 
des griechischen Urtextes nicht einfach durch martnelocn zna wieder- 
gegeben werden kann, sondern daß dafür der Relativsatz or matne- 
loen & zna mit der Copula eintritt. 

Im Anschluß an das postponierte -ç von Joe erhebt sich end- 
lich die Frage, ob wir nicht hier den Schlüssel zur Deutung des 
‚Kasus‘ auf -¢ im armenischen Nominalparadigma, des vom urindo- 
germanischen Flexionssystem so stark abweichenden Gen. Dat. Abl. 
pluralis, in die Hand bekommen. Der einzige diskutable Erklärungs- 
versuch, der mir bekannt ist, die Herleitung aus sko-Adjektiva 
[Bugge, Lyk.Studien I, 74 (mir unzugänglich) nach Meillet, Esqu. 47, 
Pedersen, Nord. tidsskr. for filol, 3. række, VII, S. 90 f., KZ 
XXXVIII, 207], ist schon an sich nicht sehr wahrscheinlich; ein 
solches Element liegt meines Wissens genau in der vorauszusetzenden 
Form und Funktion sonst weder im Armenischen noch im Indo- 
germanischen vor (-isko- ist nicht -sko-!); und wenn Pedersen ib. 237 
recht hat, auf Grund von nocun ete. -© als ursprünglichen Anlaut 
des c-Suffixes zu erschließen, also wieder eine besondere Kasusform 
der angeblichen sko-Adjektiva, in der er den alten Ablativ auf -ö(d) 
zu erkennen geneigt ist, so werden die semantischen Schwierigkeiten 
dadurch nicht vermindert: Ein getoc aus *uedo-sk-ö(d) hätte beispiels- 
weise bedeutet ‚von dem zum Fluß gehörigen her‘, und daraus läßt 
sich ein ‚von den Flüssen her‘ oder ‚der Flüsse, den Flüssen‘ nicht 
gut ableiten.! 

Vielleicht kann die folgende Hypothese sich wenigstens neben 
der besprochenen hören lassen: 

Wir bewegen uns in den vorhin betretenen Bahnen, wenn wir 
in dem ¢-Kasus wiederum postponiertes ¢ ‚zu‘ erblicken. Ich bemerke 
zunächst bei dieser Gelegenheit ein für allemal, daß mir die einzige 
Möglichkeit, dem ¢ etymologisch näher zu kommen, immer noch 
Meillets Verknüpfung mit ai. acchä zu sein scheint (MSL VII, 165). 


! Den Aufsatz von Oštir über den armen. GDAb pl. (Handes Ams. 1912, 169), 
den mir P. Mesrop Hapozian noch nannte, habe ich nicht einsehen können. 


POSTPOSITIONEN IM ARMENISCHEN. 109 


Ein sk muß ja doch wohl in ç stecken, und ich setze, bis end- 
gültig besseres gefunden ist, *eskd als älteste erreichbare Gestalt an 
(-6 nach Pedersen oben). Der auslautende Vokal ist nach den all- 
gemeinen armenischen Schlußsilbengesetzen geschwunden, der Vokal 
der ersten Silbe auf Grund der Reduktionen in unbetonten Wörtern 
(Meillet, Esqu. 4). Im übrigen kommt es fürs Folgende auf eine 
genaue Grundform gar nicht an. 

Morphologisch bietet die Erklärung keine Schwierigkeiten: getoc 
aus *uedons-sk(ö) ‚ad fluuios‘, amaç aus *"sama(n)s-sk(ö), entsprechend 
banic, zgestuc. Wie weit bei anderen Stammklassen die Verhältnisse 
noch als lautgesetzlich zu betrachten sind oder als nach dem Schema 
der genannten Beispiele geformt, ist nicht in jedem Einzelfall zu 
entscheiden, eine Entscheidung auch überflüssig, da überall die Ge- 
stalt des Instrumentalis pluralis die des Gen. Dat. Abl. nach sich 
gezogen haben kann (Muster getoc: getovkh, amac: amavkh etc.). 
Doch kann man tatsächlich in der Annahme gesetzmäßiger Fortent- 
wicklung noch weit über das Maß des bisher Aufgestellten hinaus- 
gehen: Bei den 2-, wo- (= idg. -io-) Stämmen z. B. braucht hogwoc 
gegenüber Akk. pl. hogis durchaus nicht erst durch den Instr. pl. 
hogwovkh ins Leben gerufen zu sein: postkonsonantisches *-io(n)s im 
Auslaut führte zu -is, inlautendes *-io(n)s-sk(ö) erscheint mit regelrecht 
erhaltenem -o- als -woc; entsprechend telis aus *-ias, teleac aus *-iask(ö).! 


1 Woher die a-Kasus bei diesem Flexionstypus? Meillets Annahme 
(Esqu. 50f.), daß von den Adjektiva aus, die ein Maskulinum auf -io- und ein 
Femininum auf -id- hatten, eine Vermischung der beiden Paradigmata eingesetzt hätte, 
befriedigt so lange wenig, als nicht gezeigt wird, warum die a-Form sich in be- 
stimmten Kasus festgesetzt hat. Wie aber, wenn darin ein Reflex des Neutrums 
vorläge? Hier gab es seit indogermanischer Urzeit den Plural auf -@ neben 
singularischem o-Stamm, und so läßt sich tedikh, tetis unter Abstreichung der später 
nach allgemeiner Schablone angetretenen Endungen -kh, -e auf -iā zurückführen; 
dazu neugebildet der Ipl. te&æawkh aus -id-bhis und der GDAb. teac aus -ia-sk(d). 
Der Gegensatz zu den o-Formen des Singulars wäre so erklärt (Gen. Dat. Abl. telıroy, 
Lok. éedicoj), und man hätte nur noch anzunehmen, daß der Instr. sing. tedearo sich 
nach dem Plural tedeawkh richtete, was bei dem stetigen HandinHandgehen der 
beiden Numeri in diesem Kasus nicht weiter verwunderlich wäre, (Mir unannehmbar 
über diese Klasse Charpentier I F XXV, 254 ff.) | 
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Bei den konsonantischen Stämmen begegnen zum Teil Formen, 
die nicht rein lautlich entwickelt sein können; Änderungen mußten 
hier im ursprünglichen Verhältnis von Stammform und Kasus ein- 
treten und sind ja auch bekanntlich eingetreten, nicht nur in un- 
serem Kasus: Bei den n-Stämmen ist die Form des alten Akku- 
sativs im Stammvokalismus an den Nominativ angeglichen. Wäre 
der indogermanische Zustand ruhig weiterentwickelt worden, so 
müßten im Plural z. B. existieren: Nom. mianjunkh, Akk. *mianjns 
oder *miunjans (aus *-n-ns oder "angel, GDAb. *mianjnane oder 
*mianjanac [aus den vorigen Grundformen + *-sk(ö)], Instr. mian- 
jambkh (aus *-n-bhis) und analog bei den anderen n-Kategorien. 
Eine solche Unregelmäßigkeit konnte unmöglich bleiben, und so 
hat sich der Akkusativ an den Nominativ, der ‚GDAb.‘ an den 
Instrumentalis in der Stammgestalt angeschlossen, wobei der in 
letzteren beiden Kasus notwendig vorhandene a-Vokalismus mit- 
geholfen haben mag: Nach mianjambkh ist mianjanc umgestaltet. 
Diese lautliche Trennung unseres Kasus von seinem Ausgangspunkt, 
dem alten Akkusativ, der sich seinerseits sekundär zum Nominativ 
geschlagen hat, war für die armenischen n-Stämme das Gegebene, 
denn der Formenausgleich zwischen Nom.-Akk. einerseits, GDAb.- 
Instr. andrerseits steht ja deutlich unter dem Zeichen der vokalischen 
Stämme; auch hier stimmen überall der Nom.-Akk, gegenüber dem 
GDAb.-Instr. zusammen. Dasselbe Bild der Ausgleichung wie bei 
den n-Nomina zeigen alle anderen konsonantischen Stämme (vgl. 
2. B. khorkh, khors — kherg, kherbkh ete.). Selbstverständlich war, als 
soleherlei Umbildungen eintraten, der Charakter des -¢ als Post- 
position bereits völlig verblaßt; es war für das Sprachbewußtsein nur 
noch Kasusendung. 

Wie kam aber -ç dazu, die Funktionen eines GDAb. zu über- 
nehmen, und warum hat es sich im Paradigma gerade des Plurals 
festgesetzt? Beide Fragen beantworten sich mit einem Schlage: 
Wenn die ¢-Bildung wirklich ç ‚zu‘ (mit dem Akkusativ) enthält, 
so muß, syntaktisch betrachtet, der Dativ derjenige Kasus gewesen 


sein, den die Neuformation zuerst ersetzt hat; an die Rolle von 
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ad im Romanischen und to im Englischen brauche ich nicht be- 
sonders zu erinnern. Im armenischen Dativus pluralis gerade war 
aber tatsächlich hinreichender Anlaß vorhanden, den Wunsch nach 
einer Änderung des überkommenen Zustandes zur Tat werden zu 
lassen, denn bei ungestörter Weiterentwicklung wäre im Plural der 
Dativ mit dem Instrumental zusammengefallen: aus -bhos = 
lat. Aus, wohl auch aus einem -bhjos (woraus zunächst -bhuos?) = ai. 
-bhyah wäre bei Wirkung der Schlußsilbengesetze das Gleiche geworden 
wie aus dem -bhis der Instrumentals, und das mußte vermieden 
werden; denn wenn etwas fürs armenische Kasussystem charakteri- 
stisch ist, so ist es die Tatsache, daß es allem sonstigen, sehr weit- 
gehenden Synkretismus zum Trotz gerade den Instrumentalis im 
Singular wie im Plural sorgfältig vor einem Zusammenfall mit andern 
Kasus behütet hat. Kam so der c-Kasus zunächst in der Funktion 
des Dat. plur. auf, so war mit dieser die als Abl. plur. seit Urzeiten 
verbunden, die neue Form übernahm, als sie -bhos im Dativ ver- 
drängte, auch dessen ablativische Verpflichtungen. Daß sich die 
genetivische dazugesellte, geschah unter dem Druck des Singulars, 
wo Genetiv und Dativ überall gleich geworden waren (der alte 
Gen. pl. auf *-öm, der im Armenischen zur Endungslosigkeit 
verdammt gewesen wäre, war von vornherein weder für die Kasus- 
noch für die Numerusbezeichnung ausdrucksvoll genug, um sich 
einer Umbildung zu widersetzen). 

Versteht man so, wie speziell der Plural dazu drängte, sich 
für den Dativ mit Hilfe von -¢ eine neue Form zu schaffen, so ist 
damit zugleich deutlich, daß man aus Gründen der Zweckdienlich- 
keit im Singular differentiae causa den postpositionellen Gebrauch 
von -¢ sich nicht allgemein fixieren ließ, zumal in diesem Numerus 
für den Instrumentalis keinerlei Gefahr vorlag, seine Sonderstellung 
im Kasussystem erdrückt zu sehen. -¢ wurde also hier nicht weiter 
angewandt und dort, wo unser ‚zu‘ ausgedrückt werden sollte, trat 
wie sonst überall der präpositionale Gebrauch von ¢ die Allein- 
herrschaft an. Daß aber auch dem Singular das nachgesetzte -¢ einst 


nicht gefehlt hat, ist a priori zu erwarten, und jener fossile Rest, 
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der nach meiner Erklärung in dem aus dem nominalen Flexions- 
system losgerissenen ,Participium futuri‘ ans Tageslicht getreten ist, 
liefert das Zeugnis dafür. — Ob irgend ein direkter etymologischer 
Zusammenhang zwischen armen. -ç und den tocharischen Dativ- 
postpositionen -cë A, -gcd, -cä, -¢, -tse, -tsso (?) B (vgl. Meillet 
MSL XVIII 404 f., 409 ff.) denkbar ist, muß die Zukunft lehren. 
(Der im Idg. Jahrb. I 77 genannte Aufsatz von Adjarian ‚Tocharisch 
und Armenisch‘ ist mir unzugänglich; ich kann also nicht sagen, 
ob darin irgendwie auch auf diese Frage Bezug genommen ist.) 


Somali-Texte im Dialekt der Habr-Ja‘lo. 


Von 
W. Czermak. 


Im Sommer 1915 lernte ich, auf Urlaub vom Felde, in Wien 
einen Somali, namens Jdma‘ “Abddllah (Josef) vom Stamme der 
habdr-Ja‘lo (Unterstamm: “dden medöba) zufällig kennen, den bereits 
Berghold in seinen ,Somali-Studien‘ (WZKM, XIII. 1899, S. 123 ff.) 
erwähnt. Ich begann sogleich Sprachaufnahmen mit ihm, die dann 
auch in späterer Zeit fortgesetzt wurden. Leider wurde mir ein 
Teil der aufgenommenen Texte auf einer Reise mit meinem übrigen 
Gepäck gestohlen; doch verblieb eine Anzahl brauchbarer Diktate, 
die ich nunmehr bearbeitet und übersetzt in freier Folge ver- 
öffentlichen will. 

“Abdallah (jetzt 52 Jahre alt) war das letzte Mal im Jahre 1908 
in seiner Heimat und spricht bis heute seine Muttersprache fließend 
und gut, was ich im Verkehr mit allen Sömäl, mit denen ich im 
Laufe der Zeit zusammentraf, bestätigt fand. Er legte zu dem ein 
feines Empfinden für sprachliche Dinge an den Tag, gepaart mit 
scharfem Verstand und großem Eifer, so daß er mir nieht nur als 
Sprachmedium zur Aufnahme von Texten, sondern auch in meinen 
Vorlesungen über das Somali an der Universität die wertvollsten 
Dienste geleistet hat. 

Die Texte die mir ‘Abdallah diktierte, sind teils kürzere Gespräche 
und Sätze, teils längere Stücke, unter denen sich neben drei Über- 
setzungen aus W.Spitta-Beys ‚Contes Arabes Modernes‘ (Leide, Paris, 
1883) ein langer, ethnologisch interessanter Text befand, der das Leben 
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der Sömäl schildert. Leider fehlt nun von diesem die zweite Hälfte: 
ich hoffe aber, die verlorenen Kapitel gelegentlich nachtragen zu 
können, wenn mir der Eingeborene einmal wieder länger zur Ver- 
fügung steht. Für diesmal gebe ich eine Auswahl, bestehend aus 
19 kürzeren Originalstücken und der Übersetzung des ersten Märchens 
bei Spitta (von essatır Mohdmmed); die zwei anderen sollen später 
folgen; sie sind darum besonders interessant, weil sie zeigen, wie 
‘Abdallah allmählich ins Übersetzen hineinwuchs. Wenn auch das 
erste Stück in durchaus gutem, ‚richtigem‘ Sömäli erzählt ist, so 
haben doch die zwei anderen originelleren Charakter, da sie in 
jeder Hinsicht ‚echt‘ Somali sind, sodaß sie trotz Treue mehr Wieder- 
gabe und Nacherzählung als bloße Übersetzung darstellen; das arabi- 
sche Gewand ist abgestreift und nach Form und Geist das dem Somali 
ursprüngliche und eigene angelegt. 

Wenn ich auch die Studien mit ‘Abdallah noch nicht als abge- 
schlossen betrachte und so manches Erginzung und Vervollkommnung 
erfahren wird, so sind doch bereits eine Reihe von Ergebnissen ge- 
zeitigt; eine phonetische Betrachtung, die das Wesen der Somali- 
Artikulation unter einen einheitlichen Gesichtswinkel gerückt, an- 
schaulich machen soll, habe ich als Skizze: ‚Zur Phonetik des 
Somali‘ im 1. Hefte des XXXI. Bandes der WZKM (1924), S. 82 ff. 
veröffentlicht. Die Behandlung der grammatischen Besonderheiten des 
Dialektes sollen einer späteren Textfolge vorbehalten bleiben; dies- 
mal beschränke ich mich auf einige kurze Anmerkungen, die u. a. 
auch die geringen Abweichungen vom Dialekt der Habr-Auwal auf- 
zeigen, den Reinisch (‚Die Somali-Sprache‘, drei Bände der Süd- 
arabischen Expedition, K. Ak. d. Wissensch., Wien 1901—1903) be- 
arbeitet hat. l 


Anmerkung zu den Texten. 


Die Texte sind nicht immer in gleichmäßigem Tempo gehalten; 
wenn auch im allgemeinen gesagt werden kann, daß I (1—19) mehr 
im wirklichen Sprechtempo diktiert wurde und lebendiges Somali in 
jeder Hinsicht darstellt und daß II in langsamerer, erzählender Art 


SOMALI-TEXTE o DIALEKT DER Hasr-Ja‘Lo. 115 


vorgetragen wurde, so gilt doch für beide Gruppen, daß innerhalb 
der einzelnen Texte “Abdallah nicht immer konsequent war — sei 
es aus Gründen des Affektes, daß er besonderen Nachdruck auf 
Einzelnes legen wollte, sei es, weil ich das eine oder andere Mal 
eine Zwischenfrage stellte, derentwegen er dann langsamer und 
deutlicher sprach; letzteres konnte auch bei der Revision nicht ganz 
ausgeglichen werden. Ich habe aber absichtlich nirgends etwas 
eigenmächtig geändert. So kommt es, daß die Akzentuierung, be- 
sonders die Enklisis gegenüber ‚selbstständigen‘ Drücken, die Ver- 
schlüsse gegenüber der Lockerung u. a. nieht immer ‚konsequent‘, 
sind — wenn wir davon absehen, daß dies ja gerade für das Somali 
typisch ist. Die Texte sind geschrieben, wie sie gehört wurden; es 
wechseln daher die ‚Öffnungsgrade‘ der Vokale, z. B. a mit a, e, e, 
es steht einmal °, einmal “im gleichen Wort, es ist derselbe Vokal 
lang oder kurz, je nachdem, wo der Komplex, dem er angehört im 
Satze steht usw. | 

Aus technischen Gründen wurde zur Erleichterung der Druck- 
legung gegenüber meinem Aufsatze in WZKM XXXI, 1. Heft die 
Transskription vereinfacht, wie folgt: | 

Das Zeichen der Zusammengehörigkeit zweier Lautkomplexe 


zu einer Druckgruppe: _ = -, das der Diphthonge: ~~ ist nicht ge- 
setzt, z. B. o zs Oil mì = di, @ì = ài; leis....=lE&is.... Der 


Akzent bei d wurde daneben gerückt: &, der ‚extra-kurze‘ Vokal 
meist durch den ‚kurzen‘ ausgedrückt, z. B. s- = “is-. Ganz flüchtige 
Konsonanten durch ( ) bezeichnet; z. B. inen-($)-saddehäd, geminierte 
wie lange Konsonanten durch Doppelsetzung, z. B. 8 = ss, t= tt, =), 
der Laut g, durch g, j durch f, daher stimmloses j, durch 5 wieder- 
gegeben. 

Aus dem angeführten Grunde, wie auch zur Vermeidung von 
Pedanterie blieben verschiedene Erscheinungen unbezeichnet, die aller- 
dings in fließender Rede den Ohre auffallen. Da jede Pausa durch eine 
Interpunktion vermerkt ist, so konnte ein Diakritikon für das ‚Aus- 
gehen der Stimme‘ an diesen Stellen unterbleiben. Weiters sind die 


feineren Unterschiede der Lautdauer unbezeichnet; (es sind nur drei 
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Quantitäten gesetzt, z. B. d, a, ä;) ebenso die Fülle der Nüancen 
innerhalb des § 20 (WZKM XXXI/1.8. 98f.), (also z. B. ist “6... Für 
die ‚Enklisis‘ (Geminierung), wie für den festen, langen Konsonanten 
innerhalb eines ‚Wortes‘ mit kurzem Hauptdruckvokal gleich ge- 
schrieben); die feineren Abstufungen in den Stärken (nur zwei 
Akzente ' und `), in der Stimmhaftigkeit, (b bedeutet halb-, schwach- 
stimmhaft und stimmlos), in den Offnungsgraden der Verschluß- 
lockerung (6 ist ,loses‘ 6 wie ‚spaltförmiges‘ v), desgleichen die Stärke- 
grade der Verschliisse, die feineren Unterschiede der Anschliisse, (- be- 
deutet losen und engen Anschluß), die Aspirationen (Affrizierungen) 
von k, t, k, und schließlich die Sonoritätsschwankungen wie die 
eharakteristische Intonierung der ganzen Rede — all das blieb un- 
bezeichnet. Mittelzungenvokale und ihnen Nahestehende sind nur 
dort durch " gekennzeichnet, wo sie besonders auffällig gesprochen 
wurden, also bihséneya gegen nin usw. — Daß der im Sprechen 
so seltene Laut E (q), besonders im ‚Anlaut‘ in den Texten häufig 
ist, hat seinen Grund, im langsamen Diktieren, wobei größere Pausen 
entstehen, nach denen der neue Anlaut lieber & als g oder gar 
g und d ist. (s. § 17 des zit. Aufsatzes.) ` 

Ein näheres Eingehen auf den Inhalt der Texte, der so manches 
Interessante birgt, erübrigt sich hier, da überall die Übersetzung 
beigegeben ist, die auch dem nicht Sprachkundigen Ethnologen oder 
Völkerpsychologen zeigt, wie “Abdallah trotz seines langen Auf- 
enthaltes in Europa aus dem Empfindungs- und Anschauungskreis 
seines Volkes nicht hinausgetreten ist. Es ist die Mentalität des 
wandernden, kriegerischen Stammes, die uns aus den Texten in 


unversehrter Frische entgegentritt. 


I. 
1. 
haddan ‘anigu käå-tagọ ‘dgalkaigi ydan-gabdneyayo nägtaidi 
dibédda "u-ld-bbahaya. 
Wenn ich von dir fortgehe, werde ich nachhause kommen und 


mit meiner Frau ausgehen. 
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2. 
märka habénka dumá yumbanu ‘dgalka kú-ss0 nogòneināyó sorta 
“üneinäyd mrka-dambe sähdneina. 
Wenn die Nacht einbricht, werden wir nachhause zurückkehren, 
die Mahlzeit einnehmen und dann schlafen gehen. 


3. 

war-tminka Lon 'dfka "ardbta *is-hkd-deinayd ’äfkene kü-hadallo. 

Jetzt werden wir die arabische Sprache lassen und in der 
unseren sprechen. 

4. 
(Es sprechen zwei Somali miteinander). 

wär-nimanki Dilbahanté "(die kd-ttimiys wahai kii-wwaramén: 
war-nimdnku wa-dagdi-yihine! “dwa ha-llo-ddiilu®. 

wär-hadde? wä-yyehaye — fardihi sö-gahsada 6 rdgga kald-na 
wärka "é-ëëëoë d haddé bür--änöod ydinu-ba "is-ku-ssugeina! 

‚Von den Dülbahantaleuten sind Späher gekommen und haben 
berichtet: Die Männer sind ahnungslos; heute nacht wollen wir 
einen Überfall machen.‘ 

‚Dann ist’s recht so — bringt die Pferde her und benachrichtigt 
die andern Leute; wir werden dann beim ‚Milchberg‘ auf einander 
warten!‘ 

5. 
(Es spricht einer, der dabeisteht): 

wär-nim-ba 'ölki-dhlei kd-ssd-nogdays "isdgu fdraskisi ya-sé lug 
ka-jabayé wihu ki-wwaramei: 3aleitu yümba* *ilalddi-labiid kolddi 
Dülbahante ka-ttimiyd wahai kü-ssö-waramen®: gél-iyo fardo wihi 
la-gd-sö-kahdisäan karayd-ba® farihum-ba la-gi-ssö bühseneya. 

‚Ein Mann ist von dem Heere, das überfallen hat, zurückge- 
kehrt, dessen Pferd sich den Fuß gebrochen hat und berichtete: 
Gestern sind die zwei Späher von Stamme der Dülbahanta gekommen 
und haben gemeldet: Was man an Kamelen und Pferden nur fort- 
führen kann, füllt die Finger?.‘ 
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6. 

wär-bal- adigu wäran! 

war-antgu wärka an-warameyd-ba war-hdira wéye; hadde sdddäh- 
‘asd yannu-ba nimdnki mesan nu-kü-ggallei “u-ga-si-dahnet. haddé mrki 
'iláládi kd-ssd-warantei mései-fadiydn yümbanu ‘arorti “intan gordkdu 
dibédda "ü-ssö-bilin yumbanu gallayd gél-iyo fardühu-da dibeddai® 
fadiyan, haddé mrkasanu wähänu kahaisan kareinéi-ba kd-ssd kahdisanei. 
mikanu holihi ka-la-ssö-"imanei, yanu-ba sidéten nin-dabdda ku-rebnäyo 
‘anu kü-nnili: wär-haddi lainü? sö rad aisdnayo idinku haddé wahäd!? 
sameineisäm-ba wa-’09-tihine mfka habenka dumd möfad nu-gi-imaneisan 
wä- dy-tihin. 

‚Erzähle!‘ 

‚Die Nachricht, die ich bringe, ist eine [Botschaft] des Heiles! 
Drei Tage, bevor wir den Ort der Männer erreichten, befanden wir 
uns in der Mitte davon.!! Als dann die Späher die Nachricht 
brachten, wo sie’? sich befanden, überfielen wir sie am Morgen, 
ehe die Sonne aufgegangen war, während sich die Kamele und 
Pferde im Freien draußen befanden. Dann führten wir, was wir nur 
überhaupt fassen konnten, weg. Als wir das Vieh [von ihnen] weg- 
gebracht hatten, ließen wir 80 Männer [dabei] zurück und sagten 
zu ihnen: Wenn uns jemand nachsetzt, so wißt ihr, was ihr zu tun 
habt und sobald die Nacht anbricht, wißt ihr, wo ihr zu uns stoßt!‘ 


T. 

wär-nim-ba “ólki rág ka-yyimi "arkayd fardó yim-bai-bd wåtèn 
wúhu ka-gá-wwaramei: lih-nin yai- a hayend nim-bd San-iyo toban farda’d 
yu-water. ‘olki kald-na — wdhai-yılahan — wa-na-gd dambeyayd rag-nd 
yél-yu-watel rag-nd fardi-wwater. "iyıgu-na "ama-mänta "ama beri yüm- 
bai-bd-wada "imäneyän. 

Ein Mann, der von den Heeresleuten kam, sah, wie sie Pferde 
trieben und meldete hierüber: ‚Es waren sechs Männer und ein jeder 
trieb 15 Pferde. Der andere Heereshaufe — sagen sie — ist hinter 
uns; die einen trieben Kamele, die andern Pferde. Sie werden heute 


oder morgen alle eintreffen.‘ 
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8. 
wär-beri — wäha le-is-yii — güla“-weine innag-6-dam-ba "is-u-gü 
kalaya. hadde wäha lé-ddineya "innainu tasannd nim-walou-ba mésas 
ha-kd-mmagnänin! (oder: hi-yyimädu N) 
Morgen — so wurde besprochen — beim großen Kuda -baume, 13 
kommet mit uns allen zusammen! Dann sei, da wir beraten wollen, 


niemand dort abwesend! (d.h.: Dann komme jedermann hin!) 


d 

wär-nimänki Dulbahanté “ergo yai-Salei so-ddiren. "iydggu wihai- 
döneyäan "inainu ndbadniyo holihi ?ainu ki-dda'nei "u-eilina. "idinku- 
na beritu niùki bögorka- od girigist ya-ba le-is-u-gü sireyayd hadde 
dinku-na mesäs-kälaya ! 

Die Dülbahanta schickten gestern Friedensunterhiindler. Sie 
wünschen, daß wir Frieden schließen und das Vieh, das wir ihnen 
geraubt haben, zurückgeben. Ihr aber versammelt euch morgen im 
Hofe des Häuptlings und kommet dorthin! 


10. 
wäryd dabddatan magä éda md-ttagan? 
war-antgu md-"agan. 
wär- anlgu wa-agan, "o-wäha ld-yyilaha Miiriyyo. 
Weißt du den Namen dieses Weges? 
Ich weiß [ihn] nicht. 
Ich weiß [ihn]; er heißt Muriyyo. 


11. 

wär-dgalkan ninka-lé ’adigu md-tajän? "isdgu "dgal-wein ð- 
wanägsen weye é. (oder yh-yehayé.) | 

war-antgu ninka-lé ma-agant" wähan-se-maglei nin habdr-Yunisa 
ya-arösa *d-gabdd lö-gü-ddisei, magi is-iyo gold "ü-yyehai ma-agani. 

Weißt du, wem dieses Haus gehört? Es ist ein großes und 
schönes Haus. Ich weiß nicht, wem es gehört; aber ich habe ge- 
hört, es wäre für einen Mann der Habr-Jünis, einen Bräutigam und 
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[sein] Mädchen gebaut worden; [aber] seinen Namen und den Stamm, 
zu dem er gehört, weiß ich nicht. 


12. 
wäryd 'an-güriga galled harräd-iyo gajo ydi-na haisé’e, haddé 
’äma-biyd ma. ano ’Ama-sor yainu kd-hheli donna. 
Gehen wir in den Hof, wir haben Durst und Hunger; [viel- 
leicht] werden wir Wasser oder Milch oder Speise dort vorfinden. 


13. 

wäryd ?adtgu “‘tdda gurydhan-lé wah ma-kd-ttagan? haddädan 
‘td-na kd -ogon áma "änan leina~ogon mi-yéi wah “ina-sineyan. 

wäryd haddainu *i-ttagno *6-nilahno rág sod‘dla ydnu-nahäyo 
gāj-íyo harrad ya-na-haisé’e, "iyydgu-ba wah-üm-bei *ina-sineyan. 

Kennst du die Leute dieser Höfe? Wenn du die Leute nicht 
kennst oder sie uns nicht kennen, werden sie uns etwas geben? 

Wenn wir hingehen und sagen, wir seien Wanderer und haben 
Hunger und Durst, so werden sie uns irgend etwas geben. 


14, 
wdr-adigu manta-ba wär-bädan "Con md-ba waramine — ma- 
wah-dbabäadan ’ögein "ama-ma- inadan "i-waramin!® yadba döneise? 
Du hast mir heute nieht viel erzählt — weißt du nichts oder 
willst du mir nichts erzählen ? 
15. 
wärydhe sida dadka Somalida-ihi ai ’is-ku-ld-hadlan, ’-gu- 
lä- hadal! 
war-haddé wä-yyehaye; "adigu haddad "afkaydga "äd-baräneiso 
doneisg wähan "anlyu "ü-mmaläineya inad "adigu intan ’afkaydga ká- 
kkarayo "gd Bet 'adigu ’t-ga-bbadin-donta! 
So wie die Somali sprechen, sprich mit mir! 
So ist's recht! Wenn du unsere Sprache erlernt haben wirst, 
so denke ich, daß du mehr als ich, soweit ich unsere Sprache kann, 


können wirst. 


- ui 
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16. 

waryahe hadde-wähan ’anigu kü-gu-"ili: ‘adfgu "afka Somälid-äd- 
bá ’i-gä-badin-dönta. haddé ’antfgu "aradayddi wa-kd-ragayo intan 
dülka-kan-iyd dul-kalé °o-Ferénfugu-bd-wida-lé-yyéhai. wah-Somaliya 
sandd yam-ban nin habdr-Yunisa G- gold ’iräb lE-yyilähd-mahä e "id- 
kalé °6-Somaliya *dma-afkaydga tagam-ba ku-md- arag. 

Ich sagte dir, du werdest besser als ich die Somalisprache be- 
herrschen; denn ich verweilte lange ferne von unserm Lande, indem 
ich in diesem Lande oder einem andern, die alle den Europäern 
gehören [mich aufhielt]. Außer, eines Jahres, einen Mann der 
Habr Jünis vom Stamme Arb, der Sömäli [sprach], habe ich keinen 


Somali oder jemanden, der unsere Sprache konnte, je gesehen. 


17. 

wär-adigu wähid-döneisa inan ’dfka Somalida kü-gu-ld- 
hadla(y)é, mähan ka-gu-ld-hadla? Ä 
wär-hadde ’adigu wähäd döneisd-da, ’i-gu-ld-hadal! 
anfgu wähan döneya, inan hadıilka Sömälida-magld ama-bbartq! 
wär-hadde-wä-yyehaye! ’anfgu wähan "agäm-ba, wa-ki-bbareya. 

war-adtga-na wáh-badàn -än “Ulawéi yum-bam-ba (oder yam- 
ba) ka-(bd,-gd) bartei. wähana ’u-gü-wwa an (oder: sidās “di-tahai,) 
haddan dädka-kale ’ö-magaläda fädiya la-hadleyt "ama-di *i-ld- 
hadleyan id ’dfka Somalida ’-gu-ld-hadleisa ’ama-t-weidineisa "iyigu 
mi-llaha. haddän ’adiga kü-"imado-se "Ama wa-"i-qgu-li-hadleisa omg. 
weidineisa, hadde "on ku-'imado ’afki wähan *ilawéi-ba yüm-ban 
hisiisdnaya, 

‚Du wünschest, daß ich mit dir Somali spreche — was soll 
ich mit dir sprechen ?‘ 

‚Sprich mit mir, was du willst. Ich möchte Somäli reden hören 
und lernen.‘ 

‚Gut, was ich weiß, werde ich dich lehren.‘ 

Vieles, was ich vergessen hatte, habe ich durch dich [wieder] 


gelernt. Das verhält sich nämlich so: 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenl. XXXI. Bd. 9 
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Wenn ich mit andern Leuten, die in der Stadt wohnen, spreche 
so ist keiner, der mit mir Sömäli spräche oder mich fragte. Wenn 
ich aber zu dir komme, so sprichst du mit mir oder fragst mich; 
dann erinnere ich mich, [sobald] ich zu dir komme, an die Sprache, 
soweit ich sie vergessen hatte. 


18. 
wär-anfgu berritu gelinka-hore tobänka-sa?dod yan-dgalka kā- 
gi-"imäneya. 
gelinka-dambe-se ’antgu ned Zon "is-naganin (oder ”is-nagän), 
yümba güriga 'i-gü-imäneyoo dun dibédda "iss-Ü-rä aina. 
Ich werde morgen vormittag um 10 Uhr zu dir ins Haus kommen. 
Aber Nachmittag werden jene Leute, mit denen wir bekannt 


sind, zu mir ins Haus kommen und wir werden zusammen ausgehen. 


19. 
(Reise). 


waryd hadddint. mösaten kd-kka’ng sdddüh-aso dülk-ainu si- 
maraing biyt ma-lahd’o “Omané-wéye. 

war-haddé mahrinu fdleina ? 

wdr-hadé- intainu- ba biyo-gadan kareing ydinu sibrardd-iyo 
garbeddd-iyo hamdha ki-sabaneinayd “ädrta ku-rardneina. “adrt-iyd 
farasydda-na mälint-ainu mesa ki-ggüreind yainu-ba biydha ká- 
dergineinayd biyah-ainu ld-ttagnd-na wa-ba tasildn-dona. 

war-méseinu sdddähda malméd i-ssi-dahaintt hadddinu tagnd biyu 
ma-kd-hhéleina ? 

war-haddi "Ilahdi-idmu ’odini-ttagno mésds-ba tig dürdura 
weyod haddi höldha Somälida ‘b-ddn le-is-u-gü-kend-dba (kkéng) biyo 
ka-wälin md-hayän. 


c 


wäryd túggās %td-Somaliya mä-ffadiyan? — war-mdya! 


wär-haddai Tyddu tùg-dúrdura di-tahai, măkä, lo-fadtyt wayer? 


© “3 D sr e EI = D oe 2 . £ 4 3» 
wär-wäha-an lö-fadiyin, wäha ü- gu-wwaän tigg-iyo dulka ú- 
ddowi!® "unng md-llaha. 


2 ae K ` eg D D L ru D D 
wärydhe haddainu mésus-tagng mahdinu fardth-iyo aörta sineina? 
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waryd "intainu mésa ’Ü-ssi so'onð yainu dilka 'dinu si-maraing 
ydinu “dos farddha "u-gd-si-gädeina, ‘dortand habenk-ainu mésas kú- 
ddahainu wah-bd sini-méing. 

’o-haddainu ‘élkas kä-ttagng haggdinu "ü-kka’aina? 

wdr-més-einu tégeina tüg barré lé-yyilāhý weyoo biyd-na wa-le- 
yyehai. "äort-iyo fadihu-na ged-ei kd-héleyan "ugäd-äd döneisei-bd wa- 
ka-heli-dönta. 

wäryd mésaten "ugädu-na ku-md-bbadnd, lidah-na mi-llé měl- 
kalé *6-ugddu ki-bbaddn-tahai, libah-na léh md-ttaganin! 

wär-wä-najüne hadddd ’adigu "dan mösan "Gnod ka-ugarsatg 
‘ddan dönein, haddé beri-beinü kd-ggureina. 

més-einu tégeina-na "iyddu dülka biyáha-le* yai-kd-ffog-tahayd 
'elkdn-na biyah-ainü bert ka-gaddneina, "intainu mëi fügeind-na 
malim-wälba rdgg yainu ‘elisa "ü-ddireinäyd Zorte biydha "ag Ed sei 
damineyan. 

wär-mö3atanü rüntin weyde "ugäd-na wa-le-dähai, libah-na ka- 
hellaye ’antgu "imminka wähan döneya, inan ’ardddaidi kü-nnogda. 

wär- adigu imminka ima inad libah ’ama-ugdad-kalé ’o’äd döneisp 
mëšaten wa-ka-heléisa’é mähäd "arrddini dagldha "ü-gü-nogöneisa. 

wäryd ‘antgu wähan mésan 'ama ’arrädini "u-gd nogöneya, wäha 
’a-gi-wwa an ’anigu weidin-oldineyaye, ’arridina haddi-’Ilahai-"idmu, 
wa-kü-8sö nogön-döneya; “imminks-se wagtigdigi ya-damddayd "ugäada 
‘an 'arrddina kd-ugarsadei, haddan beledkaydgi tago dadk-um-bam-bd 
tüsi-dönu. haddän-'ama dderta-dambé "imadg ragg-an-agan omg "je: 


kü-gold-nnahai yüm-ban keni-döna. 


19. 


Wenn wir von hier aufbrechen, ist in dem Land, in dem wir 
drei Tage dahinziehen, kein Wasser; es ist dürr. (eig. ‚Durst‘.) 

Was tun wir also? 

Was wir nur an Wasser nehmen können, füllen wir in (gegerbte) 
Klein- und (ungegerbte) Großschläuche, sowie in die Tonkrüge und 
laden sie auf die Lastkamele. Die Kamele und Pferde werden wir 


an dem Tage, an dem wir von hier abreisen, mit Wasser reichlich 
di 
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trinken und das Wasser, das wir mitnehmen, aufsparen, (ein- 
teilen). 

An dem Orte, dem wir uns drei Tage lang nähern, finden 
wir da, wenn wir hinkommen, Wasser ? 

So Gott will und wir hinkommen, ist jener Ort ein flieBendes 
Tal (Las) und wenn alles Vieh der Sémal hingebracht würde, so 
hätte es genug Wasser. 

Wohnen in diesem Tal Sömäli-Leute? Nein. 

Wenn es ein fließendes Tal ist, warum wird es nicht bewohnt’? 

Daß es nicht bewohnt wird, hat seinen Grund darin, daß das 
Tal und das benachbarte Land, keine Nahrung hat. 

Wenn wir dorthin kommen, was geben wir den Pferden und 
Kamelen? 

Während wir dort wandern, nehmen wir in dem Land, durch 
das wir ziehen, Heu für die Pferde mit, den Kamelen aber geben 
wir nichts in der Nacht, die wir uns dorten aufhalten. 

Wenn wir von dieser Quelle fortziehen, wohin brechen wir auf? 

Der Ort, wohin wir gehen, ist ein Tal, das Barre heißt und 
hat Wasser. Die Kamele und Pferde finden Gras und du wirst, was 
du jagen willst, antreffen. 

Hier gibt es nicht viel Wild; es gibt keinen Löwen — wißt 
ihr einen anderen Ort, wo viel Wild ist und es einen Löwen gibt? 

Wir wissen einen; wenn du hier nicht jagen willst, so brechen 
wir morgen von da auf! 

Der Ort, an den wir gehen, ist weit vom wasserreichen Lande 
entfernt und aus diesem Brunnen werden wir morgen Wasser 
nehmen; während wir dort verweilen, schicken wir jeden Tag Männer 
zur Quelle und sie werden uns die Kamele mit Wasser beladen. 

Hier — es ist wahr (eig. ‚eure Wahrheit‘) — ist Wild; wir 
finden einen Löwen; ich will jetzt nach meinem Lande zurückkehren. 

Vielleicht willst du jetzt einen Löwen oder ein anderes Wild 
hier finden; warum kelırst du so rasch nach euerm Lande zurück? 

Ich werde euch den Grund der Frage sagen, warum ich von 


hier und euerm Lande fortgehe: wenn Gott will, werde ich in euer 
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Land zurückkehren; jetzt aber ist meine Zeit um und ich werde 
das Wild, das ich in euerm Lande gejagt habe, wenn ich in meine 
Heimat komme, den Leuten zeigen. Wenn ich im niichsten Herbst 
komme, werde ich die Miinner, die ich kenne und mit denen wir 


zusammen ein Stamm sind,!? [mit hieher] bringen. 


II. 


Märchen von essätir Mohämmed, 
übersetzt von ‘Abdallah aus Spitta, Contes Arabes modernes I. 


nin suldäna yä-firei, nag-bu gabuyt md-na ürsen-jirin, md-na 
däli-firin. nin- Ogadéne yá suldanki t-yyimi, mrkäsü wylu-yili: haddam- 
wdh-ku-siyu,ai-nagtu wil-desu, ma-i-stnaiza wilke? mrkast wúhu suldanki 
yili: wd-yyehai! nilh)ki-Ögadenka'ähd, mrkäasü suldanki luba-hhabbadöd 
yü-siyei, midind wa-gudiidneid, midina wä-aseidl; mrkäsü-wühu-yili: 
wär-adfgu, tén-gududen ‘tin, nägte-na Zen ds-si. mıkäsü tègeyú nagte 
habäddi- useid siyei, mrkässi- untei, mrkäsdi üreisätei, o-wähai úmušei 
wil, mrkasa magi ist Mhimmed lo-bbéhiyet. war-nin măállinà mädähisu 
Furen-yehai, yit-nogdei, "üntüku-nd hestisi wd-wanägseneid. wil-kale 
yei-desei, mrkāsů nd as-nögdei, mig? isé-ne ‘dli-ba W-bbähzei. ineh-(J)- 
saddehad * yei-deser, holihu ld-mmideha. war-tébben senedöd inké-ddembési, 
ya niki ~ Ogadén suldanki ú-yyčmi, mrkāsů wuht-yyill: war-wilkaigi Zeil 
niki suldahka’ha mrkasi-ka@ ai ?u-ndgti "ü-tögei, mrkāsú wuhi-yyili: 
ninke >Ögaden yımmiyda wihu döneya wilki wilesa "u-gü-horreyei. mrkäsei 
nägti wahdi-tli: wär-mdya, wdhainü sineina ‘dliga na dska'a. mrkäsä 
suldanki-yilı : wi-yyehai! mrkast “áli "Ü-yyelei, 0-kädei, mrkäsüu nihki- 
"Ogaden siyei. ninki- Ogadén mrkäsü-gutei, ’o-18-kd-tlegei. mrkäsü d«bbo 
burdhä, dähdöd.’a immink-iyd dührka yü-so dei. mrkasü niki- Ogadén 
wilki wihu-yyilt: wär-gafo-"tyyo harad mo-kku hayyan? 

mrkasa wilki wuhl-yyili: malim-badked haddéint fogeint ’anlgu 
harrädi má-hayù Jajo-na mä-hayu? mrkasé ninki-Ogadén wilki gädayo 
’o-abihi ü-kkenei. mrkasic wihu-yili: wär-wilkand wilkeigi, ū-gú horreyei, 
má- aha. mrkäsä ninki suldankwaha siddiihdty wil "ü-yyelei; mrkasa 


ninki-’Ogadén get die wilki Mhimed of. gabsaddet, mrkäsü le-tegei, 
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malin bddked yi lé-ssodei. mrkasü wult-yyili: war-ad{gu gdjo-tyyo 
harrdd ma-kü-hayyan? mrkäsü wuhi-yyili: haddad ’adtgu gajo -iyyo 
harräd ko-hayan ’antgu ki-la mid-ban-ahai. mrkasü ninki ~Ogadén 
withu-ytli: wä-yehai, adigu wilkeigi bäd-tähai! mrkasa ninki-Ögaden 
lúğtīsi dülka kü-doftei, mrkasé labadédi-ba dülka kü-ddegen. wär>- 
ninki-Ogäden wihu-aha nim-falka-yegan. wär-mdrkei dülka ü-ddegen, 
ninki-Ögäden yü-ul dülka ki-ddoftei, mrkaséi-galén dër feninéd-le". 
mrkast ntnki-’Ogadén Mehämmed kitäb-ü-kköngi, 6-yyili: wär-gädd ö,'dhri! 
wär-mrkäsü Mhdmmed kitäbki katei, háddāsù kilmed-ne ka-g’rdm-wäyet. 
mrkast niki-Ogadén Mehammed kü-yyili: wär-haddädan sdddon malmöd 
kitabkas bürranın, mädäh-an kä-goineya. war-niki-Ogddén mrkäsü ká- 
ttégei, Mhdmmed-na mrkāsů saggäl-iyd labäten- afp, yüsan* kilmed-na 
ka-bbaran. wär-mrkast ki-ffékret: berritu, ya "&mrigeigi kä-hhalei! 
mrkasu ka’ayo feninedi yü-temesleyei. wär-mrkäsü feninedi Güdehed; 
gdlei, mrkäsü wiühu kä-helei, nag timehédi géd kg-allagan. mrkasü 
wühu-yili: nayd ya-mésen ku-gü-helei? mrkasdi wahdi-tili: antga wahdi- 
helei, ninka-’Ögadene, ’ö.fälka-yegän. mihi kü-helei? mrkasei wahäi- 
tili: wiht ~i-hélei, kitabki fálka ydm-bartei. mrkasu t'míhi ‘ai Jedka 
ki-hédneid, kd-fürei; mrkasü yu-yili: antga kitäb-bü t-siyo wúhu i-yiļi: 
wår-baró soddön-malmöd, biri-ba ya kd-hhalei soddonki malmöd, birrina 
‘tmrigéigi damam-bé. gabäddi bd-tili: wa-ku "imäneya °o-ku-bdreya, wår- 
wähad-tilaha, haddh yimado: war-antgu md-bbaran! gabdddi mrkasé:, 
isága kitabki fálka bärtei; mrkaséi wahdi-tili: war-kdlayg timahdiga 
sid(i)-ai u-hidnayén, "Zon hid! mrkäsu Mhämmed timehedi sidi "di o 
hidnayen ü-gü-hölei. mirkt soddonki malmod "di dammadén, ya niki- 
’Ögädien Mähdmmed ti-yémi, mrkäsü wihu-yili: war kitabki md-bbäratei? 
mrkāsů wühu-yili: kilmed-na ka-md-bbaran. mrkasd ni"ki-"Ogaden mindi 
kadayé Mhdmmed-bu ga dntemiddi gteké-ggoyet, mrkastwihi-yil:mdarkena 
sdddon malmgd ’0-kalé yan muddd-kü-sineya,; haddädan barranin, midäha 
yan-kd-ggoineya. wihü-yili: wd-yyehai! mrkasä ninki faldwige'aha ká- 
(ëget. mrkasa Mhämmed säddäh kilmedod yū fálki ka-bbarteı, mrkasa 
ga dntizi sidi At ahdid kü-ss0 ndgotei. mrkasu gabiddi t-ttégeyd temihi 
kiü-fürei, mrkäsei labadödi ’is-ra’aind feninéddi temdésleyen. mrkäsei 
säddäh wargadid helen, ninki-~Ogadén affdrten senedöd yü sdddihdas 
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wargadéd döneyei, iyydgu-na wahdi-yehin, kitähk-ai la-gu damiin-laha. 
mrkäsä Mhdmmed labd- kilmedöd 'd-kale op fálka ka-'ihriyei, mrkasei 
isàg-iyó gabaddı dülka höstisa kd-ssö bähen, °o-dunüddi yimäden. 

mrkäsü labd-faras kénei, mid-na isága ya-folei, kah-kald-na 
gabddda ya-foser. mrkasu wuhü-yyili: na-adigu-na dedkini gabo "antqu- 
na dedkeyégi yan-gabäneya. mrkasu dedködi ü-yyimi, 'o-bahki-bu ùl kú- 
ddoftei. hiyédisa ya-darta kü-ssö-degtayo babki ka-fürtei. mrkäsei sídei- 
bi "ü-sekeiseneyen yd-ba habenki o-dan "dladayd korrdhdi so-bähdet. 
mrkäsü wuhu-yili: manta wim-ban kü-köneyaye wänka-na "up: häriga 
kü-helen-(d)-se$ hä-bin! höyddis wänki ydi ka-häisayd sugi yal-geisei. 
nin mahäyddle "$-fahläniya ya ti-yyélet: na-wänka ma-Y-ga "ibineise? 
mrkasé wahdi-teli: wänka bisu, håriga kü-hölen-(d)-se® ibin md-hayu; 
mrkāsů wihü-yili: na-wd-yyehaye, ķárši mä-l-ga-stneisa? mrkäsei-teli: 
máy! mrkäsü withu-yilt: karsi-iyyo bád? mrkasad wahdi-teli: "lahai 
irsägadda ha-ki-hadso! mrkāsů níùki harrädka’aha wänkı kätuyo mrkäst 
dadki mahäydddise fadiyé 'o-wühu-yili; wänka ninki suldanka’a yuan 
hadiyed "Gap geineya. mrkaséi dédki mahayddda fiüdiyei ’ai-ke'end `o- 
wdhai-yılahen: wär-rülm)-weye, ninka suldanka’a hadiyéd yū-ú-yyehai! 
mrkäsü ninki harradka aha hilo biyu ki-firan, yu-kenei, winku hā- 
“äbbe’g. mrkasit hëléddi wänka hortisi digget. mrkāsá wäùki ladá-llugoď 
heleddi geliyei. mrkasü níùki harvranige aha ka’ayd wänki dilei. märkäsa 
wänki labddi lugod ’t-kale, kädayo kümbei, la-md-na ’drrag-bd. mrkasa 
ninki harradka@ aha ga änthi 'is-kü-doftayo with yili: 

wär-wänki höledi yü-kü-ggärragmei. mrkasa dedki kuü-ssö ka'ayó 
wdhai-yilahén: war-ninki harradka'ahou mähä kü-helei? mrkäsü wiihu- 
yili: wär-wänkaigi héléda yü-kü-ggüragmer ! wär-dedki wahai-möden, 
ninku wd-wwaset. mrkäsa wahd-lé-yyili: war-dédki-walan mései-jogan há- 
-Uö-geyü. mrkäsü wihu-yili: dadka mahaydddaida füdiya bal-weidiya 
'o-wähäd tilahan: wankihéléda ma-ki-ggarragmei, hä Ama mdya ?mrkasa 
dédki mahayedda fidiyai, wdhai-yilahen: war-adigu ma-wahid doneisa, 
"inananndga-namésidédkawalen inné-lla-geya? ninki ~ Ogadén mési dilka 
hostéda’a yü-tegei; mrkasii Mhdmed-'tyo gabdddi-ba ka-wwayet. mrkäsü 
fartisi kanineyd göyei. mrkasü wihü-yili: wär-walläht, haddüu todobdda 


dunida’a ü-Jögo, anigu wa-kéneya! mrkasa ninki Ogadén Mahdmmed ar- 
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rádöđi ú-kkæ’ai, mrkāsů wühu-magälei dád-le wäm-ba hilo kü-ggarragmei. 
mrkasa ninki Ogäden withu-yili: wär-wähas nin-kale md some, Mähd- 
mmed ya-sémeyet.war-antgu halkan fàdiyeyāyó iság-ān kü-ssügeyalmrkäsä 
Mhammed malinti-kalé höyedi ü-yelayo wihu-yilt: na-wähanku-sameineya 
hdl, ’o-hissa suga geyd ibiy. mrkasu wihu-yili: nd-huggänka hášša kú- 
hölan h@ibin, haddiéffar-kun la-gä-sinayg ‘éd-na ha-kd-ibin! mrkasei 
sidu od warrdmeyei,magüsayd ai- drraftei, hdssi o. agtgdatagen. mrkaséi 
huggänki kabsatayd sügi ydi-geisei, "o-ninki dillalka aha yéi ri-ggeiset. 
ninki-Ogäden ya-(d)-sugi® höldha la-gi-ibsu, fddiyei. mrkasa níùki- 
’Ogadén dillalki u-yelayo wuht-yili: wäryd antgu, huggdükäs ydn 
“asagaye hášša ”i-ibiy. haddud labatén-kun ’ö-garsi ka-ddoneisp, wà- 
k“-sineya; anigu-se hoggähka yan-gaddneya, hassa-se wa-kü-sineya. 
märkäsä ninki dillalka’aha Mhämmed höyadi "ü-yimiyp wihu-yili: 
na-dfrkun hdsa md-i-ga-sineisa? mrkäsdi wähai-telt: wär-mdya’ ! 
mrkasu wůhū-yiļi: nd Zdëkaun md-'T-ga sineisa? mrkäsdi-teli: wär-wa- 
yyehai! mrkäsei wahdi-teli: wär-huggänks-se, "ibin-mdhayu. mrkäsä 
dillalki-yili: na-hadpigan wdh-ba má-”ahā! mrkāsů wihu-yili: nà- 
härigan-na kún yan-kä-sineya! mrkaséi Mhdmed höyedi la’dgtäs-badan 
yai ku-rdiraisei. ninki-Ogadén mrkäsü ka'ayo hášši yū-níùki dillalka- 
aha kd-ggater, mrkasu högdhki kd-ffiyet; mrkasü wuhl-yyili: war-niyyehou 
dillalkviht ’adfgu hdssatan kado "antgu hogdika yomban döneyaye! 
mrkäsü nikki-Ogadén hogganki katayd jirabkisi yn-kü-rriddei. mrkasit 
faraskisi folayo haijédde y6 isagd-k@ ài, "isdgu wa-reirdineyei Mhdmed- 
bü-ba kähsadaye. mrkäast lúğtisi Agdet Mhdmed ‘o-simbir-6-kald’a ya- 
firahki kd-ssö-bühai. mrkäsü samddda ’ü-ddülei. mrkasa ninki-Ogadén 
jismedisi düryo "ö-kale yai-nogoter. mrkäsü Mlhumed kd-ddaba-dolei. 
mrkaséi labadödiba labä-mmalmöd- og labd-habén yei-düleyen. mrkäsä 
Mhdammed wä-ddalei, "u-mikäst jeninédku dégei. mrkasü Mhámed tuffah 
"is-ka-ddigei ged-düSisi. feninédas-na wäha-lE nin-suldan-ah0! gabdddi 
Alhämmed timehédi ka-ffürei, abbihéda. ninki-Ogaden suldänka yğ-ú- 
yyimiyd wihu-yili: wär-wähan ka-ddöneya, habbed-tüffaha, "o- än nim- 
bukd-ssiyo, isága näftise ya-tüffaha döneise. mrkäsü wihu-yili: wär- 
anigu dadki-ba wàidiyāyó wah-lé-yili: niùka suldanka aha feninéddise 


mahd’e, mel-kalé ka-heli méisid. mrkasa níùki suldanka aha wihu-yili: 
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wärydhe wägtiga-känü, ma-wägtigi toffaha mi-yu-yehai? mrkāsů withi- 
yili: wär-niyyehou suldäanka’ahou haddän jenineddäda tüffdh la-gd-hélin, 
midähaiga ’i-gd-g6! 

mrkäsänthki suldänka’ahä ninki feninédde kä-Sagjdin-firei, Ü-yelayo 
‘o-kit-yyile: war yd ma-rrim-bä jemmnedde ma-tuffah-bä- jira? mrkasd ninke 
jeninedde sagddka aha suldanki kü-yyili: wägtiga-kun ma-wägtigi tiffaha 
mi-yü-yehai? mrkasd sulddiki-yilt ninki Ogadén: imminka mddih-anka- 
goineya! mrkasd ninke -Ogadér-yili: ninki feninédde “ti-ddird wahäd- 
tilaha: tüffüh ki-ddon! mrkāsá ninki suldanka aha ki jeninédde sagddka- 
‘aha-ki-yyili: war-orrod-6 tiffah-don! ninki mrkäsü dinayd tuffah-bi- 
helei. mrkasü göyeyo ntiki sulddinka aha ü-ggeyei. mrkäsd ninki sulddn- 
ka'aha tüffdhi wändggisi la- djebei. mrkasu wihü sameyo gerdm-wayei- 
ba. mrkäsü níùki wasirka’ahä kü-yyili: anfgu tüffäha-kan ninka "Ugäaden 
sim-ba md-hayu. mrkäsd ninki wasirka'ahd ninki suldänka’a ki-yyili: 
haddädan tüfjäha-kan helin sö-adiyu ninki miädäha ka-md-jjertén? 
mrkäsü kü-yyili:rü”-weye! mrkasd wastrki-yili: hadde "isägä-le". mrkasa 
ninki suldänka'aha tüffähi kädayp ninki- Ogadén duet, märki tuffahi 
ninki~Ogadén lö-dibei, yai Jajähtei, "o-wähai-na nogötei “id-ö-kale. 
mrkasd ninki-Oyaden “alödei, mrkäsd ninki-Ogadén düjjdd ’o-kale yú- 
nugdei. mrkasü tiffdhi jájabei, yu-ligliget. mrkasd ninki sulddüka’aha 
'iyyo wasirkisi di- afaben.mrkäsä Mhimmed niftisi kürsiga ninki suldän- 
bo oho kü-ffädiyei, yai hösta ki-ggasei. mrkäsä ninki- Ogäden habbadihi 
'ü-ligligei, mrkāsů wihu-döneyei habbäddi ruhu kü-fjirei. mrkasic ninki- 
‘Ogaden habbddda rühu ki-jfirei, yo-arkayd witihit-doneyei "Inu-lega. 
mrkäsei habbeddi sef-ö-kale ydi-nojotei. mrkasd séfdi ninki-Ogadén 
kü-dda'dayo laba-ydi "u-ka-lä-Jjartei. mrkasa wilki Mhämmed-äha bëni- 
dem nogdayo niika sulddikaaha hörtisi "ssa-sö-tägei. mrkasd niki 
suldänka’aha wtthu kú-yyili: wär-niyyehou satirke thi bal-wäran ! mrkasie 
wiht ù- arkai ’ö-din yh ’u-gd wärramei, "Gutt: wär-anfgu wähan- 
'ahài ninki gabadddda timehedi mesei kui-hödneid, ki-fforei, ban-ahat. 
mrkasa nihki suldinka’aha gabdddisi ü-yelayo kü-yyili: na-ma-rim-ba 
O-md-ttagan nihkan mesen tägen? mrkasei-teli: war-abbahayou nihnkanü 
Mhamed ki-timahdiga mösan ku-hödna, ’1-ga-sö-fürei weye. mrkäsd 


wúhu-yiļi: haddü ninki mésad ki-hidneid, ka-sö-furei "ü-yehai, hadde 
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’imminka hd-ku-girsadu. mrkäsu nthki wäddadka'ahä ù-yēļayó mrkäsd 
lö-mmeheriyei, afärten- a30 ya-faruhödi "or. ahdden. mrkäsei "intei-Jögen, 


dt wilel-iyo gabdo yai-dalen. 


Übersetzung. 


Es war einmal ein Sultan; der nahm ein Weib, die weder 
schwanger wurde noch gebar. Ein Mann von Ogadén® kam zum 
König und sagte zu ihm: Wenn ich dir etwas gebe, auf daß die 
Frau gebäre, gibst du mir den Knaben? Der König sagte: Gut! 
Der Ogadénische Mann gab dem Sultan zwei Körner, ein hochrotes 
und ein rétliches®; darauf sagte er: Du, iB das hochrote, und deiner 
Frau gib. das rote. Dann ging er zur Frau und gab ihr das rote 
Korn, sie aß, wurde schwanger und gebar einen Knaben; sein 
Name wurde Mohammed genannt. Er wurde ein gelehrter Mann, 
dessen Kopf offen und dessen Stimme schön war. Sie gebar einen 
andern Sohn; der wurde dumm und hieß ‘Ali. Sie gebar einen 
dritten Sohn, der war wie das Vieh. Zehn Jahre darnach kam der 
Ogadéner zum König und sagte ihm: Gib mir meinen Knaben! Der 
Sultan stand auf, ging zur Frau und sagte: Der Ogadéner ist ge- 
kommen und will den erstgeborenen Knaben. Darauf sagte das 
Weib: Nein, geben wir ihm ‘Ali, den Dummkopf! Darauf sprach 
der Sultan: Gut! Darauf rief er “Ali, nahm ihn und gab ihn dem 
Ogadéner. Dieser ergriff ihn und ging fort. Er zog nun einen Weg 
mitten in den Bergen bis zum Mittag. Dann sagte der Ogadéner 
zum Knaben: Hast du Hunger und Durst? 

Darauf sprach der Knabe: Wenn wir nun schon einen halben 
Tag zusammen sind, soll ich keinen Durst und keinen Hunger haben? 
Da nabm der Ogadéner den Knaben und brachte ihn zu seinem Vater; 
dann sagte er: Dieser Knabe ist nicht mein erstgeborener! Darauf 
rief der Sultan die drei Knaben; der Ogadéner ergriff mit der 
Hand den Knaben Mohammed und ging mit ihm; er zog mit ihm 
einen halben Tag, dann sagte er: Hast du Hunger und Durst? 
Dieser antwortete: Wenn du Hunger und Durst hast, so habe ich es 
auch! Da sagte der Ogadéner: Recht so! Du bist mein Sohn. Dann 
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stampfte er mit dem Fuß auf die Erde und beide traten in die 
Erde ein. Nun war der Ogadéner ein zauberkundiger Mann. Als 
sie in die Erde eingetreten waren, da schlug der Ogadéner mit 
einem Stock auf die Erde und sie betraten ein Schloß mit Garten. 
Dann brachte der Ogadéner Mohammed ein Buch und sagte: Nimm 
und lies! Mohammed nahm das Buch, konnte aber kein Wort lesen. 
Da sagte der Ogadéner zu ihm: Wenn du nicht binnen dreibig 
Tagen dieses Buch gelernt hast, schneide ich dir den Kopf ab! 
Dann verließ ihn der Ogadéner. (Es vergingen) neunundzwanzig 
Tage, aber Mohammed erlernte kein Wort daraus. Da dachte er bei 
sich: Es bleibt mir nur morgen noch fiir mein Leben! und so 
stand er auf und lustwandelte im Garten. Er trat in den Garten 
ein und fand da ein Weib, die mit ihrem Haare an einem Baume 
aufgehängt war: Da sagte er zu ihr: Du, wer hat dich da aufge- 
hängt? Sie antwortete: Ein QOgadéner, ein Zauberkundiger, hat 
mich angebunden. Warum hat er dich angebunden? Darauf ant- 
wortete sie: Er hat mich angebunden, weil ich das Zauberbuch 
erlernt hatte. Darauf liste er ihr Haar, womit sie an den Baum ge- 
bunden war und sagte: Er gab mir das Buch und sprach zu mir: 
Lerne dreißig Tage; von den dreißig Tagen bleibt mir nur morgen; 
morgen ist mein Leben verwirkt. Das Mädchen sagte: Ich komme 
zu dir und lehre dich; du mußt aber, wenn er kommt, sagen: Ich 
habe es nicht erlernt! Dann lehrte ihn das Mädchen das Zauber- 
buch und sagte: Komm nun und binde mich mit meinem Haar 
wieder so an, wie es früher gebunden war. Darauf band Mohammed 
ihr Haar wieder so an, wie es gewesen war. Als nun die dreißig 
Tage vollendet waren, kam der Ogadéner zu Mohammed und sagte: 
Hast du das Buch erlernt? Er antwortete: Ich habe kein Wort ver- 
standen. Da zog der Ogadéner ein Messer, schnitt ihm die rechte 
Hand ab und sagte: Ich gebe dir diesmal noch eine Frist von 
dreißig Tagen; wenn du es (bis dahin) nicht erlernst, schneide ich 
dir den Kopf ab! Er antwortete: Gut! Darauf verließ ihn der Gaukler. 
Mohammed rezitierte nun drei Zauberworte und seine Hand wurde 


wieder so, wie sie gewesen war. Dann begab er sich zu dem Mädchen 
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und band ihr das Haar los; dann lustwandelten sie beide miteinander 
im Garten. Da fanden sie drei Blätter; der Ogadéner hatte diese 
drei Blatter vierzig Jahre gesucht, denn sie waren es, wodurch das 
Buch vollendet worden wäre. Mohammed las nun zwei Zauberworte 
daraus; dann stiegen sie, er und das Mädchen auf die Erde hinauf 
und kamen so wieder auf die Oberwelt. 

Dann schaffte er zwei Pferde herbei: er bestieg das eine, das 
Mädchen das andere; darauf sagte er: Zieh du zu deinen Leuten 
und ich ziehe zu den meinen. Er kam nun zu seinen Angehörigen 
und klopfte mit einem Stock an das Tor. Seine Mutter kam herab 
und öffnete das Tor. Wie sie sich nun miteinander unterhielten, ver- 
ging die ganze Nacht und die Sonne ging auf. Darauf sagte er: Ich 
werde dir heute einen Hammel bringen, den verkaufe mir; das 
Halfter aber, mit dem er angebunden ist, verkaufe nicht! Seine 
Mutter nahm den Hammel und brachte ihn auf den Markt. Ein 
Kaffetier, der ein Spaßvogel war, rief ihr zu: Verkaufst du mir den 
Hammel? Darauf antwortete sie: Kaufe den Hammel, aber das 
Halfter, mit dem er gebunden ist, verkaufe ich nicht! Er sagte: 
Gut denn — gibst du ihn mir um einen Piaster? Sie antwortete: 
Nein! Worauf er wieder: Um einen und einen halben? Sie ent- 
gegnete: Gott möge dich mit Lebensunterhalt reichlich beschenken ! 
Darauf ergriff der Haschischverkäufer den Hammel und sagte zu 
den Leuten, die in seinem Kaffeehaus saßen: Ich werde den Hammel 
dem König als Geschenk überbringen. Da erhoben sich die Leute; 
die im Kaffeehaus saßen und sprachen: Es ist wahr, er ist ein 
Geschenk für den Sultan! Dann brachte der Haschischverkäufer 
eine Schüssel, in der Wasser war, damit der Hammel saufe und 
setzte sie vor ihn hin. Da stellte der Hammel zwei Füße in die 
Schüssel. Der Kaffetier sprang auf und schlug den Hammel. Dieser 
zog nun auch seine beiden andern Beine nach, tauchte unter und 
wurde nicht mehr gesehen. Da schlug der Haschischverkäufer die 
Hände zusammen und rief: 

Der Hammel ist in der Schüssel ertrunken! Da sprangen die 
Leute zu ihm und sagten: Haschischverkäufer, was ist dir? Er 
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antwortete: Mein Hammel ist in der Schiissel ertrunken! Die Leute 
dachten, er wire verriickt geworden und riefen: Bringt ihn ins Narren- 
haus! Darauf sagte er: Fraget doch die Leute, die in meinem 
Kaffeehaus sitzen und saget: Ist der Hammel in der Schiissel er- 
trunken oder nicht? Drauf riefen die Leute, die im Kaffeehaus saßen: 
Du, willst du, daß auch wir ins Narrenhaus gebracht werden? Der 
Ogadéner kam an den Ort unter der Erde und fand weder Mohammed 
noch das Mädchen. Da biß er sich seinen Finger ab und rief: Bei 
Gott, und wenn er in der siebenten Erde sitzt, so bring ich ihn 
zur Stelle! Dann brach er nach dem Lande Mohammeds auf; (dort) 
hörte er von den Leuten, ein Hammel wire in einer Schüssel er- 
trunken. Da sagte der Ogadéner: Das hat kein anderer getan, als 
Mohammed! Ich werde bier sitzen bleiben und ihm auflauern. Am 
andern Tage rief Mohammed seine Mutter und sagte: Ich schaffe 
dir eine Kamelin; bring diese auf den Markt und verkaufe sie mir 
— und er fügte hinzu: Aber das Halfter, mit dem sie gezäumt ist, 
verkaufe nicht; auch wenn dir 4000 gegeben würden, verkaufe sie 
niemandem! Und sie hörte, wie er zu ihr sprach und sah die Kamelin 
neben sich stehen. Sie ergriff das Halfter, führte sie auf den Markt 
und übergab sie dem Makler. Der Ogadéner saß auf den Viehmarkte. 
Er rief nun den Makler und sagte: Du, ich will dieses Halfter, kauf 
mir die Kamelin. Wenn du 20.000 Piaster willst, werde ich sie dir 
geben; ich nehme mir das Halfter, die Kamelin aber gebe ich dir. 

Darauf kam der Makler zu Mohammeds Mutter und sagte: 
Gibst du mir um 4000 die Kamelin? und sie entgegnete: Nein! Da 
sagte er: Um 5000 gibst du sie mir? Worauf sie: Gut. Dann sprach 
sie: Aber das Halfter verkaufe ich nicht! Da rief der Makler: Ist 
dieser Strick auch etwas? Und er fügte hinzu: Ich gebe dir dafür 1000! 
Mohammeds Mutter freute sich über das viele Geld. Der Ogadéner 
erhob sich und nahm die Kamelin vom Makler in Empfang; dann 
löste er das Halfter ab und sagte: Makler nimm du diese Kamelin 
für dich, ich will nur das Halfter! Dann ergriff der Ogadéner das 
Halfter und steckte es in sein Felleisen. Er bestieg nun sein Pferd 


und brach in die Steppe auf; er freute sich, Mohammed gefangen 
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zu haben. Als er nun seinen Fuß hob, entwischte Mohammed als 
Vogel aus dem Felleisen und flog gen Himmel. Hierauf verwandelte 
der Ogadéner seinen Leib in einen Geier und flog hinter Mohammed 
her. Selbander flogen sie zwei Tage und zwei Nächte. Nun wurde 
Mohammed müde und ließ sich in einen Garten herab; da ver- 
wandelte er sich in einen Apfel auf einem Baume. Jener Garten 
aber gehörte einem Sultan, dem Vater des Mädchens, dessen Haar 
Mohammed gelöst hatte. Der Ogadéner kam zum Sultan und sprach: 
Ich bitte dich um einen Apfel, um ihn einem Kranken zu geben, 
der auf einen Apfel Lust hat. Dann fügte er hinzu: Ich habe die 
Leute gefragt und man sagte mir: Außer im Garten des Sultans wirst 
du nirgends einen finden! Hierauf antwortete der König: Mein Lieber, 
ist denn diese Zeit die Zeit der Äpfel? Er antwortete: O Sultan, wenn 
man in deinem Garten keinen Apfel findet, so schneide mir den Kopf ab! 

Da rief der König den Gärtner und sagte zu ihm: Ist es wahr, 
daß es im Garten einen Apfel gibt? Der Gärtner antwortete dem 
Sultan: Ist denn jetzt die Zeit der Äpfel? Da sprach der Sultan 
zum Ogädener: Nun werde ich dir den Kopf abschlagen! Der 
Ogädöner erwiderte: Schicke den Mann in den Garten und sage 
ihm: Suche einen Apfel. Darauf der Sultan zum Gärtner: Eile in 
den Garten und suche einen Apfel! Der Mann suchte und fand 
einen. Er riß ihn ab und brachte ihn dem Sultan. Dieser erstaunte 
über die Schönheit des Apfels. Nun wußte er nicht, was er damit 
machen sollte, Daher sagte er zum Wezir: Ich will diesen Apfel 
dem Ogadéner nicht geben! Darauf sprach der Wezir zum Sultan: 
Wenn du diesen Apfel nieht gefunden hättest, hättest du da dem Mann 
nicht den Kopf abgeschlagen? Darauf antwortete er: Ja, es ist wahr! 
und der Wezir sprach: Dann ist er sein! Und der Sultan nahm den 
Apfel und gab ihn dem Ogädöner. Als der Apfel dem Ogadéner 
überreicht worden war, zersprang er in Stücke, die wie Staub 
wurden. Da geriet der Ogadéner in Zorn und verwandelte sich in 
einen Hahn. Nun pickte er den Apfel, der zersprungen war, (Korn 
fiir Korn) auf. Der Sultan und der Wezir erstaunten. Mohammeds 
Seele aber begab sich unter den Stuhl, auf dem der Sultan saß. 
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Der Ogadéner verschlang unterdessen die Körner und suchte nun 
das, in dem Mohammeds Geist steckte. Da erblickte der Ogadéner 
jenes Korn und wollte es verschlucken. Da wurde das Korn zum 
Schwert; es stürzte sich auf den Ogadéner und spaltete ihn entzwei. 
Da wurde der Knabe Mohammed wieder Mensch vor dem Sultan. 
Dieser sprach nun zu ihm: Du trefflicher Mann, so berichte doch! 
Darauf erzählte er alles, was er erlebt hatte und fügte hinzu: Ich 
bin der Mann, der das Haar deiner Tochter von der Stelle, an die 
sie gebunden war, losgebunden hat! Da rief der Sultan seine Tochter 
und sprach zu ihr: Ist’s walır, kennst du den Mann, der da steht? 
Und sie antwortete: Ja, Vater, es ist Mohammed, der mir mein Haar 
von der Stelle, an die ich gebunden war, losband! Da sprach der 
Sultan: Wenn es der Mann ist, der dich von dem Orte, an dem 
du gefesselt warst, befreit hat, so soll er dich heiraten! Dann ließ 
er den Priester kommen und sie wurden getraut; vierzig Tage 
feierten sie ihr Fest. Und sie erzeugten, während sie miteinander 
lebten, Knaben und Mädchen. 


Anmerkungen. 


I. 


Les Reinisch, Gr. §§ 317—319. 

32 Wunschform (,passivisch‘), für ha-la + u-dilo. 

8 haddé: in diesem Dialekt sehr häufig gebraucht; es ist meist 
mit ‚dann, also, nun, demnach, so‘ u. ä. zu übersetzen, oft aber auch 
im Deutschen überflüssig. 

4 Für: yä + ùn -+ ba‘; uns. Reinisch W. B.: ‚irgendeiner‘; in 
diesem Dialekt zur Verstärkung der Hervorhebung verwendet; auch 
yüm-ba-ba. 

6 Der Wechsel von sing. und plural, besonders nach Aus- 
drücken für Kollektiva ist nicht selten. 

6 Man beobachte in den Texten den Gebrauch von -bd, das 
nicht bloß Hervorhebung des ‚grammatischen Subjektes‘ ist; hier 
steht der Relativsatz als Subjekt. 
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1 Wörtl. ,es werden davon die Finger gefüllt‘, d.h. ‚alle Hände voll‘, 
‚haufenweise‘. 

8 Für dibédda-ai wie mései für möla-ai u.a. 

9 ‚Passivisches‘ lat inu ‚uns‘. 

10 ad, auch für die 2. Person der Mehrzahl gebraucht. 

11 D. h. auf halbem Wege. 

12 Die Feinde. 

13 Acacia flava F. 

14 In diesem Dialekt erscheint die Negationspartikel bei der 
2. Person stets nachgesetzt: haddddan für hadddnad (Reinisch, Gr.§ 330). 

15 wdrami, ‚Infinitiv‘ des Kausativs von wäran. 

16 S. Reinisch, Gr. § 129. 

17 D. h. meine Bekannten und Verwandten. 


II. 


1 (9): durch rasches Sprechen von ineh-ku-sdddehäd; es ist 
der ‚Artikel‘ ku(?); s. meinen Aufsatz $ 14. 

7 Für ka+ü; ka an (der Hand)‘, ü (Mohammed). 

3 Das oftmalige wär bezieht sich auf den Angeredeten, dem 
erzählt wird. 

t Für yü+se+ an. 

5 n+s; (d) entsteht von selbst durch längere Dauer des n- 
Verschlusses, während sich der Nasenweg schließt; s. meinen Auf- 
satz § 14. 

6 (d) deutlich gehört, doch hier unklar. 

7 -ah+6 ‚der... ist und...‘ oft von “Abdallah gebraucht; 
er erklärt -a, -ah, -ahó als ‚präsentisch‘, -ahá als ,perfektisch‘, was 
meist stimmt; -aho kommt aber auch in nicht konjunkten Sätzen vor. 

8 Statt magrabi des arabischen Textes. 

9 Statt melabbisten d. ar. T.; auch die Farben nd verändert: 
gudüd ‚(tiefes) rot‘, “ds ‚(helles) rötlichbraun‘ (Hautfarbe der Somal). 


Die deiktischen Elemente in den semitischen Sprachen 
nach Herkunft, Anwendung und Verwandtschaft unter- 
sucht. 


Von 


V. Christian. 


Die folgende Untersuchung hat die aus deiktischen Interjek- 
tionen hervorgegangenen Demonstrativelemente zum Gegenstande. 
Ich hoffe, daß es mir gelungen ist, nicht nur-die mannigfachen 
Formen auf wenige Grundformen zurückzuführen, sondern auch, 
was das bei weitem Belangreichere ist, zu zeigen, daß das De- 
monstrativelement in der Entwicklung der Sprache eine äußerst 
wichtige, wenn nicht die wichtigste Rolle gespielt hat. Seine Ver- 
wendung als Genitivexponent führte nicht nur zur Bildung einer 
Genitivkasusendung und lehrt uns so den Genitiv als ursprüngliche 
Apposition verstehen, sondern ließ auch das Verhältniswort (Prä- 
position, Postposition) entstehen, von wo wieder die Akkusativendung 
ihren Ausgang nahm. Auch die Klassenzeichen dürften, was ihren 
Ursprung betrifft, aus dem Demonstrativum als Genitivexponenten 
ihre ungezwungenste Erklärung finden. Ebenso wie Genitiv- und 
Akkusativendung, so ist auch die Nominativendung demonstrativen 
Ursprunges, allerdings in etwas anderer Art als die ersteren. Da- 
gegen sind auf demonstrative Genitivexponenten und daraus er- 
wachsene Verhältniswörter die semitischen Verbalstammbildungen 
mit den Elementen n, t, 8, (š, h, °) zurückzuführen. 

Ich habe die Demonstrativelemente in folgende Gruppen zu- 


sammengefaßt: 1) n(m < ã), wobei auch l, r; °, h, y; w, b behandelt 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgeal, XXXI. Bd. 10 
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werden sollen; 2) s (š, A); 3) t (d); 4) k (g), welch letztere auch 
als Nebenform zu t (d) hätten behandelt werden können. 

Einen Versuch zu sondern, was als ursprünglich hamitisch- 
semitisch-indogerm. davon zu betrachten, was etwa anderen Sprach- 
familien entlehnt sei, habe ich als derzeit aussichtslos unterlassen. 
Ich habe mich vielmehr darauf beschränkt, auf den innigen Zusammen- 
hang des Gebrauches dieser Demonstrativelemente in den genannten 
drei Sprachästen hinzuweisen, um so einen neuen Beitrag zur hamitisch- 
semitisch-indogerm. Urverwandtschaft zu liefern, die nach den Ar- 
beiten hervorragender Sprachforscher! vom linguistischen Standpunkt 
wohl als erwiesen gelten kann. Inwieferne auch anthropologische, 
ethnologische und urgeschichtliche Argumente auf einen derartigen 
Zusammenhang hinweisen, darauf einzugehen, kann nicht Sache 


dieser Studie sein. 


I. Kapitel. 
Das hinweisende n (m). 


Das Problem der Endung n (m) am semitischen Nomen hat 
Torezyner in seinem 1916 erschienenen Buche ‚Die Entstehung 
des semitischen Sprachtypus I. Bd.‘ eingehend erörtert, wobei er 
allerdings zu dem Schluße kommt, irgendwelche hinweisende Be- 
deutung dieser Endung entschieden ablehnen zu müssen. Trotzdem 
nun Torezyner mit dem Anspruche auftritt, das gesetzmäßige 
Werden der menschlichen Sprache aufzudecken, muß doch gesagt 
werden, daß sein Buch eine — durch seine ungeheure Materialfiille 
allerdings sehr wertvolle — Verirrung darstellt. Torezyners An- 


nahme, daß die Adverbia in der Form des Akkusatives auf @ (an, am) 


1 Insbesondere H. Möller, Indogerm. und Semitisch (1907), ferner Indogerm.- 
semitisch, Wörterbuch (1911); über hamitisch-semitische Verwandtschaft einer —, 
hamitisch-indogermanische andererseits siehe auch Meinhof, Die Sprachen der 
Hamiten (S. 227 ff.), aus dessen vorzüglicher Darstellung einiger typischer Hamiten- 
sprachen das im folgenden verarbeitete hamitische Sprachmaterial fast ausschließlich 
geschöpft ist. Daß auch Reinisch in seinen Arbeiten stets für den Zusammen- 
hang der hamitischen, semitischen und indogermanischen Sprachen eintrat, darf ich 


wohl als bekannt voraussetzen. 
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jene Lautgebilde seien, von denen die Sprachbildung ihren Ausgang 
nahm, ist unhaltbar, vielmehr dürfen wir wohl mit Brockelmann, 
(Grundriß II. 2) Ausrufe und Ausrufsätze als die ersten Ansätze 
menschlicher Rede betrachten. Auf einen Ausruf geht daher gewiß 
auch das hervorhebende n (m) zurück und als solche hinweisende 
Interjektion, aus der es sich entwickelte, kommt m. E. allein ein 
Ausruf wie ‚hd‘ in Betracht, wie ihn neben dem Deutschen z. B. 
verschiedene semitische Sprachen (Brockelm.,a.a.O. I. 107 a) kennen. 
Steht ein Nomen als Ausruf oder Anruf, so wird auch dieses mit 
der Endung -@ o ä. versehen (a. a. O. II. 3; 10; 19.), die genau 
denselben Zweck erfüllt, wie etwa -io in deutschem ‚feurio!‘, ,mordio!‘ 
ete., d. h. als Träger des langgedehnten Rufes dient. Diese Inter- 
jektion hä (bez. Endung -@) muß aber, wohl infolge der lang ge- 
dehnten Aussprache, eine leichte Nasalierung! besessen haben, so daß 
wir als Grundformen wohl hä, bez. @ ansetzen dürfen. Eine Ver- 
Stärkung der Nasalierung mußte dann -ŭn (-äm), eine Abschwächung 
-d (@, -dy) ergeben. Daß aber in dieser Endung gerade der a-Vokal 
in Anwendung kam, hat seinen Grund offenkundig darin, daß a als 
Normalvokal von Haus aus indifferent ist, also keine grammatische 
oder sonstwie geartete Beziehung zum Ausdruck brachte.? 

Wir können also eine Gruppe von Demonstrativelementen ge- — 
meinsamen Ursprunges zusammenfassen: ha, n, m, °, y, wozu als 
lautliche Variante zu n noch / (vielleicht auch r), zu m wahrscheinlich 


6 und w zu stellen sind (s. unten). 


1 Auch Torczyner, a.a. O. S. 144 setzt als Grundform fiir n, m einen un- 
bestimmten Nasal ñ an. l 

* Für a als Normalvokal vgl. Meinhof, Spr. d. Ham. 8. 8: ‚Die Zungen- 
lage bei a ist als Normalstellung anzusehen, da die Zunge dabei verhältnismäßig 
ruhig im Munde liegt. Bei den © Lauten hebt sich die Zunge zum harten Gaumen, 
bei den « Lauten hebt sich die Hinterzunge zum weichen Gaumen.‘ Bezügl. 
des Nasals S als Ausgangspunkt für n und m vgl. man auch Torezyner, a. a. O. 
S. 144. Wenn Brockelm., GrundriB I. 43, c. yy behauptet, im klassischen Arabisch 
schwinde in der Pausa auslautendes n unter Ersatzdehnung des Vokals bei der 
Akkusativendung des Nomens und der Energicusendung des Imperfektes, so ist dies 
wohl nicht ganz richtig. Vielmehr dürfte eine Rückbildung des an in a vorliegen, 


das dialektisch auch als ā gesprochen werden konnte. 
10* 
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Was nun die Verwendung dieser demonstrativen Elemente be- 
trifft, die ich kurz unter der Bezeichnung ,hervorhebendes d (n, m)‘ 
zusammenfasse, so müssen wir auch die gleichlautenden Frage- und 
Verneinungselemente hierher zählen, da sie mit den hinweisenden 
den gemeinsamen Ursprung aus der Interjektion teilen (Brockelm., 
a. a. O. I. 253. AL Es ergibt sich danach folgende Einteilung des 
Stoffes: 1) das hinweisende n (m) im engeren Sinn; 2) das fragende 


n (m); 3) das verneinende n (m). 


1. Das hinweisende n (m) im engeren Sinne. 


Anschließend an die oben zugrunde gelegte Interjektion ha 
(für die dazu gehörigen Demonstrativa [Artikel] s. Brockelm., a.a.O. 
I. 107 a), seien noch einige semitische Interjektionen erwähnt, die auf 
die abgeleiteten Formen zurückgehen. So gehört zur n (m) Reihe: 
ass, anna, (da! >) ja; da‘, enna ‚siehe‘, arab. ‘inna ‚ja, fürwahr‘ etc. 
(Brockelm., a.a.O. I. 253 B. a; für die dazu gehörigen Demonstrativ- 
Pron. [Artikel] s. a. a. O. 107 d, e); ass. ma (umma), das direkte 
Reden einleitet (Ungn. Ass. Gr. § 57 b. y; anders Torczyner, a. a. O. 
158). Zur l- Reihe: arab. la ‚fürwahr‘, law ‚wenn doch‘, ass. li 
fürwahr‘ (a. a. O. I. 253 B. b; II. 104), ferner auch arab. ( mit dem 
Jussiv (ebenso le im Tigré), das Brockelm. (a. a. O. I. 260 C. a) ohne 
hinreichenden Grund davon trennen will. (Die hierher gehörigen 
Demonstrativ-Pron. [Artikel] s. bei Brockelm., a. a. O. I. 107e, 
wozu noch aus dem Mehri relativisches hel [hal] ‚wo‘ hinzuzufügen 
ist); schließlich mar. arab. yalldh ‚wohlan!‘ (a. a. O. I. 255 a; auch syr. 
arab. yalla ‚los‘).! 

Wenden wir uns nun den Hamitensprachen zu, so finden wir 
die Wurzel n als Grundlage eines selbständigen Demonstrativ- 
pronomens z. B. im Bedauye (Meinhof, Spr. d. Ham. $S. 131; 
an, fem. tün; pl. dn, fem. tan ‚dieser‘), verschoben zu l im Schilh 
(Meinhof, a. a. O. S. 110: in ywo-lli ‚jener‘, elli ‚welcher‘, wozu 


man z. B. das arabische Relativum halten möge), im Masai (Meinhof 


1 Über den demonstrativen Charakter des ‘omän, Relat. bū, das Brockelm., 
Grundriß I. 109 ec als ‚Vater‘ faßt, s. Kap. V. 
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aa O. S. 191: mask. Artikel ol-, pl. il-, l-; fem. nicht verschoben: 
en-, pl. in-, n-) Und da nach Meinhof, Z. f. Kol. Spr. Bd. V, 326 
auch das Sumerische wesentliche Beziehungen zum Hamitischen auf- 
weist, so diirfen wir wohl auch dessen Demonstrativa bez. Personal- 
pronomina der 3. Person zum Vergleich heranziehen. Also: nē dieser! 
(Delitsch, Sum. Gr. § 47 a), selbständiges Personalpron.: ene ‚er‘, 
enenene ‚sie‘ (§ 30, 32), unselbstiindig, als Subjektspräfixe am Verbum 
ne (8 140 a), e, eme, ema (§ 135—137), mu (§ 142); als pron. suff.: 
ni, na (auf Personen bezüglich § 37—40). Ein weiteres Demonstra- 
tivum ist gewiß lu (mulu), das nach Delitzsch, § 50 ‚Mensch‘ be- 
deuten soll, das aber ausgesprochen Demonstrativcharakter trägt, 
wie sein dem akkad. ša ganz analoger Gebrauch lehrt (a. a. O. § 51); 
z. B. mulu zurra-(ge) = ša ikribi ‚der des Gebetes, der Betende‘; 
es wird auch Partizipien vorgesetzt (§ 127) und als Relativum ver- 
wendet (über lu == ‚Mensch‘ s. Kap. V). 

Wir haben bisher die zugrunde gelegte Demonstrativwurzel 
d (hä) als selbständiges Pronomen, verstärkt in der Form n, m, l 
(das vielleicht auch zu r wurde), abgeschwächt in der Form ‘@ Aa 
verfolgt. Weiters dürfen wir, da m durch Lautwandel über w zu b 
werden kann! erwarten, daß das demonstrative n (m) auch in der 
Form w, b auftrete.* Und da schließlich, wie eingangs erwähnt, 
’ durch y ersetzt werden kann (s. dazu noch unten), so müssen wir 
auch Pronomina wie ya ‚er‘ u.a. in den Kreis unserer Betrachtungen 
ziehen. So kennt das Schilh (Meinhof, a.a. O. S. 95 Anm. 1, S. 110) 
eine pronominale Kopula aya, dessen Element ya nach Meinhof 
auch im demonstr. yaya vorliegt; suffigiert erscheint es am Nomen 
als betonter bestimmter Artikel (S. 110). Das Somali (Meinhof, S. 175) 


1 Vgl. Brockelmann, Grundriß I. § 84f. besonders süd.-arab. An = man 
‚wer?‘, bn = min ‚von‘ (= a. a. O. 252, b. n); beachte auch die Aussprache von 
m als w im Bab. (Del. Ass. Gr.? 58) und umgekehrt den Wandel von w zu m. 

3 Übrigens kann demonstratives 5 auch auf anderem Wege aus demonstra- 
tivem "on entwickelt worden sein. Wir werden nämlich weiter unten bei der 
Erörterung des arab. Verbalpräfixes b sehen, daß klass. arab. ‘inna dialektisch mit 
benn wechselt. Und klass. arab. ain ‚wo?‘ lautet im syrischen Dialekt wen, ja 
geradezu fen, sodaß auch ein Übergang "um > b als möglich sich erweist. 
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kennt ein Demonstrativum yd, das mit (demonstrativem) ba (wa) 
wechseln oder neben ihm stelen kann. Im Hausa endlich (Meinhof 
S. 79) lautet das pron. pers. der 3. Pers. sg. vor dem Verbum ya, 
völlig identisch mit dem entsprechenden Verbalprifix des arab. 
Imperfektums (yaqtulu). 

Bezüglich der Demonstrativwurzel b (w) sahen wir soeben, 
daß sie sich im Somali als dä, wā hinter Subjekten zur Hervor- 
hebung findet, welche Formen durch das Demonstrativum yd ersetzt 
werden können, also wohl selbst nichts anderes sind als Demonstra- 
tiva, die in der Funktion eines pron. pers. der 3. Pers. dem Subjekt 
nachgesetzt werden, wobei jedoch kein Unterschied im Geschlecht 
gemacht wird, da die Unterscheidung des grammatischen Geschlechtes 
einer späteren Entwicklungsstufe angehört. War aber so das De- 
monstrativum zum Subjektszeichen geworden, so konnte es, da ja 
gewöhnlich Personen handelnd, d. h. als Subjekt im Satz erscheinen, 
auch zum Zeichen der Personenklassen werden. Seinen Demon- 
strativcharakter zeigt b (w) dagegen wohl auch im Bedauye-Artikel 
m. sg. wi, ü pl. ya, @ (Meinhof, S. 144). Weiters wird b (w, u), da 
ja die Personenklasse zum grammatischen männlichen Geschlecht 
führt, zum Zeichen des Maskulinums. (Vgl. Meinhof, S. 17; S. 9¢ 
u und w als Mask. Präfix im Schilh; ebd. S. 140 -b als Zeichen 
des mask. Objekts im Bedauye.)! Als substantiviertes Pronomen, los- 
gelöst aus seiner Funktion in der Genitivkonstruktion (s. unten), 
fasse ich Hausa abu ‚Ding‘ (Meinhof, S. T1; s. Kap. V). 

Schon oben bei der Behandlung des selbständigen Demonstra- 
tivums wurde gelegentlich des Artikels Erwähnung getan, insofern 
er handgreifliche Verwandtschaft mit dem Demonstrativpronomen 
zeigte. Wir wollen nun zu jenen Fällen übergehen, in denen ã und 
seine Ableitungen teils aus formellen Gründen, teils aus Gründen 
der Bedeutung als Artikel bisher nicht sicher erkannt wurden. 


Determinierung durch suffigiertes @, das zu -ā wurde, zeigt das 

1 Sehr ausgedehnt ist der Gebrauch des Demonstrativums 4 im Sumerischen: 
bi, ba jener‘ (Delitzch, a. a. O. $ 48), dann als Pron. suff. auf Sachen bezüglich 
(§ 39—40), als Subjektsprifix 4a vor dem Verbum (§ 141). 
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Nomen im Aramäischen im sogenannten status determ. (emphat.), 
der ziemlich allgemein als durch ein nachgesetztes Demonstrativum 
determiniert bisher auch aufgefaßt wurde (Brockelm., GrundrißI.246, 
B. e, a). Eine genaue Parallele hiezu bietet das Schilhische, das 
das Nomen durch nachgesetztes demonstratives ya (a) determiniert 
(Meinhof,a. a. O. S. 110). Das Sabäische kennt eine Determinierung 
durch nachgesetzes -n (Brockelm., Grundriß I. 246 B. b), das schon 
Hommel auf ein Demonstrativpronomen hän zurückführt und mit 
dem aram. stat. emphat. vergleicht (Kam pffmeyer, ZDMG LIV, 629). 
Im Akkadischen der Hammurabi-Zeit wird jedes selbständige Nomen, 
sei es determiniert oder indeterminiert, im Singular so gut wie aus- 
nahmslos mit der Endung m, der Mimation, versehen (Delitzsch, 
Ass. Gr.? S. 189), also offenkundig ein Übergangszustand, in dem 
die ursprünglich determinierende Kraft zu verblassen begann. Ab- 
geschlossen liegt diese Entwicklung in der Nunation des klass. 
Arabischen vor, wo die Endung -n am Nomen geradezu als Zeichen 
der Indeterminiertheit gilt, wie ähnlich -m im Sabäischen (Brockelm., 
a. a. O. 246 C. c). Freilich leugnet Torczyner in seinem erwähnten 
Buche (S. 135) die Möglichkeit der Entstehung der Nunation aus einem 
Demonstrativum durch Abschwächung, indem er meint, die Mimation 
sei weder ein unbestimmter, aus dem verallgemeinernden m (ä) hervor- 
gegangener Artikel, noch ein aus einem determinierenden m (n) 
entstandener bestimmter Artikel, aus dem durch Abschwächung 
eventuell der unbestimmte Artikel entstanden wäre. Nun kennen 
wir aber Beispiele, wo eine solche Abschwächung stattfand, z. B. 
im Schilh (Meinhof, a. a. O. S. 98), wo das dem Nomen präfigierte 
a- (sg.; im Plur. :-) ursprünglich determinierende Bedeutung hatte, 
die jedoch später verblaßte und durch sufligiertes -a aufgenommen 
wurde, ein Vorgang, wie ihn Kampffmeyer, a. a. O. S. 632 auch 
aus dem Gebiete des Südarabischen erwähnt, wo vor ein mit Nunation 
versehenes Nomen der Artikel em treten kann, nachdem das aus- 
lautende n eben seine determinierende Kraft eingebüßt hatte. Gewiß 
als ein suffigierter bestimmter Artikel ist auch der sogenannte Vokal- 


zusatz a (e) am Nomen im Sumerischen zu fassen (Delitzsch, Sum. 
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Gr. § 61c), der seine determinierende Bedeutung allerdings meist 
schon eingebüßt hat. Schließlich gehört hierher wohl auch der be- 
stimmte männliche Artikel -na im Hausa (Meinhof, a. a. O. S. 80), 
der sich als Demonstrativum schon durch seine Verwendung als 
Genitivpartikel erweist. 

Wir kommen hiemit auf eine der wichtigsten Anwendungs- 
möglichkeiten des Demonstrativums zu sprechen; denn diese Art der 
Genitivkonstruktion, die Regens und Rectum durch eine Demonstrativ- 
partikel verbindet, hat sich für die Entwicklung der Sprache äußerst 
fruchtbar erwiesen, wie die folgende Untersuchung zeigen wird. 

Bevor wir jedoch an die Deutung erstarrter Genitivverbindungen 
schreiten, wollen wir uns mit jenen Fällen beschäftigen, in denen 
das Demonstrativum noch selbständig, klar erkennbar vorliegt, etwa 
wie in den arabischen Genitivverbindungen mit dü, den aramäischen 
mit di, den assyrischen mit ša u. s. f.! So wurde eben die Genitiv- 
konstruktion des Hausa erwähnt, die fürs Mask. sg. die prono- 
munale Partikel na, n, für den Plur. commun. n gebraucht (Meinhof, 
a. a. O. S. TT; das Femininum verwendet im Singular das Demon- 
strativelement ta, t): yaro-n-serki der Knabe des Königs‘, wobei 
man beachte, daß diese Genitivverbindung (m. sg. na-, f. sg. ta-, 
pl. c. n-) auch zum Ausdruck adjektivischer Konstruktion (Adjektiva, 
Ordinalia) dient, z. B. m. nagari, f. tagari, pl. nagargaru ‚gut‘; auch 
das Possesivpronomen bildet man auf diese Art (a. a. O. S. 77) als 
Genitiv des Pron. pers. Ahnlich verwendet auch das Schilh (Meinhof, 
S. 107 f.) als Genitivpartikel dieses demonstrative n z. B. tigimi n- 
ugellid ‚das Haus des Königs‘; auch möge man beachten, daß 
adjektivische Bildungen und Ordinalia nach diesem Schema geformt 
werden: wi-n-wolim ‚der von Stroh, der Stroherne‘, wobei im Plural 
an Stelle von -n- das Demonstrativum -d- tritt. Das Masai zeigt 
wieder ein charakteristisches Demonstrativum als Genitivpartikel; 
hier ist es der schon oben S. 141 besprochene Artikel, der in gekürzter 
Form zwischen Regens und Regiertes tritt (Meinhof, a.a.O. S.201 f.), 


1 Über die Genitivverbindungen mit Hilfe von Pronomina im Semitischen 
s. Brockelm., Grundriß II. 164 ff. 
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z. B. ol-alem le-papa ,das Schwert des Vaters.‘ Auch in dieser Sprache 
werden die Possessivpronomina nach Art der Genitive gebildet 
(S. 204). Sehr bemerkenswert wegen der Stellung des Genitives 
und der demonstrativen Genitivpartikel ist das Bedauye, das den 
Genitiv mit dem ihm folgenden Regens durch die unzweifelhaft 
demonstrative Partikel -i (-y; fem. -ti) verbindet: "ër-/ o ‚Sohnes 
Sohn‘ (Meinhof, S. 141; für das demonstr. y s. oben S. 141). Auch 
im Bedauye bildet man adjektivische Formen wie nomina agentis, 
Besitzer einer Eigenschaft u. ä. auf -i, -ay, -dy und dergl. (s. unten). 
Mit dem gleichen Demonstrativelement ya reiht auch das Amharische, 
eine semitische Sprache, den Genitiv gewöhnlich dem Regens vor 
(Brockelm., Grundriß II. 165 b). 

Aus den angeführten Beispielen geht schon hervor, daß das 
Demonstrativum mit dem Genitiv auch selbständig, ohne 
Regens, auftreten kann, eine Ausdrucksweise, die ja aus dem Se- 
mitischen hinlänglich für die Verbindungen mit den Demonstrativ- 
elementen d (d) und š (s. oben und Kap. II, III) bekannt ist.! 

Die Annahme ist daher nicht von der Hand zu weisen, daß 
solche adjektivische Genitivverbindungen geradezu erstarrt 


sein können, so daß ihr zusammengesetzter Charakter nicht klar zu 


1 Brockelm.,a.a.0.II.168. Ähnlich sind als Genitivverbindungen mit demon- 
strativem (postpositionellem) ya auch die verselbständigten Suffixformen der Personal- 
pronomina im Semitischen zu verstehen, die Brockelm., a. a. O. I. 106 a-c behandelt. 
Den Zusammenhang dieses Demonstrativelementes ‘tya (arab.) mit urspriinglichem 
@ zeigt wohl das im Dialekt von Dathina übliche hinyäh ‚ihn‘ (a. a. O. 106 b). 
Das Äthiopische verstärkt dieses Element durch demonstr. k zu kiya, das Ass, durch 
demonstr. $(i) bz. £(i) zu -aš bz. -at in yasi (yati) ‚mich‘ kasi (kāti) ‚dich‘ etc. 
(Vgl. hiezu auch Barth, ZDMG. 68, 1914, 363.) Verstärkung durch demonstrativ £ 
weisen auch das Aram. und Phin. auf (yāt, ‘yt). Eine spätere Epoche scheint yat 
mit dem von ihm verschiedenen "ot (hb. "ot und Verwandte, Brockelm., a. a. O. 
106 e) vermengt zu haben, indem letzteres das einfache demonstrative ¢ darstellt, 
das als Priposition (Postposition) Objekte an das Verbum anreihte und so direkt 
zum Objektzeichen und damit zum Zeichen der kleinen Dinge und Sachen wurde 
(Meinhof, S. 140); eine ähnliche Entwicklung schlug auch & als Präposition (Post- 
position) ein, woraus die Akkusativendung -4 in den semit. Sprachen einerseits, 
y (i) als Zeichen der Sachenklasse etc. (s. S. 151) andererseits sich erklären. 
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Tage tritt, wobei wir, da der Genitiv nicht nur hinter dem Regens, 
sondern auch vor ihm stehen kann, unser Demonstrativelement n (m) 
sowohl als Präfix wie auch als Suffix erwarten dürfen. So bildet 
denn z.B. das Hausa (Meinhof, S. 71) mit dem Präfix ma- und 
dem Suffix -© Nomina agentis: ma-hauka-&-i ‚der Verrückte‘, in 
der gleichen Art aber auch Nomina loci: ma-salla-&i ‚Ort des 
Betens > Moschee‘, beide Bildungen mit ihrem Präfix an die semiti- 
schen Partizipien, bez. Nomina loci mit präfigiertem mu-, ma- erinnernd, 
wogegen das Suffix vielleicht Beziehungen zur semitischen Nisben- 
bildung aufweist (s. unten). Formell etwa das Umgekehrte zeigt das 
Masai (Meinhof, S. 193), das die nomina agentis mit dem Präfix 
a-, oi- und dem Suffix ont, -oni bildet (z. B. ol-a-res-oni ‚der Fallen- 
steller‘) mit seiner Endung -anz, -oni wieder unmißverständlich an 
semitische Adjektiva, Partizipia, Nomina agentis ete. auf -än, -dn 
u.a. erinnernd. Auch das Bedauye (Meinhof, S. 139) kennt nomina 
agentis auf -äna z. B. dör-ana ‚Mörder‘, wogegen man mit der 
Endung -ala, -aläy, -alöy, die das Demonstrativum in der Form / 
aufweisen, Besitzer einer Eigenschaft bildet: *am-dla, ’am-alay ,aus- 
sätzig‘. An die semitische Nisbenbildung gemahnen Formen auf ? 
für Nomina agentis, auf -äy, -öy zur Bezeichnung des Täters oder 
Besitzers, wobei bezüglich der lautlichen Umwandlung des Demon- 
strativelementes @ auf das zum Demonstrativum ya bemerkte ver- 
wiesen sei (S. 141). In lautlich ganz abgeschwächter Form erscheint 
dann d als Präfix a- zur Bildung von Adjektiven (Meinhof, a. a. O.), 
als Suffix zur Bildung des Partizipiums Perfekti (a. a. O. S. 155). 
Ein Demonstrativum *ay liegt wohl auch dem suffigierten Relativ- 


pronomen -a! im Somali zugrunde (Meinhof, 178), wie man wohl 


1 Hiemit hängt auch zusammen, daß das Ass. die Verbalformen in Relativ- 
sätzen auf u (selten a), bzw. altakkadisch und altassyrisch auf -ni auslauten läßt 
(vgl. Delitzsch, Ass. Gr.? § 190), wobei die unter § 190, 2 angeführten ,Relativ- 
sätze ohne 3a‘ die ursprüngliche Anwendungsart darstellen; erst als der Relativ- 
charakter des suffigierten -u (-a), das wie ša ohne Unterschied des Geschleclites 
steht, im Bewußtsein der Sprache schwand, trat als neues Relativpronomen Ja 
an die Spitze des Satzes. Hierher gehören wohl auch die von Brockelm., Grundriß II. 
296 d angeführten Beispiele einer auf -a endenden Verbalform, die im Deutschen 


DIE DELKTISCHEN ELEMENTE ETC. 147 


aus seiner Nebenform -i und dem Femininum -ayd schließen darf; 
dieselbe Endung kann dann auch zur Bildung von Adjektiven dienen 
(a. a. O. S. 174). Im übrigen finden sich die Suffixe -a, en, -e, -i 
zur Bildung verschiedener Nomina (S. 172), die wohl ursprünglich 
eine Zugehörigkeit u. dgl. ausdrückten, die sich aber heute nicht 


mehr nach bestimmten Klassen ordnen zu lassen scheinen. 


Mit dem schon erwähnten ‚Vokalzusatz‘ a (e) bildet das Sumeri- 
sche auch Partizipien (Delitzsch, Sum. Gr. 121—123); an das 
suffigierte Somali-Relativpronomen -a erinnern Verbalformen mit 
Subjektspräfix, an die der ‚Vokalzusatz‘ tritt und die das Akkadische 
gewöhnlich mit einem Relativsatze übersetzt, die also wohl auch im 
Sumerischen als Relativsätze zu fassen sein werden. Identisch mit 
dem ‚Vokalzusatz‘, jedoch die vollere Form darstellend, ist das Suffix 
-am am Nomen und Partizip, von Delitzsch $ 197 als ‚seiend‘ über- 
setzt, das sich gelegentlich auch zu a’, a abschwächen kann (§ 198 ei, 
Mit diesem Suffix werden meist prädikativ gebrauchte Adjektiva 
(§ 198, 199) gebildet. Eine neue Nuancierung der Genitivverbindung 
tritt uns in Beispielen wie ,sein Wort a-zi-ga-am (ist) das des nahenden 
Hochwassers > ist wie das nahende Hochwasser‘ entgegen, wobei 


sich aus dem Begriff ‚zugehörig zu‘ ein ‚ähnlich, gleich‘ entwickelt, 


am besten mit dem Partizipium Präsentis, bz. mit Zustandssätzen (indem, während...) 
wiederzugeben sind, wofern man sie nicht einfach als Energicus-Formen faßt. 

Bezüglich des Klass. Arabischen liegt es nahe, auch für den -a Auslaut des 
Subjunktivs (Brockelm., Grundriß I. 259, y)nach einer ähnlichen Erklärung zu greifen. 

Was die Stat. Konstr.-Form des Nomens betrifft, von dem der Relativsatz 
abhängt, so hat doch Ungnad, ZA. XVIII, 58 mit seiner Gleichsetzung mit der 
Genitivkonstruktion insoferne gegenüber Brockelm. (Grundriß II. 355 c; f.) Recht, 
als sowolıl der Relativsatz wie der Genitiv ursprünglich eine Apposition zum Regens 
bilden. Das sehen wir noch deutlich in deutschen Wendungen wie ‚Liter Wasser, 
Kilogramm Gerste‘ usw., wo wir ‚Wasser‘ ‚Gerste‘ als Genitiv empfinden, während 
sie formell doch Appositionen sind. Wird nun das Regens durch ein Demonstrativum 
aufgenommen, so entsteht die Genitivkonstruktion mit einem Demonstrativum als 
Genitivexponenten, also z. B. ‚Haus, es, König > Haus das des Königs‘. Auf der- 
selben Stufe stehen nun die assyr. Relatıvsätze mit ihren, dem Verbum suffigierten 
Demonstrativ-(Relativ-) pronomen: aat ight ‚das Wort es er gesprochen > das 
Wort, das er gesprochen.‘ 


L 
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also z. B. ,deine Gottheit ana sud-dam zugehörig dem fernen Himmel 
> dem fernen Himmel gleichend.‘ 

Daß man mit dem Demonstrativum n (m) auch nomina loci 
bilden könne, zeigt uns das oben erwähnte Beispiel des Hausa; 
ähnlich auch Bedauye mi-sa’ ‚Sitz‘ (Meinhof, S. 125). Aber auch 
fiir nomina instrumenti bieten die Hamitensprachen, ähnlich dem 
Semitischen, Belege: z. B. Bedauye me-mhag der Besen‘ (Meinh of, 
S. 139), Somali gamb-al ‚Keule‘ (Meinhof, S. 172) mit Suffix dl, 
das an -al, -gal im Ful zur Bezeichnung von Werkzeugen und Ge- 
räten erinnert. Das Hausa (Meinhof, S. 71) bildet nomina actionis 
(Abstrakta) auf -wa: &ida-wa die Speisung‘, im Somali dient -an 
als Suffix bei Substantiven wie bukän ‚Krankheit‘; bad-än ‚Fülle‘. 
Ähnlich bildet das Bedauye Abstrakta auf -a, -ay, -oy: dir-a ‚Mord‘, 
demy-ay ‚Gestank‘, mäsw-oy ‚Gehör‘, ferner Abstrakta mit präfigiertem 
ma-: ma-dir ‚Tötung‘ (Meinhof, S. 139).! Diese bilden aber wieder 
den Übergang zur Kollektivbedeutung.? Es zählen demnach zu den 
Kollektivendungen mit demonstrativem n (m) auch die Sammelnamen 
auf -im im Schilh, z. B. agal-im ‚Häksel‘ u. ä. (Meinhof, S. 96), oder 
der Universalis im Somali auf -ydn, -yäl, z. B. islän Moslem? pl. 
islamo, univers. isläma-yän, islama-yal ‚alle Mosleme‘, eig.: Moslem. 
schaft‘ (Meinhof, S. 173). Dieser Gebrauch zeigt schon eine weitere 
Entwieklung an — die vom Kollektivum zum Plural. So bildet denn 
zum Beispiel das Somali Plurale auf -ydn, än, -yäl-, yin, -yin, wozu 
vielleicht auch die auf -yo und -o als abgeschliffene Formen zu 
zählen sind. Überhaupt sind diese n hältigen Pluralsuffixe sehr 
häufig in den Hamitensprachen und ihren Verwandten, fast so häufig 
wie in den semitischen. Einige Beispiele als Belege: Hausa (Meinhof 
S. 73—76) kennt an solchen Pluralsuffixen: -una, -ne, -nai, -ni, -ant, 
-anai, -anu, -ane; Schilh (a. a. O. S. 99 f.): -an, Cen, -n), -un, -in 


wohl auch -a für on: Masai (a. a. O. S. 196): -ın, -ni, -n, -i, wohl 


1 Vgl. dazu auch die Verbalnomina im Jrob-Saho mit präfigiertem mu-: mu-luk 
‚Botschaft‘ (Meinhof, S. 13). 

2 Für den Übergang vom Abstraktum zum Kollektivum und Plural im Se- 
mitischen und Indogerm. s. auch Brockelm., Grundriß I. 228. 
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auch -a, -o für A A Vgl. auch ene als Pluralendung am Nomen 
im Sumerischen (Delitzsch, Sum. Gr. § 62, b, der -ene allerdings 
als Pron. der 3. Pers. sing. faßt). 

Wenden wir uns nun den Semitensprachen zu, so erweisen 
sich offenkundig als hierher gehörig die Partizipien mit prifigiertem 
mu- wie etwa arab. mu allim ‚einer, der lehrt‘ u. 4. Durch Suffigierung 
des Demonstrativelementes n bildet das Mehri ein Partizipium auf 
-öne, wozu schon Bittner, Mehri-Stud. I, 25 f. bereits zutreffend die 
syrischen Formen auf -änä und die arabischen Adjektiva auf -an 
heranzieht; zu den entsprechenden assyrischen Partizipien auf -ānu, 
die besonders in den altassyrischen Gesetzen häufig sind, ja geradezu 
die Regel zu bilden scheinen, vgl. man Torezyner, a. a. O. S. 219, 
der diese Formen als adjektivisch oder substantivisch gebrauchte 
Adverbien erklärt; daß davon jedoch keine Rede sein kann, zeigen 
die Hamitensprachen mit ihrem unterschiedslosen Wechsel zwischen 
Suffix und Präfix. Wäre Torczyners Theorie richtig, dann müßten, 
da die Gleichheit des Suffixes -am mit dem Präfix mu- feststeht, 
auch die Partizipien muallim u. dgl. Adverbien sein, was wohl 
niemand wird behaupten wollen. Es soll gewiß nicht bestritten 
werden, daß das Semitische Adverbien auf -am, -an u. ii. kennt, 
was ich jedoch behaupte, ist, daß diese Endungen, (soweit es sich 
nicht um Interjektionen, Ausrufe und dgl. handelt; s. oben S. 139) 
ursprünglich Genitivverbindungen mit dem demonstrativen Elemente 
n (m) als Genitivexponenten bildeten, daß also die damit versehenen 
Nomina Adjektiva und dgl.! waren und erst später, als die Sprache 
die Kasusendungen, Geschlechtsdifferenzierung ete. schuf, durch 
Nichtaufnahme in deren Schema zum Adverb wurden. Die Ver- 
kennung dieser Tatsache führt dann zu einer derart gezwungenen 
Erklärung, wie sie Delitzsch, Sum. Gr. § 85 für das sogenannte, 
mit dem Demonstrativum bi gebildete Adverb bietet, wonach Ad- 
verbien aus den Adjektiven durch Anfügung von bi ‚es‘ gebildet 
werden, das sich auf den Verbalbegriff bezieht. Es liegt aber hier 


1 Für den Übergang des Demonstrativelementes in solchen Verbindungen . 
zur Präpos. bez. Postposition s. unten. 
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ein ganz ähnlicher Fall vor, wie in den oben S. 146 f. angeführten 
Beispielen aus dem Somali, wo das Demonstrativpronomen -a, als Re- 
lativum suffigiert, relative Adjektiva bildet. 

Solche relative Adjektiva liegen nun auch in der semitischen 
Nisbenbildung! vor, wobei suffigiertes A zu A abgeschwächt wurde, 
woraus sich dann durch doppelgipfelige Betonung? -äya, äwa, aus 
ersterem weiter Zu u. 8. entwickelt hat. Die ziemlich ursprüngliche 
Form zeigen demnach die assyrischen Völkernamen auf Aa (-äya), 
wie Assura’a’u ,Assyrer‘, wogegen die Nisbenendung sonst mit 
der Kasusendung u zu ū verschmilzt. Das Aramäische bildet die 
Beziehungsadjektiva auf -ay(a), das Athiopische auf -awt, seltener 
-dy; auf -iy das Arabische, Hebräische, wogegen das Äthiopische 
die formell entsprechende Form (-i) zur Bildung von Partizipien 
verwendet (Prätorius, Ath. Gr. § 108). Im Mehri (Bittner, Stud. I. 33) 
ist -ay (-ey) selten, -iyy, -iy, -t herrschend. Eine Bestätigung dieser 
Auffassung der semitischen Beziehungsadjektiva als ursprüngliche 
Genitivverbindungen mit demonstrativem d@ als Regens finde ich in 
dem von Kampffmeyer, ZDMG.LIV. 624 angeführten südarabischen 
Sprachgebrauch, wo man mit dem Demonstrativum dü gerne die 
Stammeszugehörigkeit ausdrückt, also Beziehungsadjektiva bildet. 

Wir haben schon oben S. 144 gesehen, wie in einzelnen Hamiten- 
sprachen die Genitivverbindung mit demonstrativem n zum Ausdruck 
adjektivischer Konstruktion, besonders aber zur Bildung von Ordinalia 
dient (Schilh, Hausa). Ähnlich finden wir auch in den semitischen 
Sprachen Ordinalia mit unserem Demonstrativelement gebildet. So 
bildet das Assyr.-Babyl. seine Ordinalia teils auf -@ wie die Be- 
ziehungsadjektiva (Salsa ‚dritter‘, ’&sra ‚zelinter‘ neben Formen wie 
hamsu ‚fünfter‘ etc. Brockelm., Grundriß I. 249 f. 2.), teils aber 
auf -änu, wozu man Belege bei Torezyner, a. a. O. S. 219 nach- 
lesen möge. Sicher ist, daß diese Adverbia nicht ihren Ausgang 


von Ortsadverbien nehmen, die zufolge ihrer Eigenbedeutuug super- 


I Brockelm., Grundriß I. 220. Uber -ay als Deminutiv-Endung s. unten. 
? Zur zweigipfeligen Betonung s. Torezyner, a. a. O. S. 232 f., der daselbst 
auch Rhodokanakis’ Ergebnisse verwertet. 
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lativische Begriffe bezeichnen, wie Torezyner meint (a. a. O. S. 219), 
sondern sie sind, — und das beweist nicht nur die oben angeführte 
Parallele aus den Hamitensprachen, sondern auch der Wechsel mit 
der Nominalform fail, die ja Partizipien bildet, — Adjektiva, deren 
Bedeutung etwa folgende war: ‚der des Anfangs > der erste‘, ‚der des 
Endes > der letzte‘, ‚der drei (macht) > der Dritte‘. Daß die Fassung 
der Endung -än, -äy u. ä. als Demonstrativelement richtig ist, lehren 
besonders die neusyr. Dialekte von Urmia und Mosul, wo die Zahl- 
Adverbia von zwei aufwärts durch Vorsetzung des demonstrativen 
d vor das Zahlwort gebildet werden (ditré, ditlata u. s. f., Brockelm., 
Grundriß I. 249fy; ähnlich auch im Soqotri, s. a. a. O. II. 196. b.). 

An weiteren Beispielen seien das Äthiopische erwähnt, das 
seine Ordinalia ähnlich wie die Beziehungsadjektiva auf -awt (-āy) 
bildet, das Hebr. und Aram., die i (ay) als Endung verwenden 
(Broekelm. Grundriß. I. 249 f. ch, schließlich sei das Sumerische 
genannt, in dem die Ordinalia auf ein Suffix auslauten, das aus den 
Demonstrativelementen k und m zusammengesetzt ist, also z. B. 
min-kam(-ma) ‚der zweite‘ (Delitzsch, Sum. Gr. § 88). 

Zu den mit demonstrativem m gebildeten Nomina im Semiti- 
schen übergehend, können wir die mit präfigiertem ma-, mi- gebildeten 
Nomina loci, temporis und instrumenti und Abstrakta der 
semitischen Sprachen als hinlänglich bekannt übergehen.? 

Mit suffigiertem @ in der Form *ay >i, formell z. T. gleich der 
Nisbenbildung, finden sich Abstrakta und Feminina (Brockelm.,Grund- 
riß I. 225. B. 2, S. 414), wobei letzteres als sekundär, über die Sachen- 
klasse entwickelt, zu fassen ist.” Hierher gehören auch die semiti- 


1 Die Endung am an den Kardinalzahlen (Delitzsch, Sum. Gr. § 87) ist wohl 
identisch mit der oben S. 149 besprochenen Endung -am, die Adjektiva bildet. Man 
vgl. lat. septem, novem, decem (s. Torcezyner, a. a. O. S. 115). 

3 Brockelm. Grundriß I. 195 faßt unser Präfix als das relativisch gebrauchte 
Fragepronumenema und läßt die damit gebildeten Nomina aus Nebensätzen hervor- 
gehen, ein Vorgang, der an sich möglich, jedoch kaum als wahrscheinlich gelten kann. 

3 Auch die Hamitensprachen kennen neben dem fem. £ ein ¿ als Fem.-Zeichen 
(Meinhof, S. 17), das wohl von dem sem. i nicht getrennt werden kann. Seinen 
Ursprung hat es in dem prä- oder postpositionell gebrauchten demonstrativen Affix 
-a, -ay (s. S. 1451), das Objekte an das Verbum reiht und so über das Objektszeichen 
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schen Abstrakta auf -ut (Brockelm., Grundriß I. 225. B. 3), deren 
Abstraktendung -@ ich auf @ > aw zurückführen möchte.! Das Assyr. 
verwendet diese Form auch als Kollektivum, bez. Plural, bes. 
als Plur. mask. der Adjektiva und einiger Substantiva (Brockelm., 
a. a. O. 3e; Ungnad, Ass. Gr. § 21, h, i.). Im Äthiopischen ent- 
spricht anscheinend die Endung -ö, -öt (Brockelm., a.a.O. 222 Anm.), 
wo sie außer Abstr. besonders Erzeugnisse der Kunstfertigkeit be- 
zeichnet (also etwa gleich präfigiertem arab. mi- zur Bezeichnung 
von Werkzeugnamen). Hierher gehören ferner die äth. Formen auf 
a und 2 (hebr., aram. entsprechen ay, ë) zur Bezeichnung von Ab- 
strakten und (kollektiven) Tiernamen (Brockelm., Grundriß I. 225. B.), 
weiters die arabischen Feminina auf -ä der Form falau und 4, 
geschrieben ay, der Form "of alu und fa‘lanu. Bei weitem wichtiger, 
als Übergang zur semitischen Pluralbildung auf än (-in) sind jedoch 
die Abstrakta auf än (Brockelm., a. a. O. 211—214), deren Ver- 
wendung als Kollektiva, bez. Plurale häufig ist (a. a. O. 242 a). So 
erwähnt z. B. auch Ungnad, a. a. O. § 21, l als kollektiven Plural 
die Formen auf -tun (wohl -tän) wie mati-tan ‚alle Länder‘, die an 
den oben erwähnten Universalis im Somali erinnern. Kollektivisch 
ist die Endung -an, -ä etc. sicher auch an den von Torczyner, a.a. OQ. 
S. 86 ff., S. 230 behandelten Stoffnamen zu fassen, die in ihrer wei- 
teren Entwicklung zum Zeichen der Distributiv- und Multuplikativ- 
bedeutung, vornehmlich am Zahlwort, wird, wofür man Beispiele bei 
Torezyner, a. a. O. S. 97 ff. findet. Eine zugrunde liegende Ad- 
verbialendung und -bedeutung kann ich jedoch auch hier nicht 


anerkennen. 


zum Merkmale der Sachenklasse (neben ¢) wurde. Da der Sachenklasse auch die 
kleinen Dinge angehören, so dient unser Suffix (ebenso wie das fem. ¢) schließlich 
auch zur Bezeichnung von Deminutiven, Deteriorativen u. dgl. (Vgl. a. das S. 155 
zum arab. Deminutivum der Form fu‘ail Bemerkte.) Über -ay als Endung von Kose- 
formen an Eigennamen im Tigrifia s. Brockelm., Grundriß I. 221; zu -ay in gleicher 
Eigeuschaft im Assyr., Aram. und Hebr. s. Brockelm., a. a. O. 223 a 3. 

1 Diese durch fem. -¢ nicht erweiterte Abstraktenduug liegt vermutlich noch 
im assyrischen vor; vgl. z. B. rugummé@ ‚Rechtsanspruch‘ u.ä. S. a. die ath. Formen 
auf ö- neben -öt. 
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Eine alte Kollektivendung -än, vermehrt durch die Plural- 
endung -é liegt ähnlich wie bei den verwandten Formen des Hebr. 
und Assyr. dem syrischen Pluralsuffix -än& zugrunde, das besonders 
bei einer Anzahl von Stoffnamen Anwendung findet (Brockelm., 
a. a. O. $ 242a.y.). Kollektivisch sind wohl auch die Mehri-Tier- 
namen auf -in (für *-än) zu fassen, die den Plural neuerdings durch 
Anfügung einer Kollektivendung -an bilden (-@-an > *-ayan > iyan > 
iyön), nachdem die Kollektivbedeutung der Endung -in vergessen war. 
(Vgl. Bittner, Mehri-Studien I. 71; Torezyner, a. a. O. S. 231.) 

Als Pluralendung, entwickelt, wie oben gezeigt, über Ab- 
straktum und Kollektivum, findet sich das Demonstrativelement n (m) 
in den semitischen Sprachen in ausgedehntestem Maße, so daß ich 
mich hier auf einige Beispiele beschränken will. Ihre Herkunft aus 
Abstrakten zeigt sie noch in Fällen, wo formelle Plurale als Ab- 
strakta verwendet werden (Brockelm., Grundriß I. 242; II. 29. e 
Ungnad, a.a. O. § 21,k; Strack, Hebr. Gr. $ 19, d, ete.), wozu 
man das Bedauye vergleichen möge (Meinhof, S. 132), das geradezu 
Abstrakta als Plurale verwendet.! Das Akkadische hat in der ältesten 
Zeit als Plur. Endung im Nominativ 8. im cas. obl. +i (für "nn, *-in), 
in der Zeit nach Hammurabi kommt dazu eine Doppelbildung auf 
-än-u (-Gn-2), als jüngste Bildung tritt -ë (fiir, Nominativ und cas. 
obl. = *-én) auf (Ungnad, Ass. Gr. § 21, b—d). Seltenere Endungen 
sind -än, ën, -a (a. a. O. § 21,1), formell gleich der Dualendung. 
Das klassische Arabisch bildet den Nominativplural auf -ūn(a), cas. 
obl. -n(a), das Vulgär-Arabisch hat unterschiedslos -in, hierin dem 
späteren Assyrischen und Babylonischen ähnlich. Auch insoferne 
weisen die modernen arabischen Dialekte eine Ähnlichkeit mit dem 
Assyrisch-Babylonischen auf, als das auslautende n oft nur sehr 
schwach, ja fast überhaupt nicht mehr hörbar gesprochen werden 
kann, wie dies zum Beispiel Rescher, MSOS. XXI. 114, für den 


1 Man beachte, daß auch diese Abstrakta mit einem Suffix -a gebildet sind, 
das jedoch in den Stamm eindrang (Meinhof, a. a. O.). Ähnlich dürfte sich auch 
die von Bittner, Mehri Stud. I. S. 70 ff. behandelte Pluralbildung erklären, bei 


der % vor dem wortauslautenden Konsonanten in @ verwandelt wird. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenl. XXXI. Bd. 11 
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westafrikanischen Brakna-Dialekt feststellte! Im Hebräischen ent: 
spricht Am, im Aramäischen -in (in der abgeschliffenen Form -ay. 
im stat. constr. des Syrischen), im Athiopischen -an, im Mehri 
(Bittner, Stud. I. 45f.) -ayn, -eyn, -En, -in, Af, -iyin. 

Es muß auffallen, daß wir die Kollektivendung -än nur selten 
als Pluralendung antreffen,- daß sie vielmehr meist von -ün, in ver- 
drängt wurde. Den Grund hiefür sehe ich in der Ablautwirkung 
der Kasusendung -u, bzw. -îi auf das vorausgehende -a, indem än-u, 
än-i zu Gun > iin, din > én (in) wurde. Außerdem ist zu beachten, 
daß die Kollektivendung -än bereits eine andere feste Bedeutung 
angenommen hatte, nämlich zur Endung des Duals geworden war. 
Nach Torezyner, a. a. O. S. 165, sei der Dual aus Ortsadverbien ent- 
standen, die zur Benennung von Körperteilen dienten; da aber die 
Körperteile beim Menschen fast ausschließlich paarweise vorkommen, 
sei ihre Endung als Ausdruck der Zweiheit verstanden worden. 
Diese Erklärung halte ich, wenn wir von der Adverbtheorie Abstand 
nehmen, für sehr zutreffend; -an bildete Kollektiva der Körperteile, 
die, soferne es sich nur um ein Individuum handelte, immer in der 
Zweizahl vorhanden waren, so daß endlich on als Ausdruck des Duals 
verstanden werden konnte. Daß bebe auch die verschiedentlichsten 
Ausdrücke für ‚zwei‘ u.a. (Torezyner, a.a. O. 172 ff.) analogiebildend 
wirkten, bei denen die Bedeutung ‚zwei‘ in der Wortbedeutung wurzelt, 
von der Sprache später aber als in der (adjektivischen) Endung -än 
(u.ä.) gelegen betrachtet wurde, dürfte zutreffen (Torczyner, a. a. O.). 

Als Pluralendung finden wir ferner -än im status absol. des 
Femininums im Syrischen, während der stat. constructus auf -āt 
analog der femininen Pluralendung der anderen semitischen Sprachen 
(assyr. -atu(m) eas. obl. -äti(m); hebr. -öt, ath. -at, arab. -dtun, cas. 
obl. -ätin) gebildet ist, das nach dem Gesagten als Kollektivplural 
auf -d, vermehrt um das Klassenzeichen t, zu fassen ist (also keine laut- 


symbolische Dehnung des a zu a,wieBrockelm.,GrundrißI. 241, meint). 


1 Demnach ist auch Brockelm., Grundriß I. 232 b, c zu verbessern, der -üna 
bzw. -ina aus ù bzw. 5 + na erklären will, statt des richtigen Vorganges d DI als 
nasallose Aussprache von ù (?) > fin (in) zu fassen. 
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Eine eigenartige Bedeutungsentwicklung des Kollektivums führt 
zum Deminutivum. Meinhof, Spr. d. Ham., S. 19 u. 22f., hat über- 
zeugend dargetan, wie eine Vielheit auch von Personen als Sache 
gefaßt wird und wie die Klasse der kleinen Dinge in der der Sachen 
aufgeht. Da nun kleine Dinge in der Regel erst kollektivisch erfaßt 
und benannt werden, können Kollektiva auch Deminutiva bezeichnen 
(s. a. oben S. 151 Anm. 3). Ich stelle demnach hierher die semiti- 
schen Deminutiva auf -än und on (Torezyner, a. a. O. 230 f., 
3rockelm., Grundriß I. 217), die also gegen Torezyner nicht aus 
der Eigenbedeutung der Worte zu erklären sind. Ihnen entspricht 
die abessinische Deminutivbildung mit suffigiertem au (= -d), eine 
Form, die auch Einzelnamen gegenüber Kollektiven bezeichnen kann 
(Brockelm., Grundriß I. 221, vgl. oben S. 151, Anm. 3). Außerdem 
glaube ich, auch die arabische Deminutivbildung nach dem Schema 
Fu ayl mit dem demonstrativen n in Zusammenhang bringen zu 
dürfen. Ich erinnere an den oben S. 153, Anm. 1 bei den Abstrakta 


erwähnten Vorgang des Eindringens eines Suffixes -a in den Stamm 


1 Man beachte, daß z. B. das Schilb (Meinhof, S. 97) Deminutiva durch das 
Femininum, d. h. die Sachklasse, ausdrückt. So kann daher auch, wie das beim 
semit. Nomen unitatis der Fall ist (Brockelm., Grundriß I. 227. A. eh das ‚femin.‘ 
den Teil (das Einzelding) gegenüber dem Ganzen (Gattungsbegriff) bezeichnen. 
(Über t als Deminutiv- bzw. Deteriorativ-Endung im Semitischen s. Brockelm., 
Grundriß I. 227. A. c, f—h.) In den semitischen Sprachen werden sonst Ausdrücke 
für Kleinheit, Minderwertigkeit, Körperfehler u. dgl. gerne nach Formen gebildet, 
die entweder den 2. Radikal verdoppeln (Form qittil, quttul, qittäl, gattül; Brockelm., 
Grundriß I. 146, 148, 151, 156; für quttul s. Holma, Personennamen), den 3. Ra- 
dikal verdoppeln (Form gutull; s. Holma, a. a. O.; Brockelm., a. a. O. 162, 172), 
oder die zweite Stammsilbe wiederholen (qataltil, qulägil ete.; Brockelm. a. a. O. 
176, 182). Die Grundbedeutung all dieser durch Reduplikation u. ä. gebildeten 
Formen ist gewiß kollektiv (vgl. u.a. Brockelim., a. a. O. 242), so daß auch hier 
wieder die Verwendung von Kollcktiven für Deminutiva u. dgl. festzustellen ist 
(Vgl. a. Kap. II. zur Form 3agtal, ‘agtal.) Dafür, daf auch das Semitische die grund- 
legende Trennung der Nomina in zwei Klassen, nämlich in die Klasse der großen 
Dinge und die Klasse der kleinen Dinge genau so wie das Hamitische (Meinhof, 
S. 22f.) kennt, beachte man besonders das bei Brockelm., Grundriß I. 227. Bt 
Dargelegte, wonach ‚die Semiten geneigt sind, alles Gefährliche, Wilde, Mutige, 
Mächtige, Geachtete, Große, Starke als m., alles Schwache, Leidende als f. zu be- 


trachten‘. 
11* 
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im Bedauye, wozu auch eine ähnliche Erscheinung bei einer Plural- 
bildung des Mehri gestellt wurde. Ich möchte daher auch für die 
arabische Deminutivform das ehemalige Vorhandensein eines Suffixes 
-a 0. ä. annehmen, das in die auslautende Stammsilbe eindrang, bzw. 
durch Abfall (s. unten) die Längung des vorhergehenden Vokales 
bedingte. Für die Auffassung der Form fu oul als ursprüngliches 
Kollektivum auf -@, das zum Deminutivum wurde (formell gleich 
den Beziehungsadjektiva) scheint mir auch zu sprechen, wenn nach 
Brockelm., Grundriß I. S. 26 z. B. das algerische Arabisch die 
Farbenbezeiehnung durch eine Form ausdrückt, die, selbst ein Kol- 
lektivum, formell einem Deminutivum gleichkommt, oder wenn andere 
arabische Dialekte gerne Adjektiva nach der Form fu ayl bilden, ohne 
daß damit Deminutivbedeutung sich verbände (Brockelm., a. a O. 
137 a. Anm. 1; b). Im übrigen dürfte fu'ayl nur eine (wahrscheinlich 
durch doppelgipfelige Betonung entstandene) Nebenform zu Zu ai 
(Brockelm., a. a. O. 135) sein,! das außer in Adjektiv- und Partizip- 
bedeutung vornehmlich im Deminutiv- und Deteriorativsinn verwendet 
wird, besonders auch für Bildung von Wörtern dient, die Stücke, Fetzen, 
Abfälle u. dgl. bedeuten, und dessen langer Vokal nach Brockelm. 
a. a. O. 42, e durch Abfall einer Silbe erklärt werden kann, die in 
unserem Falle natürlich das Demonstrativsuffix ã gewesen sein muß. 

Eine bemerkenswerte Entwicklung, die wir bisher schon einige- 
male streiften, ist ferner die des demonstrativen n zum Hilfs- 
zeitwort. So bildet man nach Meinhof, S. 70 im Hausa mit dem 
Verbum na ‚sein‘ Formen wie: t-na-buga n-talaka, das heißen soll: 
‚ich befinde mich im Schlagen des Armen > ich schlage den Armen,‘ 
das aber wohl ursprünglich zu fassen ist als: ‚ich es, das Schlagen 
des Armen > mein Schlagen des Armen.‘ Ähnlich bildet das Bedauye 


nach Meinhof, S.156 im sogenannten schwachen Verbum seine Formen 


! Anders Rhodokanakis, WZKM. 29, 65 ff., der qutayl durch Epenthese aus 
qutal-t erklärt; vgl. jedoch Brockelm., a. a. O, 137 b, wonach su‘ayl, vermehrt durch 
die fem. Endung a im Arab. als Parallele zu réi in abstrakter Anwendung auf- 
tritt. Auch hinsichtlich der Entwicklung der Deminutivbedeutung schlägt Rhodo- 
kanakis einen anderen Weg ein, indem er sie anschließend an Prätorius aus der 


Beziehungsbedeutung (‚zur Art gehörig, Ähnlich, nicht ganz so‘) erklärt. 
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aus dem als Nomen anzusehenden Stamme, an den ein konjugiertes 
Hilfszeitwort on ‚sein‘ herantritt. Auch hier handelt es sich gewiß 
um ein Demonstrativum,! also z. B. dür-ani ‚Besuchen, es (bin) ich > 
mein Besuchen > ich besuche‘; für sum. an, am ,seiend‘, das nach 
Delitzsch, Sum. Gr. § 197—201 an Nomina tritt, als Demonstrativum 
s. oben S. 147. 

Schließlich muß auch des auffallenden Umstandes Erwähnung 
getan werden, daß das Demonstrativelement n (und in gleicher Weise 
auch die später zur Sprache kommenden Demonstrativelemente 
s, t, k) als Präposition, bzw. Postposition Verwendung findet. 
Auch hier ging die Entwicklung wohl von der Genitivverbindung 


aus, in der das Demonstrativelement ‚der des.....‘ als ‚zugehörig 
BEE ‘ (vgl. relative Adjektiva, Nisbenbildung) gefaßt wurde. 
Dieser unbestimmte Ausdruck ‚zugehörig zu........ ‘ konnte nun 


verschiedene konkrete Bedeutung annehmen, wie es eben der Sprach- 
gebrauch mit sich brachte: mit; in, an, hinein, heraus u. s. f.?), 
wie wir denn auch in der Tat in den verschiedenen Sprachen ein 
und dasselbe Element in den verschiedenen Bedeutungen antreffen 
können. So gebraucht z. B. das Ful (Meinhot, S. 48) unser demon- 
stratives n (m) als Präposition ima ‚mit‘, das Hausa (a. a. O. 79) 
als Präposition ma ‚für‘, besonders zur Bildung des Dativs. 

Für m (w) als Postposition in der Bedeutung ‚in, hin....zu‘ ver- 
gleiche man assyr. Ausdrücke wie kirbum Bäbili = ina Eih Babili; 
Saptukkı (für saptunki) = ina šaptikī; kirbussu = ina kirbisu; şīrūī a 
= ana yiriya, wo einer Endung -u(m), -um eine Präposition ina ‚in‘, 
ana ‚hin....zu‘ entsprechen kann (Ungnad, Ass. Gr. 57a. r.), ferner 
-m als Endung der pronominalen an Verba angehängten Dativsuffixe 


(ëm, ete.). In den übrigen semitischen Sprachen finden sich nur 


1 Doch wäre hier auch die Auffassung des Elementes an als deiktische Inter- 
jJektion möglich, wofür man bei Brockelm., Grundriß II. 53 b den Sprachgebrauch 
des Amhar. (na mit Suffix als Kopula) vergleichen könnte. Ähnlich ist vielleicht 
auch das etymologisch dunkle äth. hallaıa, hallö ‚sein‘ (Tia ‘allo, amhar. ‘alla, Tigre 
halle, Brockelm., Grundriß II. 55. c—e) als Interjektion siche! (vgl. S. 140, yallah 
u.ä.) mehr einem Personalsuffix zu fassen, 

? Lehrreich für diese Entwicklung sind die assyr. ,Adverbia‘ anf i, s. Kap. II. 
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Reste dieses Gebrauches in den von Brockelm., Gr. I. 245 b als 
Lokativ bezeichneten Formen. Ganz ähnlich erklärt sich auch die 
sumerische Postposition -am, -a (Delitzsch, Sum. Gr. 63, 64) in Aus- 
drücken wie silam (sila) ‚auf der Straße‘, auch zeitliche Bedeutung 
eignet dieser Postposition z. B. gebaram ‚zur Mitternacht‘. 

In gewissen Sinne hierher gehörig, insofern es nämlich zur 
Konjunktion wurde, muß auch das assyr. und äth. postponierte 
-ma Erwähnung finden, das nach Brockelm., Grundriß Il. 56 c ur- 
sprünglich mit dem Fragewort identisch sein soll. Davon kann nun 
wohl keine Rede sein, sondern -ma ist gewiß demonstrativen Cha- 
rakters, seiner Entstehung nach allerdings scheinbar aus zwei Quellen 
zu erklären, die ja letzten Endes doch wieder eins sind. Während 
nämlich -ma in at-ta-ma ‚du‘ (im Gegensatz zu anderen; Delitzsch, 
Ass. Gr.? 107, a) gewiß auf die S. 139 besprochene betonte Form des 
Ausrufes zurückgeht, wird es gewöhnlich nur als demonstratives 
Element verstanden worden sein, das eine Zugehörigkeit, Gleichheit 
zum Ausdruck bringen sollte. Daher z. B. in gencalogischen Reihen, 
wo ein König von Assur von einem Vorfahren sagt: gar Assürma 
(Delitzsch, a. a. O.), das ist ‚gleichfalls König von Assur,‘ oder 
ina lime annima ‚in eben diesem Jahr‘. Am Verbum scheint die 
Sprache -ma als demonstrative Partikel verstanden zu haben, die die 
Handlung des durch -ma vermehrten Verbums als Begleiterscheinung 
zur Handlung des Hauptverbums charakterisiert,! wobei erstere zur 
letzteren gewöhnlich im Verhältnisse von Grund und Folge steht 
(Ungnad, Ass. Gr. 32, e).? 


Als Präposition liegt unser n vielleicht in den schon ge- 


I Vgl. dazu auch arab. wa zur Einleitung von Zustandssätzen, Brockelm,, 
Grundriß II. 302 c, 319 ff., wobei allerdings mit Rücksicht auf den oft regierten Sub- 
junktiv sich die Frage aufdrängt, ob in diesen Verbindungen nicht ein altes De- 
monstrativum > Relativum wa vorliegt, das dem oben erwähnten postponierten 
Relativpronomen -a entspräche. Also z. B. hebr. wayyelck ‘kol {ab "adönaw beyado ‚er 
ging, dieser, in dessen Iland alle Kostbarkeiten seines Herren > indem er.... in 
seiner Hand hatte‘. Zum beiordnenden Charakter des -ma s. Brockelm. H. 306 a. 

? Anders Torezyner (WZKM. 28, 439f.), der zur Erklärung den Energicus 


heranzicht. 
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nannten assyr. Formen tna, ana vor, denen nach Möller, ISW., 
S. 66 ägypt. n-, gr. &vi, èv, lat. in, hebr. “el, 1‘, arab. li entsprechen. 
Verwandt damit ist wohl der von Möller, a. a. O. behandelte Stamm 
em, -m, dem ägyptisch -m entspricht und der, mit ¢ erweitert, deutschem 
‚mit‘ zu Grunde liegt. Aus dem Mehri stelle ich hierher h(a)-, 
h(e)- zur Umschreibung des Dativs (Bittner, Stud. III. 54), das 
ich als *han ansetze = assyr. ana (für kh =’ vgl. Bittner, a. a. O. 
S. 9), wogegen Mehri hen(e) ‚bei‘ wohl assyr. ina entspricht (anders 
Bittner, a a O. IV 18). Mehri (h)el, (hk) al ‚bei, zu, hinzu‘ (Bittner, 
a. a. O. IV. 16) gehören dann zu hebr. "ei, arab. "(oi 

Als eine Ableitung des demonstrativen n (m) ist wohl auch die 
sem. Präposition min? zu betrachten, deren Grundbedeutung ‚Teil von‘ 
(Brockelm., Grundriß II. 251) noch deutlich auf die Vorstufe ,zu- 
gehörig zu‘ hinweist; auch seine Verwendung als Konjunktion als, 
solange, wenn, nachdem‘ (Brockelm., I. 348 f, 349 b.) läßt sich eher 
aus einer Demonstrativbedeutung ‚da‘ als durch ‚Abschwächung‘ 
der Bedeutung ‚seit‘ erklären. 

Wie die genannten Priipositionen (Postpositionen) sich zur Grund- 
form des Demonstrativums n (m) reihen, so stehen auch der Neben- 
form l Präpositionen gegenüber, nämlich sem. la und *ilay (Brockelm,, 
a. a. O. 242—246) zu denen auch die oben erwähnte Mehri-Prii- 
position (h)el, (hjal gehört.’ 

1 Für das gleichlautende Relativum s. oben 8. 140. 

2 Vgl. hiezu auch Hommel, Südarab. Chrest. § 74, der min bereits mit sab. 
A, bn zusammenstellt. Die Tatsache, daß die sab. min Präpositionen ò, l, k durch 
n zu bn, In, kn verstärkt werden können (a. a. O.), beweist wohl am besten ihren 
ursprünglich demonstrativen Charakter, da die Verbindung von Demonstrativelementen 
mit anderen (in unserem Falle demonstrativem n) im Semitischen häufig ist (vgl. 
arab. hada, däka etc.). Assyr. ina und ana könnten demnach vielleicht auf *wina 
und *wana zurückgehen, das die Mittelstufe zwischen An (b) und min darstellte. 
Es entspräche dann äth. emen, ar. min, äth. "em (tgfia en, bes. in Zusammensetzungen; 
s. Brockelm., II. 265 a, 6; vgl. auch I. 252 b.y), dagegen über eine Zwischenform a 


(vgl. arab. wa) arab. bi etc. Hierher gehört wohl auch Mehri mgören ‚dann‘, das genau 
einem assyr. "ina haramme entsprechen würde (zu haramme ‚hernach‘ s. Ylnisaker, 
Gram. S. 61). 

3 Da ferner nach Delitzsch, Sum, Gr. § 22 das sumer. r in seiner Aussprache 
dem / nahegestanden haben muß und dieses häufig mit n wechselt, so könnte auch 
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Entsprechend der Ausprägung des Demonstrativelementes n (m) 
als w, b finden sich auch von diesen abgeleitete Präpositionen im 
Semitischen. So ist hierher zu stellen sem. wa (als Präposition ‚mit‘, 
besonders aber als Konjunktion ‚und‘;! Brockelm.,a.a. O. I. 254a., 
II. 302); ferner die Präposition bi (a. a. O. II. 237 ff.), der im Sumeri- 
schen das Demonstrativum di als Postposition zur Aneinanderreihung 
zweier Substantiva zu vergleichen ist. (Delitzsch, Sum. Gr. 206 a., 
der bi als Demonstrativum erklärt; vgl. oben S. 1421.)? 

Auch in der Form "o, ha scheint das Demonstrativelement n (m), 
verbunden mit dem Demonstrativelement d (t), die Grundlage zu 
einer Präposition gebildet haben, nämlich zu assyr. adi, hebr. “ad, 
arab. Lattä. Die Grundform dürfte in der assyr. Präposition vor- 
liegen, deren Stamm wegen des nicht abgelauteten o als hd, bzw. 
vd anzusetzen ist, woraus mit Übergang des h in “ hebr. ‘ad, mit 
Übergang des h in k arab. hattä entstand, letzteres noch den 
Dental stimmlos machend. Als Grundbedeutung können wir im 
Arab. noch die interjektionelle Verwendung feststellen, wie in 


ee L 


die von Delitzsch, a. a. O. § 76 behandelte Postposition ra ‚zu — hin‘ hierber 
gehören, zumal demonstrativer Charakter für » durch seine Verwendung in Genitiv- 
verbindungen wie lugal lugalene-r ‚ein König von den Königen‘ (Delitzsch, a. a. O. 
8 76 b.c) nahegelegt wird. 

1 Für wa als Schwurpartikel eine Ellipse anzunehmen, wie Brockelm., II. 
279e will, ist wohl nicht am Platze; in wallahi sowohl wie in tallahi liegt noch 
deutlich die deiktische Partikel des Ausrufes wa, bzw. ta vor; seine ursprünglich 
demonstrative Bedeutung zeigt es wohl auch als Finleitungspartikel von Zustands- 
sätzen (s. S. 158!). Eine lautliche Variante zu wa ist wahrscheinlich fa ‚dann‘ (vgl. 
syr. arab, Jeyn neben weyn ‚wo?‘; anders Brockelm., II. 302 d—i), dessen Demon- 
strativcharakter deutlich in jenen Fällen zu Tage tritt, wo fa gleichwertig deutschem 
‚so‘ den Nachsatz eines Bedingungssatzes einleitet (a. a. O. 464 a. b). Ebenso wird 
auch 29 Ant nur als Variante zu bi betrachtet werden dürfen; seine Zusammen- 
stellung mit rm ‚Mund* ist wohl nur Volksetymologie. 

2 Auch bayna ‚zwischen‘ scheint auf eine Demonstrativbedeutung zurück zu 
gehen (Grundform *4an>*hayn?). Man beachte nämlich vielleicht die bei Brockelw., IL. 
233 b zitierte Stelle: hada `l- omra hayna bayna ‚diese Sache ist so so‘, vor allem 
aber den Sprachgebrauch in Tigré und Tila, wo bayna ‚allein‘ bedeutet (a. a. O. 
254 C. b), das doch kaum auf eine andere Bedeutung als auf ‚zugehörig zu‘ zurück- 
geführt werden kann. Dieselbe Genitivbedeutung liegt wohl auch cer Anwendung 
von Aaynd als Konjunktion im Sinne von ‚während, da‘ zu Grunde (a. a. O. 413 b). 
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Tlemsen: hatta nsüf ‚je vais voir‘ (Brockelm, II. 348d, ~), wofür 
der omänische und ägyptische Dialekt einfaches Aa hat (das also 
nicht aus fatta verkürzt ist): hayuktub ,(siehe) er wird schreiben‘; 
hayug ud ‚(siehe) er (wird >) will sich setzen‘. Der syrische Dialekt hat 
dafür kohortatives ta, also den zweiten Bestandteil von huttä, 
allein: tana‘miloh ‚faisons-le‘ (Brockelm., a. a. O.). Und wie im 
Deutschen ‚das‘ zu ‚daß, damit‘ werden kann, so finden wir auch 
hatta, ta final. Vgl. auch te, ta im Mehri ‚als, bis‘, auch final 
(a. a. O. 349 c). Als Präposition bedeutet adi, ‘ad, hatta zu- 
gehörig zu>hin... zu, bis‘ bzw. ‚mit, nebst‘ (besonders im Assyr., 
Brockelm., II, 258). l 

Einen ausgedehnten Gebrauch fand schließlich das Demonstrativ- 
element n (m) zur Bildung der sogenannten Verbalstiimme, worüber 
im Kap. VI Näheres zu finden ist. 

Aber auch mit dem Verbum können sich deiktische Elemente 
verbinden. Aus dem Arab. ist als solches die Endung -an, -anna 
bekannt, die sich mit dem Imperf., bzw. Imper. verbindet, ge- 
wöhnlich den sicheren Eintritt der Handlung betonend; auch im 
Hebr. finden sich Reste des Energicus (Brockelm., Grundriß I. 259 
B. a. a; d 8) und bezüglich des Assyr. hat es Torezyner (s. oben 
S.158?) wahrscheinlich gemacht, daß die Verbalformen auf -am(-ammue) 
ursprünglich als energetische Formen zu fassen sind.! Hinsichtlich 
der Hamitensprachen sei an die Schilh.-Imperative auf -(y)a 
(Meinhof, S. 114) erinnert. 

Diesen Formen mit suffigiertem deiktischen Elemente stehen 
nun zahlreiche gegenüber, bei denen der hinweisende Bestandteil 
vor das Verbum tritt. Ausgehend von den assyrischen Formen mit 
vorgestelltem lü, wie lü allik ‚(fürwahr,) ich ging‘ (Delitzsch, Ass. 
Gr.? 106), in denen die hervorhebende Kraft des la immer mehr 


1 Landsberger, ZA. XXXV, 113f. bezeichnet die akkadischen Formen auf 
-am als ‚Ventiv‘, weil sie sich hauptsächlich an Verben tinden, die ein Kommen 
bedeuten. Es liegt aber auf der Hand, daß diese Bedeutung auf eine hinweisende, 
auffordernde zurückgeht, daß also der ‚Ventiv‘ nur eine Bedeutungsnuance des 


Energicus darstellt. 
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und mehr sich abschwächt, bis lā schließlich ganz bedeutungslos 
steht, sind mit Brockelm., a. a. O. 260 C. a., nicht nur die syr. 
Formen mit n (im Mand. auch 1) in der 3. P. m., sondern gewiß 
auch die Jussivformen des Tigré (lekalles ‚er soll beenden‘) (mit 
Littmann, ZA. 14, 7) hierher zu stellen. Als hervorhebende, hin- 
weisende Partikeln sind auch li, le, egel! zu fassen, mit denen das 
Arab., Aram. und Tigré seine verbalen Wunschsätze einleitet, die 
allerdings Brockelm., a. a. O. II. 16 a (bezw. I. 260 C. a.) als 
Präpositionen deutet und daher gezwungen ist, diese Wunschsätze 
als ursprünglich abhängige Finalsätze zu betrachten. Den richtigen 
Weg hätte ihn die von ihm II 16a angeführte Tatsache weisen 
müssen, daß das Tigrina das unzweifelhaft demonstrative ke in 
dieser Funktion verwendet. Ähnlich tritt auch im Malt. an Stelle 
des deiktischen li (Brockelm., II. 348 c, Anm. 3, der li als Prä- 
position faßt) unter Umständen das demonstrative sa, dessen 
angebliche Herkunft aus dem Partizipium säir (a. a. O. 326 d) 
wohl abzulehnen ist. Ebensowenig sind auch die von Brockelm,, II. 
348 d, y angeführten, mit den deiktischen Elementen ha, ta und dem 
daraus zusammengesetzten hattä eingeleiteten Kohortativformen Final- 
sätze, deren Vordersatz fehlt. 

Nicht zu trennen von diesem deiktischen J sind auch die assyr. 
Wunschpartikel Ju und ihre arab., bezw. hebr. Entsprechung (law, 
lū), die von Haus aus nur einen Ausruf bezeichnen,? keinen Wunsch, 
der nur im Zusammenhang des Satzes lag; erst später hat die 
Sprache differenziert. und eine bestimmte Ausprägung der Ausrufs- 
partikel als Wunschpartikel festgehalten. Die von Brockelm., I. 


! Zu letzterem s. Kap. IV. 

? Auch das Sumerische kennt derartige Anrufepartikeln, die vor das Verbum 
treten; so gehören zu unserem deiktischen n (m) wohl die Präfixe mun, ma, 
mu-e, me, mi, vor Imperativen, häufig noch durch davortretendes u vermehrt 
(Delitzsch, Sum. Gr. 130—132). Auch a, é, u ‚führwahr‘ (a. a. O. 95—97) sind 
wohl hier einzureihen, ebenso die Präfixe na, nan ,fiihrwahr‘ (a. a. O. 100), ferner 
die Suftixe nam, nanam, ganamme, anyam als hervorhebende Partikeln (a. a. O. 102— 
105), letztere allerdings bereits schon neben dem n (m) Element noch ein anderes 
deiktisches Element, & (y), enthaltend. 
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260 C. a. angezweifelte Zusammenstellung der bab. talm. Formen 
mit l (vorwiegend im Sinne des Jussivs verwandt) mit assyr. Formen 
wie liksud er erobere' (Grimme, Grundz. S. 85) besteht daher 
zu recht. 

Vergegenwärtigen wir uns die Tatsache, daß dieses deiktische 
Element seine ursprüngliche Kraft wie in assyr. lū allik ‚ich ging‘ 
völlig einbüßen konnte, so liegt es wohl sehr nahe, auch das Element 
b (bezw. m), das das syr. Arab. seinen Imperfektformen unter 
gewissen Umständen voranstellt (s. Kampffmeyer, MSOS. III, 1904, 
S. 48—101), als deiktische Partikel zu fassen, die bedeutungslos ge- 
worden. Die gleiche Annahme gilt natürlich auch für die Dialekte 
von Hadramöt, ‘Oman, Nordafrika (Brockelm., II. 326, f), wenn- 
gleich hier, bes. in den südarabischen Dialekten, eine Anlehnung 
an “aba ‚wollen‘ stattgefunden zu haben scheint, woferne nicht über- 
haupt erst dieses Verbum im Laufe der Sprachentwicklung sich aus 
dieser Anwendung des demonstrativen b herausgebildet hat. Daneben 
hat aber 6: vor dem Imperf. in den syr.-arab. Dialekten wohl noch 
eine andere Funktion, nämlich die einer aus dem Demonstrativum ent- 
wickelten Konjunktion, die Zustandsätze einleitet (vgl. Brockelm., II. 
348 g) etwa wie im Tigré ‘eb (a. a. O. 350 b 8) oder wie die Mehri- 
Konjunktion (urspr. Demonstrativum) d in Ausdrücken wie nük« 
d-ilibed ‚er kam, indem er schoß > schießend‘ (Bittner, Mehri- 
Stud. III, 66). Ähnlich muß wohl auch das wa, das im Arab. Zustands- 
sätze einleitet (Brockelm., II. 319 e—h; im Hebr. w°; a.a. O. 321 b) 
von der gleichlautenden anreihenden Konjunktion getrennt und als 
Demonstrativelement gefaßt werden, aus dem sich eine unter- 
ordnende Konjunktion ‚da, indem, während‘ entwickelte. 

Anschließend daran sei noch eine andere, bisher verkannte 
Anrufpartikel erwähnt, nämlich das bann (benn u. ä.) südarab. 
Dialekte, das Brockelmann (II, 413b, 2) in Anschluß an Landberg 
als Kontraktion aus bi ann ‚dadurch daß > weil‘ faßt. Nach diesen 
wären die mit bann eingeleiteten Sätze verselbständigte Konjunk- 
tionalsätze, wobei ‚weil‘ den Sinn von ‚vielleicht‘ gewonnen habe, 


was wohl schwerlich zu erweisen sein dürfte. Beispiele wie: bennak 
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Salleyt el-kitäb min el-méz ‚tu as peut-être ôté le livre de la table‘ 
(zitiert bei Kampffmeyer, a a. O. S. 89) sind daher ursprünglich 
zu fassen als: ‚He du! hast du... .‘. Auf einen Anruf folgt also 
eine Frage, und aus dieser Verbindung heraus gewann die Anruf- 
partikel bann erst die Bedeutung ‚vielleicht‘; benn (bann) ist aber 
sicher identisch mit arab. ‘inna mit Übergang des ° zu w (b) und 
verhält sich zu diesem wie westalger. belli zu elli (Brockelm., II, 
404h), syr. arab. weyn, feyn ‚wo?‘ zu klass. arab. ‘ayn, der Bedauye 


Demonstrativstamm bal (bar; s. oben) zu *’al usf.! 


2. Das fragende n (m). 


So wie beim demonstrativen, hervorhebenden n (m) sind auch 
in der Frage aus dem deiktischen Element ha verschiedene Aus- 
prägungen abgeleitet, die die Grundlage von Fragepronomina, bzw. 
Adverbia bilden. Der angenommenen Grundform am nächsten stehen 
die zur Hervorhebung der Zweifelsfrage dienenden Partikeln: arab. 
ot, hal (für han > hd, gegen die von Brockelm., II. S. 188 Anm. 1 
angeführte Deutung durch Reekendorf); hebr. bibl. aramäisch An, 
ha, in ‘Oman suff. hi (bzw. 7), im Ath. die angehängte Interjektion 
hū (auch ni, das zur n [m] Form gehört; das Tgiia verwendet ein 
anderes deiktisches Element: dd, da), das Assyr. scheint an das in 
Frage gestellte Wort ein a’ suffigiert zu haben, das mit auslautendem 
u zu ū mit Cant mit a zu ä kontrahiert wurde; so wenigstens 
möchte ich die von Delitzsch, Ass. Gr.? 189 aufgestellte Regel 
deuten, wonach der Schlußvokal des Wortes gelängt wurde, auf dem 
der Nachdruck der Frage lag.? Verschiedene arab. Dialekte (Ag., 
"Anaz., Dathin.), leiten die Frage durch die Interjektion hū ein 
(Brockelm., II. 111—115). 

Die substantivischen Fragepronomina (Broekelm., I. 110) bildet 
das Semitische fast ausschließlich von der m- Form des deiktischen 


1 Danach auch syr. arab. biedelt ‚ich will! nicht — dbiwwdldi ‚in meinem 
Willen‘, sondern = widdi (für wuddt) ‚mein Wille‘ ? 

? Das gefragte Wort kann auch durch ma, mi hervorgehoben werden 
(Brockelm., II. 115 a). 
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Elementes hä; also: arab. mā ‚was?‘ man ‚wer?‘ u. s. f. Auch in 
den Hamitensprachen scheint dies sehr gewöhnlich zu sein; man 
vergleiche wenigstens Meinhof, S. 111: Schilh. mit ‚wer?‘ ma, mat 
‚wer, was?‘ (können auch relativisch verwendet werden!); Somal. 
(Meinhof, S. 178): mahey, mahd ‚was?‘ mē ‚wo?‘ (ma ist Frage- 
partikel), ete. 

Aus der Form ‘ay (entstanden aus ‘2, wahrscheinlich über ‘dn, 
"ayn, oun: vgl. syr. arab. én ‚welcher ?‘) bilden die semitische Sprachen 
ihre adjektivischen Fragepronomina: arab. "ayyun, ‚was für einer‘ 
u. s. f. (assyr. ayyu jedoch auch ‚wer?‘ Vgl. auch Somali [Meinhof, 
S. 178]: ayyo, ong ‚wer ?‘); auch Frage-Adverbia werden im Semiti- 
schen sowohl aus der m- als aus der ay- Form gebildet (Brockelm,, I. 
112).! Auch als Indefinitpronomina können die Fragepronomina Ver- 
wendung finden (a. a. O. 113), wobei allerdings die von Brockel- 
mann herangezogene, sogenannte Indefinitpartikel ma nicht hierher 
gehört (S. Torczyner, Sprachtypus, S. 136). 

Schließlich seien hier noch die Frage- und EE 
des Sumerischen aufgeführt, soweit sie vielleicht in Beziehungen 
zum hinweisenden n (m) und dessen verschiedenen Ausprägungen 
stehen; es sind dies: aba ‚wer?‘, ana ‚was?‘ (Delitzsch, Sum. Gr. 52), 
me, mea, meata ‚wo?‘ u. s. f. (a. a. O. 53a.b.); li ‚warum?‘, li-šu 
‚wie lange?‘ (šu ist Postposition; a. a. O. e. d.). Als Indefinita: lu 
(a. a. O. 54; angeblich ‚Mensch‘, s. aber Kap. V), das wir auch als 
Demonstrativ- > Relativpronomen finden (a. a. O. 50, 51, s. oben S. 141), 
name (ebda, 54) ‚irgend ein‘ (subst. und adj.); nig, nignamma irgend- 
etwas‘ (a. a. O. 55; mit dem Demonstrativelement k/g verstärkt); 


ana, nigana ‚soviel als‘ (a. a. O. 56). 


3. Das verneinende n (m). 


Auch beim verneinenden hd zeigen sich ähnliche Hauptformen 
wie beim hervorhebenden im engeren Sinne und dem fragenden, 
und zwar lassen sich drei Typen ausscheiden: hä, @ in der Form ay, 


1 Hierher auch noch Mehri ho, ho, hon ‚wo?‘ (Bittner, Stud. IV, 21), dessen 
h Bittner aus E erklären wollte. 
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als n/m und als 6. Zur ersten Type gehören assyr. ay, bzw. ē 
(Brockelm., I. 253 A. d.) als Prohibitiv, dem im Ath. ’ als ge- 
wöhnliche Negation entspricht (lena ‘ayn; ebd.), dazu auch assyr. 
yänu ‚ist nicht‘ mit seiner hebr. Entsprechung ’ayın und arab. in 
(a.a. O. c.; s.a. II. 57 a.). Hierher wohl auch soq. ke. (a. a. O. II. 57 g), 
mit A statt AC), ein Lautwandel, der sich im Mehri öfters findet (Bittner, 
Mehri-Stud., I. 35 f.), daneben auch einmal ë (Brock elm., II. 105 g). 
Das Arabische verwendet neben lä (s. sofort) ma ‚was?‘ als Negation 
(a.a. O.5Ta), wozu man die Somali-Negation ma (ma-t-hi ‚ich bin nicht‘; 
Meinhof, a. a. O. S. 180), Masai m (mi) als Präfix vor Verben 
(a. a. O. 209) vergleichen kann. Zum l- Typus gehören: arab. aram. 
assyr. la, hebr. Jd, mehr., šhauri la, lo, hebr., ath. ‘al, Shauri el, 
assyr. ul (Brockelm., I. 253, II. 57—59; 105—109). 


II. Kapitel. 
Das hinweisende s (š, b). 


Auch das demonstrative s geht auf eine Interjektion zurück; 
als solche seien genannt: mehri 2 ‚siehe‘ (mit Pron. Suff.; Bittner, 
Stud. IV, 37); mehri weswös (waśwôś, wuswös) ‚Was ist los, nun, wie 
steht’s?‘; wesuwes, wesiwesi ‚wie?‘ (Bittner, Stud. III § 61 Anm. 1); 
arab. Aer Aa ‚den Esel mit dem Rufe éa’Sa’ (Susu) zum Wasser 
locken‘, wozu wohl auch sda ‚(auf etwas begehrend hinweisen >) 
wünschen, wollen‘ gehört. Zur Interjektion sa vor Verben s. unten. 

Es fragt sich nun, ob wir berechtigt sind, die neben den 
s-Formen auftretenden demonstr. h-Formen (soweit sie nicht zu Ad, 
Kap. I gehören) als durch Lautwandel aus ersteren entstanden zu 
betrachten. Brockelmann hält z. B. die zum Demonstrativelemente 
s gehörigen semit. Kausativpräfixe sa>3a, ha und o für verschieden, 
nicht auf eine Grundform zurückführbar (Grundriß I. 257, G); 
nach ihm wären auch die beiden Geschlechter der 3. Person des Per- 
sonalpronomens auf zwei verschiedene Stämme, s und A, zu verteilen 
(a. a. O. 104 f, 2). Und trotzdem das Mehri einen sicheren Beweis 
für die Verschiebung des s zu A erbringt, hält Brockelmann 


(I 46 k, %) diesen Wechsel für die anderen semitischen Sprachen 
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nicht mit Sicherheit erwiesen. Nun ist aber dieser Lautwandel gar 
nicht so selten. Man vergleiche aus dem Indogermanischen z. B. 
E$, nta neben lat. sex, septem. Gegenüber solchen Reihen ist es 
daher wohl unangebracht, Elemente voneinander trennen zu wollen, 
die in verschiedenen Sprachen in gleicher Funktion und Bedeutung 
auftreten und deren verschiedene Formen sich auf Grund bestehender 
Analogien als lautgesetzliche Verschiebungen fassen lassen. Daß 
das Mehri im Personalpronomen die Geschlechter im Konsonanten- 
bestande differenziert (mask. h, fem. s), ist kein Beweis dagegen; es 
zeigt nur, daß assyr., für beide Geschlechter geltendes š (Minäisch s), 
das in allen anderen semitischen Sprachen zu A verschoben wurde, 
im Mehri eben nur teilweise diesen Lautwandel, nämlich im Mask., 
mitmachte; im Fem. hat sich s, vielleicht wegen der Nachbarschaft 
des ?-Vokales, gehalten. Die Ansetzung des Pronomens Personale 
der 3. p. sg. mit *m.hiva, f. *šřa (Brockelm., 104 f. y.) stimmt 
daher nicht und muß vielmehr durch m. sia, f. sta ersetzt werden. 
Im einzelnen sei für das Personalpronomen 3. m. und f., sg. und pl., 
auf Brockelm., I. 104 f. g. verwiesen; für assyr. ša als Relativ 
pronomen s. Brockelm., a. a. O. 1091.! 

Auch die Hamitensprachen kennen s als Demonstrativum, 
besonders als Pron. der 3. Person. So lautet im Hausa (Meinhof, 
S. 77) die 3. P. Sg. m. ši, der gemeinsame Plural su (für ši-u), im 
Schilh (Meinhof, S. 109) zeigen die Possessivsuffixe unser Element: 
-8 ‚sein, ihr‘ (sg.), sen (pl. m.), sent (f.) ‚ihr‘. Im Personalpronomen 
des Bedauye (Meinhof, S. 142) gehört das -s in den Formen barüs 
(m.), batas (f.) gewiß zu dem in Rede stehenden Demonstrativ- 
element 8, was auch die Dialektformen, Bischari: barüh, batúh, 
Halenga: bart, bata (a. a. O. S. 128) erhärten. Hierher gehören 
wohl auch Somali og ‚er‘ (für us?), ay ‚sie‘ (für hay?, Meinhof, 


S. 176), wogegen s noch vorliegt in den Possessivsuffixen -is, -īsa 


! Torezyner’s Annahme (Sprachtyp. 138 f.), da gehe auf ein Fragepronomen 
zurück, ist verfehlt; die Grundbedeutung ist demonstrativ. Ein Relat.-Pron. 3% 
(Brockelm., a. a. O.) existiert wohl nicht; an den betreffenden Stellen liegt wohl 
das Demonstrativum vor, dem ein Relativsatz ohne einleitendes Relat.-Pron. folgt. 
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‚sein‘ (a. a. O. S. 177), ferner in den Adverbien sī ‚hin‘, sd ‚her‘ 
(a. a. O. S. 170), sa ‚so, also‘, (Reinisch, Somalispr. II, S. 327). 

Wie das demonstrative n/m (s. oben S. 144f.) kann auch s als 
Genitivexponent auftreten; klar zutage liegt das noch im 
Assyrischen, wo 3a nicht nur einen Genitiv an sein Regens anreilıt 
(Delitzsch, Assyr. Gr.? 84), sondern selbständig auch mit Genitiven 
sich verbindet, wie dies vom arab. di bekannt ist, z. B. ga bit sibitti 
‚der Gefangene‘ (a. a. O. 84a; Brockelm., II. 168 a); ša silli 
‚Baldachin‘ u. a. Neben diesen lebenden Genitivverbindungen stehen 
aber erstarrte. Als solche, bereits in einem Stadium befindlich, wo 
die demonstrative Genitivpartikel zur Postposition (oder Präposition) 
wird, betrachte ich die assyr. Adverbia auf -iš (-a3), das sich mit 
dem Demonstrativelement n/m zu gam/n bezw. āniś verbindet. Diesen 
ihren postpositionellen Charakter zeigt die Endung auch dadurch, 
daß sie mit präpositionellen Formen alternieren kann (s. die Beispiele 
bei Brockelm., I. 251, bau Daß wir es hier mit keinem Adverb 
zu tun haben, geht schon daraus hervor, daß von dem mit der 
Postposition -if versehenen Nomen auch ein Genitiv abhängig sein 
kann. Am Zahlwort bildet die Endung -iš, -šu Ordinaladverbia, 
Multiplikative, Distributiva, wie: salsıs ‚drittens‘ (Torczyner, 
a. a. O. 64), 18-šu ‚zum 18. Male‘ (Ungn., Assyr. Gr. 29 g), ištenšu, 
sinasu, $Salultisu (Brockelm., II 179 c) ‚einmal, zweimal, dreimal‘, 
auch mit Präposition: ana ištiššu, ana (oder adi) sinisu ‚einmal, zwei- 
mal‘ (Brockelm., a.a. O.)?, ediš, edis(si)5u ‚einzelweise‘, šināšu, sittasu 
‚zu je zweien, paarweise‘ (Torcezyner, a. a. O.), wo der Sprachgebrauch 
šu als Pron. suff. gefaßt zu haben scheint, weswegen sich neben Aus- 


drücken wie ana Sittisu .. . attarad ‚zum 2. Male stieg ich herab‘ 


1 Die Annahme der Entstehung der Endung iš aus dem Personalsuffix šu 
(Brockelm., a.a. O.) ist abzulehnen; auch die Formen auf -uššu sind von Haus 
aus Substantiva mit der Postposition 'w/um, vermehrt um das Personalsuftix. Zu den 
ähnlich gebildeten semit. Adverbien auf -al s. Kap. III. Auch im Cas. obl. der 
selbständigen Personalpronomina ist -# wohl als Postposition zu fassen, die die Ab- 
hängigkeit (Dativ, Akkusativ) anzeigt. 

?) Poebel, OLZ 1915, 227, erklärt gu als die sumer. Postposition $i, die 
später als Possessivpron. mißverstanden wurde. 
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auch Bildungen wie šanūtiya ... allik ‚zum zweiten Male ging ich‘ 
finden (anders Brockelm., a. a. O.). Durch Anfiigung der Kasus- 
endung werden aus diesen ‚Adverbien‘ auf ¿š im Assyr. Adjektiva, 
wie z.B. hepes ‚zerstört‘, Adj. hepessu (Delitzsch, HWB. 286. b.). Zu 
den sumerischen Bildungen auf -šu vgl. man unten.! Auf ein 
Demonstrativum s als Genitivexponent mit folgendem Regierten 
dürfte auch die arabische Form 'agtal (zur Bezeichnung von Farben 
und Gebrechen, aber auch als Elativ gebraucht) zurückzuführen 
sein, da nach Rhodokanakis, WZKM. 29. 61 ff. das Sogotri dazu die 
Nebenform $agtal besitzt. Seiner Ansicht, daß diese Form ursprüng- 
lich eine Zuständlichkeit, keine Vergleichung bedeutete, wird diese 
Auffassung von 3agtal als Genitivverbindung (‚zugehörig zu... .‘) 
vollständig gerecht, so daß unsere Form mit der 4. Form des 
Verbums, mit der sie gewöhnlich zusammengestellt wird, nur in- 
soferne zusammenhängt, als auch der Bildung der genannten Verbal- 
form das demonstrative Element s (h, ’) zugrunde liegt (s. Kap. VI), 
sagtal (’agtal) und das inhaltlich verwandte guttulu (s. Rhodo- 
kanakis, a. a. O.)? bezeichnen also ursprünglich Zuständlichkeiten, 
wobei die Steigerungsform guttulu wohl die Intensität, d.h. das 
dauernde Verweilen in einem Zustande zum Ausdrucke bringt. 
Die Verwendung derartiger Zustandsadjektiva für Farben oder 
körperliche Gebrechen bedarf wohl keiner weiteren Erklärung. Die 
Elativbedeutung für 3agtal (’agtal) ergibt sich aus dem Ursprung 
der Form und ihrer Anwendung im Satze. Erst durch die Beziehung 


1 Bezüglich des Indog. sei die Vermutung geäußert, daß, wie in den semiti- 
schen Sprachen die Genitivendung aus dem als Genitivexponenten verwendeten 
Demonstrativelement n/m hervorging, so auch im Indog. die Genitivendung -s ihren 
Ursprung in den demonstrativen s habe. 

® Reduplizierte Formen dienen nicht nur zur Bezeichnung von Deteriorativen, 
was sich ja aus der Verwendung als Benennung für körperliche Fehler herleiten 
ließe, sondern werden auch als Deminutive verwendet. Rhodokanakis, a. a. O. 65, 
erklärt dies scheinbar aus semasiologischer Berührung mit den Deminutiven (Nisben- 
form). Da mir jedoch diese Nisbenendung in diesem Falle eher das Zeichen des 
Kollektivums (der Sachenklasse, der Klasse der kleinen Dinge; s. o. S. 153 Anm. 3) 
zu sein scheint, so möchte ich die Deminutivbedeutung der reduplizierten Formen 


auch auf deren Plural- > Kollektivbedeutung zurückführen. (S. oben S. 155 Anm. 1.) 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgen). XXXI. Bd. 12 
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zu anderen Satzteilen, ob ich eine Person (Sache) mit einer anderen 
Person (Sache) oder einer Mehrheit derselben vergleiche, zu der sie 
im Verhiltnis des Teiles zum Ganzen steht, gewinnt diese Zustands- 
form komperativische, bezw. superlativische Bedeutung, also: ‚Diamant 
ist hart in Bezug auf Holz > Diamant ist härter als Holz‘, oder: 
‚Diamant ist das Harte der Minerale > Diamant ist das Härteste 
der Minerale‘ (anders Rhodokanakis, a. a. O. 62).! 

Unzweifelhaft zur Postposition geworden ist der demonstrative 
Genitivexponent š im sumerischen šu (Delitzsch, Sum. Gr. 11—79), 
das nicht nur lokal, die Richtung ‚wohin‘ bezeichnet, sondern auch 
temporale, finale und modale Verwendung hat. In letzterer Bedeutung 
(a. a. O. 78 b, 79) zeigt es jedoch besonders deutlich seinen Ursprung 
aus demonstrativer Wurzel, indem erst die Fassung als ursprüng- 
liche Genitivverbindung die modale Bedeutung verständlich macht. 
Im Schilh entspricht eine Präposition s ‚nach, zu, mittels‘ u. a. 
(Stumme, Handbuch, § 193). Über die Verwendung des Demon- 
strativelementes s zur Bildung hauptsächlich kausativer Verbalstimme 
s. Kap. VI. 

Anschließend an den pripositionellen Gebrauch des deiktischen 


s sei auch der konjunktionelle erwähnt, und zwar gehört hierher 


1 Beispiele der Verwendung des Demonstrativelementes e zur Bildung von 
Kollektiven und Pluralen sind mir aus dem Bereiche der semitischen Sprachen nicht 
bekannt; für diesen Zweck scheint da allein das Element n/m gedient zu haben 
(s. o. S. 153). Dagegen kennt das Masai eine Pluralendung -ši (-din, Meinhof, S. 200) 
und hierher gehört sicher auch die Pluralbildung des sumerischen Präteritums, 
3. Pers., durch Anfügung von -eš bzw. -meš (Delitzsch, Sum. Gr. 134); aus dieser 
Kollektiv bildenden Funktion des Demonstrativelementes Z zweigt sich dann ein 
Substantivum e3 ‚Menge‘ (Delitzsch, Sum. Gl. S. 37) ab, zu dem dann wieder das 
sumer. Zahlwort eš ‚arei‘ (eig. Menge) gehört. In diesem Zusammenhang muß 
wohl auf die Möglichkeit hingewiesen werden, daß auch die indog. Pluralendung e 
auf ein Kollektiva bildendes Demonstrativelement s zuriickgche. 

Vielleicht hierher zu stellen als Rest einer ehemaligen Kollektivform auf & 
im Semitischen sind die syr. Deminutiva auf Ae (anders Brockelm., I. 217 c. Anm. 2), 
insoferne ja, wie wir oben sahen, Kolicktivformen häufig für die Deminutivbedeutung 
Anwendung finden; eine gewisse, wenn auch nicht unüberbrückbare Schwierigkeit 
für eine derartige Auffassung der Endung o liegt allerdings in der Natur des 


Zischlautes, da wir lautgesetzlich $ erwarten müßten. 
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vor allem die gemeinsemitische Konjunktion der Bedingungssätze, 
deren Zugehörigkeit zu einer gemeinsamen Grundform Brockelm,, II. 
419, mit Unrecht leugnet. Es entspricht assyr. $umma genau äth. 
‘emma, südar. hm, hebr. rm, arab ‘in (dialektische Nebenform hin; 
Brockelm., I. 254d, a), mehri kän, altaram. hen, syr. en, Mit der 
demonstrativen Interjektion arab. inna geht diese Reihe von Kon- 
junktionen auf eine ähnliche deiktische Bedeutung zurück.! 

Eine andere hierher gehörige Konjunktion ist mehri has (as, his; 
Bittner, Stud. IV. 29), dem im Shauri hes entspricht (Brockelm., II. 
349 d), teils vergleichend ‚wie‘, teils als Konjunktion ‚als, weil‘. 

Ähnlich wie das deiktische Element n/m (s. oben S. 156) kann 
auch demonstratives s die Funktion eines Hilfsverbums über- 
nehmen (s. Brockelm., II. 52—53: Pron. 3. Ps. als Kopula). So 
entstand wohl hebr. haya ‚sein‘ (vgl. dazu schon Zimmern bei Ges. 
Buhl unter kwh Il; aram. h'-wā), assyr. igi ‚haben‘, nur negiert 
noch in der Bedeutung ‚sein‘ (Brockelm., II. 54 e), wobei la isi > 
laššu ergibt; ihm entspricht arab. laysa, mehri leh (Brockelm., II. 
57 el, so daß durch diesen gesetzmäßigen Lautwechsel wohl š als 
ursprünglicher Laut erwiesen gelten kann.? 

Auch vor das Verbum tritt unser deiktisches Element als 
Interjektion ‚siehe!, für wahr!‘, so ein bestimmt eintretendes Futurum 
bezeichnend. Denn nur so ist wohl das arab. Präfix sa vor dem 
Imperfektum zu fassen, nicht als Verkürzung aus sawfa ‚am Ende‘ 
(Brockelm., II. 78ce; die bisherige Deutung ist meines Erachtens 


1 Für die Zugehörigkeit von $umma zu dieser Reihe vgl. besonders seine 
dem Hebr. gleiche Anwendung bei Beteuerungen, die auf rhetor. Frage beruht. 

2 Vgl. Barth, ZDMG, 68, 1914, 361—364, der s in laysa gleichfalls als eine 
dem enklitischen (demonstr.) ta gleichwertige Partikel betrachtet; y als weiteres 
deiktisches Element zu fassen, wie Barth meint, erscheint mir nicht nötig, da es 
gewiß Sproßkonsonant ist (also z. B. laysa aus doppelgipfelig betontem *lasa ent- 
wickelt). Schwierigkeiten bereitet nur aram. itay, hebr. yas, die gewöhnlich mit 
assyr. OU zusammengestellt werden, mit dem sie beide jedoch nichts zu tun haben 
dürften; denn beide scheinen zum deiktischen Element £ (Kap. III) zu gehören. 
Zur Annahme eines demonstrativen s (h) als Hilfsverbum scheint auch das Indog. 
zu stimmen; man vergleiche wenigstens gr. elwı, lat. csee etc., deren Wurzel- 
konsonant e ist. 

12* 


L 
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nur als Volksetymologie zu werten), da sawfa scheinbar nur eine 
Erweitung zu sa darstellt, wie etwa kayfa zu kay > kī. Auch im 
Malt. wird sa nicht als Verkürzung zu s@ir ‚gehend‘ aufgefaßt werden 
dürfen (Brockelm., II. 326 d), wenn dieses auch in gleicher Funktion 
wie sa verwendet wird. Denn für seinen ursprünglich deiktisch- 
demonstrativen Charakter spricht wohl, daß es unter Umständen an 
Stelle eines demonstrativen li treten kann (Brockelm., II. 848c, 
Anm. 3, s. a. oben S. 162). Arab. sa vor dem Verbum ist gewiß 
dasselbe, wie das suff. ith. sa, das, neben allgemein hervorhebender 
Bedeutung, besonders Gegensätze aneinander reiht (Brockelm., II. 
299 b, ai, und dessen Grundbedeutung deiktischer Natur ‚siehe!‘ 
u.ä. ist.! (Vgl. auch den ähnlichen Gebrauch von hervorhebendem 
ki im Hebr. a. a. O. c.) 

Eine Nebenreihe des demonstrativen ursemit. s tritt auch als 
Fragepronomen auf. Schon die eingangs S. 166 erwähnten Inter- 
jektionen wiesen arab. š, mehri š, bzw. $ auf, die ursemitischem $ 
entsprechen, und eben diese Zischlautreihe finden wir wieder beim 
Fragepronomen vertreten, so bei dem S. 166 angeführten Mehri- 
Frageadverb weSwes ‚wie?‘, ferner bei syr.-arab. si, iraq.-arab. šī 
‚was‘ (Torezyner, Sprachtypus 137); zusammengesetzt mit dem 
Frageelement ay findet es sich in syr.-arab. é3, nordw. afrik.-arab. as, 
mehri hesen ‚was‘? (Brockelm., I. 111b; Torezyner a. a. O.); da- 
gegen gehören arab. guy'un ‚Sache‘ und Zo maan ‚Wesen‘ wohl direkt 
zur Demonstrativbedeutung (s. Kap. V), nicht zur interrogativen, 
wie Torezyner, a. a. O. meint. 

Ob fragendes s über die rhetorische Frage auch zur Negation 
wurde, ist unsicher. In “Oman bezeichnet zwar angehängtes šī die 
Verneinung, doch besteht dafür auch die Möglichkeit einer anderen 
Entstehung, daß nämlich die eigentliche Negation mä, die in den 
neueren arabischen Dialekten in Verbindung mit angehängtem in- 
definiten š sehr gebräuchlich, fortfiel (Brockelm., I. 253 A. e). 


1 Vgl. a. Barth, ZDMG, 68, 1914, S. 363, der bei dem enklitischen äth. sa 
gleichfalls an demonstrativen Ursprung zu denken scheint. 
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III. Kapitel. 
Das hinweisende t (d). 


Auch für das Demonstrativelement ¢/d lassen sich unschwer 
zugehörige Interjektionen aufweisen, die den Ausgangspunkt der 
Entwicklung bildeten. So besitzt das Mehri einen Anruf de ‚siehe!‘ 
(Bittner, Stud. IV. 37). Ein Lockruf etwa ta’ta’ liegt gewiß dem 
klass. arab. ta’ta’a ‚den Ziegenbock locken‘ zugrunde; auch arab. 
wadda ‚(hinweisen>) begehren, wünschen‘, geht wohl ebenso wie das 
vben S. 166 besprochene oo o auf ein deiktisches Element zurück. 
Als wahrscheinlich kohortative Interjektion haben wir schon oben 
S. 161 ta verschiedener arabischer Dialekte kennengelernt, als Anruf 
auch die Schwurpartikel ta (S. 160, Anm. 1). Eine Interjektion 
‚wohlan!‘ scheint auch arab. düna ursprünglich gewesen zu sein, 
wenigstens ergibt diese Fassung bei allen von Brockelm., II. 10e 
aufgeführten Beispielen einen sehr befriedigenden Sinn.! Auch ‘oman. 
dök f. dos ‚nimm!‘ erklärt sich so ungezwungen aus einer anzu- 
setzenden Grundform dp + Suff. (vgl. trip. dake ‚wohlan‘; a. a. O. 260 e 
Anm.); inhaltlich wäre arab. hät ‚gib her‘ zu vergleichen, das auf eine 
Interjektion kā zurückgeht. 

Dieses Element dd fand nun als Demonstrativpronomen 
ausgebreitete Anwendung im Semitischen, Hamitischen und Indo- 
germanischen, wofür hier auf Möller, ISW. verwiesen werden kann, 
wo sich auf S. 39 und besonders S. 242 eine gedriingte Zusammen- 
stellung des hierher gehörigen Materiales findet.? 


1 So wohl auch in dem ersten von Brockelm., II. 260e aufgeführten Beispiele: 
dinaka ‘ugha hiläfika li ‚wohlan du! die Folgen deines Ungehorsames gegen mich 
> da hast du nun...‘ Daneben gibt es natürlich auch eine Präposition dina, deren 
Grundbedeutung wohl ‚unter‘, nicht ‚nahe bei‘ ist. 

3 Für d als Demonstrativelement im Ful s. Meinhof, S. 50 (auch als Rela- 
tivum verwendet). Das Hausa hat als Pron. Pers. 3. Sg. ta, ita (a. a. O. S. 77), als 
Femin. des bestimmten Artikels dient -t(a) (a. a. O. S. 80). Das demonstrative 
Element d liegt den auf das Nähere hinweisenden ‚Lokativexponenten‘ -id, -d des 
Schilh zugrunde (a. a. O. S. 96, für das Entferntere dient das Demonstrativelement n); 
im Pron. Pers. 3 tritt £ auf (absolut ntd er, nté-t ‚sie‘; als Akk. Obj. suffigiert: 
-t ‚ihn‘, Meinhof, S. 108, 109). Im Somali (Meinhof, S. 161) lautet der weibliche 
Artikel ta-, ti-, tu (nach Vokalen -da, -di, -du). 
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Die größte Wichtigkeit für die Entwicklung der Sprache 
erhielt unser Demonstrativum jedoch durch seine Anwendung als 
Genitivexponent. Im Altarabischen ist da, zu dem ein m. Nom. 
di und ein fem. dātu gebildet wurde, in Verbindung mit Genitiven 
derartig häufig, daß hier auf Beispiele wohl verzichtet werden 
kann (s. Brockelm., I. 107h, II. 164a). Daraus hat sich im Marokk. 
die gewöhnliche Umschreibung des Genitiv entwickelt (Brockelm., 
a. a. O.), der analoge Bildungen mit dem Demonstrativelemente d 
(d, z) im Aram., Äth., Mehri-Soqotri gegenüber stehen. Besonders 
bemerkenswert sind wieder als Übergang zu den erstarrten Genitiv- 
verbindungen die sogenannten ‚freien‘ Genitive (Brockelm., II. 168), 
zum Demonstrativum d als Regens gehörig, die sehr gerne geradezu 
Adjektiva bilden (vgl. z. B. mehri di faddat ,silbern‘; Bittner, 
Stud. III. 65 u. a. m.). 

t, d, als Genitivzeichen kennen auch die hamitischen Sprachen 
(s. Meinhof, S. 18); so z. B. im Hausa ta, t, falls das Regens ein 
Femininum im Singular ist, besonders auch zur Bildung des Fem. 
adjektivischer Konstruktionen (für das Mask. derartiger Formen s. 
oben S. 144). Im Schilh ersetzt demonstratives d im Plural das im 
Sing. als Genitivpartikel gebrauchte n (Meinhof, a. a. O. S. 108)? 
Das Somali (Meinhof, S. 176) kennt eine adjektivische Konstruktion 
auf -éd, -ad,? wie nin bur-ed ‚Bergbewohner‘, die sicher nichts anderes 
als eine alte Genitivverbindung mit demonstr. d als Genitivexponent 
ist, wie denn auch tatsiichlich dieses Suffix zur Umschreibung des 
Genitivs gebraucht wird (Reinisch, Somali Spr. III. 1, 130). 

Die Genitivkonstruktion mit demonstrativem ¢ (d) kann 
für das Sprachbewußtsein aber auch schon erstarrt sein, wie wir 
dies an der adjektivischen Konstruktion des Somali sehen. So gehören 
hierher wohl auch die auf ¢ endigenden Nomina deverbalia des 


Masai, die den Besitzer einer Eigenschaft bezeichnen: ol-kure-t ‚der 


1 Der Ersatz, den Meinhof, a a. O. merkwürdig findet, wird bei dieser Auf- 
fassung ganz klar; auch in den sem. Sprachen werden für Sg. und Pl. des Demon- 
strativ-Relativpronomens gerne verschiedene Stämme verwendet (s. Brockelm.,I. 109). 

2 Mit ad bildet man auch die Ordnungszahlen (Reinisch, Somali Spr. III 1, 203). 
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des Fiirchtens > der Feigling‘, von ure ‚sich fürchten‘ (Meinhof, 
S.193).1 Auch in den semitischen Sprachen finden sich erstarrte Reste 
eines Gebrauches des demonstrativen ¢ als Genitivpartikel; so wenig- 
stens möchte ich einen Großteil der mit Präfix t- gebildeten Formen 
fassen (Brockelm., I. 204 a 3, b), vor allem jene, in denen Präfix t- 
mit Präfix m- wechselt (a. a. O. Anm. 2).? 

Daß auch das feminine ¢ vielleicht auf ein Demonstrativum 
zurückgehe, vermutet schon Brockelm., I. 225, ohne allerdings näher 
auf das Wie einzugehen. Am wahrscheinlichsten ist wohl Meinhots 
Vermutung, ¢ als Femininzeichen sei ursprünglich Objektzeichen ge- 
wesen und gehe auf eine alte Präposition zurück (S. 227%), die 
ihrerseits wieder, wie oben S. 145! gezeigt wurde, einer Genitivver- 
bindung mit demonstrativer Genitivpartikel ihre Entstehung verdankt. 
Voraussetzung für eine derartige Auffassung ist natürlich, daß das 
Verbum, von dem das Okjekt als Regiertes abhängt, ursprünglich 
nominalen Charakter hatte. Die mit fem. ¢ gebildeten Formen ent- 
sprechen in ihren Bedeutungen so ziemlich den mit ,femin.‘ y ge- 
bildeten, die oben S. 155 ff. besprochen wurden: wir finden mit ,femin.‘¢ 
gebildete Abstrakta (Brockelm., 1.227 Aa), Kollektiva und Plurale ° 
(a. a. O. 227A b; 228 b); da zur Sachenklasse auch die kleinen Dinge 
zählen, so tritt ¢ als Endung von Deminutiven und Einzelnomina auf; 
weiters, da der Begriff der Kleinheit leicht auch für den der Minder- 
wertigkeit gelten kann, so bezeichnen solche Feminina auch Dete- 
riorativa (a. a. O. 227 Ac—h). 


1 Solche Fälle legen die Frage nabe, ob nicht in der idg. Endung t/d wie 
in deutsch. ‚bekannt, erwacht, gedacht, Wacht, Draht, Brand‘ eine demonstrative 
Genitivpartikel zu erblicken sei, die Adjektiva, bezw. Partizipien bildete, ähnlich wie 
wir dies besonders in den semitischen Sprachen bei der Anwendung des Demon- 
strativelementes n/m als Präfix mu-, bezw. als Suffix -an sahen. Vielleicht enthält 
auch die Endung -nd des Partizipiums Pras. im Deutschen (lat. at) demonstratives 
t/d (neben dem Demonstrativelement n?). Auch das Sumerische besitzt ein Partizipium 
auf -da, -de, dessen Endung Delitzsch, Sum. Gr. 124, allerdings final deuten will. 

2 In vielen Fällen wird aber das ¢ nur präfigiertes ,fem.' t sein; vgl. das 
Schilb, Meinhof, S. 97. 

3 Das Somali hat eine auf *-ad, *-od, zurückgehende Fem.-Endung -o, die 
Abstrakta und kollektive Plurale bezeichnet (Meinhof, 8. 173, 174). 
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Nicht als Femininum (a. a. O. 225 A. 1.), sondern als Genitiv- 
verbindungen, in denen das Demonstrativelement schon zur präposi- 
tionellen Bedeutung neigt, sind wohl die hebr. und aram. Adverbia 
auf -at (im Syr. sekundär über die Beziehungsadjektiva auch -dyit) 
zu fassen.! 

Ausgedehnt ist der Gebrauch des demonstrativen ¢/d als Prä- 
position, bzw. Postposition, was schon daraus ersehen werden 
kann, daß es zum Objektzeichen und damit zum Zeichen der Sachen- 
klasse geworden ist. Mit dieser Verwendung des ¢ stellt Meinhof, 
S. 2272 wohl mit Recht hebr. "o "et zusammen, das er auf eine 
Grundform "ot zurückführt. Den demonstrativen Charakter des ¢ 
zeigt deutlich das schon von Brockelm., I. 106 e dazu gestellte assyr. 
attu, das mit den Personalsuffixen geradezu Possesivpronomina bildet, 
ähnlich dem Mehri, das demonstratives di in Genitivverbindung mit 
dem selbständigen Personalpronomen (nicht dem suff.!) als Possessiv- 
pronomen gebraucht (Bittner, Stud. III. 54). Im Mehri lautet die 
" ot entsprechende Form ¢(e), die, sich nur mit Pronominalsuffixen 
verbindend, den Akkusativ der Pron. Pers. separ. vertritt (Bittner, 
Stud. III. 52); mit ihr wohl identisch (gegen Bittner, Stud. IV. 9) 
ist die Präposition *ta > te ‚bis zu‘, die auch als Konjunktion ‚sobald 
als, auf daß, damit‘ verwendet wird (a. a. O. 33, 35). So wie im 
Mehri, so steht aber auch im Hebr. dem Akkusativzeichen eine 
Präposition zur Seite, nämlich "et ‚bei, mit‘, das gegen Brockelm., IL 
261 ¢,8 wohl nicht ursprünglich ‚zur Seite‘ bedeutet, ebenso wenig 
wie sog. id ‚in‘ und assyr. itti ‚bei, mit‘ (a. a. O. y), die eigentlich 
als demonstrativer Genitivexponent ‚zugehörig zu > mit, an‘ bedeuten, 
woraus sich erst später im Assyr. ein Substantivum ui ‚Seite‘ ent- 
wickelt zu haben scheint. Ähnlich dürften die Dinge auch im Sumeri- 


schen liegen, das neben einer Postposition ta ‚in, an; mit; von... 


1 Gegen die Auffassung von ¢ als Fem.-Endung s. a. Barth in ZA. 28, 1914, 
307—309, der bereits die Parallelität der hebr. und aram. Adverbendung -t mit der 
assyr. babyl. Adverbendung -š betont, ohne allerdings den ursprünglichen, de- 
monstrativ > postpositionellen Charakter dieser Elemente in dieser Zusammensetzung 
zu erkennen; vgl. a. oben S. 1451. 


we 
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weg, aus‘ (Delitzsch, Sum. Gr. 75) auch eine Postposition da ‚mit, 
bei‘ (a. a. O. 74, aber auch final da, de ‚um zu‘ a. a. O. 119 und 
temporal-konditional de ‚wann, wenn‘ a. a. O. 118d)! besitzt; beide 
sollen nach Delitzsch auf ein Substantivum da, ta ‚Seite‘ zurück- 
gehen. Aber auch hier wird die Bedeutung ‚Seite‘ wohl erst aus 
der Bedeutung ‚an‘ entwickelt worden sein.” Aus dem Gebiete des 
Indogermanischen gehören hierher die bei Möller, ISW. S. 39 unter 
d aufgezählten Präpositionen, wozu entsprechend sum. ta ‚von... 
weg‘ wohl auch lat. de ‚von... weg‘ zu stellen sein wird. Aus den 
Hamitensprachen sei Masai te angemerkt, das nach Meinhof, S. 192 
mit Substantiven neue Präposition wie te-kurum ‚im Rücken > hinter‘, 
im übrigen aber als Präposition ‚an, bei‘ ete. einen scheinbaren Lokativ 
bildet (a. a. O. S. 203); ferner die Hausa Präposition da ‚mit, zu, 
von, über, für, in‘ (a. a. O. S. 83). Über ¢ als Element der Verbal- 
stammbildung s. Kap. VI. 

Übergehend zum konjunktionellen Gebrauch sei auf die 
schon oben erwähnte Mehri-Konjunktion tā (tē, te) ‚sobald als; auf 
daß, damit‘ verwiesen.” Als deutliches Demonstrativum ‚da!‘ gibt 
sich mehri de zu erkennen, das nicht nur als Genitivexponent und 
Relativum gebraucht wird (s. oben), sondern auch als Konjunktion, 
und zwar beiordnend in der Bedeutung ‚denn‘ (Bittner, Stud. IV. 32), 


1 Delitzsch, a. a. O. nimmt in dem einen Fall eine Endung ada, ede mit 
einer Grundbedeutung ‚causa‘, im anderen Falle ein («)de ‚Tag, Zeit‘ an; in beiden 
Fällen haben wir es aber gewiß mit der Postposition da, de ‚zugehörig zu > zu (final); 
(zur Zeit) wann, wenn‘ zu tun. 

? Eine Frage, die sich bei dieser Gelegenheit aufdrängt, ist die, ob nicht 
letztes Endes auch die semitische Wurzel für ‚Arm, Hand‘ yd (Brockelm., I. 115 d, 8) 
hierher gehört, also ‚das an der Seite > Arm, Hand‘ bedeutete. Man beachte nämlich, 
daß das assyr. babyl. Zeichen für 7D, das ursprünglich das Bild der Hand wieder- 
gibt (Thureau Dangin, REC. Nr. 115), sum. a gelesen wird (Delitzsch, Sum. Gl. 2), 
daß aber die Zahl fünf im Sumerischen durch ya wiedergegeben wird, das doch 
sicher auf a ‚Arm, > Hand‘ zurückgeht (vgl. arab. hame ‚Hand‘ und ‚fünf‘). Wir er- 
schließen somit eine Form ya ,Arm, Hand‘, die aber, da das Sumerische sehr gerne 
die Schlußkonsonannten der Wurzelwörter verklingen läßt (Delitzsch, Sum. Gr. 23a), 
sehr leicht aus *yad entstanden sein könnte, welche Form genau dem semitischen 
yad ‚Arm, Hand‘ entspräche. 

8 Für finales arab. la, hattä s. oben S. 161. 
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unterordnend in der Bedeutung ‚daß‘ (a. a. O. 35); doch leitet -de, 
etwa einem deutschen ,(al)so‘ entsprechend, auch oft die dirckte 
Rede ein (a. a. O. Anm.). Konjunktionell ist wohl auch mehri d(a) 
in jenen Fällen zu fassen, wo es einen Zustandssatz einleitet, da, 
wie Bittner, Stud. III. 66 betont, auch wenn da- sich auf einen Plural 
bezieht, es nicht wie in den Relativsätzen durch la- ersetzt wird. 
Ähnlich leitet das Tigré seine Zustandssätze meist mit ‘et ein, das 
oft kausalen Nebensinn hat (Brockelm.,1I. 350 b, ß). Aus dem Sogotri 
sei noch tid ‚als, wie‘ (a. a. O. 349d) angemerkt, das wohl der oben 
erwähnten Mehri-Konjunktion ta entspricht. 

Als Hilfszeitwort ‚sein‘ liegt das demonstrative Element t 
(in der Form t, vgl. dazu arab. tamma ,dort‘) vielleicht in aram. 
itay, hebr. yes (Brockelm., II. 54 a) vor, die, wie oben S. 171 gezeigt, 
von assyr, (ën und Verwandten zu trennen sein dürften. 

Vor dem Verbum findet sich, ähnlich wie n/m und š, auch 
das deiktische Element ¢ in der Form ta, die nach Kampffmeyer, 
WZKM. 13, S. 2, im marokkanischen Arabisch hinsichtlich ihres Ge- 
brauches gleichwertig dem Präfix ka gegenüber steht (s. dazu Kap. IV). 

Beispiele für die Verwendung des deiktischen Elementes ¢ als 
Fragepronomen oder Negation sind mir aus den semitischen Sprachen 
nicht bekannt. 


IV. Kapitel. 


Das hinweisende k (g). 


Auch dieses deiktische Element geht wie die bisher erörterten, 
auf Interjektionen zurück, wie dies z.B. die von Brockelm., I. 108 g 
angeführten Formen aus dem Nordsyrischen zeigen, wo ka mit dem 
Pron. Pers. verbunden kwa ‚siehe ihn‘ etc., ergibt. Daß es im 
übrigen schwer ist, k (g) in den semitischen Sprachen als lebende 
Interjektion noch festzustellen, hat seinen Grund wohl darin, daß, 
da das deiktische k mit t wechseln kann (s. Miller, ISW S. 125; kk 
die Interjektionen uns hauptsächlich in der £-Ausprägung erhalten 
sind. Als erstarrte kohortative Interjektionen entpuppen sich wohl 


das Präfix ka vor Verben (s. unten), die Tigrinapartikel ke zur 
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Einleitung der Wunschsiitze, die auch dann zur finalen Konjunktion 
werden konnte.! 

Der Gebrauch des hinweisenden k (g) als Demonstrativ- 
pronomen und -adverb oder als Teil von solchen, ist in den 
semitischen Sprachen sehr verbreitet (Brockelm., I. 107 m. ff.; 108).? 

Im Schilh bildet k in der Form y toi die Grundlage zahl- 
reicher Demonstrativpronomina (Meinhof, S. 110: yo ‚der‘ yta, die‘ 
etc.). Auch im Somali spielt das Demonstrativelement k eine große 
Rolle. Es liegt dem Artikel im Mask. Sg. und im Pl. zugrunde 
(Sg. m. ka, ki, ku Pl. Eye, küi, küo; Sg. f. ta, ti, tu), ferner auch 
den durch Anfügung von -n, -s, ër daraus gebildeten Demonstrativ- 
pronomina. Auch das Sumerische scheint ein hierher gehöriges 
Demonstrativpronomen gekannt zu haben, nämlich ge, das in dieser 
Bedeutung bisher jedoch nur aus einem Vokabular zu belegen ist 
(Delitzsch, Sum. Gr. 47, b; 93).5 Sehr häufig ist jedoch die Ver- 
wendung von demonstrativem k (g) im Sumerischen als Genitiv- 
exponent in der suffigierten Form ka und ge, die Delitzsch, 
a. a. O. 67 allerdings als ursprüngliche Postpositionen auffaßt, die an 
ein Nomen wie eine Adjektivendung gefiigt werden konnten, um 
den Begriff ‚in etwas befindlich, einer Person oder Sache angehirig‘ 
etc. zum Ausdruck zu bringen. Diese von Delitzsch zugrunde 
gelegte adjektivische Bedeutung resultiert aber aus der Genitiv- 


1 So wohl auch Tigré ‘egel, das das deiktische Element ? dem g hinzufügt. 
Man beachte dazu arab. ’agl ,jawohl, gewiß, ohne Zweifel. Umgekehrt läßt 
Brockelm., II. 16. a die Wunschsätze (und auch die so eingeleiteten Aufforderungen 
in der 1. Pers.; a. a. O. 14 a) aus ursprünglich abgekürzten Finalsätzen hervorgehen. 
Hierher gehörige Interjektionen sind auch sum. ge, ga ‚fürwahr‘ (Delitzsch, Sum. 
Gr. 93), gana, ganu ‚wohlan!' (a. a. O. 94) u.ä. l 

? Für das Indogerm. findet sich das Material bei Möller, ISW S. 125 unter 
ku gebucht, doch sind damit die indog. Entsprechungen für semit. deiktisches X 
wohl nicht erschöpft, vielmehr dürfte daneben noch eine Reihe gr. x, lat. c; hochd. g 
bestehen; so wie nämlich gr. te mit lat, -que zum Demonstrativstamm & (s. Möller, 
a. a. O.) gehört, ebenso ist wohl gr. xai ‚und‘ zu dem im lat. Ai-ce/hic vor- 
liegenden Demonstrativum e zu stellen, dem im Idg. abweichend von der gewöhn- 
lichen Lautverschiebung scheinbar nhd. g(e) entspricht. 


3? Zu demonstrativ > relativem ki ‚wo‘ s. unten. 
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verbindung ganz natiirlich, wie wir schon oben z. B. bei demon- 
strativem d S. 175! sahen, so daß wir auch hier wohl zweifellos ka 
und ge als demonstrative Genitivexponenten ansprechen dürfen; in 
der Tat bilden ja auch ka und ge geradezu Adjektiva im Sumerischen 
(Delitzsch, a. a. O. 83 c), von wo sie auch als Lehnwörter ins 
Akkadische eindrangen, das die Endung -akku (-äku?) aber auch 
unabhängig davon als Entsprechung zu a o (äya) zur Bildung von 
Beziehungsadjektiven besessen zu haben scheint (Delitzsch, Assyr. 
Gr. ? 91, 39). Dasselbe Element k mit m verstärkt, dient zur Bildung 
der Ordinalia (Delitzsch, Sum. Gr. 88). Mit der Endung kim! 
bildet das Sumerische Adjektiva der Ähnlichkeit (Delitzsch, 
a. a. O. 83 d; s. a. 80 c). Das Demonstrativelement k konnte im 
Sumerischen jedoch auch präfigiert werden und bildet dann, genau wie 
semitisches m (n), besonders Nomina loci, aber auch Abstrakta; aus 
ersterer Verwendung scheint sogar ein Substantivum ki ‚Ort‘ sich 
losgelöst zu haben (anders Delitzsch, Sum. Gl. 117), aus der 
Bedeutung ‚zugehörig > an‘ dagegen ein Substantivum ki ‚Seite‘ 
(s. a. a. O. 116; vgl. unten die Postpositionen ka, ge). In ki ‚wo‘, 
das Delitzch, Sum. Gr. 82 als ‚an dem Orte, (wo)‘ faßt, liegt 
dagegen wohl ein Demonstrativadverb ‚da > wo‘ vor. 

Den präpositionellen, bzw. postpositionellen Gebrauch 
des Elementes k haben wir fürs Sumerische schon gestreift; wir 
finden da eine Präposition ki ‚mit‘ (Delitzsch, Sum. Gr. 81), ferner 
eine Postposition ka, ge ‚in, an, auf, zu‘ (a. a. O. 65). Das Somali 
hat eine Priiposition ka ‚von, aus‘ und ku ‚zu‘ (Meinhof, S. 161), 
das Schilh eine Präposition y ‚in, aus‘ (Stumme, Handbuch, S. 109), 
deren Zusanımengehörigkeit mit der determinativen Lokalpartikel y 
Stumme (a. a. O. S. 91) betont. Auch in den semitischen Sprachen 


ist unser Demonstratirum, abgesehen von seiner Verwendung als 


1 So, und nicht dim, wie Delitzsch, Sum. Gr. 80 c, will, ist wohl das 
betreffende Zeichen zu lesen, wozu auch die von Delitzsch zitierte Glosse e-Ai-mi 
zu a-d/kim ‚wassergleich‘ stimmt; formell entsprechen Formen wie wud(d)am ,zu- 
gehörig zum Tag, > Taggleich‘ mit demonstrativem m als Genitivexponent, wo 
Delitzsch, a. a. O. 200 die Endung als um ,seiend‘ fabt. 


u a 


ES EE e Cem, rer = 
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Vergleichspartikel (Brockelm., I. 252 b. 2.), als Präposition sehr 
gebräuchlich. So kennt das Amhar. eine Priiposition ka ‚von, aus, 
mit, bei, zu‘, die durch Substantiva noch näher bestimmt werden 
kann (Brockelm., a. a. O. Anm.). Im Minäischen entspricht eine 
Präposition ka zur Bezeichnung des Dativs (a. a. O.). Im Mehri 
finden wir eine Präposition ke- (ka-, ki-, k-) in mancherlei Bedeutung 
(Bittner, Stud. IV, 8), teils ‚mit‘, teils aber, besonders bei temporaler 
Verwendung, als ,an, in, bei‘; auch die urspriingliche Demonstrativ- 
bedeutung des ke ist noch in Ausdrücken wie te k-söbeh ‚bis zu dem 
des Morgens, > bis zum Morgen‘, neğm ke-göbeh ‚Stern, zugehörig zum 
Morgen > Morgenstern‘ (a. a. O. Anm.) deutlich zu erkennen. Dieser 
Mehri-Präposition ke entspricht wohl auch das hebr. k* bei un- 
gefiihren Zeitangaben, das Brockelm., II. 248 b Anm. nur als schein- 
bare Parallele dazu betrachtet.! 

Auf ein Demonstrativum, bezw. deiktische Interjektion gehen 
wohl zurück die Finalkonjunktionen arab. kay ‚damit‘, sab. k 
‚daß‘, hebr. assyr. ki ‚daß‘; im Syr. liegt noch deutlich demon- 
strative Bedeutung vor: kay ‚also‘, ebenso äth. ke (Brockelm., I. 254d), 
desgleichen hebr. ki ‚sondern‘ (vgl. ith. sa oben S. 172). Diese Fälle 
leiten bereits über zur Verwendung des deiktischen k vor Verbal- 
formen. So tritt das schon oben erwähnte sum. ge (ya, gu) gerne 
vor ein Verbum, um den Prekativ zu bilden (Delitzsch, Sum. 
Gr. 152—155); ga dient zur Bildung des Kohortativs (a. a. O. S. 157). 
So erklärt sich denn auch die magreb. Partikel ke vor dem 
Imperf., der, wie schon oben erwähnt, eine bedeutungsgleiche 
Partikel ta gegenüber steht, so daß die bisherige Auffassung, diese 
Partikel sei aus ka’an ‚als ob‘ gekürzt (Kampffmeyer, WZKM. 13, 
1—34, 227—250; Brockelm., II. 413 b, &), wohl fallen gelassen 
werden muß. Auch die ‘oman. Form kenn ‚daß‘, syr. arab. kin ‚als‘ 
(Konj.; Brockelm., a. a. O.) haben gewiß nichts mit Aa’anna ‚als ob‘ 
zu tun, sondern sind reine konjunktionell gebrauchte Demonstrativa, 


wie etwa hebr. ki ‚daß‘, usw. 


1 Aus dem indogermanischen Sprachschatze seien als hierher gehörig Prä- 


positionen gr. èx, 25, lat. -ec, -ex, e ‚aus, heraus; zu Ende, völlig, ganz‘ genannt. 
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Wie die anderen bisher erörterten Demonstrativelemente, so 
konnte auch k zum Hilfszeitwort werden. So finden wir z. B. 
im Bedauye käy ‚werden, sein‘ (Meinhof, S. 127), dem aus dem 
Semitischen wohl arab. kana ‚sein‘ gegenübergestellt werden muß, 
dessen ursprüngliche Demonstrativbedeutung ziemlich deutlich noch 
assyr. känu zeigt, bei dem sich aus einer Bedeutung ,so sein‘ 
(vgl. syr. ken ‚so‘) ergaben: ‚richtig, wahr, fest sein, Bestand haben‘.! 

In der Frage dient das Demonstrativelement k im Semitischen 
hauptsächlich zur Bildung von Frageadverbien (Brockelm., I. 112); 
auf ein mit demonstrativem g gebildetes Fragepronomen könnte 
vielleicht das sum. Indefinitpronomen nig (Delitzsch, Sum. Gr. 55) 
zurückgehen. 

Eine Verwendung von demonstrativem k als Negation im 
Semitischen ist mir nicht bekannt; dagegen kennt z. B. das Bedauye 
ka als Verneinung einer Verbalform (Meinhof, S. 151). 


V. Kapitel. 
Die Substantivierung des Demonstrativums. 


Wir hatten im Laufe der bisherigen Untersuchung schon mehr- 
mals Gelegenheit, darauf hinzuweisen, daß das Demonstrativum in 
Genitivverbindung seine ursprünglich ganz farblose Bedeutung ‚zu- 
gehörig zu ....‘ durch den Gebrauch nach bestimmter Richtung 
entwickeln kann, so daß es schließlich als Substantivum mit genau 
umschriebener Bedeutung losgelöst und verselbständigt werden konnte. 
So fanden wir neben sum. da ‚mit, bei‘ ein da ‚Seite‘, neben sem. 
itti ‚mit‘ ein ittu ‚Seite‘ (S. 176), neben sum. ki ‚mit‘ ein ki ‚Seite‘, 
bzw. abgelöst aus den mit ki gebildeten nom. loci ein ki ‚Ort‘ (S. 180). 
So entsproß wohl auch sum. eš ‚Menge‘ dem kollektiven Gebrauch 


des demonstrativen § (S. 1701), wogegen assyr. simu ‚Name‘ mit seinen 


1 Aus dem Sumerischen gehört wohl gal ‚sein‘ (Delitzsch, Sum. Gl. S. 77) 
hierher, dessen demonstrativer Charakter sich noch darin offenbart, daß es auch 
zur Bildung von Adjektiven dient (Delitzsch, Sum. Gr. 83 b). 
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Entsprechungen auf das Demonstrativum (nicht wie Torezyner, 
Sprachtypus S. 138 will, auf das Fragepronomen) zurückgeht, als 
‚das (zu einem) Zugehörige‘, wie etwa Somali sz ‚Art und Weise‘ 
neben demonstrativem sa ‚so‘ (Meinhof, S. 215, Anm. 1). Demgemäß 
wird gewiß auch arab. Zon ‚Wesen‘, ‚Beschaffenheit‘ etwa wie arab. 
dat ‚Wesen‘ direkt von dem Demonstrativum abzuleiten sein (gegen 
Torezyner, a.a. O. 137), und so wohl auch Zon ‚Sache‘, die beide 
Torczyner, a.a. O. auf fragendes š zurückführt. Zu letzterem dürfte 
nämlich Hausa abu ‚Ding‘ (Meinhof, S. 71) eine genaue Parallele 
bilden, das wohl erst über die Verwendung eines Demonstrativums 
abu als Klassenzeichen seine Bedeutung ‚Ding‘ erhielt (umgekehrt 
Meinhof, a. a. O.). 

Substantivierte Demonstrativa sind nun wohl auch die viel- 
fältigen semitischen Ausdrücke für ‚Besitz‘, die als Gen. Umschreibung 
Brockelm., II. 161 behandelt. Als Ausgangspunkt ist wohl das von 
Brockelm., a.a.O.a,a erwähnte malt. ta ‚(zu)gehörig‘ zu betrachten, 
das noch deutlich das Demonstrativum ta als Genitivexponent wider- 
spiegelt; eine lautlich verstärkte Nebenform ta“ herrscht in Tlemsen, 
Oran und Marokko mit vorgesetztem (dissimiliertem) m! und Affrikata: 
ntä, Tripolis und Tunis haben meta‘, woraus Ag. beta‘ wird. Das 
palästinische taba’ wird doch wohl im Grunde identisch mit beta‘ 
sein, nur daß es die Stellung der beiden Demonstrativelemente ver- 
tauschte (anders Brockelm., a. a. O. a, 8). Es liegt also all den ge- 
nannten Ausdrücken ein demonstrativer Genitivexponent ‚(zu)ge- 
hörig....‘ zugrunde, aus dem die Sprache ein selbständiges Sub- 
stantivum meta ‚Besitz‘ u. ä. bildete. Ebenso wird dann auch mal 
‚Habe‘ (a. a. O. 2) als Verbindung der zwei Demonstrativelemente m 
und l zu fassen sein, entgegen der herrschenden Meinung, die l als 
Präposition und mä als Relativum faßt. Hierher gehört gewiß auch 
Tigré und Tita nay als Genitivpartikel, das aus ith. newäy ‚Habe‘ 
gekürzt sein soll (a. a. O. b); auch hier liegt wohl der umgekchrte 


1 Hierin haben wir wohl eine Verstärkung des Demonstrativums ¢ durch ein 


zweites Demonstrativum, m (n) bzw. 4, zu erblicken. 
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Entwicklungsgang vor.! Demonstratives 3, mit € verbunden, liegt 
der palästinischen Genitivpartikel Se, damasc. sit zugrunde, beide 
wieder an šāy ‚Sache‘ erinnernd (a. a. O. a, §, Y). 

Aber nicht nur Substantiva der ,Sachenklasse‘, auch solche 
der ‚Personenklasse‘ gehen, wenn ich recht sehe, auf ursprüngliche 
Demonstrativa als Genitivpartikeln zurück. So hat man bisher bū 
in der Verbindung mit Gen. in der Bedeutung ‚Besitzer von‘ stets 
als ‚Vater‘ gefaßt, und sogar angenommen, daß das ‘oman. Relativum 
bù identisch damit und an Stelle von arab. dü deshalb getreten sei, 
weil beide ‚Besitzer von‘ bedeuteten! (Brockelm., II. 163 a). Liegt 
es nun von vornherein nahe, das ‘oman. bū als Demonstrativum zu 
fassen, so hindert auch nichts, bū, ‘aba in der Bedeutung ‚Besitzer 
von‘ als demonstrative Genitivpartikel zu verstehen. Man beachte 
für eine derartige Auffassung besonders die bei Meinhof, S. 96 
aufgeführten Beispiele aus dem Schilh: bu- assuk ‚Besitzer der Straße, 
d.h. Straßenjunge‘, bu- tegent ‚Besitzer des Waldes, d. h. Waldschwein‘, 
wo eine Übersetzung ‚der der Straße‘, ‚das des Waldes‘ wohl un- 
gezwungener zur geforderten Bedeutung führt. Wenn daher Meinhof 
glaubt, daß das Bedürfnis nach Klassifizierung durch unselbständige 
Nomina (es finden sich neben bu- auch u- < *ul ‚Sohn‘, ult ‚Tochter‘, 
id- ‚Leute‘, ar- ‚Nichtbesitzer‘ ete.) z. T. befriedigt wurde, nachdem 
die Klasseneinteilung durch Suffixe im Sprachbewußtsein zurück- 
getreten ist, so kann ich ihm nicht beistimmen. Denn sehen wir 
von der Negation ar- ab, die etwa wie deutsches un- verwendet 
wird,” so können alle genannten Präfixe als Demonstrativa gefaßt 


werden, die erst später mit bestimmten Substantiven verselbigt wurden, 


! Ob nicht auch “Oman. hal (a. a. O.a, ô), Hadr. Dath. kaqq, hagg als volks- 
etymologische Angleichung ursprünglich demonstrativer Genitivpartikeln an bekannte 
Substantiva zu fassen sind? 

? Auch das von Stumme, Handbuch, 37, 4 aufgeführte gir ‚schlechtes, böses 
Ding‘ enthält neben dem demonstrativen g wohl die Negation 7, also gir ahbib 
‚der des Nichtfreundes > schlechter Kerl von einem Freunde‘. Vielleicht erklärt sich 
so auch das semit. Wort für Witwe arab. "armalat(un), hebr. 'almäanä etc., dessen 
Grundform und Grundbedeutung dann das Arab. in ‘armal ,(Nichtbesitzerin von 
Habe >) dürftig, hilflos‘ bewahrt hätte; vgl. a H. Bauer, ZDMG. 
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oder genauer, aus denen erst spiiter die der Umgangssprache ge- 
läufigen Substantiva sich verselbstindigten. Denn, um es kurz zu 
sagen, sowohl bū ‚Vater‘ als auch verschiedene Ausdrücke für ‚Sohn‘ 
in verschiedenen Sprachen weisen derartig enge Beziehungen zu den 
Demonstrativelementen auf, daß wir sie uns wohl aus diesen über 
den Weg der Genitivverbindungen entstanden denken müssen. Da, 
wie Brockelm., II. 1695 wohl mit Recht betont, die durch den 
Genitiv ausgedrückte Zugehörigkeit meist als die des Besitzes zum 
Besitzer verstanden wurde, so lag es nahe, in das als Genitivexponent 
dienende Demonstrativum die Bedeutung ‚Besitzer von‘ hineinzulegen; 
in genealogischer Verknüpfung mußte dann dieses Demonstrativum 
bu ‚Besitzer von...‘, das auch die Grundform für sem. ‘aba dar- 
stellt, zur Bedeutung ‚Vater‘ gelangen.' Umgekehrt dient aber der 
Genitiv sehr häufig auch dazu, die Zugehörigkeit der einzelnen Spezies 
oder des einzelnen Individuums zu seinem Genus oder der um- 
fassenden Kategorie auszudrücken (s. Brockelm., II. 170 a); in 
Wendungen wie ‚X zugehörig zu Y‘ müßte der demonstrative Ge- 
nitivexponent, wenn es sich um genealogische Angaben handelt, 
geradezu als Ausdruck für ‚Sohn‘ gefaßt werden. So erlangt Schill) 
"ul > u, sem. ben, ibn die Bedeutung ‚Sohn‘; bei dieser Auffassung 
von ben als Genitivexponent ‚zugehörig zu‘ werden erst die z. B. 
bei Brockelm., II. 163 c angeführten Beispiele ungezwungen ver- 
ständlich. Wir verstehen nun, warum z. B. bei Altersangaben einem 
arab. ibnu im Ath. einfach das demonstrative za mit Genitiv ent- 
spricht, oder warum die ‚Angehörigen‘ von Berufsklassen oder 
Menschenklassen ‚Söhne‘ derselben heißen, da eben ben nicht ‚Sohn‘, 
sondern ‚Zugehöriger‘ bedeutet, so daß ben in derartigen Verbindungeh 
(im Assyr. tritt an seine Stelle mär[u]) geradezu wie ein Rest, eines 
Klassenpräfixes anmutet.? 
1,80 werden wohl auch Formen wie sum. ad ‚Vater‘ (Delitzsch, Sum. Gl. 8) 
als Ableitungen des demonstrativen ¢/d zu deuten sein. 

? Auch der deutsche Ausdruck ‚Sohn‘ scheint mir eine Untersuchung auf 
Verwandtschaft mit dem Demonstrativelement s zu lohnen. Man beachte nämlich 


z. B. deutsche Eigennamen wie Andersen u. dgl., in denen -sen eine Kurzform von 


Sohn‘ sein soll, denen aber auch kürzere Formen wie Anders u. dgl. gegenüber- 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXX1. Bd. 13 


186 V. CHRISTIAN. 


Nach Brockelm., II. 163 b sollen auch altarab. ‘aki ‚Bruder‘, 
'uht ‚Schwester‘ zu bloßen Formwörtern geworden sein, die den 
stat. constr. auflösen können. Demgegenüber muß aber betont werden, 
daß für den zugrunde liegenden Stamm &(w) (ist ebenso wie o in 
‘abu für das Wort nicht wesentlich; man vgl. mehri ga ‚Bruder‘) 
eine Grundbedeutung ‚zugehörig > gleich‘ zu erweisen ist. Das ergibt 
sich vor allem aus assyr. aham(a) (‚zu einander gehörig>) zusammen, 
miteinander‘ (Torezyner, Sprachtypus, 13) ahanna ‚gleichmäßig, 
zu gleichen Teilen‘ (Torezyner, a. a. OM ferner aus der Ver- 
wendung von aha und ‘wht mit Suffixen als Ersatz für Reziprozitäts- 
nomina, wo durchwegs eine Übersetzung ‚gleich, Gleicher‘ die un- 
gezwungendste Erklärung ist, schließlich aus der Bedeutung ‚Bruder‘ 
selbst, der eben der ‚Gleiche‘ ist, d. h. einer der denselben Vater 
bezw. dieselbe Mutter hat. Wenn daher ’ahü altarab. als Synonym 
von dü auftritt, so ist es auch in diesen Verbindungen mit ‚zugehörig‘ 
zu übersetzen. Es drängt sich nun die Frage auf, ob nicht auch 
hier vielleicht ein Demonstrativum zugrunde liegt. Im Assyr. bedeutet 
ahi nun nicht nur ‚Bruder‘, sondern auch ‚Seite, Arm, Hand‘, 
Bedeutungen, von denen wir schon oben S. 182 die Vermutung aus- 
sprechen mußten, daß sie aus dem Demonstrativum entwickelt 
wurden. Beachten wir nun, daß im Mehri dem Ah ein d entspricht, 
daß dieser Laut, von Meinhof y geschrieben, im Schilh als Demon- 
strativelement auftritt (s. oben S. 179), wahrscheinlich demonstrativem 
klg entsprechend, so ist die Vermutung nicht von der Hand zu 
weisen, daß arab. ahi ‚gleich, Bruder‘ und seine Verwandten in 
anderen semit. Sprachen auf ein Demonstrativum Elo zurückgehen, 
das ja besonders im Semitischen gerne zum Ausdrucke der Gleich- 
heit dient.? 


stehen, die formell einem Genitiv gleichen. So könnte auch hier eine von indog. 
Seite vorzunehmende Untersuchung wohl die Möglichkeit eines Zusammenhanges 
von ‚Sohn‘ mit dem demonstrativen s ergeben. 

1 Die von ihm unter 2 a) angeführte Bedeutung ‚nach beiden Seiten‘ ist zu 
streichen; dafür ist ‚gleichmäßig‘ (nach vorn und hinten) zu übersetzen. 
2 Vielleicht sind auch die Genitivverbindungen mit Jal ‚Herr‘ (Brockelm., II. 


162 c—g) hierher zu stellen, indem ein demonstrativer Genitivexponent *dal mit. 
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Noch ein anderes, sehr häufiges Substantiv scheint in unter- 
schiedlichen Sprachen über die Genitivverbindung entstanden zu 
sein, nämlich das Wort ‚Mann‘. Für das deutsche Wort selbst muß 
ich mich als Nicht-Indogermanist begnügen, darauf hinzuweisen, 
daß ‚Mann‘ eigentlich ‚Mensch‘ (das aus Mann entstanden) ohne 
Geschlechtsunterschied bedeutet und in Verbindungen wie ‚Hand- 
werksmann‘ geradezu nom. agentis bildet; auch sein Gleichklang 
mit dem indef. Pronomen ‚man‘ ist wohl nicht zufällig. So möchte 
ich auch hebr. "zë ‚Mann‘, das mit Genitiv verbunden, einen, dem 
etwas eigen ist, bezeichnet, als Indefinitivpronomen ‚jedermann‘ 
bedeutet, mit dem Demonstrativelement 3, wie es etwa in assyr. 
sa vorliegt, zusammenstellen. Auch das schon oben S. 141 erwähnte 
sum. lu ‚Mensch‘ geht wohl auf ein Demonstrativum zurück; dafür 
spricht seine Verwendung mit Genitiv gleich assyr. ga in der 
Bedeutung ‚Inhaber, Eigentümer . . 7 (Delitzsch, Sum. Gr. 51), 
seine Verwendung vor dem Partizipium (a. a. O. 127) oder als 
Relativpronomen (a. a. O. 50); auch als Indefinitpronomen tritt es 
auf (a. a. O. 54). 

Fassen wir zusammen, so ergibt sich, daß Demonstrativelemente 
in verschiedener Prägung im Wege der Genitivverbindung ver- 
schiedene Bedeutungen entwickeln können, indem die ganz allgemeine 
Bedeutung ‚zugehörig zu‘ sich spezialisiert zu ‚Besitzer, Herr, Vater; 
Sohn, Mann, Mensch; Ding, Sache‘ usf. Wir sahen ferner auch, 
wie diese ‚Substantiva‘ z. T. wenigstens geradezu als Klassen- 
zeichen gelten können (im Schilh, Semit.; Hausa, Sum.). Ich kann 
daher Meinhofs Ansicht, der in den Klassenzeichen des Ful z. B. 
in erster Linie selbständige Nomina zu suchen scheint (S. 44/45) 
nicht teilen, glaube vielmehr, daß die Klassenzeichen von Haus 
aus in der überwiegenden Mehrzahl, wenn nicht ausschließ- 
lich, Demonstrativa waren, die erst in bestimmter Verbindung 
ihre spezielle Bedeutung entwickelt haben. So kann man sich z. B., 


ba'l ,Herr' verselbigt wurde, wofür besonders das Mehri mit seinen mehrfach belegten 
Kurzformen dal, del (Bittner, Stud. III 63 f.) sprechen würde, deren / gelegentlich 


dem Anlaut des Rektums assimiliert wird (a. a. O.). 
13* 
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um auf die von Meinhof, S. 45 erwähnten Fälle einzugehen, wohl 
leichter vorstellen, daß die kombinierten Demonstrativelemente g 
und (als gel Deminutiva (über Kollektivbedeutung entwickelt s. oben 
S. 1551), als gal teils Werkzeuge (vgl. semit. mi- in nom. instrum.), 
teils Vogel und Infinitive (d. i. Kollektiva, bezw. Abstrakta) be- 
zeichneten, als daß man annimmt, gal sei in diesen drei völlig 
verschiedenen Bedeutungen aus drei lautlich verschiedenen Substan- 
tiven erwachsen. Ebenso verhält es sich mit om, das sächliche 
Nomina bildet, wozu man etwa semit. -am, -an als Suffixe ver- 
gleichen könnte, oder mit -am, das Flüssigkeiten bezeichnet, aber, 
wie Meinhof, S. 46 sagt, auch als eine Art Suffix der Menge aut- 
gefaßt werden kann, wozu natürlich die semitische Kollektiv- 


Pluralendung -an gestellt werden muß.! 


VI. Kapitel. 


Die Demonstrativelemente n, t, s in der semitischen Verbal- 
Stammformbildung. 


Das Semitische bildet mit dem Präfix na ein Reflexivum 
zum Grundstamm, das auch passive Bedeutung annehmen kann 
(Brockelm., I. 257. H, f); im Hamitischen entsprechen bekanntlich 
(Meinhof, S. 227) Verbalstimme mit präfigiertem ma- bzw. suffigiertem 
-am, deren Grundbedeutung nach Meinhof, S. 18 sozial, dann in 
reziproke, mediale und passive Bedeutung übergehend. Die Ent- 
stehung des Verbalstamm bildenden Elementes ma (am) aus der 
Postposition, bzw. Präposition zeigt deutlich das Hausa, das seine 
Präposition ma ‚zu, für‘ sehr häufig dem Verbum folgen läßt, ohne 
sie aber mit dem Verbum zu verschmelzen, so daß man noch nicht 
von einem Verbalstamm auf -ma sprechen kann (Meinhof, S. 69). 
Als Nebenform tritt n auf, z. B. im Ful als Suffix -na mit applikativer 


1 Reste derartiger alter Klassenzeichen liegen denn auch wohl in den 
zahlreichen wortbildenden Suffixen des Deutschen, wie -el, -sal, -ecl, -er, -in, -nia 
usf. vor, die eine Bearbeitung von diesem Gesichtspunkte aus durch einen Indo- 


germanisten gewiß verlohuen würden. 
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Bedeutung,’ im Somali, das auch sonst viele Berührungspunkte mit 
dem Semitischen aufweist, suffigiertes an in passiver Funktion ete.; 
das Schilh besitzt neben dem m- Präfix auch ein synonymes n- Präfix 
(Meinhof, S. 113). 

Ein anderes Reflexivum, das auch passive Bedeutung annimmt, 
bilden die semitischen Sprachen mit dem Präfixe ta- (Brockelm., I. 
257 H); auch dieses hat bekanntlich seine Entsprechung in hamiti- 
schen Sprachen, wo sein Zusammenhang mit der Präpositien da (ta) 
noch klar zutage tritt, wie etwa im Hausa, wo da ‚mit, zu, von‘ 
so enge an das Verbum anschließt, daß es nahezu schon als Verbal- 
suffix zu betrachten ist (Meinhof S. 69). Seine Grundbedeutung ist 
wohl sozial, dann kausativ (a. a. O. S. 83); auch hier entwickelt sich 
vermutlich die kausative Funktion aus dem Zusammenhange, nicht 
aus irgendeiner Bedeutung der Präposition, wozu man das von 
Delitzsch, Sum. Gr. 114 Bemerkte vergleiche, wonach die sumerische 
Verbalwurzel ohne äußere Bezeichnung auch im kausativen Sinne 
gebraucht werden könne. Setze ich ein Verbalnomen zu einem Subjekt 
in Beziehung, z. B. ‚ich fallen‘, so kann das nur heißen ‚ich falle‘, 
bestimme ich aber das Verbalnomen noch näher z. B. ‚ich fallen 
des Baumes‘, so ist die nächstliegende Deutung dieses Nominal- 
satzes, das Subjekt als die Ursache der durch das Verbalnomen 
ausgedrückten Handlung zu betrachten, d. h. das Verbalnomen ist 
‚kausativ‘ und als äußeres Kennzeichen dieser Bedeutung wird der 
zur Präposition gewordene Genitivexponent betrachtet, der dadurch 
zum Träger einer ihm von Haus aus durchaus nicht eignenden 
Funktion wird. So erklärt sich dann auch die denominative Be- 
deutung der verwandten Endung ta (u. ä.) im Hausa;? auch hier 
ist fa ‚kausativ‘, etwa mit deutsch ‚machen‘ wieder zu geben, ohne 


1 Daneben auch in kausativer Funktion (Meinhof, S. 51), die von Haus aus 
durchaus nicht irgendwie dem Suffix -ina oder -ana eignet, da die Präposition 
na als Genitivexponent des Verbalnomens ursprünglich nur ‚zugehörig zu‘ u. a. 
bedeutet; alle die Bedeutungen wie sozial, medial, kausativ usw. ergeben sich dann 
erst aus dem Zusammenhang. 

2 Vgl. auch das denominative Suffix -i(¢) im Bedauye, Meinhof, S. 149. 
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daß ihm von vornherein diese Bedeutung zukäme, sondern der 
Zusammenhang erfordert die Auffassung des Subjektes als Ursache 


des mit dem Genitivexponenten -ta versehenen Nomens. An die 


soziale Funktion des ¢ schließen an die mediale, reflexive (intransive) 
und passive Bedeutung, wie sie z. B. im Somali-Suffix *ad> o vorliegt, 
das hauptsächlich Zuständlichkeitsformen! bildet, aber auch medial 
vorkommt (Meinhof, a. a. O. 179); ihm entsprechen im Bedauye 
das Suffix -(z)¢ mit intransitiver (medialer) Funktion (a. a. O. S. 149) 
und Präfix at- u. ä. mit intransitiver! und passiver Bedeutung. Deutlich 
postpositionell sind da und ta noch im Sum. als Erweiterung der 
Verbalwurzel, teils applikativ und sozial, teils die Trennung bezeich- 
nend (Delitzsch, Sum. Gr. 110, 112).? 

Das Kausativum bilden die semitischen Sprachen mit einem 
der drei Präfixe sa-($a-), ha-, ’a-, die sich nach Brockelm,, I. 
257 G nicht auf eine gemeinsame Grundform zurückführen lassen 
sollen. Nun haben wir bei der Erörterung des demonstrativen s 
(S. 166f.) gesehen, daß ein Lautwandel s > k mehrfach zu belegen 
ist, so daß er auch hier als möglich und wegen der Funktions- 
gleichheit der betreffenden Elemente als wahrscheinlich zu betrachten 
ist (der Übergang von h zu” dürfte wohl von niemand angezweifelt 
werden). Daß h und’ als Kausativzeichen s ($) entsprechen, lehrt wohl 


zur Genüge das Kausativreflexivum, das die meisten semitischen 


1 Nach Reinisch reflexiv. 

3 Da das Demonstrativelement k wahrscheinlich nur eine Nebenform des 
Demonstrativums ¢ ist (s. oben S. 178), so mögen auch hier einige Beispiele von 
Verbalstammbildungen mit E aus Hamitensprachen Erwähnung finden, zumal sie 
mir die Erklärung für eine sumerische Form zu bieten scheinen. So bildet das 
Masai mit "hi > -yi, -i mediale, mit -aki, -oki, -iki applikative Formen (Meinhof, 
S. 206). Die Totalität drückt das Hausa durch eine Endung -ke, -ake, -ike, -yake, 
-yike aus (Meinhof, S. 84), womit man z. B. lat. ec, ex, griech. èx als Präfix vor 
Verben in der Bedeutung ‚völlig, ganz‘ vergleichen möge; im Ful scheint -ke 
durative Funktion gehabt zu haben (a. a. O. 56). So erklärt sich denn wohl auch 
sum. ag ‚machen‘ (Delitzsch, Sum. Gl. S. 6) als eine Postposition (vgl. ge, oben 
S. 179), die nach der oben geschilderten Art Kausativa, bezw. denominative Funktion 
erlangt hatte (Beispiele dafür a. a. O. und Sum. Gr. 108), und dann als Verbum ag 
‚machen‘ verselbständigt wurde. 
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Sprachen mit st (št) bilden, d. h. im Kausativreflexivum hat sich 
unter dem Schutze des ¢ ursem. 8 (š) erhalten, auch wenn es sonst 


> 


zu h oder °> verschoben worden war. Für die semitischen Sprachen 
kann also wohl die Einheitlichkeit des Kausativpräfixes als fest- 
stehend betrachtet werden; anders in den Hamitensprachen. Wir 
finden da neben den schon erwähnten Kausativzeichen, die sicher 
zum n, bezw. t(k)-Element gehören, noch si-, -is (Meinhof, S. 18), 
das dem Demonstrativum s zugehört und dem semitischen Kausativ- 
präfix entspricht, und t-, -i (a.a. O.), das entweder durch Lautver- 
schiebung auf s zurückgehen oder aber über y <°’ zu demonstrativem n 
(s. oben S. 139) gehören kann; eine sichere Entscheidung wird hier 
wohl schwer zu finden sein, obwohl die Analogie der semitischen 
Sprachen mit ihren Bildungen auf -y (s. Meinhof, Z. f. E. Spr. 
XII 272) sowie das Nebeneinandervorkommen von s- und t-Kausa- 
tivum (z. B. im Somali) die letztere Annahme vielleicht wahr- 
scheinlicher macht. Sicher ist s als Kausativelement in den Hamiten- 
sprachen sehr verbreitet, so im Schilh als Präfix e, e (Meinhof, 
S. 112), im Bedauye als Präfix sö-, (se-, si-), als Suffix -s, (-is) Mein- 
hof, S. 146, 149); auch das Hausa-Suffix Ze gehört gegen Meinhof, 
S. 83, wohl hierher, da es lautlich mit dem Demonstrativum (vgl. 
3. P. Sg. m. des Pers. Pron. ši) völlig übereinstimmt. Als Abart der 
Kausativbedeutung ist die denominative Funktion des Kausativ- 
suffixes -s im Somali (Meinhof, S. 179) zu erwähnen; auch 3 leitet 


Verba vom Nomen ab (a. a. O. S. 178). 


Nachwort. 


Ungefähr um die Zeit, da dieses Manuskript fertiggestellt war 
(Winter 1919/1920), erschien in der schwedischen Zeitschrift „Le 
Monde Oriental“, vol. XIV, 1920, 177—288, eine Arbeit von H. S. 
Nyberg ,Wortbildungen mit Präfixen in den semitischen Sprachen‘, 
die mir durch die Giite des Verfasser spiiter auch zugiinglich wurde. 
Nyberg kommt (S. 263) ebenfalls zu dem Schlusse, die mit den 
Präfixen ša, ha, o gebildeten Nomina als Gen.-Komplexe aufzufassen, 


ohne allerdings den einheitlichen Ursprung dieser Präfixe zu er- 
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kennen, soweit sie zum ‚Kausativum‘ gehören (natürlich gibt es auch 
h (')-Präfixe, die nicht zur s-Reihe, sondern zur n (h, ’)-Reihe ge- 
hören). Weiters stimmen wir darin überein, daß auch Nyberg 
(S. 265) die Ursache der Kausativbedeutung nicht im Präfix, 
sondern im Worte, oder besser gesagt, im Zusammenhange sucht. 
Bezüglich des Präfixes ma- bleibt Nyberg bei der alten Ansicht 
stehen, daß ma als ursprüngliches (!) Fragepronomen in diesem 
Falle relativisch zu fassen sei (S. 270), obwohl die Analogie des 
s-Präfixes eine Deutung als Genitivverbindung erfordert. Da Ny- 
berg und ich von ganz anderen Voraussetzungen an das Material 
herantraten und auf verschiedenen Wegen zu unseren Schlüssen 
kamen, hielt ich es für richtig, die Teile meines Manuskriptes, in 
denen sich meine Ergebnisse mit denen Nybergs decken, unver- 
ändert zu belassen und nur in einem Schlußworte auf die genannte 
Arbeit zu verweisen. 

Die Entstehung der Kasusendungen in den semitischen Sprachen 
wurde, um vorliegende Arbeit nicht zu umfangreich zu gestalten, 
hier nur anmerkungsweise gestreift; sie wurde in einem gesonderten 
Aufsatze eingehender behandelt, der in der Z. f. Sem. erscheinen soll. 
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lehre der Mehri-Sprache in Südarabien. I—V. Wien. 1909—1014, 

Brockelmann, Grundri = Brockelmann, Carl, Grundriß der vergleichenden. 
Grammatik der semitischen Sprachen. 2 Bände. Berlin 1908, 1913. 

Delitzsch, Sum. Gr. = Delitzsch, Friedrich, Grundzüge der Sumerischen Gram- 
matik. Leipzig 1914. 

Delitzsch, Sum. Gl. = Delitzsch, Friedrich, Sumerisches Glossar. Leipzig 1914. 

Holma, Personennamen = Holma, Harri, Die assyrisch-babylonischen Personen- 
namen der Form quttulu. Helsingfors 1914. 

Meinhof, Spr. d. Ham. = Meinhof, Carl, Die Sprachen der Hamiten, Hamb. 1912. 

Möller, ISW = Möller, Hermann, Vergleichendes indogermanisch - BRMINSEhEN 
Wörterbuch. Göttingen 1911. 

Reinisch, Bed. Spr. = Reinisch, Leo, Die Bedauye-Sprache in Nordafrika. I—IV. 
Wien 1893. 

Reinisch, Som.-Spr. = Reinisch, Leo, Die Somali-Sprache. Wien 1900—1903. 

Stumme, Handbuch = Stumme, Hans, Handbuch des Schilhischen von Tazer- 
walt. Leizig 1899. 


Lekt Eelere elek pene 


— 


- — 


"Nase und Niesen im arabischen Volksglauben und 
Sprachgebrauch. 


Von 


T. Kowalski. 


l. 


Die gemeinsame semito-hamitische Wurzel ‘tš, bzw. ‘fs, scheint 
überall in ihren Ableitungen auf die nächsten Derivate der Grund- 
bedeutung ‚niesen‘ beschränkt zu sein.! Nur im Arabischen geben 
die Wörterbücher für die verschiedenen Verbal- und Nominalformen 
der Wurzel das außer der Grundbedeutung und ihren ganz klaren 
Ableitungen, noch die von ‚dämmern‘, ‚Morgen werden‘, bzw. ‚Tages- 


anbruch‘ an. So lesen wir z. B. im Lis.? bwl; ziel zul! bei 
DE wech III all Ze EM zal L Es muß zugegeben 
werden, daß diese Bedeutungsableitungen von der Grundbedeutung 
auf den ersten Blick so entlegen sind, daß man sich zunächst die 
Frage stellen muß, ob sie auch wirklich zu Recht bestehen und sich 
in der älteren Sprache tatsächlich belegen lassen, und nicht etwa, 
wie es so oft zu geschehen pflegt, auf Mißverständnis der einheimi- 
schen Lexikographen beruhen. Sollte eine nähere Untersuchung 
zeigen, daß die letztere Vermutung richtig ist, so wäre die Sache 
einfach damit erledigt und es bliebe nur übrig, die falschen Bedeu- 
- tungen aus unseren Wörterbüchern auszumerzen und an ihre Stelle 
die richtigen, mit der Grundbedeutung übereinstimmenden anzusetzen. 
Sollten sich aber hingegen die Angaben der Lexikographen als rich- 
tig erweisen, dann müßte eine weitere Frage gestellt werden, näm- 
lich durch welche besonderen Gedankengiinge und Vorstellungen des 


2? Vgl. Gesenius-Buhl, Hebr. und Aram. Handwörterbuch, s. v. DEER, 
2 8, 19, 8—9. 
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Volkes die Bedeutung ,Niesen‘ sich zu der von ‚Tagesanbruch‘ ent- 
wickeln konnte. 


2. 
Es gilt also zunächst, einige ältere Belege für den Gebrauch 


der Wurzel las wo diese ‚dämmern‘ bedeuten soll, schärfer ins 
Auge zu fassen und zu prüfen, welche Bedeutung von dem Kontext 
gefordert wird. 


Wir begegnen der Nominalform ie in der Bedeutung ‚Tages- 
anbruch‘ bei Teen lau: 40, 17, wo es heißt: 


BEP "es oo” 


ge >) Haus AA 8 Le ln ag Ers 


rar 


‚und gar oft reite ich früh, vor Tagesanbruch, (zur Jagd) aus, auf 
einem hochgebauten (Roß),! von kräftiger Fügung der Flanke, weit 
an der Stelle des Gurtes‘. 

Der allgemeine Sinn des Verses läßt keine Unklarheit zu. Ver- 
gleicht man die erste Hälfte mit dem bis auf die zwei letzten Worte 


2 SR ae Ieee oat ret 8 Co 
. D D . eg ke a’ bad 2 
identischen Hemistich, Imr. 4, 23+ tik goal! bes Gace | 39, 80 


ergibt sich die Gleichung up lhe = ee von selbst, d.h. lan! fe 
muß den Sinn einer Zeitbestimmung haben. Dasselbe erfordert auch 
die ganze Situation. Nach den Schilderungen der altarabischen Dichter 


1 Wörtl. ‚auf einem großen Gebäude‘. Bei der so häufigen Benennung des 
Pferdes mit dem Appellativum Kia, wie andererseits beim Vergleich der Reit- 
kamelin mit Bauwerken wie Gewölbe, Palast, Burg u. dgl., was so oft vorkommt 
(s. Nöldeke, 5 Mo’all. II 23, zu ‘Ant. 3; Geyer, Mä bukä’u 114f.), spielt neben 
den äußerlichen Vergleichsmomenten, wie die Figur der Kamelin mit ihrem ge- 
sattelten Höcker etc., sicher noch die Ideenassoziation mit, die in der echt bedui- 
nischen Vorstellung zum Ausdruck kommt, daß die Reittiere die Bollwerke der 
Nomaden seien, im Gegensatz zu den gemauerten Schlössern und Burgen der Städter. 
Sehr hübsch wird dieser Gedanke von al-’A‘sar al-Gu'fi, Asm. 1, 6 formuliert: 


Cp» e a 2 8 > a 
NET Socal Sl oT Cede Gl ote aes 

‚ich habe es erkannt dadurch, daß ich mich ins Verderben stürzte, daß die (wahren) 
Burgen die Pferde sind, nicht en der Städte‘. — Vel. auch as al- 
fahir (ed. Storey) 201, 4: wali Cy game Lous Lagaysis Kat ` T In 
ähnlicher Weise werden die Waffen als die Burgen der Helden gepriesen ; vgl. 
Diwan des Kais b. al-Hatim, S. XIX. 

2? ‚Und gar oft reite ich früh, vor Sonnenaufgang, (zur Jagd) aus, auf einem 
(gleichsam) schwimmenden (RoB),‘ 
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erfolgt ja der Jagdritt immer in allererster Frühe, ‚während die 
Vögel noch in ihren Nestern schlafen‘! ‚wenn der (erste) Hahn 
kräht‘? u. del? 

Ferner finden wir den Ausdruck an fe als Zeitbestimmung 
in dem Matla Vers der Kaside auf -ai des al-Musajjab b. ‘Alas in 
den Mufaddalrjat : 4 


co ia e 5 Pee 7 oF e °- SE c eo” 
Elias rey, Ban] JS S gu Aal, gle cy obo 
ybist du von Salma abgereist ohne Gewinn, vor Tagesanbruch, in- 
dem du sie mit dem Abschied überrascht hast di 


Auch hier ist also jin fe nichts anderes als eine schlichte 
Zeitbestimmung, offensichtlich ohne jede Nebenbedeutung, wie es 
auch sonst so oft geschildert wird, daß die Trennung von der Ge- 
liebten Abends oder in allererster Frühe erfolgt.’ 

Betrachtet man aber die Glossen der arabischen Erklärer, so 
sicht man, daß nur ein Teil fiir das Wort ` elle die Bedeutung 
‚Tagesanbruch‘ E =) angibt, während andere den Ausdruck x 


all dahin a daß es sich hier um das Niesen handle und 
daß die Dichter meinen, der Aufbruch erfolge, bevor man noch 
Gelegenheit hat, einen Menschen niesen zu hören, wobei zu beachten 


1 647627 os Di; gel 535 Imr. 48, 47 (= mu‘all.). Verweise auf an- 
dere, fast gleichlautende Stellen ‚bei S. Gandz, Die Mu‘all. d. Imr., S. 77 des S.-A. 


. DT ako 15) gii Sa 5 al-A‘sa bei Geyer, Ma buka’u 192, Z. 4. 

° Da der Aufbruch vor Sonnenaufgang erfolgt, ist es möglich, daß der Jäger 
das Wild Sel & shh) ‚bei Sonnenaufgang‘ überrascht, vgl. al- A'5a 8, 32. Eine 
OS 4 zahlreicher Eingänge von Jagdschilderungen, in denen das Motiv 
des Frühritts unter Anwendung von immer wechselnden Ausdrücken variiert wird, 
findet man bei Ahlwardt, Chalef elahmar, 204 ff. Die Beispiele stammen meistens 
von den späteren, ‘Aba Nuwäs und Ibn al-Mu'‘tazz. — Sonst vergleiche man noch 
den Ausdruck BR om JES, bevor die Farben unterscheidbar werden‘. Labid 
bei Lis. 6, 384 ult.; sowie roe esai Ks bei al A ag 8, 10 (vgl. Waddi' 
Hurairata 139, 4). 

“ed. Lyall 11, 1 = ed. Thorbecke 10, 1 = Kairodruck vom Jahre 1324, 
I 18, 5. Den Hinweis auf diese Stelle verdanke ich einer brieflichen Mitteilung 
Nöldekes. 

5 Vgl. z.B. Kais b. al-Hatim 6, 1; an-Näbiga 7, 1; Imr. 19, 4. 
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ist, daß das Niesen als ein böses Omen für den Jäger, bzw. Wan- 
derer, verhängnisvoll werden kann. 

So bemerkt al "Aemat zu dem oben zitierten Verse des Im- 
ru ulkais!: < EHRT aL. pbb bk pie; Si Vols 3151 a. Und 
im Einklang damit lauten die Glossen zum Verse des al- ‘Mussajab 
in der Lyallschen aan De PAR ale Js DÉI d $ 
V5 Gabs 8 eT SIS OG OF Rei 
AH bs D AL Lie e LI el, 

Al-Azhari bezweifelt gerade die Bedeutung ‚Tagesanbruch‘ für 
oe und der moderne, hier kaum in Betracht kommende Sulai- 
man al-Bustani will sogar in der Erwähnung der in ihren Nestern 
ruhig schlafenden Vögel, wie in der Muallaka des Imr. 47, nicht 
eine Zeitangabe, sondern eine Anspielung auf die Beobachtung des 
Vogelfluges sehen P 

Nun ist aber diese Erklärung der Araber, trotzdem das Niesen 
wirklich als ein böses Omen gedeutet wird, worüber noch weiter 
unten ausführlicher gehandelt werden soll, wenig befriedigend und 
mit dem dichterischen Stil unvereinbar. 

Die skeptisch veranlagten arabischen Dichter prahlen ja ge- 
rade damit, daß sie Omina verachten und ihnen nicht den gering- 
sten Wert beimessen. Es sind nur gewöhnlich Frauen, die durch 
Hinweisung auf böse Vorzeichen die Männer von ihrem Vorhaben 
zurückhalten möchten. Ein richtiger beduinischer Recke würde sich 
zu solcher Schwäche, wie das Beachten der Omina, nicht öffentlich 
bekennen. Aus zahlreichen Beispielen, die diese Gesinnung illu- 


1 Lis. 8, 19, 16/17. Vgl. I. Kutaiba’s Kitab al-ma’äni (India Office, No. 1155) 
239 B (nach freundlicher Mitteilung Krenkows): zu) a; Cl Jes ‘sh 
die Ski chars. 

? Die Mitteilung dieser Stelle verdanke ich Nöldeke. 

3 ed. Ahlwardt 16, 32. 

t Lis. s. v. bs. 

5 In seiner arabischen Übersetzung der Ilias, Kairo 1904. Die betreffende 
Stelle ist bei Gandz, d. Muʻall. d. Imr., S. 75 mitgeteilt. 
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strieren, führe ich nur eine Auswahl an. Ruba ibn al-"Aggär 
ET Zen A e A 

E, Lk oid ui 

BES SUG Vol 

ie OK pl sd yl 


‚Es wissen wohl die ihre Dummheit verstellen, und wer sonst aus 


sagt:! 


Niesen und Kieselwerfen weissagt, daß wir uns nicht kümmern, wenn 
wir morgens ans Werk eilen, ob der Tag unheilvoll oder frei von 
schlimmer Vorbedeutung.‘ 


Derselbe Gedankengang in Form einer Ermahnung bei al-Mu- 
rakkis al-’Akbar: 


al, un) air Y 
a, LA, Au YS 
‚Es soll dich nicht abhalten von dem Streben nach dem Guten weder 


das Knüpfen von Amuletten, noch schlimme Prophezeiungen aus dem 
Niesen, noch Weissagen von Glück durch Lospfeile.‘ 


Hutaim b. “Adi oder ar-Rakkäs al-Kalbı: 4 


ës . z Ge E -ro 


Ar Al lalı | pr PER 


e e A >. orr 


ES An ell die Ue UL a lol al? 
ES DEJ AIR e Ae äi Laie 5 e gan ss 


! Geyer, Altarabische Diiamben, Nr. 11, 9—12; vgl. Ahlwardt, Ru ba 
Fragm. 71, 9—10 und Fragm. 120, 2—3. 

3 Besser wäre es mit Lis. 1, 83, 1 ee zu lesen: die unentschlossenen 
Dummköpfe. 

® Ham. Bubt., ed. Cheikho Nr. 861. Die Verse werden da einem Dichter 
AT call ENEE Së all zugeschrieben. Nach It, Ms. India Office 52 B, 
worauf mich F. Krenkow freundlichst aufmerksam gemacht hat, wird ce >=) 
ey als Autor genannt, doch nach Cheikho sind sie von pr se. 
Cf. Poetes Chr. 286. 


* Lis. 20, 286, 3—5, vgl. Lis. 15, 56, 8— 


198 T. KOWALSKI. 


‚Ich fand deinen besten Vater als einen See auf einer Höhe, die 
für ihn stolzer, weitverbreiteter Ruhm gebaut hat. 

Kein Feigling, der, wenn er seinen Sattel anschnallt, sagt: „es ver- 
hindert mich heute der Wäki-! und Hätim-Vogel“.? 

Sondern er stürmt, dadurch unbehindert, kühn vorwärts, wenn der 
Vogelflugdeuter vor solehen Sachen zurückschreckt.‘ 


Al-“Aggag sagt von einer unheilvollen Wüste:® 
oe ego Fh EE oder E 
BEER Gils 
‚ich habe sie durchquert, ohne die Niesenden* zu fürchten‘. 


Bei Ru’ba® ist wiederum von einem Jäger die Rede, daß er 


AVS bee 


ef 


‚sich weder um einen Niesenden noch um das Krächzen eines Raben 


kümmert‘.® 


Ibn Kutaiba’s Kitab al-ma’anı (India Office, Nr. 1155) 240 a 
führt Ru’ba’s Vers an: ? 


- cree oe 2a E D 
LL! gaJ! axl! J! Yy 
‚und ich Kummere mich nicht um niesende Hindernisse‘.® 


1 Ein kleiner Raubvogel. * Eine Art Rabe. 8 Ed. Ahlwardt 16, 32. 

4 Es ist wohl zu beachten, daß da mit nhs das Unheil und die Schreck- 
nisse der Wiiste zur Zeit der Mittagshitze im allgemeinen gemeint sind (entspre- 
chend den v. 36 erwähnten Bites des Nachtritts). An niesende Menschen ist gar 
nicht zu denken, da ja die Wüste als menschenleer geschildert wird, ebensowenig 
an plötzlich hervorstürzende Tiere („bt a gazelle coming towards one from his 
face. — Lane), die als schlimmes Omen gedeutet werden könnten, weil ja aus- 
drücklich geschildert wird, daß sich die, all GÈN im dichtesten Gestrüpp vor 
Sonnenglut verstecken. So wird wohl Ahlwardt recht haben, wenn er bei seiner 
Übersetzung von Ru’ba 40, 106 bemerkt: ‚Niesen bezieht sich auf unheimliche 
Töne in der Stille der Wüste, welche bösen Geistern als „Niesen“ zugeschrieben 
werden, von übler Vorbedeutung ebenso wie Rabenschrei.‘ 

5 Ed. Ahlwardt 40, 106. 

6 Vgl. die in der vorigen Anmerkung ausgeführte Auffassung Ahlwardts. 

7 Nach freundlicher Mitteilung F. Krenkows. Die Hs. hat esl. Vel. 
Ahlwardt, Ru’ba 25, 120 sowie Fragm. 46. Uber ot wird später gehandelt werden. 


8 Abweichende Auffassung bei Ahlwardt, Ru’ba’s Übersetzung, Anm. zu 
25, 120, 
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Al-Aggag klagt, daß ihn die Frauen wegen seiner waghalsigen 
Unternehmungen tadeln:! 


on blll AN Nu pal 
‚Sulaimä sagte zu mir, nebst KE en (Frauen): ,o du, 
der wie ein Schütze seine Seele schleudert zwischen niesenden Ge- 
fahren.‘ 
Ähnlich fragt die Tadlerin bei Ru’ba:? 


Ghji aali Gis Yi 
‚Fürchtest du nicht die niesende Gefahr?‘ 

Die hier angeführten Belege genügen vollkommen, um zu be- 
weisen, daß die Meinung der arabischen Erklärer, wonach in dem 
Ausdruck se! 43 ein Hinweis auf das Weissagen aus dem Niesen 
enthalten wire, mit dem dichterischen Stil unvereinbar und daher 
falsch ist. Wie schon gesagt, ist der Ausdruck ‚vielmehr eine bloße 
Zeitbestimmung und bedeutet soviel wie 53 ur E ‚vor Tages- 
anbruch‘. 

Die Erklärungen der Kommentatoren entbehren aber doch 


ah 73 
nicht einer gewissen Berechtigung, und zwar darin, daß | »\ke hier 
ursprünglich wie sonst ‚Niesen‘ bedeutet, nicht aber das Niesen ir- 
gendeines Lebewesens, sondern das Niesen des Morgens, d. i. eben 


EE Das beweist die in den Lexieis verzeichnete Rede- 

wendung real | "be ‚der Morgen niest‘, ‚der Morgen DE an‘, die 

demselben Vorstellungskreise entstammt wie Cal er ‚das Auf- 
1 Ed. Ahlwardt 17, 1—3. 


3 Ed. Ahlwardt 25, 120. 
3 Ibn al-Mu'tazz bei W. Ahlwardt, Chalef elahmar 207: 


e er H Cf dë DC, z: S DCH 
LAST al oi sn cla) säi 3 creel A 


‚gar oft reite ich beim Aufatmen (= Anbrechen) des Morgens zur Jagd aus mit 
einem nach Wildbret liisternen, flinken (Hunde, 
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atmen des Morgens‘; womit man den koranischen Ausdruck 


zer D ziell vergleiche. 

Wie man aber auf die Idee gekommen ist, das Niesen oder 
das Atmen dem Morgen zuzuschreiben, läßt sich nur auf Grund 
einer eingehenden Analyse von Vorstellungen erkliren, die das ara- 
bische Volk mit den physiologischen Erscheinungen des Atmens, 
Niesens, Gähnens, sowie mit der Atemluft und den Respirations- 
wegen, namentlich aber ihren äußersten, sichtbaren Teilen, dem 
Munde und der Nase in Verbindung bringt. Das einschlägige Mate- 
rial findet sich in ziemlich großer Fülle in der ganzen arabischen 
Literatur zerstreut, darunter, wohl am wenigsten verfälscht, in ge- 
legentlichen Äußerungen der alten Dichter und im Hadit.? Im fol- 
genden soll nun eine Anzahl von darauf bezüglichen Dingen vor- 
geführt und besprochen werden, selbstverständlich ohne Anspruch 
auf Vollständigkeit, die hier überhaupt nicht zu erreichen ist. 


3. 


Alle vorerwähnten Vorstellungen gehen auf die pneumati- 
sche Lebensauffassung zurück. Das belebende Prinzip wird als 
Lebensodem aufgefaßt.? Entsprechend der biblischen Vorstellung von 


1 Kor. 81, 18. 
® Viel Material aus dem Hadit hat in der neuesten Zeit H. Reinfried in 
seiner Arbeit ‚Bräuche bei Zauber und Wunder nach Buchari‘, Karlsruhe 1915, zu- 


sammengetragen. Unten als Reinfried zitiert. 


° Mit dieser Lebensauffassung kreuzt sich mannigfaltig eine andere, die 
humorale, die im Flüssigen, vor allem im Blut, den Träger des Lebens (der sterb- 
lichen Secle á) erblickt. Wir finden sie in folgendem Verse des as-Samau’al 
(ed. Cheikho, Beirut 1909, I, 10) deutlich ausgedrückt: 

su ae ee @ Ug SUE oes pes 
‚unsere (sterblichen) Seelen (= unser Leben) fließen durch die Schneide der Schwert- 
spitzen, sie fließen durch nichts anderes‘. Da wird das Leben, die Nafs-Seele, direkt 
mit dem Blut identifiziert. Oft finden wir beide Lebensautfassungen nebeneinander, 
z. B. Lis. 10, 382, 15: 7, Öl ai! Se Eva arya Gah col cypher Lei 
al 0 Crs pee. Diese eigentümliche Vermengung der beiden Auffassungen 
hat a ate a in der Terminologie zur Folge. So bekommen zahlreiche 
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dem Einblasen des Lebensodems in die Nasenlöcher Adams (Gen. 2,7), 
brachten wohl auch die Araber das Leben mit der Nase in nächste 
Beziehung. Das erhellt teils aus der ungemein großen Wichtigkeit, 
die man der Nase beilegt, teils aus der Vorstellung, daß des Men- 
schen Leben beim Tode durch die Nase entweicht.! Diese Vorstel- 


eo s e 


lung liegt dem Ausdruck ai ur ls? ‚er starb des Todes seiner 
Nase‘, d. h. eines natürlichen Todes, zugrunde. 

Der Ausdruck scheint alt zu sein, und wenn behauptet wird, 
daß er erst von Mohammed geschaffen worden sei,? so liegt darin wohl 
nur die Tendenz, diese aus dem Heidentum stammende und fest ein- 
gebürgerte Phrase durch die Autorität des Propheten zu legitimieren. 


4. 


Als Lebensprinzip kann der Atem, namentlich aber die aus 
dem Lebenssitz, der Nase, ausgeatmete Luft befruchtend, bzw. zeu- 
gend wirken. Sie wird auch als Vermittler der erblichen Ähnlich- 
keit, gleich wie das Blut bei der humoralen Lebensauffassung, an- 


gesehen. Man sagt von einem Menschen, der einem andern in Ge- 


Ableitungen der Wurzel ‚us, die ja von Haus aus ,atmen' bedeutet, Bedeutungen, 
die in engster Verknüpfung mit Blut stehen; vgl. wat ‚menstruieren‘, , ze Lë 
‚Blutung bei Niederkunft‘, ferner EH in der Bedeutung ‚Blut‘. Die Entwicklung 
scheint in drei Stufen vor sich gegangen zu sein: Atem > Leben > Blut. Inter- 
essant ist der im Hadit vorkommende Ausdruck für Blut ALL Bi wörtlich 
‚flüssige Seele‘. Die Terminologie zeugt für die Ursprünglichkeit der pneumatischen 
Lebensauffassung. 

1 Damit beriihrt sich die rabbinische Vorstellung, daB das Niesen einst den 
Tod des Menschen bewirkte, Der Patriarch Jakob soll erst Gottes Erbarmen in 
dieser Hinsicht erlangt haben. Seit jener Zeit stammt der Segenswunsch fiir den 
Niesenden. Vgl. Pirk& de Rabbi Eliezer (nach Jalkiit Simoni, Sektion =D) und Je- 
lamdenü (Zitat aus Arüch s. v. #89). Nach freundlicher Mitteilung des Herrn 
Dr. Künstlinger in Krakau. — Zu asl ass vgl. im Türkischen devin Gand 
burnundan čékar. K únos, Oszmän-török népkiltési gylijtemeny I, 282, 25. 

7 Auch ais | are wird in den Lexicis angegeben, worunter angeblich 
die beiden’ Nasenlicher oder Nase und Mund verstanden werden, schließlich auch 
ans hss. Die alten Philologen wissen stets mehr als dic Texte. 

3 I. Hisäm, Sira (ed. Wiistenfeld) II, 196, 11; K. al-fähir (ed. Storey) 
205, 9. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXI. Bd. 14 
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sre 3 


stalt und Charakter sehr ähnlich ist, GL 4 ‚er sei sein Niesen, 
seine Nasenluft‘.! Ähnlich bedeutet im Türkischen burnundan düs- 
mig ‚aus seiner Nase herausgefallen‘ aufs Haar ähnlich.? 

Die arabischen Tierbücher wissen einige Geschichten über 
die Erschaffung kleinerer Tiergattungen aus den Nüstern größerer 
Tiere zu erzählen. Interessant ist die Sage von der Erschaffung der 


.. ké d Z = e 


Katze aus den Nüstern des Löwen bei ad Dam ° än ja! e Mäi 3 


ip ples Sa Nags pa! «ibe ie 3 cH 2 dis. 1535 Sup GER 
Ge d Al at Al eV ien AH éi eT A0 ty 
‚man erzählt, daß die Insassen der Arche Noah’s — Friede sei mit 
ihm — von den Mäusen sehr geplagt wurden. Da streichelte Noah 
— Friede sei mit ihm — die Stirn des Löwen. Dieser nieste und 
warf die Katze heraus. Darum hat diese die größte Ähnlichkeit mit 
dem Löwen, dermaßen, daß es nicht möglich ist, die Katze zu zeich- 
nen, ohne daß die Gestalt des Löwen herauskäme.‘t 

Nach einer Tradition® ist die Heuschrecke ‚das Niesen des 
Fisches‘ — Se 2%; aal — und deshalb diesem Tiere wesens- 
gleich. Sie darf, wie der Fisch, im Zustande des’Ihräm gejagt werden. 

In diesem Zusammenhange ist der Sternname N ur (eine 
Sterngruppe im Zeichen des Krebses) beachtenswert; er bedeutet 
allem Anschein nach ,Niesen des Löwen‘, nicht aber ‚Nasenspitze 


des Löwen‘, wie er von manchen Lexikographen gedeutet wird. 


5. 
Aus manchen Äußerungen und Bräuchen ersieht man, daß 


die Nasenlicher, als von Natur aus unverschließbare Offnungen des 


1 Vgl. die Originallexica s. v. | phe. 

? Kélékian, Dictionn. turc-frangais (Constantinople 1911) ie? DEER 
‚tout pareil, très ressemblant. Se dit de l'enfant qui ressemble à ses parents‘. 

3 Haat al-hajawän al-kubrä (Kairo 1275, II, 41, Artikel rw). 

4 Dieselbe Geschichte mit mehr Einzelheiten bei al-Kazwini, ‘Aga ib al-mah- 
lükät (in einem Kairodruck olıne Jahr in meinem Besitz), p. 341 und bei at-Ta’labi, 
Kisas al-'anbijä’® (Kairo 1324), p. 33 unten. 

5 Vel. Lis. 7, 43, 9. 


4%: 


S 3, = SE Lis. 7, 43, 9. 


me II —_Ů 
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menschlichen Körpers, als ein punctum minoris resistentiae betrachtet 
wurden und den Gegenstand besonderer Befürchtungen bildeten. 
Durch die Nasenlöcher können ja allerlei üble Einflüsse, Krank- 
heitsdämonen u. dgl. unbehindert in den Körper eindringen. Daher 
kommt die Pflicht, einerseits die Nasenlicher prophylaktisch durch 
zauberkräftige Amulette zu schützen, andererseits die bereits durch 
die Nase eingedrungenen Krankheiten therapeutisch durch Appli- 
zieren von Schnupfpulvern, also auf demselben Wege, wie sie ge- 
kommen sind, zu vertreiben. 

Die Nasenringe (el), die als Frauenschmuck bei den alten 
Diehtern meines Wissens nicht erwähnt werden,! bei den modernen 
Araberinnen aber öfters angetroffen werden,? bilden ursprünglich wohl 
Zauberschutzmittel gegen das Eindringen übler Einflüsse in die Nase.’ 


> 
Ein durch die N ea Heilmittel hieß iss, als 
dessen SES noch. ES und re genannt werden.‘ Der Zweck 


eines E ~ war es, den Kranken zu einem tiichtigen Niesen zu ver- 
anlassen, das, wie noch unten gezeigt werden soll, als Ursache oder 
doch wenigstens als ein wichtiges Prodrom der Genesung galt. 


2 2 
Wie die Wirkung eines Ly gewesen sein mag, können wir 
folgendem Verse des “Abii Tawäb entnehmen: 5 


1 WK sind nur Kamele, z. B. al-’A‘sa, Diwän 15, 24. 

t Vgl. Doughty, Travels I, 149: The Semitic woman's nose-ring . . . wide 
here as the brim of a coffeecup, is hanged in the nostril and loaded with minute 
silver money. — A. Musil, Arabia Petraea III, 169 unten: ,Nasenringe fand ich 
nur bei den ‘Amfrin, und zwar nur ganz kleine.‘ In folgendem Vierzeiler, den ich 
nach dem Diktat eines Tiirken aus Urfa notiert habe, ist ein arabisches Midchen 


als ein yyzmaly kyz gekennzeichnet: 


Halep joly diiz gider, Der Weg nach Aleppo geht eben, 
bir yyzmaly kyz gider; da geht ein Mädchen mit Nasenring; 
bu kyz joly šašyrmyš, das Mädchen hat sich wohl verirrt, 
išalla bize gider. so Gott will, geht es zu uns. 


Vgl. auch Jacob, Altarab. Beduinenleben ?, S. 48. 

3 Vgl. R. Smith, Die Religion der Semiten (übers. von Stübe), S. 118, 
Anm. 182. 

* Vgl. arabische Lexica unter den betreffenden Wurzeln. 


5 1. Hisäm, Sira (ed. Wiistenfeld) 868 pu. 
14* 
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CG Le e 
Ee * ize 131" 85 0 ; ES; 
‚wenn wir in Zorn geraten, o Kurais, da scheint’s, als ob in unseren 


Nasen Schnupfpulver wäre‘.! 

Nach einer Baer wurde die indische SE Leid sl 1 
in der Form eines by y= durch die Nase gegen 3 3) dal (Schwellung 
der Uvula) appliziert, wihrend sie als EM (dureh eine Röhre in den 
Mundwinkel eingeflößt) gegen Ubi 5 (Pleuritis) half. 

Auf das Verfahren bei der Anwendung des ies spielt fol- 


gender anonymer Vers an:° 


LI p 
A se S P 


wiley ke Ga i sal ei i GL 


ei e 


‚ich werde ihn schnupfen lassen, damit seine Bosheit weich werde, 
mittels eines Schnupflöffels (oder einer Schnupfröhre)* mit Gift und 


Koloquinthe (d. h. Tod und. Bitterkeit)‘. 


Beachtenswert ist das dreimalige Ausspiülen der Nase, das in 


dem Bericht von der Ablution des Propheten hervorgehoben 
wird. Nach dem Schlaf angewandt, diente dieses Verfahren dazu, 
den Teufel, der in der Nasenknorpel des Menschen übernachtet, zu 
vertreiben.® 

Wenn es in einer Tradition heißt: 7 LL GA: 6, Cl ZU et 
‚Der Satan verfügt über Schnupfpulver, Elektuarien und Stöpsel‘, 
so liegt dem deutlich die Vorstellung zugrunde, daß der böse Geist 


durch alle Offnungen in den Körper einzudringen vermag. 


1 “Abdallah b. Wahb, ein Gegner des "Abii Tawäb, nimmt in seinem Gegen- 

gedicht den Ausdruck bau folsrendermaßen auf (I. His. 869): 
en a ef oS OU 

‚sind die Kais ‘Ailan zornig, so bricht immer mein saüt ihren Zorn‘. 

2 Al-Bubäri, Sahih (Balak 1296) 7, 14, 4—5 und 17, 2—3. 

3 Lis, 10, 339, 6. 

s dÄ wird ausdrücklich als Lo bass AAA. EE angegeben, 
doch scheint die Wurzel SZ auch Einflüßen durch den Mund zu bezeichnen. 

5 Vgl. Lis. 12, 231, 1—2. II. Reinfried 6 und 29 

6 Reinfried, 8. 29 

7 Lis, 12, 230 pu. 


—— Bl 
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6. 


Von der auferordentlichen Wichtigkeit, die man der Nase als 
Sitz des Lebens beilegte, zeugen viele Stellen, aus denen klar zu 
ersehen ist, daß der Araber im Kampf seine Nase mit besonderer 
Sorgfalt schiitzte, wie auch anderseits, daß der Feind seine Waffe 
mit besonderer Wut gegen diesen exponierten Körperteil richtete. 
Die Nasenwunden wurden ursprünglich gewiß für lebensgefährlich 
gehalten. Nach ihrer Abschwächung durch wiederholte Erfahrung, 
hat sich diese Vorstellung noch lange in etwas verschobener Gestalt 
erhalten, indem Nasenverstiimmelungen als in hohem Grade ent- 


ehrend galten. So lesen wir z. B. in einem Fluchverse von Suwaid 


ibn ‘abi Kahil al-Jaskuri:! 
bask Yi ole be # pes SEN ball pe Pr 
‚sie haben den “Abditen an einen Palmstamm gekreuzigt, so mögen 


die Saibän nicht niesen, es sei denn mit verstümmelter Nase‘, 


Die Erwähnung von Nasenverstümmelungen in diesem Sinne 
geschieht in der alten Poesie so oft, daß ich mich beim Zitieren 


von Belegen auf einige interessantere Stellen beschränken muß. 


Ein Ungenannter von den Banü Rn sagt: 


sr e 3, gë e? = M -t r A A A 
D | -s A -_ | . + . ` 
la! Pt Lok dine 3 Y 1 GA Le El 
’wir wollen mit eigenen Händen euch die Nasen abschneiden, o 


Bann Umaima,’ wenn ihr die Blutgelder nicht annehmen werdet‘. 


Al? Aʻšā 9, 7 
elt Als Gl big ats +t le nal vor DEE 


‚wende dich an einen anderen mit deinem Lied und verstümmle 


dessen Nase, den du brandmarken willst‘. 


1 Howell, A grammar of the classical Arabic language II, 325. 
2 Lis. 6, 346, 5 v.u. 


® Var. ror 
4 Diwan, ed. Geyer, dessen Aushingebogen ich der Freundlichkeit des 


Herausgebers verdanke. 
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Ru’ba, Fragm. 64, 1—2:! 
try, 


By Vi Kis ET # Ls Kec at oil 


‚wenn ich doch von euch wissen könnte, Hantfa, nachdem wir euch 


die Nasen? abgeschnitten haben .. .“. 


‘Alkama 8, 3% von einem neidischen Klienten, den das Wohl- 


ergehen seines Schutzherrn kränkt: 


D EI EH ae E 2 we 


An A ot GES Kë is, % ul ‚gi ail O6 œ 


IT Gl GAS LES # ages 33 si 
‚man möchte glauben, wenn seinem Patron Reichtum zuströmt, daß 
Gott seine (= des Klienten) Nase und seine Augen entstellt; man 
sieht den Neid die Züge seines Gesichtes entstellen, so wie das 
Wühlen die se Dat der auf harter Scholle lebenden Eidechse 
aufreibt‘. 


Hassän b. eee ed. ec 90, 1: 


a 


‚abgeschnitten Wurden die Ohren des Kat und ‘Amir durch die Er- 


mordung des Ibn Kab, nachher wurden ihre Nasen eingekerbt‘. 


Al-"Ahtal (ed. Salhani), S. 106, 1: 


rat Ae, a "z ae oe 
DEET e nl Al Urls dbp a 
‚sie ließen dich den Kopf des Ibn Hubäb erkennen, nachdem an 


seiner Nase das Schwert eine Spur zurückgelassen hat‘. 


Al-A'sa 15, 29:5 
: ia pill Se cake Ha Dy Sel äi 3151187 


1 Lis. 6, 77, 7 anonym zitiert. 

S ail könnte da eventuell metaphorisch die Vornelimsten des Stammes 
bezeichnen; Sail und ole werden in dieser Bedeutung nicht selten gebraucht 
(vgl. z. B. Kais b. al-Hatim 3, 18). 

8 Bei Socio, Die Gedichte des ‘Alkama al-Fabl werden die Verse Hälid, 
dem Sohne des ‘Alkama beigelegt, während sic al-Gähiz, K. al-hajawän VI, 12 dem 
omajjadischen Dichter Hälid b. as-Safwän (im Kairodruck falsch „ame! D Alle, 
zuschreibt. 

* Bei al-Gahiz a. a. O. aala. 5 Diwan, ed. Geyer. 
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‚ich pflegte, wenn des Irregeführten Gemüt ihn fortriß, ihn auf der 
Nasenwurzel zu brandmarken mit dem Glüheisen‘. 


Interessant ist folgender Ausruf bei al-A'sa 15, 43:1 Ess 
sl NÉI ‚Nasenverstümmelung dem vielgetadelten Mischling !‘, in 
der Bedeutung: ‚Schande über ihn‘. 

Al-Hatim, der Vater des bekannten medinischen Dichters Kais, 
soll infolge einer Nasenverstümmelung seinen Namen (al-hatim = der 


D SE gf 
auf die Nase os geschlagene) Bananen haben.? In einer Tradition 


r e « I e BR e 


wird erzihlt: Se ds SEH ai Se Fe GE SA oy GË Si 
‚ein Mann von den “Ansar ergriff den Kiefer einer geschlachteten 
Kamelin und schlug damit Sad auf die Nase, so daß er sie spal- 
tete‘.? Nasen- und Ohrenverstümmelung wird oft an einem Sklaven 
als Strafe vollzogen. So lesen wir in einer scherzhaften Erzählung, 
Kitab al-fähir, ed. Storey, Nr. 163, daß ein edles Beduinenmiidchen 
einem tölpelhaften schwarzen Sklaven, der sie mit seiner Liebe be- 
lästigt, eigenhändig Genitalien, Ohren und Nase abschneidet. 


T. 


Zu den bisher angedeuteten Vorstellungen gesellen sich noch 
andere Momente, vor allem die Auffassung, daß die Nase das aus- 
geprägteste Rassenmerkmal bildet. Diese gewiß auf Anschauung be- 
ruhende Auffassung wird durch die oben S. 201/202 dargelegte Vor- 
stellung von der Übertragung der erblichen Ähnlichkeit durch die 
Atemluft wesentlich unterstützt. 

Unter allen somatischen Merkmalen edler Abkunft, wie helle 
Hautfarbe,* lange Extremitäten, haarloser Handrücken, hoher und 
schlanker Wuchs, ungekräuseltes Haupthaar, die von den älteren 
Diehtern mit solchem Nachdruck bei den von ihnen gepriesenen 


! Diwän, ed. Geyer. 

2 Vgl. Diwan des Kais b. al-Hatim, p. XII, Anm. 8. 

? Lis. 6, 360, 3/4. 

* Von den zalılreichen Belegen, die ich anführen könnte, hebe ich nur einen 
hervor: St ER zu \ ‚die weiße Hautfarbe ist die Hälfte der Schönheit‘, 
Freytag, Arabum Proverbia I, 208, Nr. 213. 
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Männern hervorgehoben, dagegen den verspotteten abgesprochen 
werden, spielt die Form der Nase eine ganz hervorragende Rolle. 


Auf ihre wenn Nase sind die Männer besonders stolz: 
> & A 
> N e: baw. ci wll $ ‚mit wohlgestalteten, hochgesattelten Nasen‘ 


wird in den Gedichten ungemein oft als höchstes Lob für Männer 
edler Abkunft gebraucht.! 


Die Nase wird so zum Sinnbild des Mannesstolzes, des Selbst- 


bewußtseins und der Ehre; sie ist z ‚ein Heiligtum‘ des Mannes. 


A 


Einige Beispiele mögen diesen Gedankengang näher beleuchten. 


Ar-Ral sagt in einem Verse: ? 


Red Bui ail "pall H + BE SEKR zy dl 
‚ich beschütze die Nase (= die Ehre), indem ich meinen Schutzver- 


trag halte, wenn der Schmutzige, Unzuverlässige ängstlich schweigt‘. 


Ein Ungenannter von Gani:°® 


Z ef S 


BR y Gi gb gl. > + y; Jal Ol Cr ae 
‚Nasen* schützen mich davor, daß ich niederträchtig handle, wäh- 
rend ihr Gegner weder die Nase noch den Schwanz zu verteidigen 


vermag‘. 


1 Ich verweise nur auf die Banat Su ad v. 53 und die dazu von R. Basset, La 
Bänat So‘äd, Alger 1910, gelieferten Parallelen. Herr Prof. Geyer war so freund- 
lich, mir noch folgende Parallelen brieflich mitzuteilen: an-Näbiga, ed. Deren- 
bourg 51, 2; al-Musäwir, Ham. 728, 15; Anon. Ham. 789, 5; Garir, Diw. I, 74, 2 
und II, 162, 10; Gaz’ b. Kulaib, Ham. 118, 11; Kuhaif, ed. Krenkow, JRAS. 1913, 
XX, 1; Hassan b. Täbit, ed. Hirschfeld 13, 12; al-Farazdak 15, 7 — sowie mich 
auf Kremer, Kulturgeschichte des Orients II, 272 aufmerksam zu machen. Zu 
981 sÉ vgl. noch "Abi Du’aib, Lis. 6, 351, 16; ‘Abdallah b. Ginh an-Nukri, 
"Asm. 17, 5; al? Asā, Diw. 16, 24. 

2 Lis. 4, 448, 11. 

3 °Asma‘ „at 3, 26. 

4 Wenn ER nicht einfach, aus metrischen Gründen, für Sg. EET = ‚Nase‘, 
‚Ehre‘ steht, dann hat es wohl die Bedeutung von ‚Ahnen‘, ‚Vorfahren‘ (vgl. S. 206, 
Anm. 2). Den Gegensatz von E (dafür auch EAN und 233 trifft man oft in 
der Bedeutung ‚das Wichtigste und das Geringfügigste‘, vgl. Kais b. al-HatIm 13, 10; 
al-Hutai’a 1, 22 und Goldzihers Anmerkungen zur Stelle; K. al-fahir, ed. Storey, 
p. 202, 10 = Freytag, Prov. I, 112. 
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Der in einem Higa’ gegen die Gestalt der Nase gerichtete 
Tadel trifft den Geschmähten in Wirklichkeit viel empfindlicher, als 
man auf den ersten Blick glauben könnte. Er bedeutet zugleich eine 
Verdächtigung edler Abkunft und enthält den Vorwurf der Ehrlosig- 
keit und Feigheit. Dieser Umstand erklärt uns, warum die Schmäh- 
verse in dieser Hinsicht so ausführlich sind. Als Beispiel vergleiche 
man folgenden, anonym zitierten Vers:! 

BIN D „Ki gl RE. DS G les 
‚du siehst eingestülpte, häßliche Nasen, als ob sie Mündungen von Blase- 
bälgen wären (= von Ruß geschwärzt), mit plumpen Spitzen‘. Daher 
auch der Fluch: ‚möge seine Nasenspitze unaufhörlich beschimpft und 
geschändet werden! 2 Daß mißgestaltete Nase und Feigheit im Volks- 
bewußtsein eng zusammengehören, beweist folgende sprichwörtliche 
Redensart: AG D Br di AGY gas wéi? ‚gefunden habe 
ich sie mit verstümmelten Nasenspitzen, furchtsamer als die Hasen‘.? 

Nase als Lebenssitz und Nase als Rassenmerkmal bilden zwei 
Begriffe, die, obgleich sie auch teilweise verschiedenen Vorstellungs- 
kreisen entstammen, sieh doch vielfach eng berühren. Ein genaues 
Analogon dazu bildet die Begriffsentwicklung von ‚Blut‘. Das letz- 


tere gilt ebenfalls zugleich als Lebenssitz und Rassenmerkmal. 


8. 


Die weitverzweigte Entwicklung unseres Forschungsgegenstan- 
des verfolgend, gelangen wir zu der Vorstellung der Nase als Sitz 
von allerlei heftigen Affekten, wie Wut, Zorn, Ärger, Widerwille, 
Abscheu, Unzufriedenheit, die manchmal mit bemerkbarer Steige- 


rung, bzw. überhaupt Störung der Respirationstätigkeit auftreten.‘ 


1 Lis. 6, 474, 4 v.u. 

2 ‘Abdullah b. Haggaig az-Zubaidi at-Taglabt, Lis. 2, 60, 4. 

3s, Lane s. v. Kë eg 

4 Die physiologischen Begleiterscheinungen der Affekte müssen bei den alten 
Arabern manchesmal viel intensiver aufgetreten sein als bei den modernen zivili- 
sierten Völkern, bei denen sie durch allerlei psychische Heinmungen abgeschwiicht 
werden. Ich erinnere nur an die eigentümlichen Reflexe der Hodensackmuskulatur 
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Ein gutes Beispiel hiefür bildet der oben (S. 204) angeführte Vers 
des “Abt Tawäb, in dem es heißt: ‚wenn wir zornig sind ... sieht’s 


so aus, als ob in unseren Nasen sa Ut Breck tes Ein ungenannter 
: o ), 9 


Dichter gebraucht folgenden Ausdruck: ne Si gat rt Ai OSAN 
wörtl. ‚die Bann ‘Amir wurden zornig in bezug auf ihre Nasen‘.! 
Man sagt gewöhnlich nicht dieser Mensch ist zornig, unzufrieden, 
ich werde seinen Widerwillen brechen‘, sondern ‚die Nase des Be- 
treffenden ist zornig ete., ich werde seine Nase bezwingen‘. So 
sagt “Abt Mibgan, indem er sich vom Weine lossagt:? 
wer: DEN. 

‚Verlassen will ich ihn mit Tadel, nie will ich ihn kosten, und sollten 
auch die Nasen meiner Neider sich nur mit Ärger damit abfinden‘. 


Ähnlich Hassan b. Tabit (ed. Bee 25, 2: = 1. His. DS 5): 


‚wir unterstützten und beherbergten den Propheten Mohammed, ob 
nun die Nase der Ma‘add damit zufrieden war oder nicht‘. 


Desgleichen ein Ungenannter bei Lis. 6, 252, 10: 
WË e at ai) 


E sy; Bi Aal soy x gel = 84 ala, 


‚Tag und Nacht werde ich ihn? warten lassen, bis er meiner über- 


infolge heftiger psychischer Erregungen, wovon der Bericht über die Kriegsrede 
des Häuptlings Hudair al-katä’ib in Jatrib (Agani, neue Ausgabe, 15, 159 unten; 
übersetzt bei Wellhausen, Skizzen und Vorarbeiten IV, 57) einen guten Begriff 
verschafft. Ähnliches wird in den Schlachten oft erwähnt; vgl. Zaid al-Hail (in dem 
von mir bearbeiteten Diwän des Ka'b b. Zuhair Jia 8 = Ibn Kutaiba Sir 158; al- 
Kali, ’Amäli III, 26; Hiz. IV, 148; Šarh. Saw. al-mugni 166): 
ac) al 15) DN BS ze ZU Js C8 alt the 155 

‚jenes (= die Beute) ist Gottes Gabe in gar manchem aufschürzenden (= zur 
Eile und Energie zwingenden) Raubzuge, an einem Tage, wann die Hoden zu- 
sammenschrumpfen.‘ — Ebenso ‘Ant. 2, 8 LAK traa al LN ‚wenn die Hoden 
die Nieren erreichen‘, d. h. so tief eingezogen werden. Ausführlich habe ich über 
die Affektgesten bei den Arabern in einem polnischen Artikel in der Festschrift 
für Baudouin de Courtenay 200—208 (Krakau 1921) gehandelt. 

1 Lis. 6, 38, 4 v. u. 

3 "Abii Mihgan, Carmina, ed. Abel 5, 4. 3 = den Gläubiger. 
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drüßig geworden ist und sich mit der Hälfte der Schuld zufrieden 
erklärt, wenn sich auch seine Nase dagegen sträubt‘.! 


Ähnlich al-’A‘sa 9, 22:° 


N oro e e e & 


a HUST Yy gái Y3 Sool Ee Lei y 


‚Es soll sich nicht glätten zwischen deinen Augen, was sich zu- 


sammenzog, und du sollst mir nicht begegnen, ohne daß sich deine 
Nase dagegen sträubt‘. 
Es ist nicht immer leicht, den richtigen Ausdruck zur Wieder- 


gabe von wël in solchen Verbindungen zu finden. Das Wort weist 
verschiedene Schattierungen auf, von ‚unzufrieden‘, ,Widerwillen, 
Ekel empfindend‘ bis ‚beschämt‘, ‚gedemütigt‘. Etymologisch wird 


es wohl mit vk: ‚Staub‘ zusammengehören, wie es auch tatsächlich 
von den arabischen Philologen? damit in Zusammenhang gebracht 
wird. In der Tat gilt als schlimmste Art der Demütigung das Um- 
werfen des Besiegten, wobei seine Nase mit dem Staub in Berüh- 
rung kommt. Die Vorstellungen, die da in Betracht kommen, sind 
die der Nase als Lebenssitz einerseits und die des Staubes als eines 
dämonischen Stoffes* andererseits. Später wird die ganze Sache 
selbstverständlich mehr symbolisch aufgefaßt. Zur näheren Beleuch- 


tung des Gesagten mögen noch einige Stellen angeführt werden. In 
Wi e e A E 


einer Tradition lesen wir:5 Al iS A | sall D KS St el DER oO} 


Z.A 


a el ‚die Kurais genießen besonderen Schutz; wer ihnen Fallen 
stellt, den möge Alläh stürzen, die Nasenlöcher zu Boden gekehrt‘. 


I Vgl. die deutsche Redensart: ‚freundliche, bzw. gekränkte Nasenlöcher 
machen‘. 

2 Diwan, ed. Geyer. Vgl. ibid. 9, 34. 

3 Vgl. z. B. Glossen zu al A ag 9, 22. 

4 Die Bedeutung des Staubes im arabischen Volksaberglauben wäre einer be- 
sonderen Untersuchung wert. Zum Staub als Fluchträger vgl. J. Pedersen, Der 
Eid bei den Semiten, Straßburg 1914, S. 98f. Bei dem so häufigen Ausdruck 
‚Staub essen‘ wäre sorgfältig zu erwägen, in welchen Fällen das Essen wörtlich, 
bzw. übertragen zu nehmen ist; vgl. Jacob, Schanfara-Studien I, 11, Anm. 1. Sonst 
vgl. I. Goldziher ‚Turäb‘ und ‚Hagar‘ in zurechtweisenden Redensarten. ZDMG. 42 
(1888), 8. 587—90. 

5 Lis. 6, 215, 16. 
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Der Kalif Omar ruft einem Betrunkenen, der ihm einmal im Monat 
Ramadan vorgefithrt wurde, den Fluch zu: on peta, was nach der 


Erklärung des Lis.! dem Fluch ` jeu Al us gleichkommt. Auch 
der Ausdruck Ge vil ‚er demütigte ihn’ wird in den Lexicis als 
ee Jk 2711 erklärt.” 

9. 

Wenn die Nase schon an und fiir sich, infolge der daran an- 
knüpfenden Vorstellungen, für etwas Geheimnisvolles gilt, so ist es 
beim Niesen in noch höherem Grade der Fall. Die Hauptvorstel- 
lung, mit der wir da ursprünglich zu tun haben, ist die, daß beim 
Niesen, als einer der heftigsten Arten der Exspiration, die in den 
menschlichen Körper eingedrungenen bösen Einflüsse, Krankheits- 
dämonen u. dgl, am wirksamsten ausgeschieden werden. Mit dem 
Niesen verbinden sich dementsprechend zahlreiche abergläubische 
Bräuche und Vorstellungen. Das Niesen ist, dem arabischen Volks- 
glauben zufolge, dem Niesenden heilbringend;* die dabei Anwesen- 
den aber müssen sich vor dem Bösen, das durch das Niesen aus- 
gestossen wird und andere zu befallen droht, in acht nehmen und 
durch eine Zauberformel schützen. Dies mag wohl ursprünglich der 
Sinn des arabischen ,taSmit‘, des Glückwunsches beim Niesen ge- 
wesen sein.* Allerdings kennt der uns zugängliche, spätere Sprach- 


gebrauch das ,taSmit‘ nur als den Glückwunsch für den Niesen- 
S u. : 
den. Die Form des Wortes 2.23 und die Grundbedeutung der 


Wurzel ~.% weisen darauf hin, daß es ursprünglich ein Wunsch 


! Lis. 7, 51, 14. 

2 Vgl. Lane s. v.; Glossen zu al-A‘Sa 9, 22. 

7 Reinfried, a. a. O. 32ff. Auch im Talmud gilt das Niesen für ein gutes 
Vorzeichen, vgl. Bab. Beräkhöt 24b (Niesen während des Gebetes). Dort, wo es, wie 
in Jerüs. Beräkhöt 64, als böses Omen erklärt wird, besagt eine Anmerkung aus- 
drücklich, daß es sich um ein Niesen Dap (flatus ex ano) handle. Nach freund- 
licher Mitteilung des Herrn Dr. Künstlinger in Krakau. 

4 In der rabbinischen Literatur wird der Glückwunsch für den Niesenden als 
Erinnerung an eine Zeit aufgefaßt, in der das Nicsen den Tod des Menschen ver- 
ursachte. Vgl. S. 201, Anm. 1. 
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war, daß der Beglückwünschte die Schadenfreude seiner Feinde nicht 


erlebe.! Arabisch mag der Wunsch ursprünglich etwa Er je eh ~ mY, 
oder vielmehr mit der, in Fallen von Beteuerungen und Schwüren 


mit noch deutlichen, magischem Charakter, üblichen Weglassung der 


Negation ? DES ét en gelautet haben. Diesen Wunsch hat nun 
Muhammad, der Tradition zufolge, durch einige religiöse Formeln 


ersetzt, die abwechselnd von dem Niesenden und den beim Niesen 
Anwesenden zu sprechen sind. Dem Niesenden das ‚tasmit‘ zuzu- 
rufen gilt für eine Liebespflicht, die sogar einem Sklaven gegenüber 
besteht. Wenn jemand mehrere Male nacheinander niest, wünscht 
man ihm nur zweimal Glück.* Da das Niesen glückbringend ist, 
liebte es der Prophet, während er das Gähnen verabscheute.5 Beim 
Gähnen, als der tiefsten Art des Einatmens, fürchtete man das Ein- 
dringen der bösen Geister und Einflüsse in den Körper durch den 
Mund. Deswegen bedeckt der Gähnende den Mund mit der Hand.’ 


1 Vgl. Banat Su ad, ed. Guidi, P. 70, 15—16: RPE: La SLk & Sial mm 


as Vi 2) und Lis. 2, 356, deu: NOIR 
Usa ui JIS fi 


: In solchen Fällen ist es ratsam, das Gegenteil dessen auszusprechen, was 
man eigentlich meint. Vgl. Imr. 52, 22; Nab. 15, 17; “Abti Du‘aib, Lis. 6, 472, 2; 
Kais b. al-Hatiın 17, 7; Hassän b. Täbit (Hirschfeld) 3, 7; al-Härit b. Hisdm, 
Delectus 65, 14 = I. His. 517, 9; al-Hudali, Lis. 6, 98, 20; Anon., Lis. 11, 347, 6 
und 4 v.u.; “Ag. 11, 23, 20 der neuen Ausgabe (Prosa); Kor. 12, 85. Bis jetzt 
wurde diese höchst sonderbare Erscheinung immer nur von grammatischen Gesichts- 
punkten aus erläutert, was m. E. grundsätzlich falsch ist; vgl. Howell, A grammar 
of the classical Arabic language 11, 901—905; Wright II 305 = 8. 162 Rem.; 
Caspari-Müller, 8. 372. 

> Vgl. al- Gazäli, Mukāšafat al-ķulūb, Balak 1300, S. 154, 7 v. u. In einer 


ee z cf D 


Reihe der hukük al-‘abd heißt es: abe Wa SC . Ol Ge 


‘ Lis. 18, 204, 8f.: Al JUs aye) 353 „lo PP des Lé . ski 


t E a pe chet z2 C< 


echt LO] a E 5 KE dl a Dia le EI 
SUT 5 Br Laf Beachtung verdicnt das talmudische Verbot, einem wiihrend 
des Essens Niesenden den Glückwunsch zuzurufen. Jera3. Beräkhöt 104 (Mitteilung 
von Dr. Künstlinger). 

5 Vgl. Lis. 8, 19, 3f. 

e€ Reinfried, Bräuche 33. 7 Ibid. 34. 
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Hingegen muß die Nase unbedeckt bleiben. Damit erklärt sich, 
warum Muhammad den Betenden verbot, die Nase mit dem Kleid 
zu verhüllen.! 


10. 


Die Vorstellung, daß durch das Niesen böse Einflüsse, Krank- 
heitsdämonen u. dgl. aus dem Körper ausgeschieden werden, erklärt 
uns, warum das Niesen in einem gewissen Sinne auch für unheil- 
voll gilt. Das freigewordene Böse kann ja andere Opfer befallen. 
Darum gehört das Niesen zu den schlimmen Vorzeichen. Zahlreiche 
Belege dafür wurden bereits im zweiten Abschnitte angeführt, und 
es wurde zugleich darauf hingewiesen, daß es in den beduinischen 
Kreisen für unmännlich galt, sich durch Omina beeinflußen zu 
lassen. So hat allmählich die Bedeutung von le eine Wandlung 
von ‚niesend‘ zu ‚unheilverkündend‘ erfahren. 

Nach Verblassung der ursprünglichen pentane konnte (pb, 
in dem Sinne von ‚unheilvoll‘, als Epitheton verschiedener Dinge er- 
scheinen, bei denen nicht mehr an ein wirkliches Niesen gedacht 
werden konnte, z. B. einer auf den Schützen gerade mit dem Ge- 


sicht zulaufenden Gazelle (= El 


D 


pe oder He bedeutet überhaupt ,unheilvolle Schrecknisse 


(der Wüste)‘, olıne daß es klar wäre, was darunter im einzelnen 


verstanden wird. Besonders häufig ist die Verbindung a 
‚niesende, d. h. unheilverkündende Hindernisse oder Gefahren‘. 


Was eigentlich der Sinn von ist, scheint den arabischen 
Lexikographen unklar gewesen zu sein. Als Bedeutung wird an- 
gegeben: 1. ein kleines Tier, Eidechse,? Fisch * ae will- 


kürlich: Fhege®), 2. Unheil BE 3. Omen (ate Ale al nas LA 74. Tod.® 


1 Lis. 15, 76, 4 v. u. ol al sie RT REN) (viell. Ja) EH d 
All abs 25. 
= * Vgl. al-Aggäg 17, 3; Ruba 25, 120 und Fragment 46, ferner die bei Lis. 
8. V. mhe und ot angefiihrten Verse. 
3 Lis. 16, 7, 9. + Lis. 16, 7, 14. 
5 Übersetzung des Diwäns von Ru’ba 233 (zu XXV, 120). 
6 Lis. 16, 7, 16. 1 Lis. 16, 7, 16. 8 Lis. 8, 19, 12. 
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Nicht einmal Form und Vokalisation stehen ganz fest.! — Von den 


(J e 


einschlägigen Redewendungen ist zu verzeichnen: véi S le, ‚er 


ist gestorben‘; bei I. Kutaiba, Ma ant 240a als wéll Ch = be, mit 
der Berufung auf Ibn al-’A‘rabt angeführt.? 

Es ist leicht möglich, daß „> ursprünglich wirklich ein Tier 
bedeutete, das, wie ja so viel andere Tiergattungen, als ungünstiges 
Omen gefürchtet wurde. Es ist aber auch ziemlich sicher, daß diese 


Bedeutung später verblaßte, so daß ae > oder 
PP Sab einfach in der Bedeutung von ‚Unheil‘, Gefahr‘ ge- 
braucht werden. 

11. 

Es erübrigt noch, eine wichtige und weitverbreitete Vorstellung 
zu erörtern, und zwar die von der Rolle des Niesens bei Krank- 
heiten, in Ohnmachtsanfiillen oder im Schlaf. Das Niesen bildet da 
ein Anzeichen der Besserung,? Wiederbelebung oder des Erwachens. 
Dämonologische und magische Vorstellungen kreuzen sich da man- 
nigfach mit erfahrungsmäßig gewonnenen Tatsachen. 

In einer wohlbekannten Geschichte aus Tausend und Einer 
Nacht erwaeht der Bucklige aus seinem Scheintode durch ein kräf- 
tiges Niesen. Ibn Dänijäl’s “Agib wa-Gartb* schildert sehr lebendig 
die Heilung eines epileptischen Knaben durch einen Amuletten- 
händler. Nachdem der Scharlatan dem Knaben ein Amulett auf die 
Stirn gelegt, sagt er eine lange Beschwörung her, die er mit den 
folgenden Worten schließt: ‚Bei dem, welcher dem Blitz befahl zu 


leuchten und dem Stern aufzugehen, du Dämon da, der du in diesen 


1 Wir finden Formen: EE (plur., denn mit publ ge verbunden) al-Aggig 
17, 3; 2. ch I, Kutaiba, Ma änt 240a; 3. Sé? (sg., weil mit ble verbunden) 
ibid.; 4. oe (bald als sg., bald als plur. konstruiert) Ru’ba 25, 120; Lis. 8, 19; 
5. Ki (als Var. zu Ru’ba 25, 120 angeführt). 

* Nach freundlicher Mitteilung Krenkows. 
3 Auch im Talmud, Bab. Beräkhöt 57>, wird das Niesen YOY unter den 
sechs Anzeichen der Besserung bei einer Krankheit, unter Berufung auf Hiob 
41, 10, aufgezählt. Mitgeteilt von Dr. Künstlinger. | 

4G. Jacob, Stücke aus Ibn Dänijäls Taif al-hajal, 2. Heft, Erlangen 1910, 
8. 19/20. 
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Menschen gefahren bist, geh’ heraus aus der Fingerspitze und fahre 
hinein in diese Augensalbenbüchse!‘ Der Knabe niest und erklärt 
sich für hergestellt; die Augensalbenbüchse wird versiegelt und ver- 
graben.! 

Wir finden die Erwähnung des Niesens in demselben Sinne in 
einer Erzählung des türkischen Romans von den Fahrten des Sajjid 
Baal? Der Kaiser Heraklius gerät auf die Nachricht von der Ver- 
nichtung seines Heeres hin, in tiefe Ohnmacht. Da erscheint Sajjid 
Battal, als Arzt verkleidet, bestreicht dem Kaiser den Kopf und die 
Nase’ mit einer Salbe und läßt ihn eine Weile mit bedecktem Antlitz 
liegen. ‚Darauf niest der Kaiser, steht auf, öffnet seine Augen und 
setzt sich nieder.‘ * 

Zur Beleuchtung des Gegenstandes führe ich noch einige Bei- 
spiele aus modernen osmanischen Märchen an, die in Anbetracht der 
nahen Verwandschaft der Stoffe in arabischen und osmanischen Mär- 
chen auch für das arabische Gebiet ihre Gültigkeit behalten. 

Der Vogel Anka belebt einen Jüngling, der von einem Dev in 
Stücke gerissen wurde, mit dem Lebenswasser:5 kuš ölanen ölüsünü 
jatérarak kollaréné bagaklaréné baséné jerli jerinje kojup o sudan 
siiriinge Glan whkudan kalkar gibi aksérarak dirilir ‚der Vogel legt 
die Leiche des Jünglings, setzt Arme, Füße und Kopf an die rich- 
tige Stelle, bestreicht mit jenem Wasser. Der Jiingling niest und 
wird lebendig, wie wenn er vom Schlaf erwachte‘. 

Eine Königstochter hängt sich aus Liebesgram auf. In der 
Tasche hat sie einen wundertätigen Stein, der ihr von einem Peri- 


Vogel geschenkt wurde. Der Leichenwäscher läßt den Stein zufäl- 


1 Nach G. Jacob, Ein ägyptischer Jahrmarkt im 13. Jahrhundert. Sitzungs- 
ber. d. kön. Bayer. Akad. d. W., München 1910, S. 23/24 des S.-A. Vgl. auch die 
biblische Erzählung von der Belebung des toten Knaben durch den Propheten Elisa, 
II Kön. 4, 35. Die zugrundeliegende Vorstellung ist sehr verbreitet. 

2 sis Jibs saw Dle;s „SU, Stambuler Lithographie vom Jahre 
1329, S. 161; vgl. H. Ethé, Die Fahrten des Sajjid Batthäl, Leipzig 1871, I, 187. 

" So nach Ethé, in der Lithographie heißt es: 6) gao däin AADU Sa. 

t Lithogr. 161, 9: HEEN Aas BEE? GAS ach EH „ans 3 Ro. 

5 Kúnos, Osmän-török nepkötesi gyüjtemény I, 12, 21— 23. 


à dh 
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ligerweise auf das Gesicht der toten Königstochter fallen:! ... elin- 
den düserek kezen burnuna girer, tas giringe kéz-da aksérarak ujku- 
dan ujaner gibi kalkar, nachdem er aus seiner Hand gefallen ist, 
dringt er in die Nase des Mädchens. Das Mädchen niest und er- 
hebt sich, wie wenn es aus dem Schlaf erwachte‘. 

Ein Mädchen betet vierzig Tage um die Belebung eines ge- 
heimnisvollen Toten, der ihr Glück bringen soll. Zu Schluß des 
Gebetes niest der Tote und steht auf.? 

Ein im Scheintode lebendig begrabenes Mädchen erwacht, nach- 
dem ihr Sarg ausgegraben und geöffnet wurde:? kez ujkudan ujaner 
gibi akserarak kalkar, dirt janéna bakénér ‚das Mädchen niest und 
steht auf, als ob sie aus dem Schlaf erwachte, dann sieht sie sich 
nach allen vier Seiten um‘. 

Die mit dem Lebenswasser bespritzte Leiche eines Prinzen wird 
lebendig:* dlan-da uykudan ujaner gibt akserarak dirilir ‚der Jüng- 
ling niest und wird lebendig, als ob er aus dem Schlaf erwachte‘. 

- Eine aus Holz geschnitzte Statuette eines Mädehens wird dureh 
das Gebet eines ‚Softa‘ belebt:° Allah tarafendan gan gelerek ujku- 
dan ujaner gibi akséra-tékséra güzellikte eši jok bir kêz olur ‚nach- 
dem die Seele von Allah gekommen, niest (die Statuette) heftig, als 
ob sie aus dem Schlaf erwachte, und wird zu einem in der Schin- 
heit unvergleichbaren Mädchen‘. 

Daß man sich eine Belebung ohne ein vorhergehendes Niesen 
nicht recht denken konnte, beweist eine muslimische Legende von 
der Erschaffung des ersten Menschen P Sie erzählt, daß der göttliche 
Hauch zunächst in das Gehirn Adams eindrang, wo er zweihundert 
Jahre hindurch kreiste, ferner in die Augen, damit der Mensch von 


Anfang an seinen bescheidenen Ursprung kennen lerne und nicht 


1 Ibid. I, 155, 35—156, 1. 
3 Ibid. I, 194, 10/11: ölü akserarak kalkup ..., vgl. I, 256/7 .. . bej-de 
aksera-teksera kalkup ... 
3 Ibid. I, 245, 16. 4 Ibid. II, 46 ult. 5 Ibid. II, 53, 31— 32. | 
6 At-Ta‘labi, Kisag al-'anbija’, Kairo 1324, 8. 16 unten; Ibn Sa'd, Tabakät 
I, 1, p. 9; M. Wolff, Muhammedan. Eschatologie, S. a des arabischen Textes. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen) XXXI. Bd. 15 


218 T. Kowarsgı. Nase u. NIESEN IM ARAB. VOLKSGLAUBEN ETC. 


eingebildet werde. Dann zog der Geist in die Nasenhöhle E 
Adams ein; da nieste Adam und erst dann belebte der Geist seine 
Zunge und seine Glieder.! 
12. 
An diesem Punkte angelangt, kénnen wir bereits die Lisung 


der eingangs gestellten Frage nach der Bedeutungsentwicklung von 

S gangs g g g g 
freeen 

, rlse ‚Niesen‘ zu ‚Tagesanbruch‘ versuchen. Aus den zuletzt bespro- 


chenen Beispielen ersieht man, daß das Niesen als eine unumgäng- 
liche Begleiterscheinung des Weichens unsichtbarer dämonischer 
Kräfte zum Zeichen der Wiederbelebung und des Erwachens 
schlechthin wurde. Waren nun einmal die zwei Vorstellungen von 
Niesen und Erwachen in dem Volksbewußtsein durch feste Assozia- 
tionen miteinander verknüpft, dann lag es nicht mehr fern, auch 
einen Vorgang in der Natur, der sich der Volksphantasie von jeher 
als ein Erwachen darstellt, ‚Niesen‘ zu nennen. So wurden die er- 
sten Anzeichen des anbrechenden Tages, vor allem die Morgenröte, 
bei denen der Bann der Nacht gebrochen und die Dämonen der 
Finsternis verscheucht werden, ‚das Niesen‘ des Tages genannt. 
Dazu war eine personifizierende Naturauffassung, die den Arabern 
so ziemlich fremd ist, gar nicht notwendig. Es handelte sich bloß 
um eine Gleichsetzung zweier Erscheinungen, eines Vorgangs in der 
Natur und eines analogen im menschlichen Körper. 

Daß Erscheinungen der unbelebten Natur, vor allem die kos- 
mischen Vorgänge mit den Namen aus dem Gebiete des physiolo- 
gischen Lebens benannt werden, ist dem Arabischen auch sonst 
nicht fremd. Man vergleiche zunächst den Ausdruck se Al 


oder Ber OR ‚Speichel der Sonne‘, eine Art Luftspiegelung, die 
sich bei starker Mittagshitze und ganz unbeweglicher Luft in den 


Wüsten zu zeigen pflegt und auch RI EE ‚Teufelsrotz‘ = 


nannt wird.? Ferner ist der früher erwähnte Sternname FEN SE 
‚das Niesen (der Konstellation) des Löwen‘ hier in Betracht zu ziehen. 


I Tallabi, a. a. O.: awlas vs Aél;s rt ab A i E 
Sul as J) cal HJ ? Vgl. Lis. 2, 237. 8, s. v. Waa). 


Der semitische Triliterismus und die afrikanische 
Sprachforschung. 


Von 


Albert Drexel. 


Einführung. 


Im Treffpunkte der asiatischen, afrikanischen und europäischen 
Sprachvölker, an einem, wie es scheint, uralten völkergeschichtlichen 
Ausstrahlungszentrum, sitzen die Semiten. Diese Lage allein kann 
für den vergleichenden Sprachforscher nur von dem allerhöchsten 
Interesse sein; sie muß das semito-sprachliche Problem zu einem der 
wertvollsten aller Sprachvergleichung machen. Dieses Wertvolle des 
semitischen Problemes wird noch dadurch besonders gesteigert, daß 
das Semitische in der nächsten und engsten Berührung mit der in 
eine relativ jedenfalls sehr frühe Periode zurückreichenden Sumer- 
sprache angetroffen wird. Eine ungefähre Lösung der Fragen nach 
dem Herkommen und dem Entstehen der afrikanischen, asiatischen und 
europäischen Sprachen supponiert, beziehungsweise involviert not- ` 
wendig eine wesentliche Verständigung der großen semitosprachlichen ` 
Genesis. Es ist nun aber von vornherein wahrscheinlich, daß das 
semitische Sprachproblem nicht aus den semitischen Sprachen allein 
gelöst werden kann; zumal dürften hier gerade die großen geneti- 
schen Komplizen des semitischen Sprachtypus mit auf jenen Weg 
führen, der zur entwicklungsgeschichtlichen Einstellung des Semiti- 
schen weist. Die große vergleichende Betrachtung von Sprachtypus 
und Sprachtypus ist also auch für die semitische Sprachforschung 
und ihre wichtigsten Probleme unerläßlich. 

Wenn wir im folgenden versuchen, das typische Problem des 


Semitischen, die Fragen nach dem Geltungssinn und der Geltungs- 
15* 
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grenze des semitischen Triliterismus, aus afrikasprachlichen Tat- 
sachen und Beständen mit zu verständigen, so mag das durch die 
oben vorgebrachten Gedanken um so mehr noch gerechtfertigt er- 
scheinen, als in Afrika zweifellos die nächsten Verwandten des semi- 
tischen Sprachtypus vorliegen; das war bislang jedenfalls hinsicht- 
lich des Hamitischen eine allgemeine Annahme und ihr hat der wohl 
verdienteste und grtindigste Hamitist, Leo Reinisch, in seinen be- 
deutsamsten vergleichenden Untersuchungen wirksamen Ausdruck 
verliehen. Ja, uns hat geradezu die große afrikanische Sprachen- 
frage zum semitischen Problem gewiesen: die Gliederung, die gene- 
tischen und geschichtlichen Linien der gesamten afrikanischen 
Sprachen sind richtiger, genauer und fester zu bestimmen, wenn 
einmal das Verhältnis des Semitischen zu seinen teilweisen oder 
ganzen Verwandten in Afrika, zugleich mit ihrer ungefähren Ein- 
flußsphäre, erkannt ist. Gewiß: das afrikasprachliche Gliederungs- 
problem löst sich lange nicht ganz aus dem Semitischen; aber es löst 
sich auch nicht ganz ohne das Semitische. Das ist genug für uns. 


I. Zur Geschichte und Erklärung des semitischen 
Triliterismus. 


Als eine Besonderheit des semitischen Sprachtypus hat man 
stets den sogenannten Triliterismus angesehen; darnach beständen 
die (nominalen und verbalen) Bedeutungswurzeln des Semitischen 
aus drei Wurzelbuchstaben (literae radicales). Kraft dieser Erschei- 
nung unterschiede sich das Semitische denn auch scharf von jedem 
anderen Sprachtypus. Zwar wurden hin und wieder Zweifel an 
der Vollgeltung jenes Triliterismus laut; sehr entschieden hatte 
namentlich Friedr. Delitzsch in seiner Erstlingsarbeit ‚Über indo- 
germanisch-semitische Wurzelverwandtschaft‘ (Leipzig 1873) eine 
Korrektur der nachgerade dogmatisch gewordenen Annahme eines 
durchgängigen Trikonsonantismus (Triradikalismus) im Semitischen 
anzubahnen gesucht. Er glaubte auf Grund seiner indogermanisch- 
semitischen Vergleichungen sogar behaupten zu dürfen, daß ‚die für 


die semitischen Stämme anzusetzenden Wurzeln ursprünglich ebenso 
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ein-, zwei- und dreikonsonantig gewesen sind wie die indogermani- 
schen, über ihre vokalische Aussprache aber und damit über ihre 
Silbenzalıl vom speziell semitischen Standpunkt aus nichts von vorn- 
herein entschieden werden kann‘ (o. c. pp. 82 sq.) Es liegt klar, 
daß sich mit dem von D. so vorgetragenen Satze in der konkreten 
Frage nach der historischen Geltung des semitischen Triliterismus 
nicht allzuviel anfangen läßt; hiefür hätte er die gebrauchten Aus- 
drücke ‚ursprünglich‘ und ,Silbenzahl‘ wohl eindeutig angeben 
müssen. 

Viel früher hatte Gesenius einen hierbezüglich sehr wert- 
vollen Gedanken geäußert. ‚Als ein vorzüglich wichtiges Mittel, die 
sinnlichen Grundbedeutungen der Stämme zu erforschen, ist mir bei 
dieser neuen Durcharbeitung des hebräischen Sprachschatzes täglich 
mehr die Beobachtung der beiden wesentlichen Stammbuchstaben 
erschienen, an denen — nicht bloß bei den schwachen Stämmen, 
sondern auch bei vielen anderen — der Grundbegriff haftet; und 
was damit zusammenhängt, die Verfolgung des ursprünglich Onomato- 
poetischen, welches, von mir früher verkannt, sich in diesem Sprach- 
stamm nicht minder reichlich als in den meisten anderen zeigt‘ 
(Hebr. Handwirtb.? 1823. S. XLIX). Zwei fruchtbare und, wie 
wir glauben, durchaus wahre Ansichten kommen hier zum Ausdruck: 
einmal die Ansicht, daß im Semitischen (ITebräischen) vielen drei- 
radikaligen Verba ein Wurzelbuchstabe als akzessorisch eignet, d.h. 
nicht so fast den logischen Wurzelwert innerlich mitbildend als 
vielmehr diesen äußerlich erweiternd und insoweit zu einem bereits 
bestehenden zweikonsonantischen verbalen Wurzelwert hinzukom- 
mend; dann die andere Ansicht, daß auch innerhalb des Semitischen 
das onomatopoetische Wortbildungsmoment zu berücksichtigen ist, 
owas wohl, a priori bereits, den Schluß auf das Bestehen zweiradi- 
kaliger, beziehungsweise einradikaliger Verbalwerte nahelegen kann. 

H. Bauer hat neuerlich in seiner Abhandlung über ‚Die Tem- 
pora im Semitischen‘ (BA VIII, 1. Leipzig 1910) den Weg der 
historischen semitischen Grammatik eingeschlagen, um auf den Sinn 


und die Geltungsgrenze des sogenannten Triliterismus geführt zu 
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werden. Ihm steht es fest, ‚daß die semitischen Sprachen, wenn 
sie überhaupt noch zu begreifen sind, nur auf historischem Wege, 
d h. entwicklungsgeschichtlich begriffen werden können. Auf dem 
Boden der semitischen Einzelsprachen oder, wie es bisher vorwiegend 
geschehen ist, auf dem Boden der westsemitischen Sprachen allein 
ist eine Einsicht in das Wesen derselben schlechterdings nicht zu 
erwarten...‘ Allerdings: ‚Inwieweit die genannte Aufgabe lösbar 
ist, ob die geschichtlich gegebenen sprachlichen Erscheinungen sich 
wirklich so glücklich kombinieren lassen, daß wir die Gestalt der 
Sprache in jener protosemitischen Epoche, wie ich sie nennen möchte, 
wenigstens in allgemeinen Umrissen noch zu erfassen vermögen, 
diese Frage ist a priori weder zu bejahen noch zu verneinen. Hier 
kann nur ein Versuch, sein Gelingen oder Scheitern, die Antwort 
geben‘ (S. 2). B. bezieht sich neben dem Triliterismus noch auf eine 
andere Eigentümlichkeit des semitischen Sprachtypus, die Zweiglie- 
derung im temporalen Verb; es ist wichtig, daß er beide ‚Rätsel‘ 
im Zusammenhange betrachtet und aus der Aufhellung dieser zweiten 
Tatsache auch der Verständigung jener ersteren nahekommen will. 
Seine Ausführungen gipfeln zumal in der Frage nach der Priorität 
des Aorist, beziehungsweise des Perfekt. Wir werden im positiven 
Teile unserer Erörterungen auf diese Frage zurückkommen. 

Von vielen älteren Semitisten ist die Meinung aufrecht erhalten 
worden, daß die Mehrzahl der semitischen schwachen Verbalstämme 
auf zweikonsonantige Wurzeln zurückgehe, die allerdings als solche 
jenseits des Semitismus selber lägen. Eine irgend bedeutsame 
Erklärung des so vermuteten Sachverhaltes ist indes von keinem 
jener Gelehrten unternommen worden; ja wir vermissen sogar eine 
hinlänglich befriedigende Festlegung ihres Standpunktes, eine 
klare Bestimmung der hauptsächlichen ihre Ansicht darstellenden 
Termini. 

Daraus ergibt sich unsere geschichtliche Problemlage: es ist 
schon öfter an dem Theorem des strengen semitischen Triliterismus 
gezweifelt worden; auch sind manche fiir die Korrektur jenes Theo- 
rems dienliche Gedanken und Teilbemerkungen vorgebracht worden. 
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Allein es fehlte entweder an einer systematischen und wieder exakten 
Fundierung an sich berechtigter und großzügiger Orientierungen 
(wie z. B. bei Gesenius) oder aber die bezüglichen detaillisie- 
eenden Untersuchungen wurden nicht oder eben nicht hin- 
reichend und deutlich nach ihrer entwicklungsgeschichtlichen Ein- 
stellung und sprachsystematischen Tragweite ausgewertet (wie 
z. B. bei Friedr. Delitzsch). Damit erscheint die Nützlichkeit 
der von uns angesetzten Aufgabe, beziehungsweise deren Erledi- 
gung allein schon vom Gesichtspunkte der innersemitischen Erken- 
nung dargetan. Neben dieser innergeschichtlichen Verständigung 
des semitischen Sprachtypus meinen wir jedoch eine andere große 
Fragestellung fördern zu können, die Frage nämlich nach der 
sprachgeschichtlichen Stellung des semitischen Typus überhaupt. 
Dies Letztere erreichen wir durch Hereinbeziehung innerafrikani- 
scher, vorab und zumeist hamitischer Sprachbestände. Olne, in der 
Tat, der Behauptung indogermanisch-semitischer (oder auch kauka- 
sisch-semitischer) Verwandtschaft entgegentreten zu wollen, dürfen. 
wir wohl eine Meistbeziehung des Semitischen zum Hamitischen 
geltend machen; selbst wenn wir dabei noch ganz absähen von auf- 
fälligen Sonderbeziehungen, wie sie z. B. durch das verbale Schema 


des Lybisch-Ägyptischen zum Semitischen hin gegeben sind. 


I. Zum Triliterismus des semitischen Verbums. 


Man möchte zunächst vielleicht die Frage aufwerfen, ob es 
nicht ersprießlicher wäre, das Problem der semitischen Dreiradikale 
vom Nomen aus zu verfolgen. Wir gestehen, daß dieser Weg ın 
einem Sinne auch leichter wäre, da zweiradikalige Nomina im Se- 
mitischen klar vorliegen. Allein es erscheint die Fragestellung, be- 
ziehungsweise der Weg vom Nomen aus nicht so allseitig und sicher 
zur Klärung unseres Problemes zu führen wie die Fragestellung, be- 
ziehungsweise der Weg vom Verbum aus. Wir müssen alsdann 
auch beachten, daß im Semitischen dem Verbum die grammatisch 


konstruktivste Stellung zukommt; in anderen Sprachtypen, wie z. B. 
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im Bantu, steht das Nomen im Vordergrunde. Endlich tritt uns der 
semitische Triliterismus gerade im Verbum am durchsichtigsten und 
verwickelsten entgegen; hier scheint er denn auch am unüberwind- 
lichsten zu sein. Allerdings: werden hier seine Geltungskurven bloß- 
gelegt und bis über die Grenze des Semitotypischen historisch ver- 
folgt, seitwärts und rückwärts, dann mag man von einer wesentlichen 
Lösung des Problemes reden und alle bezüglich überbleibende Arbeit 
kann eigentlich bloß mehr ergänzender Ausbau sein, oder mehr 
eigentlich schon Anwendung. | 
Sollen nun alle in der Frage um den Triliterismus in Betracht 
kommenden Verbalwertformen untersucht werden? Das würde not- 
wendig eine übermäßige Ausweitung der Abhandlung zur Folge 
haben und das wesentlich zu erringende Resultat doch nicht alte- 
rieren. Insoweit darf es wenigstens nicht unbegründet scheinen, 
wenn wir im folgenden nur einige wenige verbale Kategorien her- 
ausnehinen und prüfen. Eine allgemeinere Anwendung der davon 
zu erhoffenden Einsichten soll im dritten Teile als Abschluß gemacht 
werden. Drei Sonderfragen legen wir uns vor, die ihrerseits nicht 
ohne jeden systematischen Zusammenhang sind. Erstens: welches ist 
die Grundform des semitischen Verbs?: Zweitens: was gilt von der 
Priorität eines Tempus im semitischen Verb? und drittens: welche 
Verba widersprechen einer rigorosen und mechanisierenden Verall- 
gemeinerung des semitischen Triliterismus? Die Beantwortung der 
ersten Frage kann die Lösung der zweiten vorbereiten; sind aber 
die beiden ersten Fragen aufgehellt, dann mag die dritte in har- 
monischer Anschließung zu einem befriedigenden Ende gebracht 


werden. 


Erste Frage: Von der Grundform des semitischen Verbums. 


Wenn wir den Terminus ‚Grundform des semitischen Verbums‘ 
gebrauchen, so verstehen wir darunter vor allem keine bloß hypo- 
thetische, fiktive Form; vielmehr meinen wir da jene verbale Form, 
die am Anfange der typischen Sprachbildung gestanden hat und in- 


soweit als das Materialelement des semitischen Flexionsverbs, als 
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der reale und formell kursierende Grundwert der spezifisch semiti- 
schen Verbalbestände angesehen werden muß. Mit der Frage nach 
der Grundform ist die andere nach der Priorität des Verbums oder 
des Nomens auf das engste verquickt. Denn von vorneherein ist 
es nicht ausgeschlossen, daß in einem frühen Stadium der Sprache 
der nominale und der verbale Sinn einer Wertwurzel an der Wurzel- 
form selber nicht zum Ausdrucke gelangte. Wir werden das gleich 
unten durch Beispiele verständlich machen. Gab es derartige lo- 
gische Wurzelformen, dann können wir sie füglich ‚neutral‘ nennen, 
insofern sie eben erst aus dem Zusammenhang der Rede als Nomen, 
beziehungsweise als Verbum determiniert erscheinen. Sind neutrale 
Wurzelformen anzunehmen, dann wird die bislang übliche Frage- 
stellung über eine Priorität des Nomens, beziehungsweise des Ver- 
bums hinfällig. Jedenfalls bekommt die Frage einen anderen, wesent- 
lich geringeren Sinn. Barth hatte seinerzeit in seinem Werke über 
die semitische ‚Nominalbildung‘ nachträglich bemerkt: ‚Man hat von 
einigen Seiten eine eingehende Äußerung über die Priorität von 
Nomen oder Verbum vermißt. Ich habe absichtlich über diese 
eschatologische Frage, die mit sprachwissenschaftlichen Mitteln 
kaum zu beantworten ist, für den Perfektstamm nur eine Vermutung 
kurz ausgesprochen ..., ohne derselben große Bedeutung beizulegen. 
Wir wissen beim Perfektstamm nur das, daß das Partizip und das 
flektierende Tempus dieselbe Form hatten. Ob mit dieser Form 
nun aber der älteste Semit zu allererst ‚Tuender‘ oder ‚er tat‘ 
oder beides zugleich bezeichnet hat, das weiß ich wirklich nicht 
ganz genau‘ (S. 484). Wenn sich B. nachher auf Windisch 
beruft, der eher eine schlechthinige Priorität des Verbums ver- 
treten hatte, dann hat er damit allerdings auch selber bereits wieder 
einen einseitigen Standpunkt zu dem seinen gemacht. Zu einem 
ähnlichen Resultate wie B. ist E. Lindl in seiner ostsemitischen 
Studie über die ‚Präsens-Präteritalbildung‘ gelangt: ‚Werfen wir 
zum Schluß noch einen Gesamtüberblick auf das Detail dieser 
Untersuchung über die bab.-ass. Präsens- und Präteritalformen, 


so stellen sich dieselben als ein bereits von Anfang an in Präsens, 
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beziehungsweise Futurum wie in Präteritum, beziehungsweise 
früheren Jussiv differenziertes, bis in das Ursemitische zurück- 
reichendes Gebilde dar, dessen wahrscheinlich gemeinsames Substrat 
eines der beiden ältesten Partizipialnomina kašud oder kasid ist. 
Übereinstimmend mit diesem Ursprunge weisen deshalb auch das 
Präsens und Präteritum einen mit dem korrelaten Permansiv 
... homogenen Stammvokal auf‘ (S. 50). In dem neueren groß- 
angelegten Werke von Bauer-Leander (Histor. Gr. d. hebr. Spr.) 
lesen wir bei der Behandlung der ‚Stammbildung der hebräischen 
Nomina‘: ‚Die fast gleichzeitig erschienenen Werke von Barth und 
de Lagarde bilden eine reiche Fundgrube für das hier in Betracht 
kommende Material, auch haben sie den Gegenstand in vielen 
Punkten wesentlich gefördert und eine Reihe von Einzelfragen rich- 
tig beantwortet. Dagegen scheinen uns die von ihnen vertretenen 
Grundanschauungen, besonders was die Zurückführung fast aller 
Nomina auf Verbalformen betrifft (Perfekt und Imperfekt nach 
Barth, Perfekt und Imperativ nach de Lagarde), unhaltbar. Das 
Abhängigkeitsverhältnis zwischen Nomen und Verbum ist vielfach 
gerade umgekehrt, als es von diesen beiden Forschern dargestellt 
wird. Auch kommt bei ihnen die überragende Bedeutung der Ana- 
logie für die Gestaltung der semitischen Nomina viel zu wenig zu 
ihrem Recht‘ (S. 448). 

Entgegen all diesen Anschauungen nun, oder besser in ihrer 
wesentlich korregierenden Ergänzung möchten wir von dem von 
uns schon an anderer Stelle festgelegten sprachhistorischen Terminus 
der grammatologisch ‚neutralen‘ Formwurzel ausgehen. (Vgl. An. 
XII—XIII [1917/18], S. 1119f.) Darnach unterscheiden wir für 
das Semito-Hamitische drei nominale Entstehungskategorien, also 
drei Arten von Ursprungsnomina, wie sie sich aus einer Verglei- 
chung mit dem verbalen Formwert ergeben: die ursprünglichen 
Wortsetzungen von exklusiv nominalem Bedeutungswerte, die neu- 
tralen Wortwurzeln von nominaler Geltungsmöglichkeit und die 
nomina deverbalia. Wir werden diese drei Arten von Nomina ein- 
zeln beschreiben. 
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Daß es auch im Semitischen Nomina gibt, die anfänglich schon 
nur solche waren, kann wohl nicht angezweifelt werden. Wir nennen 
hier ass. abu (Vater), ummu (Mutter) und axu (Bruder). Wenn wir 
freilich beachten, daß man z. B. bereits bei dem letztgenannten 
Worte fragen könnte, ob es sprachpsychologisch mit abu und ummu 
auf einer Stufe stehe — äg. heißt Bruder sn, haussan, wa (ält. Br.) 
und kane (jüng. Br.) —, dann wird man die Zahl der in diese erste 
Kategorie fallenden Nomina nicht sehr hoch anschlagen dürfen. 
Weit größer ist jedenfalls die Anzahl derjenigen Nomina, die ur- 
sprünglich zugleich auch einen verbalen Charakter als mitwesentlich 


besaßen. 


Bevor wir zur Exemplifizierung dieser Art von Wurzelwerten 
übergehen, ist noch eine Bemerkung nötig. Wir unterscheiden näm- 
lich in sprachlogischer Hinsicht Gegenstände und Zustände und 
demnach Gegenstandswörter und Zustandswörter. Wurzelformen nun, 
die beiderlei Bedeutungen entsprachen und insoweit in beiderlei 


Eigenschaft fungieren konnten, bezeichnen wir als neutrale Als 
Beispiele seien genannt: 
ass. gabbu, ganz, all — Gesamtheit nen, jung (sein) — Kind 
balätu, leben — (das) Leben nr, hüten — Hirt 
däru, ewig sein, dauern — Ewig- Jk}, belohnen — Belohnung 
keit, Dauer bk (bjk), arbeiten — Arbeit, Her- 
zamänu, feind, böse (sein) — Feind stellung 
mummu, tosen — tosende Wasser- bwt, verabscheuen —. Abscheu, 
tiefe Eckel 
malü, füllen, voll sein — Fülle hnj, preisen — Preis 
serru, klein (sein) — Kind nxt, steif, stark (sein) — Stärke, 
akâlu, essen — (das) Essen, Speise Sieg 
etü, einhüllen, verhüllen — Ver- mdw, reden — Wort 
hüllung, Umnachtung hkr, hungern — 1. Hunger, 2. 
belu, unter seine Herrschaft brin- Hungriger 
gen — 1. Herr, 2. Waffe. (Dit, alt (sein) — Alter 
äg., sd}, zittern — (das) Zittern. Vgl. nif, fesseln — Fessel 


auch sid? 
egr, schweigen — (das) Schweigen 
gem, mächtig (sein) — Macht 
hbs, verhüllen — Kleid 


(JVD, (links), östlich — Osten 


wnmj, rechts — rechte Seite, 
rechte Hand 


hpt, umarmen — Umarmung 


228 ALBERT DREXEL. 


wdn, opfern — Spende za, trinken — (das) Trinken 
wrd, ruhen — Ruhe. | tii, essen — (das) Essen, Speise 
hauss. tätä, sieben, gehen lernen — (das) gidu, laufen, fliehen — (das) 
Sieben, Gehenlernen Laufen, cursus 
túbka, drehen, flechten — (das) sāka, weben, flechten — Gewebe, 
Drehen, Flechten Gefecht, 


Beispiele aus dem Haussa wie samu, empfangen, begegnen — 
Empfang, Begegnung, dessen verbale Urlautung wohl suma gewesen 
sein dürfte — ‚Die eigentliche Grundform sama ist nur noch im 
Affirm. des Imperat. sing. mit Pron. Obj. gebräuchlich‘ (Mischlich, 
Wörtb. d. Hausa-Spr., S. 430) —, lassen erkennen, daß auch sekun- 
där zu verständigende neutrale Wertwurzeln möglich sind, wenn 
allerdings die von M. angezogene Form eine durchaus nicht indisku- 
table Gegeninstanz bilden kann. Es ließen sich übrigens die ganz 
unzweifelhaften Belege der Geltung von neutralen Wurzeln gerade 
aus dem Haussa reichlich vermehren. 

Andere Beispiele wie hauss. walwula, warwara (abwickeln, los- 
wickeln) : walwdla, warwära (Abwickelung, das Loswickeln) zeigen 
bereits die beginnende Differenzierung nach Nomen und Verb, die 
sich hier noch durch das einfachste Mittel, nämlich die Akzent- 
verlegung,! vollzieht, — ein Prozeß und Stadium, denen wohl in un- 
serem Falle die neutrale Wurzelform voraufgegangen sein dürfte. 
Immerhin leitet uns das Beispiel auf die dritte Kategorie von Ent- 
stehungssubstantiva über, auf die nomina deverbalia. Unter ihnen 
verstehen wir alle jene Nomina, die durch irgendwelche qualitative 
oder quantitative Veränderung im oder am Wortkörper aus einem 
exklusiven oder inklusiven Verb — wobei wir unter letzterem die 
neutrale Wertform fassen — entstanden sind. Die hierher fallenden 
sildungen können mannigfacher Art sein. Wir unterscheiden zu- 
nächst zwei große Klassen von nominalem Bildungsprozeß, die qua- 
litative oder quantitative Veränderung im Innern des ursprünglichen 


Lautkörpers und die sogenannten akkresziven Bildungen, wie sie 


! Sagen wir besser: die faktisch unterschiedliche Akzentlozierung, wobei 
von der Frage abgesehen wird, ob jene Unterschiedlichkeit als ursprüngliche Will- 


kürlichkeit oder doch als resultativ aufzufassen sei. 


F Don ` ._. _ 


DER SEMIT. TRILITERISMUS UND DIE AFRIK. SPRACHFORSCHUNG. 229 


eben aus dem Hinzuwachsen eines kürzeren oder längeren, selbst- 
logischen oder bloBlautlichen Wortelementes resultieren mußten. Da 
für uns die innerlautlichen Veränderungen, wie sie zumal das Vokal- 
wesen einer Formwurzel betreffen, in dem Agyptischen nicht weiter- 
hin mehr genügend festzustellen vermögen, werden wir lediglich ein 
paar Bildungen durch Zusatzelemente besprechen. Dabei haben wir 
noch den schätzenswerten Vorteil, daß in den akkresziven Nominal- 
bildungen ein Prozeß zu erkennen ist, der jedenfalls ganz im Ur- 
sprunge aller distinktiven Nominalentwicklung anzusetzen kommt, 
was allein schon aus dem Umstande hervorgeht, daß wir Sprachen 
kennen, die nur eine akkreszive Nominalbildung zeigen, d. h. zu 
einer anderen Bildung gar nie gegriffen haben, und zwar Sprachen, 
die wie das Bantu oder Nuba ein primär mit dem Hamitischen, be- 
ziehungsweise dann auch Semitischen verwandtes Element in sich 
haben. Überdies handelt es sich bei den hier zu besprechenden 
Bildungen um Sprachgut, das auf der Stufe des Ursemitischen jeden- 
falls bereits sehr lebenskräftig war. Hinsichtlich der sogenannten 
inneren Nominalbildungen — der Ausdruck ist insoferne nicht ganz 
korrekt, als auch inkreszive Bildungen denkbar sind, bei welchen 
also ein Zusatzelement in das Innere einer Wurzelform eingedrungen 
ist — werden wir unten noch ein Weniges bemerken. 

Zwei akkreszive Elemente sind es in den semitischen und ha- 
mitischen Sprachen vorzüglich, die in weitem Umfange nominalbil- 
dend gewirkt haben, ein präfigierendes m und ein suffigiertes t. 


Wir werden vorerst etliche Beispiele anführen. 


ass. epésu, tun — epistu, Tat sarru, König — garritu, Königtum. 
amelu, Mensch — arelütu, Mensch- äg. hmhm, brüllen — hmhmt, Geschrei, 
heit Gebrüll 
asipu, beschwören — šiptu, Be- | rew, sich freuen — reget, Freude 
schwörung ! amt, durchwandern — nmtt, Gang, 
abu, Vater — abûtu, Vaterschaft ı Schritt 
fami, Himmel — 3amütu, Regen mn, leiden — mnt, (das) Leiden 
saxtru, umschlieBen — sarirtu, Arr, schwellen — šfwt, Geschwulst 
1. Ringmauer, 2. Gesamtheit mdi, reden — mdt (mdırt), Ding, 
däku, töten — diktu, getitete Angelegenheit 


Schar, Getötete mr, krank sein — mrt, Krankheit 
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banh, bauen — muhannü, Bau- 
arbeiter, Architekt 
asi, hinausgehen — mett, Aus- 


mid, tief sein, versunken sein — | 
mt, Tiefe 
bn, hineingehen kt, Halle 


maer (nsjej), feuern — nert, gang, Abfluß. 

Flamme 

; i are EEN äg. xir, Kornsack, Kornkasten — mar, 
mjn, heute — ‘mjnt, tägliche Kost Santee 
Na} 9) > 
«nj, fahren, rudern — anjt, Ruder- `l 
Gi ' gë hnk, darbringen, spenden — mhnk, 


mannschaft. 
: p y Beschenkter 
hauss. fáa, schlachten — fáuta, Schläch- i : 
Wee sdr, liegen, schlafen — mgdr, 
erei 


: Schlife), Ohr 
tžiwo, krank sein—tzuta, Krankheit ( ) S 
oli, messen, (wägen) — mxit, Wage 


su, fischen — süunta, Fischerei ; 
R , sdm, schminken — msdm-t, 
haukä, verrückt sein — huukidta, ` 
Verriicktheit (schwarze) Schminke 
errückthei 


. . anj, rudern, fahren — -t, Fäh 
gdjere, kurz (sein) — gajarta, J , n— m.en-t, Fähre 


Kürze, Gedruncenheit (sen, gebären) — myrn-t, Geburts- 
’ g S 


stätte. 


hauss. raya, pflegen, verpflegen — maraya, 
(der) Waise 
säka, weben — masaki, Weber 


ass. aläku, gehen — mülaku, Weg 
gaukdnu, stellen, legen, setzen — 
maskanu, Stätte 
akdru, recht, gerecht sein — mésaru, Jara, anfangen, beginnen — ma/sari, 


Recht, Gerechtigkeit Anfang 


nadinu, geben — mandattu, Ab- kare, beendigen — masari, Ende, 
gabe, Tribut SchluB 

asdbu, sitzen, wohnen — misabu, tana, helfen, beistehen — matani, 
Wohnung Helfer, Gehilfe 

etéku, rücken, marschieren -- taka, treten auf — mataki, Treppe, 
metiku, Vorrücken, Fortgang Leiter 

eli, hoch sein — mëi, 1. Auf- ddja, kochen, sieden — madafi, 
sticg, 2 Bergwand, Abhang Küche 

nasdru, bewachen — masgartu, kúhle, zuschlieBen — makudli, 
Wache Schlüssel 

nazdzu, stehen, treten — manzazu, koži, satt sein — mako‘i, Gurgel, 
Standort, Stätte Schlund 

rast, in Besitz nehmen — marsi-tu, Jawa, schlachten — mafiiu-ta, 
Besitz Schlichterei. 


Fiir ein drittes nominales Formativ finden wir im Semitischen 
kein hinlängliches ausgeprägtes Analogon. Wir meinen die w-Bil- 
dungen des Agyptischen und des Haussa. Um spätere Schlüsse 
besser zu verdeutlichen, wollen wir an der Stelle ein paar solcher 


w-Nomina folgen lassen. 
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äg. bk, Arbeit, Herstellungsart — Au, | 


Arbeiten, Frohnden, Abgaben. 
Vgl. h. diki 

whm, erzählen — whmw, höherer 
Beamter i. d. Umgb. d. Königs 


wd, grün sein — wdw, (grüne) 
Schminke 

nij, stark, kräftig sein — nrw, 
Kraft 

tpj, befindlich auf — tpjw, das 
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- dis, ersetzen, bezahlen — din, 
Ersatz, Bezahlung 
mhtj, nördlich — mhtjir, Nordvölker 
J3j, tragen, (den Arm) erheben — 
J3w, Macht, Reichtum. 


hauss. tāra, versammeln — taraica, Ver- 
sammlung 
yāše, wegwerfen — yasuwa, Weg- 
werfung 
báta, verlieren — batawa, Verlust 
jera, werfen — jefawa, Wurf 


Vorzüglichste Së ; 
- bali), geben — baiwa, Gabe 
dr, begrenzt sein — driv, Grenze saye, kaufen — sayowa, sawoıa, 
nfr, gut, schön, angenehm (sein) — Kauf 
n/rıc, Schönheit sayas, verkaufen — sayasıra, Ver- 
dn(j), abdämmen — dn(j)ır, Acker- kauf 
stücke ‚fita(s), herausnehmen — filasica, 


8, glühen — Or, Glut Herausnahme, Rettung. 


Wenn wir nun diese Nominalbildungen überschauen, so werden 
wir zu dem Schlusse gedrängt, daß eine verhältnismäßig große An- 
zahl Nomina auf eine Formwurzel zurückgeht, die wenigstens auch 
verbale Bedeutungskraft von Anfang an schon besaß. Ja wir dürfen 
mit vollem Rechte hinzufügen, daß die große Zahl der an der Wiege 
der hamitischen und semitischen Sprachgestaltung stehenden Wort- 
wurzeln entweder neutral oder wieder exklusiv verbalisch waren. 
Damit sind wir in einen förmlichen Gegensatz z. B. zu C. Brockel- 
mann getreten. Dieser führt aus: ‚Wie im Indogermanischen aus 
der Basis bhere sowohl Verbalformen wie *bhereti er trägt‘, als 
Nomina wie gdgog ‚Träger‘ erwachsen, so dienen auch im Semiti- 
schen Basen wie qatal, qutul, gitil als Verba und als Nomina; die 
Analogie der meisten Sprachen aber befürwortet die Annahme, daß 
die verbale Bedeutung sich erst aus der nominalen entwickelt hat. 
Dafür spricht im Semitischen auch der Umstand, daß die nominalen 
Typen viel mannigfaltiger ausgebildet sind als die verbalen‘ (Semi- 
tische Sprachwissenschaft? S. 105). Inwieferne hier B. von den 
‚meisten‘ Sprachen reden konnte, wissen wir wahrhaftig nicht. 


Wenigstens für die gesamten afrikanischen Sprachen — den hami- 
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tischen Typ nicht ausgenommen — ist das Gegenteil anzunehmen; 
dasselbe muß von den malayischen Sprachen gesagt werden; so- 
weit wir schen konnten, ebenso von den Dravida-Sprachen, zumal 
dem mit dem Elamitischen zusammenhängenden Brahui. Welche 
Bewandtnis hat es dann aber mit der doch nicht wegzuläugnenden 
Reichhaltigkeit der nominalen Typen? Wir meinen sie richtig ver- 
ständigen zu können, auch ohne Rekurs auf die von B. vermutete 
Folgerung. 

Den vorausgegangenen Erörterungen zufolge gibt es im Semi- 
tischen erstens Nomina von ursprünglich und ausschließlich nomi- 
naler Geltung; zweitens gibt es (und gab es in einem früheren Sta- 
dium der semitischen Sprachgeschichte ungleich mehr) Wurzelformen 
von verbalem und nominalem Bedeutungsvermögen. Dazu sind 
endlich noch die gerade im Semitischen so vielfachen derivativen 
Nominalformen, deren zwei wir oben erläutert haben, hinzukommend. 
Sind nun diese Nomina der dritten Kategorie den verbalen Formen 
gegenüber als ursprünglich anzusehen? Gemeiniglich jedenfalls nicht; 
darauf aber kommt es eben an. Daß die mittels eines äußerlich 
zugewachsenen Elementes gebildeten Nomina eine bereits bestehende 
Formwurzel voraussetzen, ist evident. Damit erscheint eine große 
Zahl semitischer Nomina als sckundär. Ein paar Beispiele der noch 
übrigen inneren Nominalbildungen gewähren uns einen Einblick in 
den sprachgeschichtlichen Charakter auch dieser. Sie führen uns 
zugleich ganz nahe zur Beantwortung der Frage nach der Grund- 
form des semitischen Verbums, im weiteren Sinne des semitischen 
Wurzelwortes überhaupt. Hier werden wir uns, der Wichtigkeit 
des Fragepunktes gemäß, nicht auf das Ostsemitische allein be- 
schränken. 

ar. dära, herumgehen, (einfassen) : därun, Wohnung 

kamala, vollzählig machen : kamalun, Vollständigkeit 

Ja-d-, springen, laufen : hudhudun, Wiedehopt 

karuba, nahe sein, bzw. kommen: kurdun, Nähe 

karabatun, Blutsverwandtschaft 


kasama, (ver)teilen : kismun, Teilung, Teil 
Jataha, (öffnen), erobern : jathun, Eroberung 
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faraka, trennen, scheiden : frakun, Trennung 
Jarikun, Teil, Partei 
Jarukun, einer der zwischen wahr und falsch 
entscheidet. 


ass. paläku, teilen, abgrenzen : pilku, Gebiet, Bezirk 
pulukku, Kreis, Bezirk 
patäru spalten : pafru, Messer 
putturu, gelöst, erlöst; Freiheit (Meißner) 
$afäru, schreiben : Jafäru, Schriftstück, Dokument 
3afru, Namenschreibung, Inschrift m. Namen 
ditru, Schrift. 


Von hier aus möchten wir auch die Erklärung z. B. mancher 
Tiernamen gewinnen. Wir führen nur zwei solcher Namen an: ar. 
kalbun, Hund und ass. kisimmu, ein den Pflanzenwuchs verheerendes 
Insekt. Ersteres Wort geht wohl auf eine verbale Wurzel klb 
zurück, für die wir bei J. B. Belot angegeben finden: avoir la 
rage, devenir enrage, rager, être en colere, être intense, rude (hiver). 
Avoir la delice de la rage, étre avide de. (Avoir une forte adhé- 
sion sle. metaph. : parties d'un tout). Für das zweitgenannte Wort 
müssen wir auf die verbale Form ass. kasdmu (zerschneiden) zurück- 
gehen. 


Für die primäre Ansetzung der verbalen Wertwurzel sind uns 
besondere Gründe maßgebend, die im Falle ihrer Geltung einen 
gemeiniglich primären Charakter der verbalen Formwurzeln über- 
haupt dartun können. Vor allem möchten wir auf den sprach- 
psychologischen Umstand verweisen, daß nämlich das sprachschöpfe- 
rische Individuum öfters von Eigenschaften und Tätigkeiten der es 
umgebenden Welt ausgegangen sein wird. Das steht für den ge- 
samten Bereich der sogenannten Onomatopoetica jedenfalls fest; über 
diese Art von Wörtern werden wir später noch eigens zu referieren 
haben. Zweitens müßten wir bei der Annahme einer ursprünglichen 
Abhängigkeit des Verbums vom Nomen beantworten können, welche 
der im konkreten Einzelfalle mehreren Nominalformen als Mutter- 
wort für das zugehörige Verbum anzusehen ist. Sind drittens viele 


Nomina durch äußere Ableitungselemente von (wenigstens auch) 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXI. Bd. 16 
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verbalen Wertwurzeln hergeleitet, so scheint ein analoges Verhältnis 
hinsichtlich der innerlautlich gebildeten Nomina nahegelegt zu wer- 
den. Oder soll in der ass. Reihe: Sald@mu (ganz, zu Ende, voll- 
kommen sein), $ulmu (Wohlbefinden, integritas), šalamtu (Leichnam) 
etwa das zweitgenannte Wort zur ‚Ürwurzel‘ gestempelt werden? 
Dieses unser Beweismoment gewinnt an Bedeutung noch durch einen 
vierten Gedanken: es gibt innere Nominalbildungen im Semitischen, 
die unzweifelhaft einer verbalen Grundform erst gefolgt sind. Wir 
können das vielleicht trefflich an dem einfachen und bekannten ar. 
Worte kataba (schreiben) veranschaulichen. Dazu heißt der ‚Schrei- 
ber (Sekretär)‘ katibun, ‚Schrift (Schriftstück)! dagegen kitäbun. 
Niemand wird diese beiden Substantiva vor dem Grundverb kataba 
ansetzen wollen; und doch sind es ja nur zwei sich hin und hin 
wiederholende Typen in der arabischen (semitischen) Wortbildung. 
Wir kommen nun noch zu einem fünften, unserem stärksten Beweis- 
gedanken in der Sache. Wir meinen die Parallelen aus solchen 
Sprachen, die mit dem Semitischen rückwärts relativ bald zusammen- 
treffen. Wenn wir nämlich die oben angeführten Beispiele der inner- 
lautlichen semitischen Nominalableitungen betrachten, dann können 
wir in hamitischen und afrikanischen Sprachen dieselben Grundverba 
konstatieren, auf die im Arabischen, beziehungsweise Assyrischen die 
angeführten Substantivbildungen gefolgt sind, ohne jedoch diese 
selber in jenen (inner)afrikanischen Sprachen anzutreffen. Es sollen 
die Beispiele vorerst genannt werden. 
ar. dära (herumgehen) : bergnub. der(er), sich ringsum emporranken 
born. der, umgeben, um-, herumgehen 
kamala (vollzählig machen) : hauss. gama, beendigen, vollenden 
| a-d (springen, laufen) : hauss. gudu, laufen, fliehen 
karuba (nahe sein, nahen): born. karen-tu, sich (dem Ende) nähern, fast 
fertig sein; karungu, nahe 
hauss. kare, fertig sein 
nub. karge, reifen, gar sein 
kasama (zerstückeln) : hauss. kása, (durch Auseinanderhauen) töten 
kaäskasta, tätowieren 


kasara, das bis zu einem Rest Aufgeteilte, bzw. 
der Rest selber, scl. als ein Unteilbares 
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ar. Jataha, ass. patdre (öfluen) : baf, spalten; bid, öffnen (ham. Al.) 
nub. sada, erlösen; bergnub. Awad, aufgraben; 
dieatiir), sich losreißen 

Jaraka, ass. palikw (scheiden) : bil. farak, (entzweischlagen), schlachten, 

Jartat, auseinanderbrechen, baltih, tä- 
tuwieren; wohl alle aus ddr, (ver)- 
lassen 

hauss. Jarke, aufreiBen, durchbrechen, 
Jarta, aufscharren, aufkratzen, jartana, 
Harke, Spaten 

bergnub. kwar, aufkratzen. 

Diese Beispiele, deren gemeinsames Zurtickgehen mit den par- 
allelgesetzten semitischen Worten wohl hinlänglich sicherstehen darf, 
ließen sich stark vermehren. ` Mit diesen Beispielen treten wir in 
ein sprachgeschichtliches Stadium, das jedenfalls auch als präsemi- 
tisch bezeichnet werden kann. Auf dieses Stadium war die Differen- 
zierung in Semitisch, Hamitisch und Haussanisch (beziehungsweise 
auch Nilotisch) gefolgt. Dabei sehen wir jetzt davon ab, daß im 
Haussa ein Sprachtyp vorliegt, der einerseits in manchen Partien 
seiner Grammatik und seines Vokabulars näher sogar als das Hami- 
tische auf das Ostsemitische hinweist, der andererseits aber auch 
wieder Sprachgut enthält, das weder semitisch noch hamitisch an- 
mutet. Allein nicht darauf kommt es uns hier an; vielmehr bleibt 
jetzt lediglich zu beachten, daß durch die Parallelformen aus dem 
afrikasprachlichen Bereich die von uns aus dem Arabischen und 
Assyrischen beispielsweise belegte wortgeschichtliche Folge Verb- 
Nomen schlechterdings bestätigt wird. Andernfalls ergäbe sich die 
Absurdität, daß z. B. Semitisch und Haussanisch trotz ihrer relativ 
nahen historischen Wesensverwandtheit in den sekundären, nicht 
jedoch in den primären Wort-, beziehungsweise Formbeständen über- 
einstimmten. 


Nunmehr können wir zu einer ungefähr abschließenden Beant- 
wortung der Frage nach dem Lautungscharakter der semitischen 
Verbalwurzel unmittelbar übergehen. Das Semitische hat eine große 
Anzahl von Variationen des Grundverbums, die man schr oft Stämme 


genannt hat — ein vielleicht nicht ganz glücklicher Name. Es ist 
16* 
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nun von vorne einleuchtend, daß alle diese Stämme sekundär sind, 
d. h. im allgemeinen einen ersten und einfachsten Stamm voraus- 
setzen. Er wird Qal genannt und bringt ‚den Verbalbegriff auch in 
seiner einfachsten Bedeutung zum Ausdruck‘ (H. Zimmern, Vel. 
Gr. d. sem. Sprn. S. 86). Es bleibt demnach nur eine Frage noch 
zu beantworten: welche Verbalform des Qal ist als die ursprüng- 
liche und den anderen verbalen und nominalen Formen zugrunde 
liegende anzusehen. Diese Frage jedoch fällt nun so ziemlich mit 
der anderen nach der Priorität des Perfekts, beziehungsweise des 
Aorists zusammen — ziemlich, weil man doch immer noch z. B. an 
den Infinitiv denken könnte und so jene Prioritätsfrage gegenstands- 
los würde. Indes soll auch dieser Fall in der Erörterung jener nun 
folgenden zweiten großen Frage unseres Themas einbegriffen wer- 
den. Bevor wir zu ihr übergehen, ist es nützlich, die Phase zu 
fixieren, zu der unsere bisherigen Äuseinandersetzungen und Unter- 
suchungen gediehen sind. 

Unsere Aufgabe ist, über den Sinn und die Geltungsgrenzen 
des semitischen Triliterismus zu untersuchen. Für die Beantwortung 
dieser Frage ist es zunächst von Wichtigkeit zu bestimmen, ob und 
inwieweit hiebei der verbalen Wurzel eine ausschlaggebende Bedeu- 
tung zufillt. Wir haben da gesehen, daß es zwar im Semitischen 
Wörter gibt, die schon ursprünglich nominal zu verständigen sind, 
daß aber deren Zahl nicht allzu groß sein dürfte und daß sie keines- 
wegs etwa das Gesetz der Dreiradikaligkeit aufzeigen. Wir haben 
dagegen ferners dartun können, daß die semitischen Wörter zumeist 
auf Formwurzeln zurückgelien, die entweder auch oder die nur 
einen verbalen Wert von Anfang an hatten. Endlich vermochten 
wir bereits noch zu erkennen, daß die Urform und Grundform des 
Verbums durch einen Infinitiv oder eines der beiden Tempora Per- 
fekt und Aorist gegeben sein muß. Ist es möglich, die hierbezüg- 
lichen Fragen im wesentlichen zu klären, so haben wir die Basis 
für die Gewinnung und Sicherung endgültiger Aufschlüsse über den 
semitischen Triliterismus erreicht. 


(Fortsetzung folgt.) 


Anzeigen. 


John Allan, Catalogue of the Coins of the Gupta Dynasties and 
of Sasatka, King of Gauda. With twenty-four Plates. London. 
Printed by order of the Trustees sold at the British Museum... 
1914. CXXXVIII + 184 Seiten, 8°. 


Uber die Geschichte der Guptadynastie sind wir sowohl durch 
Inschriften, als auch durch Münzen verhältnismäßig gut unterrichtet. 
Und die vortrefflichen Arbeiten von J. F. Fleet, dem wir die 
Herausgabe der Gupta-Inschriften im III. Bande des Corpus in- 
scriptionum Indicarum verdanken, und von V. A. Smith, der schon 
im Jahre 1884 (im Journal of the Asiatic Society of Bengal) die 
Goldmünzen und im Jahre 1889 (im Journal of the Royal Asiatic 
Society) die gesamten damals zugänglichen Gold-, Silber- und Kupfer- 
münzen der Guptas im Britischen Museum und in der Bodleiana 
ausführlich beschrieben hat, haben zur Aufhellung dieser Geschichte 
viel beigetragen. Aber die Periode der Guptaherrschaft ist nicht 
nur für die politische Geschichte Indiens, sondern vielleicht noch 
mehr für die Geschichte der indischen Literatur und Kultur von so 
großer Wichtigkeit, daß jeder neue Beitrag zur Geschichte der 
Guptas mit Dank zu begrüßen ist. Um so wichtiger sind die In- 
schriften und Münzen für diese Periode der indischen Geschichte, 
als uns — wie bezeichnend für den Charakter der indischen Lite- 
ratur! — in der klassischen Literatur, deren Hauptvertreter in die 
Zeit der Guptas fallen, kaum irgend eine Nachricht über diese so 


! Nur eine gelegentliche Anspielung auf Candragupta (II) findet sich in 
Banas Harsacarita (Kap. VI, ed. Führer, p. 270). 
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bedeutenden Herrscher überliefert wird.! Daher ist uns auch der 
vorliegende Katalog der Gupta-Münzen des Britischen Museums sehr ` 
willkommen. Wir haben hier nicht nur eine sorgfältige, genaue 
Beschreibung der reichen Schätze des Britischen Museums an Mün- 
zen der Guptakaiser von Samudragupta (335—380)! bis auf Visnu- 
gupta (540—560) und des Königs Sasahka von Gauda, sondern auch 
eine dankenswerte Einleitung von 138 Seiten über die Geschichte 
und Chronologie der Guptas, über die verschiedenen Typen ihrer 
Münzen, über deren Legenden, Fundorte, Maße und Gewichte. Zur 
Vervollständigung hat der Verfasser auch Münzen der Guptas aus 
anderen Sammlungen herangezogen. Eine Anzahl wertvoller Indices 
und Tabellen nebst 24 Tafeln mit sehr klaren und schönen Bildern 
aller wichtigen Münztypen der einzelnen Derrscher erhöhen den 
Wert des trefflich ausgestatteten Werkes. 

Da Vincent A. Smith in der neuen Auflage seines Buches 
‚Early History of India‘ (3% Ed., Oxford 1914) das Buch von Allan 
noch nicht berücksichtigen konnte, sei hier auf einige Punkte hin- 
gewiesen, in denen die beiden Gelehrten voneinander abweichen. 

Allan hält es für sicher, daß Käca mit Samudragupta iden- 
tisch sei, und vermutet, daß Käca der ursprüngliche Name des 
Königs war, der dann später nach seinen Eroberungen den Namen 
Samudragupta angenommen habe. Eine wesentliche Bestätigung dieser 
schon von Fleet und früher auch von Smith geteilten Ansicht sieht 
er in der fast wörtlichen Übereinstimmung zwischen den Legenden 
der Samudragupta- und der Käca-Münzen. Münzen des Samudra- 
gupta zeigen die Legende: apratiratho vijitya ksitim sucaritair 
divam jayati. Auf den Käca-Münzen lesen wir: Käco gam vijitya 
divam karmabhir uttamair jayati. Zwingend ist das Argument frei- 
lich nicht, denn auch auf einer Münze des Kumäragupta findet sich 
die ebenso genau übereinstimmende Legende: gäm avajitya sucari- 
taih Kumäragupto divam jäyati. Wichtiger scheint mir, worauf 


schon Fleet? hingewiesen hat, daß Samudragupta auf Inschriften 


1 So nach Allan, nach V. A. Smith e 330—375. 
® Corpus inscriptionum Indicarum III, 27 note. 
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regelmäßig das Epitheton sarvaräjocchettä hat und daß dieses Epi- 
theton auch auf der Reversseite der Käca-Münzen erscheint. Es ist 
ja richtig, wie schon Fleet bemerkt, daß dieses Epitheton nichts so 
Charakteristisches an sich hat, daß es nicht auch von anderen 
Herrschern gebraucht werden könnte. Aber tatsächlich finden wir 
es doch gerade für Samudragupta verwendet. Smith! hat sich zu- 
erst der Meinung von Fleet angeschlossen, später aber Rapsons 
Ansicht vorgezogen, daß Käca ein Bruder und Vorgänger des Sa- 
mudragupta gewesen sei; nachher ist er jedoch wieder zu seiner 
alten Meinung zurückgekehrt. Jetzt (Early History, 3"? Ed., 281 n., 
331 n.) hält er wieder die Ansicht, daß Kaca ein Bruder und Rivale 
des Samudragupta gewesen sei, der einige Monate hindurch vor ihm 
regiert habe, für die richtigere. Aber gegen die Erklärung Rapsons 
spricht der Umstand, daß Käcas Name in den Genealogien fehlt, 
und daß Samudragupta selbst immer erklärt, daß er seinem Vater 
auf den Thron folgte. Wenn Käca überhaupt ein Gupta war,? 
wofür das allgemeine Aussehen seiner Münzen spricht, so wird er 
wohl mit Samudragupta identisch sein. 

Smith (l. e. p. 311) nimmt mit Hoernle an, daß die Münzen, 
die den Namen Prakäsäditya tragen, dem Puragupta zuzu- 
schreiben seien. Nun geben aber Münzen des Puragupta auf der 
Reversseite den Titel Sri-Vikramah, und es ist, wie Allan (p. LII) 
mit Recht bemerkt, höchst unwahrscheinlich, daß Puragupta zwei 
äditya-Titel, Vikramäditya und Prakäsäditya, gehabt habe. Daher 
wird wohl dieser Titel einem Guptaherrscher angehören, dessen 
Name noch nicht bekannt ist und der gegen Ende des 5. Jahr- 
hunderts anzusetzen sein wird. 

Smith nennt als letzten in der Reihe der älteren Guptakaiser 
Kumäragupta II, der um 530 n. Chr. auf den Thron kam. Allan 
erschließt aus den Münzen noch einen Visnugupta Candräditya 


1 JRAS. 1889, 74 ff.; Ind. Ant. 1902, p. 259 f. 
7 Ganz sicher ist das nicht. Fleet (l. c.) hat schon darauf hingewiesen, 
daß der Name Käca als Name zweier Herrscher in einer der Inschriften in den 


Höhlen von Ajantä vorkonmt. 
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(540—560) als Nachfolger des Kumäragupta II, ferner einen Candra- 
gupta III Dvadasaditya und einen Ghatotkacagupta (pp. LIII, 
LIV, LXI). | 

Der Sasanka von Gauda, dessen Münzen der Verfasser zu- 
sammen mit den Guptamünzen behandelt, ist durch Bänas Harsa- 
carita als Mörder des Räjyavardhana, des Bruders des Harga, und 
durch Hinen Tsiang als Verfolger der Buddhisten bekannt. In einem 
MS. des Harsacarita wird er Narendragupta genannt,! und es 
scheint nicht unmöglich, daß er ein Gupta war. Allans Vermutung 
(p. LXIV), daß Narendräditya für Narendragupta zu lesen und ihm 
eine der Münzen zuzuschreiben sei, die auf der Reversseite diesen 
Titel geben, ist durch nichts begründet. 

Schließlich sei noch ein Druckfehler berichtigt: Auf S. CXXXVII 
ist bei den Regierungszeiten von Buddhagupta und Bhanugupta 
480—500 und 500—510 anstatt 380—400 und 400—410 zu lesen. 


M. Winternitz. 


K. Seidenstücker, Süd-buddhistische Studien. I. Die Buddha- 
legende in den Skulpturen des Ananda-Tempels zu Pagan. Ham- 
burg 1916. Mitteilungen aus dem Museum für Völkerkunde in 
Hamburg, IV. (Aus dem 9. Beiheft zum Jahrbuch der Hambur- 
gischen Wissenschaftlichen Anstalten, XXXII, 1914.) 114 S., 4° 
mit 40 Tafeln, 11 Textfiguren und einem Plane von Pagan. 


In den ‚Süd-buddhistischen Studien‘ soll zunächst das reich- 
haltige Material aus Pagan des Hamburgischen Museums für Völker- 
kunde vom religionswissenschaftlichen Standpunkte behandelt werden; 
die ikonographische und kunstgeschichtliche Würdigung, dagegen 
muß einer späteren, besonderen Abhandlung vorhehalten bleiben. 

Pagan, die ehemalige Hauptstadt des gleichnamigen Reiches, 
am linken Ufer des mittleren Irawadi gelegen, ist heute eine schier 


! Jas. Burgess, Ind. Ant. 1878, p. 197 n. Hinen Tsiang, Si-yu-ki, transl. by 
S. Beal, J, 210n. 17; Bühler, Ep. Ind. I, p. 70. 
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unübersehbare, gewaltige Ruinenstätte von 3 km Breite und mehr 
als 12 km Länge. Erhalten sind durch Wiederherstellung einige 
wenige kleinere Tempel und drei große Heiligtümer, unter diesen 
auch der Ananda, die heute noch in Gebrauch sind. Die Stadt 
wurde um 850 n. Chr. gegründet, 997 unter Anöramenzan wurde 
der Buddhismus zur Staatsreligion erhoben, 1284 machten die Mon- 
golen dem Dasein des glanzvollen Reiches ein jähes Ende. Die 
Blütezeit fällt unter Anöyahtäsö (1010—1052), einem zelotischen 
Anhänger der Buddhalehre, der sich im Traume eines Cakkavattin, 
eines Weltherrschers, gewiegt zu haben scheint. In die Fußstapfen 
Asokas tretend, erbaute er im Überfluß Klöster, Thugas und Tempel 
mit ungezählten Fresken, Holz- und Steinbildern. Der Verfasser 
hebt die für den Kunstforscher wichtige Tatsache hervor, daß 
Anöyahtäsö ‚bewußt darauf ausging, die zahlreichen Heiligtümer, 
die er über den aus der Fremde erworbenen Reliquien errichten 
ließ, in dem jeweiligen Stil ihres Ursprungslandes auszuführen‘. 
Diese Tendenz sei auch von seinen Nachfolgern festgehalten worden 
und gewinne für die Geschichte der buddhistischen Baukunst da- 
durch besondere Bedeutung, daß die Originalbauten, die man in 
Pagan nachamte, in ihren Ursprungsländern zum größten Teil ver- 
schwunden seien. Beylié, Architecture hindoue, unterscheidet in der 
Musterkarte des Ruinenfeldes von Pagar nicht weniger als zehn 
Stilarten. 

Das bedeutendste Denkmal von Pagan, der Ananda-Tempel, ist 
1058—1067 unter dem Könige Kyanyittha (1057—1085) entstanden, 
nach Beylie 1085—1107, ‚weil man sich freuen sollte‘. Nach Mit- 
teilungen von Thomann, dem auch die Lichtbildaufnahmen der 80 
Bildwerke zu verdanken sind, ist der Tempel in Backstein um einen 
massigen Steinwürfel von 70 m Seite gebaut, den Vorhallen in den 
Achsen auf 91 m bringen. Der zweigeschossige Mittelbau von 12 m 
Höhe trägt sechs immer schmäler und höher werdende Schräg- 
dächer, die von der im Orissastil ausgeführten Turmhaube gekrönt 
werden. Sie endet mit Wulsten und einem vergoldeten Schirm, 
dessen Spitze 60 m hoch liegt. Die Angaben über den Bau selbst 
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lassen leider die nötige Klarheit vermissen, auch über die Anbrin- 
gung der Bildwerke geben die Bauaufnahmen keine Auskunft. Es 
handelt sich um zahlreiche Jataka-Darstellungen am Äußern (von 
denen das Hamburger Museum gegen 200 Abgüsse hat). Über all 
das werden wohl die angekündigten Veröffentlichungen Genaueres 
bringen. Eine gute Abbildung wiegt seitenlange Beschreibungen auf. 
Der Bau hat grundsätzlich nichts mit den bekannten Bauformen 
des Abendlandes zu tun. Es geht daher nicht an, ihn als griechi- 
sches Kreuz zu bezeichnen. Diese Typenbenennung bezieht sich 
auf den Innenraum. Den Kern aber im Ananda bildet nicht der Raum, 
sondern eine würfelförmige Steinmasse, in die nach den Achsen 
20 m hohe Zellen für die vier über 10 m hohen Standbilder des 
Kakusandha, Konägamana, Kassapa und Gotama gebrochen sind. 
Diese durch Holzbarren abgeschlossenen und wirkungsvoll beleuch- 
teten Zellen werden durch breite Gänge mit den Vorhallen ein- 
geleitet. Spitzbogige Gangpaare, parallel zu den Seiten des Würfels, 
bilden einen Raster von Bildwänden, aus deren Überfülle 80 Nischen 
des inneren Ganges in der vorliegenden Veröffentlichung abgebildet 
und besprochen werden. 
Leider steht ihr Rohstoff nicht fest. Ein Vergleich mit anderen 
Denkmälern, besonders denen von Khmer, hätte die Annahme von 
Stein erhöht. Holz oder Stuck, beide bemalt, kommen schon nach 
dem Erhaltungszustande kaum in Betracht. Der Verfasser kommt 
erst in sein Fahrwasser, wenn er S. 19f. auf das Gegenständliche 
im Anschluß an die Literatur eingeht. Es handelt sich um Illustra- 
tionen der südbuddhistischen Lebensbeschreibung des Buddha, der 
Nidänakathä, und zwar ihres zweiten Teiles, des Avidürenidäna im 
besonderen. Das bestätigen die gelb, braun und schwarz gehaltenen 
freskoartigen Inschriften in birmanischer Rundschrift. Es sind 
wörtliche Anführungen aus dem Avidürenidäna. Daher wird der 
Anlaß benützt, diesen Text vollständig zum ersten Male in einer 
deutschen Überstetzung zu geben (S. 24—57). Bisher gab es zwei 
englische Bearbeitungen. Unstimmigkeiten mit den Bildwerken 


legen die Annalıme nalıe, daß die Geistlichen, die die Inschriften 
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später verfaßten, die Absicht des Künstlers hie und da mifver- 
standen. Nr. 21 fällt ganz heraus, es scheine darin eine Einwirkung 
anderer Schulen auf die Südkunst vorzuliegen. S. 58—79 bringt 
die Beischriften im Wortlaut und in Übersetzung. Jede beginnt 
mit der Ankündigung: santana = Darstellung (Deutung?). Nur das 
letzte Bildwerk war als santhana = Bildnis (?) bezeichnet. S. 80-87 
suchen die Widersprüche zwischen Bild und Inschrift aufzuklären 
und gehen auf einzelne gegenständliche Äußerlichkeiten ein. Über 
die Trachten, die ‚Aus- und Durchführung der einzelnen Vegetations- 
typen‘ wird die spätere ‚weitergreifende Abhandlung‘ Untersuchun- 
sen bringen, die hoffentlich nicht mit den rein künstlerischen Fragen 
nach Gewandbehandlung, Zierat usw. verwechselt werden. Eine 
vergleichende Würdigung nach Stoff und Werk, Gegenstand, Ge- 
stalt, Form und Inhalt verspricht, planmäßig durchgeführt, reiche 
Ausbeute. Den Schluß des vorliegenden Heftes gibt S. 88—103 
die Erklärung der Abbildungen und die Indices. Die Frage der 
Zeitstellung ist nicht gestreift, doch ist wohl angenommen, daß die 
Bildwerke der Bauzeit angehören. Von den Fresken ist S. 84 eine 
Probe nach einem Original im Hamburger Museum für Völkerkunde 


CP o e 
gegeben. Strzygowski. 


Albert T., Clay, A Hebrew deluge story in cuneiform and other 
epic fragments in the Pierpont Morgan Library. (Yale Oriental 
Series. Researches. Vol. V, 3.) New Haven 1922. 


_ Den Hauptinhalt des Heftes bilden drei Tafelbruchstücke, die 
seinerzeit Scheil veröffentlichte und die sich nunmehr in der Pier- 
pont Morgan Library befinden. Die Neuausgabe bedeutet vielenorts 
eine Verbesserung und Erweiterung des bisher bekannten Textes. 
Freilich, Clays Versuche, das Atrahasis-Fragment auf Grund sprach- 
licher Indizien sozusagen zu einer amoritischen Textprobe zu machen, 
halte ich mit anderen (s. bes. Luckenbill, AJSL. XXXIX, 153 ff.) 
für verfehlt. 
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Dem Atrahasis-Fragment ist das I. Kapitel und der Hauptteil 
A des Anhanges gewidmet, wo die verschiedenen Versionen der 
Flutsage zusammengestellt sind. Im einzelnen möchte ich zu dem 
Texte bemerken: Kol. I.3: /m/a-tum ki-ma li-i i-ša-ab-bu kann nicht 
heißen: ,the land like a bull had become satiated‘ (ähnlich auch 
Luckenbill, a. a. O. 154), da das Pris. von 35‘, igebbi lauten müßte; 
das Verbum kann wohl nur von einem Stamme 3bw abgeleitet wer- 
den, dessen Bedeutung vermutlich ‚gewichtig, mächtig sein‘ (s. HWB. 
637 a und vgl. hb. šābā ‚gefangen wegführen‘). Für Auburu (Z. 4, 8) 
schlägt Albright, AJSL. XL, 134 ‚Macht‘ oder ‚Anmaßung‘ vor; 
nur ersteres paßt hier, da ja immer vom Vielwerden, Mächtig- 
werden der Menschheit die Rede ist. Vgl. zu dem Worte auch 
Jensen KB. VI 1, 308, 341 (‚Kraft‘, bezw. ‚Gesamtheit‘). Dazu paßt 
auch kbr II/, ‚mächtig machen‘ (HWB. 262 a), das wohl zu hb. hör 
‚verbinden‘ gehört. 

Kap. II behandelt den von Jensen KB. VI 1, 581 ff. übersetzten 
Etana-Text; die beigegebene Photographie erlaubt gegenüber der 
früheren Ausgabe einige Richtigstellungen. Zu Clays Übersetzung 
möchte ich im einzelnen bemerken: Z. 2 kann doch wohl nur ver- 
bunden werden: im-li-ku mi-li-ik-Sa ma-a-ta-am ‚sie berieten seinen 
Rat, betreffend (?) das Land‘. Z. 4: sin a-na nët i-lu I-gi-gu 
kann nicht heißen ‚The Igigi being against the people‘, da sr ent- 
weder ähnlich nie being und 3dkinü in der vorangehenden Zeile als 
Nomen (Perm. Part.) oder als 3. pl. Perm. zu fassen ist. Ich möchte 
daher übersetzen: ‚die Erhabenen (bezw. die erhaben sind) für die 
Menschen, die Götter Jee, Z. 6 bestätigt die Photographie Scheils 
Ka-lu gegenüber dem von Jensen vermuteten e-lu. Clays Über- 
setzung ‚the shut up the people in the dwellings‘ ist nicht möglich, 
da e-bi-a-tim als Genitiv von ni-ši abhängt (so schon KB. VI 1 
a.a.0.). Z. T liest Clay i-na lim-me-tim, die Tafel zeigt deutlich 
pi, also mit Jensen, a. a. O. 587: i-na Si-pi-tim? In der folgenden 
Zeile (ha-ad-du-um uk-ni-a-am la ga-ab-ra-at) ist die Übersetzung 


1 So sicher nach der Photographie. 


A HEBREW DELUGE STORY IN CUNEIFORM, ETC. 245 


‚a sceptre of lapislazuli had not been possessed‘ ungenau; da wkni’am 
Akk., kann wohl nur übersetzt werden: ‚Ein Szepter hatte Lazur- 
stein nicht gefaßt‘, d. h. ‚war aus Lazurstein nicht zusammengesetzt 
worden.‘ Zur folgenden Zeile vgl. KB. VI 1, 584. Z. 10: si-bi-te 
ba-bu ud-du-lu e-lu da-ap(!)-nim übersetzt Clay ‚The Sibitu locked 
the gates against the mighty‘; uddulu muß aber Perm. 3. pl. und 
das Prädikat zum Subjekt bäbü sein. Ich möchte daher übersetzen: 
‚Der Sieben Tore waren verriegelt wider den Mächtigen.‘ Auffallend 
ist Elü; es entspricht formell einem ina (ana) elt, gebildet wie i3tä(m), 
balü(m) ete., also eine Zusammensetzung des nominalen Bestandteiles 
êl mit der Postposition -ū(m). Z. 12 ist nach KB. VI 1,584 zu ver- 
bessern. Z. 51: ki-bi-am-ma ša te-e-ir-ri-Sa-an-ni lu-ud-di-ik-ku (so 
deutlich nach Kopie und Photographie gegenüber -ma der Umschrift) 
ist zu übersetzen: ‚Sprich und was du von mir verlangst, will ich 
dir geben.‘ Wichtig ist die Form te’irris(annt), sie zeigt, daß die 
in der Ham. Zeit noch üblichen Schreibungen der 3. p. sg. u. pl. 
der im Anlaut schwachen Verba (außer w) wie i-il-la-ak etc. die un- 
kontrahierte Form 7’ illak wiedergeben, die auf ein älteres* vallak 
zurückgeht. luddikku steht für luddinkum. Der Abfall des -m, 
sei es als Mimation, sei es, wie hier, als Postposition, läßt sich in 
unserem Texte mehrfach feststellen; vgl. oben ein, ferner Z. 7: me- 
a-nu (Versschluß), Z. 11: si-bi-ir-ru (Versschluß), Z. 47T: eng 
(Fehler für -um?), ni-Si-im na-e-ri (Versschluß). Das macht den Ein- 
druck, als ob die Mimation besonders am Versschlusse zum Ver- 
klingen neigte, daß also der Schwund der Mimation von der Pausa 
seinen Ausgang nahm. 

Umschrift und Übersetzung des von Jensen KB. VI 1, 92 be- 
handelten Adapa-Fragmentes bilden den Inhalt des -III. Kapitels. 
Der vierte Abschnitt ist der ältesten Geschichte Babyloniens im 
Sinne der von Clay vertretenen Amurru-Theorie gewidmet. 

V. Christian. 
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Sitte und Recht in Nordafrika von Dr. E. Ubach und Ernst 
Rackow, unter Mitwirkung von Prof. Dr. Georg Kampffmeyer, 
Prof. Hans Stumme und Dr. Leonhard Adam. Stuttgart, 
Enke, 1923. XXXI, 4418. 8r. 


Die Sammlung, die den 1. Band der ,Quellen zur ethno- 
logischen Rechtsforschung‘ bildet und speziell den Maghrib 
(Tunesien, Algerien und Marokko) behandelt, ward während der 
Kriegsjahre nach persönlichen Angaben und Schilderungen arabischer 
Kriegsgefangener (Spahis und Tirailleurs) im Halbmondlager Wüns- 
dorf (Mark Brandenburg) zusammengestellt. Wenn nun zwar auch 
das Hauptgewicht der Aufnahmen vielleicht auf der Darlegung der 
rechtlichen Verhältnisse, vor allem des Personen-, Familien-, Erb- 
und Vermögensrechts, Fremden- und Strafrechts usw., beruht, so 
enthält doch auch das ethnologische, folkloristische und sonstige 
einschlägige Material übergenug des Beachtenswerten, das uns 
wertvolle Parallelen zur Semitistik und Islamkunde erschließt. In 
den folgenden Zeilen möchte ich nun versuchen, einiges zur Sprache 
zu bringen, das besonders für die Arabistik im engeren Sinn und 
dann auch weiterhin für das Folklore der Islamvölker Interesse 
haben dürfte. ; 

Allgemein vorderasiatisch und wohl auf ältere (babylonische, 
iranische) Einflüsse zurückgehend ist die Vorliebe der Orientalen 
für bestimmte Zahlen: die Siebenzahl (S. 35 u.; 374 u.; 335 M.; 
293) und die Zahl 40 (S. 294 M.; 347 M.), wofür ja weiteres Material 
bei Wilh. Heinr. Roscher ‚Die Tessarakontaden‘ (Leipzig 1909), 
in meinem Sachindex zu Bokhari (Stuttgart 1923) usw. eingesehen 
werden kann. Zu dem gegen das malocchio dienenden Amulett 
(S. 46 M.), das die Wöchnerin dem kleinen Kinde umhängt, vgl. 
man das von mir im Islam IX, 28 Gesagte, wozu man noch zahllose 
weitere Parallelen beibringen könnte. Vielleicht auch, daß das (S. 33 M. 
erwähnte) Werfen von Salz durch die Braut nach dem Bräutigam 
in der Brautnacht mit diesem Aberglauben zusammenhängt; vgl. 


Islam IX 29 u. und 30 ob. (= Canaan „Aberglaube und Volks- 
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medizin‘, Hamburg 1914, S. 133 M.) sowie 50 ob. Interessant ist 
auch die (S. 114 erwähnte) Tatsache, daß die Salzhäuser vor Dieben 
sicher sind und deshalb nicht bewacht werden. Das erinnert an die 
(von mir im Islam IX 61 M. ebenfalls zitierte) Geschichte aus 
1001 Nacht von dem nächtlichen Einbrecher, der im Dunkeln an 
einen Gegenstand stößt, daran leckt und dann, nachdem er erkannt, 
daß es Salz gewesen, das ganze bereits zusammengeraffte Diebsgut 
wieder fahren läßt, da nun — wenn auch ungewollt — das Salz 
als Mittler zwischen ihm und dem Hausherrn gestanden hatte (vgl. 
Chauvin Nr. 368). Ebenfalls auf 1001 Nacht führt der Gedanke, 
daß es Sünde sei, um den Toten zu weinen (S. 49 M.) — natürlich 
weil die ostentativ bezeugte Trauer eine Art von Auflehnung gegen 
den höheren Willen Gottes bedeutet. So sagt auch ‘Abdallah der 
Seemann seinem Freunde “Abdallah dem Landmann auf immer 
und ewig Lebewohl, als er von diesem erfahren hatte, daß man 
auf der Erde (im Gegensatz zu den Seebewohnern) die Toten bei 
ihrem Hingange beweine [Henning’s Ub. XVI, 106f.]. — Recht 
instruktiv sind auch verschiedene Mitteilungen über die Stellung 
der Frauen in sozialer, rechtlicher und sittlicher Hinsicht. Daß sie 
nicht immer verschleiert sind (S. 173), ist — soweit es sich um 
Frauen von Nomaden handelt — natürlich durchaus nicht auffallend. 
Auch die Beduininnen Arabiens sind ja, gegenüber dem Zwang der 
islamischen Stadtkultur; in ihrem ganzen Auftreten von jeher in 
dieser Beziehung viel freier gewesen; dagegen scheint mir der auf 
das Mädchen ausgeübte Heiratszwang (S. 79) als gegen das islamische 
Gesetz verstoßend. Man vergleiche den Hadith (Houdas Ub. IV, 
435 M. = III, 569 u.), wo es ausdrücklich heißt, daß die Mädchen 
vor ihrer Verehelichung zu befragen seien, bezw. durch Stillschweigen 
ihre Einwilligung zu geben hätten [,qui tacet etc.‘], eine Nötigung 
dagegen jedenfalls ausgeschlossen sei. Übrigens ist ja natürlich auch 
die (vereinzelt auftretende) Prostitution (S. 104 M.) im Widerspruch 
mit dem islamischen Gesetz. Die Scheu der Schwiegertochter vor 
dem Schwiegervater (S. 339 u.; 377 M.) findet ihre beste Illustra- 
tion in dem Hadith [Bokhari ed. Krehl 3/453/4 u. LL woselbst 
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Mohammed sagt ,el-hamwu ’l-maut‘, d. h. daß der Schwiegervater 
der Allergefährlichste für die junge Frau sei. Vieles andere würde 
zwar ebenfalls eine Besprechung lohnen; aber des kulturhistorischen 
Materials ist zu viel, um auf alles in extenso eingehen zu können. 
In dem Sachregister (S. 437 ff.) ist ja das Wichtigste unschwer 
aufzufinden. Besondere Beachtung verdient jedenfalls das über das 
Asyl- und Schutzrecht (S. 120 u.; 399 M.), Eid und Meineid, Spiele 
(S. 266 ff.) Mitgeteilte. Anschauliche Zeichnungen! von der Hand 
Herrn Rackows sowie Musikbeilagen vervollständigen in dankens- 
werter Weise den für Folkloristen, Semitisten und Islamforscher 
gleich wichtigen Band. | 


! Die S. 231 als ‚nicht zu belegend‘ angeführte “oksa (Haargewickel) dürfte 
doch wohl mit klass. añse (Haarflechte) in Verbindung gebracht werden. 


O. Rescher. 
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Der semitische Triliterismus und die afrikanische 
Sprachforschung. 


er o 
Von 


Albert Drexel. 


(Fortsetzung.) 


Zweite Frage: Vom Infinitiv, Perfekt und Aorist des semiti- 
schen Verbuns. 


H. Bauer glaubt die Frage nach der Priorität des Perfekts 
oder Aorists im Semitischen gelöst zu haben, denn er sagt mit einer 
Art selbstverständlicher Entschiedenheit: ‚Es spricht also alles für, 
nichts gegen die Annahme einer Urspriinglichkeit des Imperfekts. 
so daß wir mit ihr als einer feststehenden Tatsache rechnen dürfen“ 
taa OLS. R) Wir werden vorab die Argumente beschen, die B. 
zugunsten seiner Ansicht entweder aus anderen Autoren hergeholt 
oder aus eigenem vorgelegt hat. Als ein kräftigstes Argument für 
das höhere Alter des Imperfekts (Aor.) wird seine vokalische Mehr- 
fürbigkeit angesehen. Dafür beruft sich B. auf eine mehr gelegent- 
liche Äußerung von P. Haupt. der in einem Artikel über ‚The 
oldest semitie verb-form‘ (IRAS, New series X, 244 ff.) geschrieben 
hatte: ‚The identity of the vowels in the forms of the Arabie Perfect. 
when contrasted with their variety in the forms of the Imperfect. 
indicate clearly the greater antiquity of the latter. Mit Recht hat 
B. an H. bemängelt, daß dieser trotz seiner Betonung der vokali- 
schen Variation das ass. kasad als die älteste Form des semitischen 
Imperfekts behauptet. Bauer selbst formuliert sein Argument so: 
„Das semitische Imperfekt zeigt gerade auf den ältesten Sprachstufen 


eine Ähnliche Mannigfaltigkeit der Vokalisation, wie wir sie 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl, XXX1. Pd. 17 
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nach Analogie anderer Sprachen von vornherein erwarten. Dagegen 
weist die schematische Einförmigkeit des Perfekts, wo z. B. fast 
alle aktiven Verba in der Form gutula, die Bezeichnungen eines 
bleibenden Zustandes als qutula erscheinen, unverkennbar darauf 
hin, daß diese Formen nach einem vorliegenden Muster gemodelt, 
also sekundäre Bildungen sind‘ (a. a. O. S. 7). Ähnlich Wellhausen 
in DLZ 1887, Sp. 968: Das Imperfekt macht überall den Eindruck 
größerer Urspriinglichkeit; es ist undurchsichtiger, unregelmäßiger 
und auch sozusagen verbaler.‘ ° 

Über ein zweites Argument hat B. mehr bloß referiert. Es findet 
sich vornehmlich bei R. E. Brünnow, wo derselbe den in BA (II, 
2 SS. 312 ff.) erschienenen Artikel von Fr. Prätorius ‚Über die 
hamitischen Sprachen Ostafrikas‘ bespricht. B. stimmt des Verfassers 
Ansicht von der Priorität des Imperfekts bei und fügt sodann hinzu: 
‚Man könnte dafür geltend machen, daß auf semitischem Gebiet die 
Suffixbildung noch bis in die neuere Zeit hinein fortwuchert, schon 
im Altsyrischen (amarna z. B. ist ganz zur Verbalform geworden) 
und ganz besonders in den neusyrischen Dialekten, während Neu- 
bildungen dureh Prähxa nirgends auftreten. Eine noch lebendige 
Bildungsweise ist aber jedenfalls jünger als eine solche, die ganz 
erstarrt ist‘ (ZA VIII, 132). 

J. A. Knudtzon hat einen mehr sprachpsychologischen Ge- 
danken in derselben Richtung ins Feld geführt, indem er meinte, 
daß ein ‚sich Darstellendes‘ (Imperfekt) natürlicherweise cher aus- 
eedriickt worden sei als das bereits ‚Vorliegende‘ (Perfekt). Auch 
er kommt übrigens ähnlich wie Haupt dureh die Identifizierung 
von ass. tkasad und ath. jegatel zur primären Statuierung jener ass. 
Imperfektform.! 

In dem obzitierten Artikel von Prätorius glaubte dieser Ge- 
lehrte atis dem hamitischen Sprachbereiche für dieselbe Hypothese 
argumentieren zu können. ‚Das Kuschitische spricht durchaus für 
die Priorität, für den vorsemitischen Ursprung der Präformativkonju- 


! Zur assyrischen und allgemein semitischen Grammatik, ZA VI, 409 fl. (bes. 
423) und VII, 33 1% (bes. 48 u. 58). 
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gation, d. h. des semitischen Imperfektums; das Kuschitische spricht 
dafür, daß das Perfekt eine interne semitische Bildung ist, wie das 
anscheinende Perfekt des Kuschitischen eine interne kuschitische 
Bildung ist. Diese Annahme erhebt um so mehr Anspruch auf Wahr- 
scheinlichkeit, als aus dem Berberischen das gleiche Ergebnis zu 
fließen scheint‘ (a. a. O. S. 332). 

Das für Bauer augenscheinlich stärkste Argument ist der Impe- 
rativ. B. führt es als sein erstes Beweismoment an und überlegt: 
‚Da der Imperativ zu dem ursprünglichsten Bestand der Sprache 
gehört und sich in seiner Form am zähesten zu behaupten pflegt 
(man denke nur an das Neusyrische, welches die beiden altsemiti- 
schen Tempora gänzlich eingebüßt, aber den Imperativ in seiner 
ursprünglichen Gestalt treu bewahrt hat), so wird jene Tempus- 
form die ältere sein, die dem Imperativ am nächsten steht. 
Dies ist aber anerkanntermaßen das Imperfekt. Dazu stimmt, daß 
auch der Imperativ des Ägyptischen, das wir ja als urverwandt mit 
dem Semitischen betrachten müssen, in seiner Vokalisation noch an 
den semitischen Imperativ erinnert‘ (a. a. O. S. 7). 

Damit haben wir nun die für die Priorität des Aorists vorge- 
brachten Argumente in übersichtlicher Weise erschöpft und wir 
können zu deren Prüfung übergehen, was auch an erster Stelle ge- 
schehen soll. Alsdann werden wir jene Momente in Erwägung 
ziehen, die eine Priorität des Aorists nicht zu empfehlen scheinen 
und vielmehr nach der bisherigen Auffassung die Frage nach der 
Priorität des einen semitisehen Tempus unlösbar machen oder eher 
noch im Sinne des Perfektums entscheiden lassen. An dritter und 
letzter Stelle wird uns daran gelegen sein, die paar Momente und 
Rücksichten aufzuzeigen, welche nach unserem Dafürhalten einen 
Einblick in die protosemitischen Tempusverhältnisse gewähren und 
zugleich die sprachgeschichtliche Stellung des nackten Intinitivs ver- 
deutlichen. Damit können wir dann wohl die Erörterung der ganzen 
zweiten Frage abgeschlossen sein lassen. 

Als erstes Argument für die Priorität des Imperfektums ist 


oben die verhaltnismiikige Mannigfaltigkeit im vokalischen Formen- 
(hh 
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bestande erwähnt worden, wozu auch noch die größere Gesetzlosig- 
keit im Imperfektum gerechnet wird. Was ist davon zu halten? Was 
kann aus der Tatsache einer relativen vokalischen Mannigfaltigkeit 
der semitischen Imperfektformen abgeleitet werden? Wir antworten: 
jedenfalls nieht das, was Bauer und andere erschließen zu können 
glaubten. Das scheint uns durch die folgenden Erwägungen klar 
zu werden. Für das erste ist die vokalische Vielfärbigkeit des Im- 
perfektums weder ursprünglich noch auch regellos. Es ist eigen- 
tümlich. daß man in einer so weittragenden Sache z. B. auf die 
geschichtliche Bedeutung des Ostsemitischen vergessen konnte. So- 
lange überhaupt das Verhältnis des ass. Präteritums zum südsemi- 
tischen Aorist noch so unsicher erkannt ist, wie wir es zumal bei 
den Anwälten einer Priorität des Imperfektums im Semitischen finden, 
wird auch diese Hypothese nicht viel mehr als eine’ unverbindliche 
Behauptung sein können. Wenn in der Tat weder das Hamitische 
noch die mit dem Hamitischen und Semitischen geschichtlich nahe 
zusammengehenden Idiome (wie z. B. das Haussa), ja wenn nicht 
einmal die ostsemitischen Sprachbestände jene vokalische Variierung 
in dem für eine Aufrechterhaltung der Hypothese nötigen Ausmaß 
zeigen, dann verliert dieses Argument seine Kraft. E. Lindl hatte 
bereits mit berechtigtem Nachdruck auf das bezügliche Zeugnis 
des Ostsemitischen hingewiesen. ‚Hiemit läßt sich also cine Vokal- 
differenz, wie sie sich erst später im Westsemitischen zwischen 
Perfekt und Imperfekt ausbildete, bei dem bab.-assyr. Verbum noch 
nicht belegen. Vielmehr muß den bab.-assvr. Formen, die nur bei 
den transitiven Verba eme teilweise Vokaldifferenz (zwischen 
Präsens thasad gegenüber dem Präteritum ?ksud und nicht zwischen 
Präsens-Präteritum gegenüber dem Permansiv, wie das Westsemi- 
tische) aufweisen, den westsemitischen Sprachen gegenüber höheres 
Alter zugesprochen werden, um so eher, da uns ja die westsemi- 
tischen Sprachen (hinsichtlich ihres Vokalismus) in der nur einige 


Jahrhunderte vor Christus zurückgehenden Gestalt erhalten sind.‘! 


LK Lind), Die babylonisch-assyrischen Träsens- und Präteritalformen im 
A y y 


Grundstamine der starken Verba. Eine sprachvergleichende Studie. München 1896. 
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L. hatte darum auch den fiir die semitische Nominalbildungslehre so 
wichtigen Schluß wider Barth gezogen und darauf aufmerksam ge- 
macht daß ,Barths ...semitisches Nominalbildungsprinzip, das eben 
einzig auf jener irrigen bis auf das Ursemitische ausgedehnten westsemi- 
tischen Vokaldifferenz, zu der sich höchstens im (späteren) Bab.- 
Asyrischen Ansätze finden, beruht. vor dem Forum der bab.-assvr. 
Philologie wie vor dem der vergleichenden semitischen Grammatik 
eine allgemeine Anerkennung nicht erlangen kaun .. . (a. a. O. S. 51), 

Verweisen wir nun aber noch auf die hamitischen und inner- 
afrikanischen Parallelen, bzw. auf Sprachtatsachen, die einen Beitrag 
zur Lösung der mit dem semitischen Vokalwechsel zusammenhängen- 
den Probleme abgeben können. Sowohl die hamitischen Sprachen 
nun, von denen wir besonders das kuschitische Bilin herausgreifen, 
als auch das Haussa zeigen eine stammhafte Vokalunterschiedenheit, 
die aber keineswegs für irgendwelche Tempusbildung eine Rolle 
spielt. Alle verbalen Unterscheidungsformen sehen wir da aus der 
Addition neuer Laut-, bzw. Wortelemente entstehen. Das ist zweifel- 
los auch der Zustand des Präsemitischen gewesen und erst das Proto- 
semitische zeigte die Anfänge einer inneren Abwandlung, deren 
gesetzmäßige und reichhaltige Endresultante wir namentlich im Süd- 
semitischen vor uns liegen haben. Wenn wir nun die beiden Wörter 
hauss. kama (einfangen, festhalten) und ass. kumä (binden, fesseln) 
miteinander vergleichen, so kann vielleicht kama als die ursprüng- 
liche Form angesehen werden, besonders in Mitansehung des Um- 
standes, daß im Assyrischen regelmäßig die getrübte Verbalendung 
u auftritt. Das Haussa hat die temporalen Sinnwerte durch Zusatz- 
elemente zum Ausdrucke gebracht. das Assyrische vor allem dureh 
einen inneren Lautwandel, wenn allerdings erst nach und nach und 
anfangs noch schüchtern, auch nicht immer mit Konstanz und Kon- 
sequenz. Es frägt sich nun, welches Tempus, bzw. welche temporale 
Verbalform zuerst ausgebildet worden ist, diese wäre dann ersicht- 
liehermaßen eben auch die älteste. Sehen wir von den Personen- 
wörtern ab, so ergeben sich zwei Möglichkeiten: entweder wurde 


die vorhandene Ursprungsform des Verbums als ein Tempusstamm 
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verwendet und die andere Tempusform alsdann im Gegensatze zu 
jener besonders gebildet, — nach Bauer und anderen wäre das 
Perfekt in der letzteren Weise dem mehr ursprünglichen und stamm- 
haften Imperfekt nebengesetzt, bzw. entgegengestellt worden. Oder 
aber es sind beide (alle) Tempora durch Änderungen am Grund- 
stamme geschaffen worden, in welchem Falle sich aus der formellen 
Verschiedenheit — z. B. etwa aus dem Charakter der einen oder 
der anderen Bildung — für die Priorität ein sicherer Schluß kaum 
rechtfertigen läßt. Diesen zweiten Fall nehmen wir aber in der Tat 
an. Der Grund, welcher uns diese Annahme allein wahrscheinlich 
macht, scheint uns auch gegen die von Bauer formulierte Meinung 
entscheidend zu sein. 

Wenn z. B. im Arabischen die gesamten Perfektformen der 
aktiven Verba in der Gestalt einer durchgehends homogenen Voka- 
lisation (u-a-a) aufscheinen, so halten wir das einer uniformierenden 
Tendenz der semitischen Sprachmenschen zugute, wobei immerhin 
angenommen ist, daß eine (wohl nicht geringe) Anzahl von ursemi- 
tischen Grundverba jene Vokalisation schon besaß. Wer diesen Fall 
ausschließen würde, hätte nachzuweisen, warum gerade diese Voka- 
lisation nicht möglich oder doch — im Gegensatz zu jeder anderen 
— von vornweg unwahrscheinlich sein sollte. Dal der stative (in- 
transitive) Sinn durch die Vokalreihe a-i-a, der passivische durch 
a-u-a gegeben wurde, ist einerseits ebenfalls auf die analoge Unifor- 
mierungstendenz zurückzuführen, hat aber andererseits doch auch 
noch einen tieferen sprachpsychologischen Grund. So erleidet in 
ähnlicher Weise die normale und einfache Verbwurzel in manchen 
afrikanischen Idiomen eine vokalische Verdunklung (u, o), sobald sie 
in das passivische Grammatologikum eintritt. Wie beim Perfekt so 
haben auch bei der Bildung des Imperfektums Veränderungen des 
Urzeitwortes stattgefunden. Läßt sich dies dartun, dann wird die 
Behauptung einer Priorität des Tmperfekts aus der Instanz seiner 
Vokalisation hinfällig. 

Das Imperfektum zeigt in seiner Vokalisation nicht weniger 


Giesetzmäßigkeit als das Perfekt. Nur drei darauf bezügliche Daten 
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möchten wir da markieren. Wie kommt’ es vor allem, daß kein Im- 
perfektum mit der Vokalreihe a-a-a existiert? Man wird denn doch 
nicht die Behauptung im Ernste vertreten wollen. daß ein Grund- 
verb von der Vokalfärbung er«a-a ausgeschlossen sei, daß solche 
Verbwurzeln gar nicht bestanden hätten? Dann konnte aber das 
Imperfekt dieser Verba nicht ohne einen Wandlungsprozeß am Stamm- 
verb geworden sein. Im Falle einer Verbalwurzel von den Vokal- 
werten a-a-a wäre das Perfekt offenkundig gegen das Imperfekt 
primär, hinsichtlich wenigstens seines Bildungssubstrates. Wir gehen 
zu einer zweiten Überlegung über, die nicht minder bedeutungsvoll 
ist. Wie ist es zu erklären, daß z. B. die Verba der perfektischen 
Form «-t-a im Imperfekt stets den Vokal a an zweiter Stelle haben? 
Man wird uns vielleicht antworten, daß dieses « gegen das perfek- 
tische 2 urspriinglicher war und dieses eine Reagenzbildung gegen 
jenes frühere imperfektische «a sei. Angenommen, es wollte sich 
jemand wirklich auf einen solehen Standpunkt festlegen: wie ver- 
möchte er zu beweisen, daß es sich nicht entweder genau umgekehrt 
oder doch so verhalte, daß das Perfekt-¢ und das Imperfekt-« in 
korrelativer Reagenz zu verständigen sind? Es gestaltet sieh diese 
Frage insoweit noch schwieriger, als sämtliche Passiva des Imper- 
fektums beim zweiten Radikal dasselbe a haben. Wenn wir recht 
sehen, steht hier der perfektischen Varnerung des zweitradikalen 
Vokals (¢ intransitivum, v passivum) die imperfektisch eine Lautung o 
gegenüber, — bedenklich genug für das Bauersche Theorem. 

Ein drittes Bemerkenswertes liegt darin, dal die sogenannten 
Stämme des Verbums in ihrem Imperfekt em festes, und zwar drei- 
faches Vokalisierungsschema aufweisen. Wir setzen es zur besseren 
Veranschaulichung unseres Argumentes her. 

Stimme II, HI, IV: «#—a— i — u 
Stämme V und VI: a—a—a—a 
Stämme VII—X: a—au— i—u. 

Es kann uns hier nicht weiter beschäftigen, wie dieses Voka- 

lisierungssystem — denn System liegt unverkennbar drinnen — zu 


verständigen ist. Wir möchten lediglich bemerken, daß es von mehr 
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Ursprünglichkeit zeigt, wenn, wie es im Perfekt geschah, die verbalen 
Erweiterungsformantien mit dem unveränderten Grundstamm (Normal- 
verb) zusammentreten. Jedenfalls lassen z. B. jene Sprachen, die 
bis heute ein noch mehr ursprüngliches Gefüge bewahrt haben — 
wir rechnen daher auch das Haussa —, dieselbe Anschauung bestii- 
tigen. Selbst das Hamitische enthält hiefür Belege. Was daraus 
folgen würde, ist, daß die sogenannten verbalen Stämme des Semi- 
tischen früher vom Perfektum gebildet worden sind. Daneben bliebe 
allerdings die Möglichkeit noch bestehen, daß die imperfektischen 
Formen neben und schon insoweit wieder im Gegensatze zu den Perfekt- 
formen auftraten. So beweist denn, wird man vielleicht fragen, der 
größere Vokalreichtum des Imperfektums gar nichts für eine Priorität 
dieses Tempus? Wir müssen das in der Tat behaupten und weisen 
zur Erklärung jenes größeren Vokalreichtums darauf hin, daß die 
vom Perfektum unterschiedenen anderen Bildungs- und Betonungs- 
verhältuisse hier viel besser zu berücksichtigen kommen. Dabei 
heben wir noch einmal hervor, daß die jetzigen Vokalisierungsver- 
hältnisse des Imperfektums in ihrer unbestreitlichen Gesetzmäßigkeit 
mindestens ebensosehr auf die positiven und erst langsam sich aus- 
wirkenden Gestaltungstendenzen des Sprachindividuums und des 
Sprachvolkes zurückzuführen sind, wie es für die Erklärung des per- 
fektischen Vokalcharakters notwendig wird. Sprachpsychologisch ent- 
sprechen die Lautungsverhältnisse beidemal; denn das Perfekt (im 
Sinne des Arabischen, weiterhin des Südsemitischen überhaupt und 
dann im allgemeinen des ganzen Westsemitischen) bezeichnet ein Ein- 
deutiges, Gleichförmiges und Festes, während dem Aorist derselben 
Sprachen eine grammatologische Mannigfaltigkeit eignet. Sprach- 
psychologisch und sprachphysiologisch können wir auch weiterhin 
noch bemerken, daß der Vokal « das Abgeschlossene und Fest- 
ruhende auszudrücken pflegt, während das Aktive und momentan- 
Zuständliche, das Intensive und Ingressive durch ¢, das irgendwie 
Passive durch « öfters wiedergegeben wird. Damit wollten wir ledig- 
lich auf eine (sich uns namentlich aus dem reichen und geschichtlich 


weitreichenden afrikanischen Sprachmaterial aufdrängende) laut- 
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psychologische Erkenntnis hinweisen, ohne an der Stelle ein irgend- 
wie ausschlaggebendes Gewicht darauf zu legen. Aber davor warnen 
können wir mit Recht, daß man selbst innerhalb der großen Gram- 
matik eines Gesamttypus (z. B. des semitischen) alle eschatologischen 
Fragen aus dem sinnfälligen und dem geschichtlich etwa noch er- 
reichbaren Formenmaterial als solchem erkläre. Mindestens die 
Grenzen des Wissens und der Vermutung einzugestehen, ist da immer 
dem Fortschritt zuträglicher, als mit sehr geringen Einsichten sehr 
sroße Aussichten erweisen zu wollen. 

In der Besprechung des zweiten, für eine Priorität des Im- 
perfektums vorgetragenen Argumentes können wir uns kurz fassen. 
Es ist dieses Argument, um von allem anderen abzusehen, auf die 
durchaus unhaltbare Behauptung aufgebaut, daß ein noch lebendiger 
Bildungsvorgang hinsichtlich eines anderen bereits erstarrten als 
schlechterdings älter zu bezeichnen sei. Wäre es z. B. nicht ebenso 
wahrscheinlich zu sagen, daß die suffikale Bildung urwüchsiger und da- 
rum lebenskräftiger ist? Allein, sind denn sekundäre Suffixbildungen 
nicht hin und hin durch die Sprachgeschichte belegt? Und sollen diese 
dann etwas wider den ursprünglichen Charakter der primären Bil- 
dungen besagen? Und was wäre es so um die suffikalen Erschei- 
nungen der semitischen Imperativformen? Doch genug von diesen 
Bedenken. Es stehen uns noch ganz andere Indizien gegen die 
berührte Auffasung zu Gebote; nur eines wollen wir hier anfügen. 
Im Haussa haben wir eine doppelte Bildung der nomina agentis, die 
eine durch Vorsetzung von mai (wobei das verbale Stammwort un- 
verändert bleibt: mui-karya, Lügner — karya, lügen), die andere 
durch Vorsetzung von ma (wobei die Endvokale des verbalen Stamm- 
wortes einem ¿ weicht: ma-keri, Schmied — kera, schmieden). Ein 
Vergleich mit dem Bantu zeigt nun, daß die Bildung durch präf. 
ma(mu) und suff. è bereits statt hatte, als Haussa und Bantu — 
soweit ihr verwandtes Element in Betracht kommt — noch auf einer 
gemeinsamen Entwicklungsstufe standen. Die spezifisch haussanische 
Bildung durch Präfigierung von mai muß insoferne als neuer be- 


trachtet werden, und doch ist sie gegen die Bildung mit suffikalem ı 
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erstarrt; man vgl. nur neuere Bildungen wie etwa ma-rini, Farber 
(rina, färben), ma-dumki, Schneider (dumka, nähen), ma-dubi, Spiegel 
(duba, ansehen) u.a. m. Auch der Gedanke Briinnows versagt also. 

Wir kommen zu dem von uns an dritter Stelle genannten 
Argument: das Perfekt als die Aussage eines Vergangenen ist später 
gebildet als das Imperfekt, welches auch für den Ausdruck des 
Präsentischen dienen kann. Dieser Gedanke hat in der Tat etwas 
für sich. Daß er z. B. von Bauer abgewiesen wird, hat wohl darin 
seinen Grund, daß B. das assyrische Präteritum gegenüber dem assy- 
rischen Präsens als primär ansetzen will und muß. Was ist nun für 
unseren Fall von dem allgemeineren sprachphilosophischen Momente 
Knudtzons zu sagen? Jedenfalls dürfte es nicht angehen, etwa 
eine präsentische Verbalflexion erst nach einer präteritalen anzu- 
setzen. Wir meinen, daß ein Tempus, das wenigstens auch präsen- 
tisch beinhaltet sein konnte, zum mindestens nicht erst nach einer ein- 
deutig präterital gerichteten Verbalformation zu stehen kommt. ‘Soll 
das Perfekt eine spätere Bildung sein? Wir würden auch diese 
Behauptung nicht als von vorne irgend wahrscheinlich hinnehmen 
können; jedenfalls wird auch der perfektische Sinn eines Gesche- 
hungs- oder Tatwortes schon ganz frühe bezeichnet worden sein. 
Wir werden auf diesen Punkt zurückkommen, wo wir die Frage der 
ägyptischen Tempusbildung zu berühren haben. Dagegen ist hier 
vor allem lehrreich, was Lindl, auf dessen ostsemitische Tempus- 
studie wir weiter oben schon Bezug genommen haben, durch seine 
Untersuchungen feststellen konnte. Wir geben seine abschließende 
Ansieht wieder, ohne uns deswegen in allen darin irgend vertretenen 
Gedanken vorbehaltlos identifizieren zu wollen. ‚Werfen wir zum 
Schluß noch einen Gesamtüberblick auf das Detail dieser Unter- 
suchung über die bab.-ass. Präsens- und Präteritalforınen, so stellen 
sich dieselben als ein bereits von Anfang an in Präsens, bzw. Futurum 
wie in Präteritum, bzw. früheren Jussiv differenziertes, bis ins Ur- 
semitische zurückreichendes Gebilde dar, dessen wahrscheinlich ge- 
meinsames Substrat eines der beiden ältesten Partizipialnomina kasud 


oder kasid ist. Ubereinstimmend mit diesem Ursprunge weisen deshalb 


Der SEMIT. TRILITERISMUS UND DIE AFRIK. SPRACHFORSCHUNG. 259 


auch das Präsens und Präteritum einen mit dem korrelaten Per- 
mansiv (das gleicherweise dem Partizipialnomen, wobei jedoch die 
Personalpronomina im Gegensatz zu ersteren durch Suffigierung 
antraten, seinen Ursprung verdankt) homogenen Stammvokal auf. 
Nur bei den transitiven Verba nahm das Präsens, bereits aber noch 
in vorhistorischer Zeit, an Stelle des vielleicht als ursprünglich an- 
zusehenden *ikasud den ,a‘-Vokalismus tkusad an, um gerade durch 
diese konstante Differenzierung das transitive Präsens auch äußer- 
lich vom (bisher gleichlautenden) intransitiven Präsens tbalut zu 
unterscheiden‘ (a. a. O. S. 50). 

Nach dem eben Ausgefiihrten wird es klar, daß die sprach- 
philosophisch etwa notwendige Erstansetzung des ‚Präsens‘ zum aller- 
wenigsten für eine Priorität des sogenannten (westsemitischen) Im- 
perfektums geltend gemacht werden darf. Man mag dies bei der 
Erörterung des viertgenannten Argumentes gleich noch besser ver- 
stehen. Zu ihr wollen wir nunmehr übergehen. 

Es mag jedenfalls für die Semistik kein so fruchtbares Ver- 
gleichungsgebiet geben, wie es die hamitischen Sprachen sind, und 
man kann es denn auch nur bedauern, daß man so spät erst und 
wiederum so spärlich diese Vergleichung zu kultivieren begonnen 
hat. Es ist denn ja in der Tat eine der Aufgaben unserer gegen- 
wärtigen Abhandlung, aus dem afrıkanischen und zumal hamitischen 
Sprachgebiete Licht für einige wichtigste semitistische Fragen der 
Grammatik zu gewinnen. Wenn nun freilich, wie es von Bauers 
Gewährsmann Prätorius gesehehen ist, unzutreffendes Material be- 
richtet, bzw. über sonst zutreffendes Material irrig berichtet wird. 
dann mag eine sich darauf stützende Vergleichung natürlicherweise 
nachteilig genug ausfallen. Die hamitischen Sprachen sollen also 
die Priorität des semitischen Imperfektums beweisen. Wir gehen 
von den Berbersprachen aus, um dann das bezügliche Material des 
Kuschitischen zu prüfen. Uber die hierher fallenden Verhältnisse des 
Lybischen (worunter wir das Ägyptische und weiterhin dann auch noch 
das Koptische verstehen) müssen wir bei Besprechung der gegen 


eine imperfektisehe Priorität zeugenden Momente ohnedies handeln. 
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R. Basset, einer der verdientesten Erforscher der Berber- 
sprachen, sagt in seinen ‚Études sur les dialectes berbères‘ (p. 109) 
hinsichtlich der Tempusverhältnisse ganz allgemein: ‚Le verbe berbère 
ne renferme, à proprement parler, qu'un seul temps : l’aoriste; deux 
si lon veut compter l’imperativ. L’aoriste, comme son nom l'in- 
dique, exprime un époque indeterminde; la notion de temps (passé. 
futur) se marque par les particules, de méme que la notion des 
modes; en l'absence de particules, le verbe exprime d'ordinaire l'idée 
du passé. Des modifications phonétiques ont lieu sous l'influence 
de ces particules.: Von der Bildung dieses Tempus bemerkt B. dann 
noch: ,Tandisque les langues sémitiques, le parfait et l'imparfait 
(aoriste) se distinguent en prefixant les affixes personnels (aoriste} 
ou en les suffixant (prétérit), le berbère, dans l'unique temps qu’il 
posséde, emploie tantôt la suffixation‘..., tantot la préfixation ..., 
tantöt ľune et lautre réunies. E (ibid. pp. 109 sq.). Sein Schema 


ist folgendes: 


1. Pers. se. comm. — — — 1) (â, kh, F) 
ur rr = th (t, h) — ——dh (C, ad’, d, t, t, teh) 
3B. w Mase | i —— — 
A „po » fem. th (fh) -— — 
1. Pers. pl. comm. n — — — 
2. a» ew masc. th (t, h) — --— m 
Le n fem. th(t, h) - — — mt (ma, mt) 
3. p p mase. — - e A 
3. 4 na Tom, — — nl (nia, vied’, nt), 
Dieses Schema — „avee les changements de consonnes qu'exi- 


gent les règles phonétiques des divers dialectes‘ — zeigt nebenher auch 
die Verwandtschaft der berberisehen Flexionslautungen mit dem 
Semitischen. Durch dieses Schema wird vor allem nahegelegt, daß 
auch im Ursemitischen weder die ausschließlich präfigale, noch die 
ausschließlich suffikale Verbaltlexion gestanden hat. Wenn wir ferner 
im Berber das Verb ohne Zusatzelemente im perfektischen Gebrauche 
finden, so rechtfertigt das durchaus die Anschauung, daß das Perfekt 


eben unmittelbar von dem Verbstamm (der keine bloße Hypothese 


oder Fiktion ist, sondern wirklich stand und gebraucht wurde) sich 
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herleitete, — allerdings wohl in einer sich mehr und mehr systemi- 
sierenden Gegensätzlichkeit des mitwerdenden, vornelimlich präsen- 
tisch gerichteten Avristes. 

Gehen wir nun zur Betrachtung der kuschitischen Formen 
über. Wenn Zimmern (a. a. O. S. 94) einfachhin sagt, daß ‚die 
kuschitischen Sprachen bloß ein Äquivalent der semitischen Präfor- 
mativflexion aufweisen‘, dann ist das unrichtig und kann eine der- 
artige Mißkennung von sprachwissenschaftlichen Daten nur befren- 
den. Wir beziehen uns hier auf die drei bedeutsameren kuschi- 
tischen Idiome, das Somali, Bedauye und das Bilin. Weil uns die 
ganzen Schemata zu breit würden, begnügen wir uns mit der Nennung 


von wenigen herausgegriffenen Formen. 


Som.: yi-mad-a, ti-mad-a, er kommt, sie | Bil.: sras-a-ulun, ich höre 
kommt | was-ra-uk, du hörst 
ti-mad-an, ihr kommt (gen. comm.) war-a-uk, er hört 
diah-t-a, du brichst | was-a-ti, sie hört 
diah-n-a, wir brechen | wras-na-uluu, wir hören 
Bed.: vanfiy-a, du trinkst (imase.), san- | was-dlana-uk, ihr hört 
‚ny-i, du trinkst (fem.) maxeana-ul, sie hören 


te-dliv-na, ihr tötet 


achavvin, ich will : arme, wollen 


Auch diese Formen bestätigen die aus dem Berber erkannten 
Ursprungsverhältnisse des Flexionsverbums. Auffallen könnte etwa 
blob die suffikale Konstanz im Bilin. Allein für unseren Gedanken 
beweist sie hier, was wir wollten. Es mag übrigens noch erwälint 
werden, dab wir in der bil. Flexion etwa doch nur das Produkt 
einer später einseitix gewordenen Entwicklung zu erkennen haben. 
Wenigstens dürften Ausdrücke wie an fartya illa, ich muß nicht 
gehen oder inti furto gin, du mußt gehen und wieder enti fargirin 
gin, du darfst nieht gehen, dahin deutbar sein. Wenn wir allerdings 
wissen, wie Z. B. im Haussa die Flexionspronomina durchwegs präze- 
dieren, möchte immerhin die Ansicht nicht ganz und von vornherein 
von der Hand zu weisen sein, daß eine solche Sprachgewöhnung 


ursprünglich sein konnte. Sogar im Imperativ treffen wir beim Haussa 
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die Präzedenz des Pronomens, wenn auch nicht ausnahmslos (vgl. 
A. Mischlich, Lehrb. d. Haussa-Spr., S. 53). 

Daß dem Agyptischen der Suffixcharakter im Flexionsverb 
eignete, ist notorisch, wenn auch die damit gegebenen sprachgeschicht- 
lichen Fragestellungen verschieden erledigt werden, worauf übrigens 
bald noch besonders zurückzukommen sein wird. 

Was soll nach alledem die Argumentation aus dem Hamitischen 
für eine behauptete Priorität des semitischen Imperfekts anders 
sein als eine glatte Irreführung? Die Tempusverhältnisse selber, 
wie sie im Hamitischen liegen, sollen im folgenden noch gestreift 
werden. 

Wir kommen zum fünften und letzten Argumente, das von 
Bauer wohl mit Recht an erster Stelle genannt worden ist, da das- 
selbe in der Tat am ehesten etwas für sich haben könnte. Der Beweis- 
gedanke bei B. liegt einfach: Imperativ gehört zufolge seines sprach- 
logischen Charakters wohl zu dem frühesten Formenbestande des 
Verbums; nun ist aber der semitische Imperativ vom Imperfektum 
abgeleitet und muß dieses somit das Ursprünglichste des Flexions- 
verbs sein. Zunächst muß zugegeben werden, daß z. B. im Ara- 
bischen (und Hebräischen) die imperativischen Formen aus dem 
Imperfekt zu verständigen sind. Allein damit ist noch lange nicht 
erwiesen, daß der semitische Imperativ in Anlehnung an die historisch 
und heute vorliegenden Flexionsformen des Imperfektums entstanden 
sei. Wir können und müssen aber noch weiter zurückgreifen und 
fragen, ob mit der Anlehnung des Imperativs an das Imperfektum 
die Priorität dieses vor dem Verfektum denn tatsächlich auch ge- 
geben ist. Diese letztere Frage werden wir nicht weniger im Auge 
behalten dürfen. 

Vor allem steht fest, daß von einer eindeutig perfektisch be- 
inhalteten Verbalform als soleher der Imperativ nicht abgenommen 
werden konnte. Und doch legt uns des Ostsemitische diesen Fall 
scheinbar nahe. Im Assyrischen erscheint der Imperativ als nächst. - 
verwandt zum Präteritum. Das zeigen uns gleich die bezüglichen 


Formen des gewöhnlichen sogenannten starken Verbums: 
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Präsens: i-hasad, lakasadl usw. 

Permans.: Gerät, kasdat usw. 

Priiter.: i-hdud, talsud usw. (2. sg. f. dabsudi, 2. pl. m. takšudů usw.) 
Imper.:  bušsud, kušudì, 


kusudůù, kušudâ(ni). 


Woher kommt diese Übereinstimmung? Ein Zweifaches ist 
möglich: entweder sind Prät. und Imper. in Abhängigkeit vonein- 
ander (also wohl die Imperativformen abhängig vom Prät.) entstan- 
den oder sie haben eine parallele Entstehungsweise gehabt, etwa so, 
daß beide Grammatologica mit demselben Stammwort (vielleicht mit 
dem verbalen Wurzelwort überhaupt) arbeiteten. Und wäre denn 
diese letztere Möglichkeit wirklich so ferneliegend? Wir haben im 
Assyrischen zwei Formen (das Präsens und das Präterium), welche 
sich einzig durch die innere Vokalisation unterscheiden, also wohl 
in korrelater Gegensätzlichkeit sich nebeneinander herauskristallisiert 


haben mögen. Wir setzen die Formen mit dem Imperativ her: 


Präs.: thasad Imper.: Prät.: thse 
takašad tuk Sud 
takašad kusud tal-sud 
lahasadi Luz taksudy 
ahasad i aeu 
ikašadi ni) thsud ind) 
erasadarni) Hesudeini) 

f takašadů kusunda j Ger Zucl 
takasardd WIEN fal-suda 
viir ën nihsud. 


Aus diesem Schema wird vor allem die nämliche Bildungs- 
weise der drei Formen ersichtlich. Zweitens fällt die Vokalgleichheit 
beim Präsens und Imperativ auf. Ist eine der beiden Vokalisierungen 
(a-a, u-u) ursprünglich? Eine solche Annahme möchte vielleicht für 
dieses einzelne Verb nicht als ganz unmöglich erscheinen; eine im 
umfangreicheren verbalen Material sich regelmäßig wiederholende 
derartige zweihomogene Vokalisierung kann nicht weiter als ur- 
sprünglich angesehen werden. Sowohl Akusud als kasad sind von 


sckundärer Datierung. Welche Grundform sollen wir für das Präteritum 
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ansetzen? wohl doch etwa kasud. Sollen wir nun denken, daß der 
Imperativ in mechanischer Deduktion aus dem Präteritum geworden 
ist? Einer solchen Annahme stehen zwei starke Indizien entgegen: 
einmal hat der Imperativ einen genau inpräteritalen Sinn; und dann 
ist eben zweitens auch die lautliche Verschiedenheit in dem beider- 
seitigen Bildungsstamme (imp. kusud: prät. kasud) zu beachten. Es 
scheint so auch jene von uns früher noch hypothetisch zugelassene 
Annahme, daß Imp. und Prät. mit demselben Bildungsstamme ge- 
arbeitet hätten, durchaus hinfällig zu werden. Wenn wir jenen 
Lautungsstamm, der einem jeweiligen Flexionstempus zugrunde liegt, 
die Arbeitswurzel dieses Tempus (Modus) heißen, so müßten wir vom 
Westsemitischen im allgemeinen sagen, daß es in der nunmehrigen 
Gestalt seiner Hauptsprachen nur eine zweifache, nicht wie das Ost- 
semitische eine dreifache (bzw. in Rücksicht auf den Permansiv- 
stamm kasid vierfache) Arbeitswurzel des Verbums aufweist. Ob 
diese Formenlage z. B. im Arabischen hinsichtlich der obbezeichneten 
ostsemitischen Verhältnisse als minder ursprünglich anzusehen ist. 
entbehrt nicht einer eigentlichen Wahrscheinlichkeit, wenn wir auch 
eine bezügliche bestimmte Behauptung hier nicht weiter ausnützen 
zu sollen glauben. Für unsere Frage genügt es zu wissen, daß die 
ostsemitischen Formverhältnisse nicht auf die westsemitischen zurück- 
geführt werden können, daß also das von Bauer vorgeschützte im- 
perfektische Abhängigkeitsverhältnis des Imperativs im ostsemitischen 
Bereiche fehlt. 

Gehen wir nun zur Vergleichnng der einschlägigen Flexions- 
verhältnisse im Hamitischen über. Wir meinen da namentlich aus 
den kuschitischen Sprachen ein neues wertvolles Moment für die 
Bloßlegung auch der ursprünglichen westsemitischen Imperativfrage 
sichern zu können. Zunächst seien etliche Formen genannt: 

Bed. a-gid, ich habe niedergeworfen 
(ode (m), ti-gid-i (f.), du hast niedergeworten usw. 
te-u-dir-a, du tötest 
te-dir-na, ihr tötet 


dir-a (m.), dir-i (f.). tite 
dir-na, tötet 
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Bil. was-2 (gen. comm.), höre 


was-a, höret 


Was zunächst die Bed.-Formen angeht, zeigen dieselben eine 
Abhängigkeit weder vom Perfekt noch vom Präsens. Perf. und Präs. 
werden selber voneinander durch präfigale Lautungsverschiedenheiten 
gekennzeichnet (präsent. n oder im Pl. Dehnung des Präfixvokals). 
Der Imperativ ist daneben eine ebenso unmittelbare und selbständige 
Bildung. Im Bil. tritt die unabhängige Imperativbildung noch stärker 
hervor und hier wird irgendwelche Zurückführung etwa auf das 
Präsens völlig unmöglich. Man vel. nur die früher schon berührten 
Formen was-ra-uk (du hörst) und was-dana-uk (ihr hört). 

Beziehen wir uns der Vervollständigung des Argumentes halber 
noch auf das Silh des Berberischen. Das Schema der Verbaltlexion 


ist hier folgendes: 


‚Fiens’: 1. P. se. m. rer-a} Imp.: Faktum‘: area 
Dana së t-re,s-f wee I-run-£ 
Inn mie ine 
f; t-rer terur 
1. P. pl. DER ) nas 
2:5 p M, Forëue rot! F-rur-m 
f. f-sepemet rer-c-me-l t-rnr-m-t 
B a p M. rat p-n 
f. rer-n-t steuert. 


Im Silh gewahren wir die vokalische Umlautung von e zu u, 
zur Bezeichnung des perfektischen Sinnes. Als Grundlautung (oder 
doch dieser näherkommend) ist die Form rer (rer-) zu fassen. Von 
dieser Form sind im Silh der Imperativ und das ‚Fiens‘ als Bildungen 
ausgegangen, nicht aber ersterer von letzterem, wie allem schon 
aus den selbständigen Formen des Imperativs erhellt. Man wird sich 
sogar hüten müssen, die Faktumformen vom Fiens herzuleiten. Nur 
die Lautung u ist neben die e-Form getreten and beide Formen 
haben sich eeseneinander in die Funktionen eines Perfekts und 
eines Aorists geteilt. ITinsiehtlich der äußerlich hinzutretenden Ele- 


mente geben sich beide Tempora als gteicherweise ursprünglich. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen!. NXNL Bd. Is 
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Wenden wir uns abschließend noch dem Ägyptischen zu. Auch 
aus dieser Quelle erfährt unser bisheriges Resultat seine genaue 
Bestätigung. Man könnte zwar gegen unsere Berufung auf das 
Ägyptische einwenden, daß ja im Agyptischen ein Imperfekt nicht 
bekannt geworden sei und man so wenigstens nicht wissen könne, 
ob die ägyptischen Imperativformen vielleicht nicht doch mit dem 
etwa verloren gegangenen Imperfektum in Übereinstimmung standen. 
Wir werden dieses Bedenken zerstreuen, sobald wir die ägyptischen 
Imperativbildungen genannt haben. 

In einer dreifachen Art hat das Ägyptische die Imperativ- 
bedeutung ausdrücken können: 1. durch den nackten Stamm, dem 
man für die pluralische Funktion ein oder w anfügte, 2. mit dem 
nachfolgenden pronomen absolutum und 3. mittels der pronominal 
verstärkten, bzw. präzisierten Wörtchen r- oder ir-. Wenn wir von 
der seit dem n. R. allmählich mit in Anwendung kommenden im- 
perativischen Setzung des Intinitivs absehen, so erkennen wir in den 
ägyptischen Imperativbildungen ein ursprüngliches Verfahren, das 
ebenso selbständig entstand wie der Tempusausdruck. Daß die an 
zweiter und dritter Stelle genannten Bildungen mit einem etwa 
entschwundenen Imperfektum nichts zu tun gehabt hätten, ist allein 
aus dem Umstande abzunehmen, daß ihre Formantien einen vom 
Flexionsverb unabhängigen, wohl vor diesem anzusetzenden Eigen- 
wert besagen. Es bliebe demnach nur die erstgenannte Imperativ- 
bildung in einem eventuellen Entstehungsverhältnisse zu dem even- 
tuellen Imperfekt möglich bestehen. Wir glauben aber darauf hin- 
weisen zu können, daß auch mit dieser Eventualität nicht weiter 
mehr gerechnet werden darf. Zunächst gibt sich der singularische 
Imperativ als stammhaft, er ist die ursprünglich in der Sprache 
wohl noch häufiger formell figurierende Verbwurzel, vielleicht mit 
einer distinktiven Lautungsnuance oder wieder mit einer designie- 
renden Akzentuierung. Was aber die Pluralformen anlangt, so 
stimmt das allem Anscheine nach ältere ¢ mit keiner der aus dem 
Agvptischen erkannten bezüglichen Flexionsendungen überein, so daß 


man um jenes imperativischen Suffixes willen gezwungen sein 
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sollte, eine ältere Imperfektbildung mit ganz anderen Bildungs- 
elementen anzunehmen, ein Vorgehen, das, um uns gelinde aus- 
zudrücken, doch sehr kühn und beinahe phantastisch wirkt, keines- 
falls also mit solider Sprachforschung mehr etwas zu tun hat. 
Aber folgten wir selbst diesem äußersten Falle noch, so wäre 
eine genetische Abhängigkeit oder irgendwelche zusammenhängende 
Identität von Imperfektum und Imperativ erst von vorne zu be- 
weisen, was unmöglich ist. Vermutlich hatte übrigens jene impera- 
tivische ¢-Lautung weder einen ausgesprochen pronominalen, noch 
einen ausgesprochen numeralen Sinn, sondern vereinigte in seinem 
modalen Wesenscharakter diese beiden Momente mit. Als modal 
entstandenes und gerichtetes Klement hätte dann freilich © zu irgend- ` 
welcher Tempusbildung nicht getaugt. 

Es kann hier einiges Interesse beanspruchen, wenn wir auf 
die Imperativbildung der bergnubischen Sprache (von Gebel Delen) 
aufmerksam machen. Diese dureh ihren verbalen Formenreichtum 
geradezu ausgezeichnete Sprache unterscheidet deutlich und streng 
modale Formelemente neben den temporalen und numeralen. Sie 
lauten für die zweiten Personen ¢ (sg.) und e (pl... Der modale 
Charakter verstärkt sich im Singular zu ia. Diese Lautungen dürften 
wohl interjektionalen und auch wieder emotionalen Entstehungssinn 
enthalten, weshalb wir sie eher mit Vokativlautungen, weniger oder 
doch nieht unmittelbar mit den suffikalen Verwandtschaftspossessiva 
vergleichen möchten. Vel. D. Kauezor, Die bergnub. Spr., SS. 160 f. 
Warum haben wir dieses Beispiel angezogen? Nicht weil wir uns 
hier aus dem zwischen dem Nubischen und dem Hamitischen statt- 
habenden Verwandtschaftselemente ein Argument hätten zunutze 
machen wollen: der ebenso selbständige wie ursprüngliche Ent- 
stehungswert der bergnubischen Imperativbildner muß uns daran 
erinnern, dab das identifizierend-reduktive Erklären des verbalen 
Formenmaterials vielleicht gerade in der Flexion und zumal für das 
früheste Verbum mit Vorsicht und Reserve gehandhabt werden will. 

Nachdem so auch das .\gvptische gegen eine konsekutive 


Zusammenbringung des Imperativs mit dem Imperfektum zeugt, 
16* 
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können wir mit mehr Einsichten an die Frage nach dem im West- 
scmitischen aufscheinenden Übereinstimmungsverhältnisse von Imper- 
fekt und Imperativ wieder herantreten. Weder das Ostsemitische 
noch das Hamitische vermögen eine Abhängigkeit des Imperativs 
vom [Imperfekt irgendwie nahezulegen, ja aus beider Quelle wird 
das Gegenteil bestätigt. Wir werden nun die Möglichkeiten, wie 
sie sich aus den bezüglichen westsemitischen Formen ergeben, ins 


Auge fassen. Dabei gehen wir von folgendem Formenschema aus: 


arab. hebr. ith. aram. 
Imperf.: 2. sg. m.: faktulu tiktol tekatel tiktul 
nin fet taktulina tiktele tehateli teklélia (svr.) 
„n pl. m.: taktulüna  tiktelü tekatela — tihtéliin 
nn fr: taktulna tiktolna  telatela  tehtelan. 
Imper.: 2. sg. m.: uktul hétol ketel křłľol 
a p f: ubtuli kitla. Feteli INS? 
„pl. m.: uktuta kilù ` ketelū ` kěțoťū) 
nrn fÊ: ubtulua Irtolnda letelä hetol@). 


An diesen Formen fällt ein Zweifaches auf: erstens eine, Gleich- 
heit in den Bildungselementen des Imperfekts und des Imperativs 
und zum andern dann eine Ähnlichkeit im Bildunesstamme. Da 
nur in den sicher späteren (phonetisch verbrauchten) Formen des 
Arabischen eine Gleichheit des beiderseitigen Bildungsstammes auf- 
dall diesen 


arabischen Formen also andere vorausgegangen sind, die mehr dem 


scheint, steht zu vermuten, daß dieselbe sekundär ist, 
in den anderen westsemitischen Dialekten noch ersichtlichen Formen- 
verhältnisse von Imperfekt und Imperativ entsprochen haben. Jeden- 
falls ginge es nicht wohl an, etwa die hebr., ath. und aram. Impe- 
rativformen gegen das Arabische als spätere lautliche Ausspreizungen 
zu nehmen. Sohin ergäbe sich in der Tat für das Westsemitische 
das Formenverhältnis von Imperfekt und Imperativ: ähnlicher Stamm 
und gleiche Flexionslautungen. Dieses Verhältnis macht es wahr- 
scheinlich, daß wir in den beiden Formeänzen nicht so fest von- 
einander abhängige, als vielmehr in der Entwicklung miteinander 
laufende Verbalbestände vor uns haben. Weder glauben wir also an 


eine Bildungsabhängiskeit des Imperativs vom Imperfektum, noch 
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auch, wie Brockelmann. es in einem Falle tut, an eine solche des 
Imperfektums vom Imperativ (vgl. dessen  ,Semitische Sprach- 
wissenschaft,‘ S. 129). Vielleicht könnte man noch sagen, ith. ketel 
des Imperativs sei lautliche Verderbung des imperfektischen katel 
und insoferne doch auf dieses zurückgehend. bzw. von ihm ab- 
hängig. Allein es muß auelr diese Erwägung fallen gelassen werden. 
wenn wir jenes angeblich als lautliche Verderbung zu fassende 
äthiopische e in akzentischer Markierung treffen. Und sollten wir 
z. B. wirklich annehmen dürfen, daß die 2. Sg. m. des Imperativs 
die Bildung und Geltung des Imperfektums vorausgesetzt hätte, 
nachdem die Form des Imperativs und dessen Logikum gleich ur- 
sprünglich erscheinen? Es soll hier auch darauf hingewiesen werden, 
daß vielleicht die einfachste und nächste Form des Imperativs (2. 
sing.) früher von der entsprechenden Form des Imperfekts unter- 
schieden war, sei es, daß der Imperativ ein modales Element oder 
wieder eine starke Pronominalform in Nachstellung bei sich hatte, 
sei es, was wahrscheinlicher ist, daß die ursprüngliche Imperfekt- 
form voller war; letzteres würde z. B. aus dem fa/tulu des in seinen 
Aftixen wieder mehr ursprünglich ansprechenden Arabisch befür- 
wortet. Es darf ferner auch nicht unerwähnt bleiben, daß die ara- 
mäischen Imperativformen namentlich gegenüber dem Imperfektum 
einen spezifischen, nicht ableitbaren Vokaleharakter zeigen, durchaus 
ein Indiz für die Eigengenesis des imperativischen Formen wertes 
auch im Westsemitischen. Endlich muß es ein bezeichnender Umstand 
in Beurteilung der westsemitischen Imperativformen sein, daß das 
hamitische Bilin die beiden von uns schon früher genannten Imperativ- 
finalen ¿ (Sg.) und « (Pl) hat, wozu dort in den Tempusformen keinerlei 
Entsprechung nachweisbar ist. Damit wollen wir nicht etwa eine bezüg- 
liche Verwandtheit des Bilin mit dem sonst grammatisch allerdings etwas 
näher zusammenkommenden Athiopisch urgieren; aber es muß uns 
dieser Umstand jener Meinung gegenüber kritisch machen, derzufolge 
z. B. die imperativischen Schlußlautungen ¢ und a lediglich verkürzte 
Imperfektformen wären. Wir werden auf diesen Punkt besonders: auf- 


merksam sein müssen, insofern eben gerade die Formentsprechungen 
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imper. i: impf. ina und imper. a: impf. ani 
eine simple Ableitung des Imperativs vom Imperfektum zu erweisen 
scheinen. 

Wenn wir an einen Zusammenhang der Formen denken, so 
läge es zunächst wohl näher, beim Imperfektum an eine Erweiterung 
zu denken. Da indeß eine Ableitung des Imperfekts vom Imperativ 
kaum angenommen werden darf, so könnte die Lösung, bzw. die 
Klärung des Formenverhältnisses nur so gewonnen werden, daß 
man im Imperfektum ein doppeltes Formativ erkennt, deren erstes 
mit dem des Imperativs eins ist, hier aber nicht erst aus dem 
Imperfektum in die imperativische Funktion getreten ist. Daneben 
bliebe immer noch die Möglichkeit bestehen, daß die imperativischen 
Schlußvokale (i, a) mit dem i (na), a (ni) des Imperfektums über- 
haupt nie in einem Zusammenhange gestanden hätte. Wir werden 
indessen doch der ersteren Annahme einer Identität der Bildungs- 
elemente beim Imperativ und beim Imperfektum mehr Wahrschein- 
lichkeit zuerkennen müssen. Wichtig ist für uns dabei nur die in 
beiden Formen selbständig gewordene Funktion jener gleichen 
Bildungslaute, also die funktionale Ursprünglichkeit derselben im 
einen wie im andern Falle. Daß man didaktisch die Imperativformen 
neben die Imperfektformen stellt, sie in bewußter Anlehnung an 
diese nachstellt, ist darum nicht zu verwerfen. 

Für unsere Analyse der Formen i-na, a-nè nennen wir noch 
besonders folgende Momente. Im Ostsemitischen finden wir diese 
Analyse sogar in den Tempusformen (Präsens und Präteritum) selber 
durchgeführt, wenigstens hinsichtlich des pluralischen ai. Ein 
sulfikales und namentlich Personenwörtchen beitretendes ni kennt 
das Assyrische ebenso. Im Ägvptischen steht zunächst das pluralische 
Element n pronominal und verbal zu vergleichen. Für das singu- 
larısche -x (a) des Westsemitischen müßte wohl das demonstrativische 
Suffix z angerufen werden, wie es z.B. pn. tu, nn (der, die, das. dem.) 
zeigen. Aus den kuschitischen Sprachen kennen wir pluralisches x: 


2. P. Sg. som. adi, galla ati, af. sah. atu, bil. inti 


p n Pl p adin yn “utin p enfin, quar. enter. 
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Endlich kann für das singularische » der 2. P. darauf hin- 
gewiesen werden, daß es im Ostsemitischen wie im Athiopisch und 
Hebräisch des Westsemitischen nicht wahrgenommen wird. Diese 
Tatsache gibt uns die Veranlassung, auf die Verhältnisfrage von 7 
und in(a) noch etwas genauer einzugehen. Wir glauben hier aus 
dem Berber. eine geradezu exakte Lösung dieser Frage ableiten zu 
können. Das Berberische hat für die 2. P. Sg. eine masc. Form- 
(wurzel) k, die im Femininum um m vermehrt erscheint, also km 
(k-m) lautet. Das feminine Element tritt in den Lautungen «m, 
em und im auf. Sowohl das Masculinum nun wie das Femininum 
können eine Modifikation durch erweiterndes ¢, bzw. im (ini, int, 
una, u.ä.m.) eingehen. Was diese letztere, für das grammatische 
Geschlecht indifferente Erscheinung angeht, so dürfte wenigstens 
sehr wahrscheinlich sein, daß die mit n erweiterten Formen gegen 
t keinerlei Bedeutungsdifferenz involvieren. Es ist sogar nicht von 
der Hand zu weisen, daß ¢ der lautliche Rest einer in-(im- Wurzel 
ist und jene mehrfachen Formen (abzüglich etwa des ¢ in int) in 
genuiner Identität zu verständigen sind. Mit dem semitischen i, 
bzw. in(a) muß aus dem Berberischen wohl m Con, -m) verglichen 
werden, weil jene semitischen Lautungen gerade der femininen 2. 
sg. eignen und insoweit eben zu berberischem Feminin-t zu stehen 
kommen. Wenn nun aber diese Gleichung gilt, dann hätten wir 
im semitischen Imperativ der 2. sing. fem. ebenso ein Genussignum 
zu erkennen wie in dem CG bzw. -i(n) des Imperfektums. Dieses 
i wäre als ursprüngliches im(in) zu fassen und die Analyse der 
noch lebendigen westsemitischen Finalen ¿na (ar.) und in (syr.) als 
i-n(a) würde zum wenigsten fraglich. Soweit werden wir durch das 
Berberische unterrichtet. Beziehen wir nun dieses Ergebnis auf 
unsere Verhältnisfraee von Imperativ und Imperfekt. Indem wir 
das tun, schließen wir die Erörterung des Bauerschen Argumentes 
aus dem Imperativ zugleich ab. 

Imperativ und Imperfekt haben für die 2. sing. fem. ur- 
sprünglich und gleicherweise (selbständig) die Finale i (im, in) 


zum Ausdrucke ihres Logikums benützt, wobei wir von der Frage 
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abschen, ob das Imperfektum ein. Zusatzelement (von der Wurzel- 
konsonanz) noch eigens angenommen hatte. Im Imperativ wurde 
vielleicht schon sehr früh die Verdichtungsform ¿į herrschend, in 
Entsprechung der ihm eigenen grammatologischen Nuance der Kon- 
zinnität. Das Imperfektum setzte als Aussage (wie wohl anfänglich 
auch das Perfekt) die hilfsverbal besaiteten Personenwörter vor den 
Wortstamm. Nur so erklären sich die Verschiedenheiten einerseits 
und die Zusammenstimmungen andererseits, wie sie im Semitischen 
zwischen dem Imperativ und dem Aussagetempus (westsem. Impf.} 
obwalten. Wer aus dem so festgelegten Verhältnisse von Imperativ 
und Imperfekt auf eine Priorität dieses gegenüber dem Perfekt 
schließen wollte, hätte vor allem nachzuweisen, daß das Imperfekt 
als formales Tempus der Perfektbildung vorausgegangen ist. Eine 
erößere Ähnlichkeit des Imperativstammes mit dem Imperfektstamm 
(die für das Ursemitische problematisch genug bleibt) vermichte 
doch hier lediglich jene Entsprechung zu bestätigen, wie sie zwischen 
dem wesentlich präsentischen Imperativ und dem für den präsentischen 
Aussagesinn bezeichnungsfähigen Imperfekt statthat. So ist dieses 
zuletzt angezogene Verwandtschaftsverhältnis aber ein inneres und 
liegt in beiden Gliedern ursprünglich und wesentlich begründet, ist 
darum keinesfalls dem einen Gliede erst durch das andere zu- 
kommend. Bei Schlüssen auf das historische Verhältnis der Formen 
mag es also in der Tat nicht angehen, den Bezeichnungswert der 
Formen mit ihrem Entstehungswerte indistinkt zu vertauschen. 

Noch haben wir jetzt jene Momente zu berühren, die gegen 
eine frühere historische Ansetzung der Imperfektform im Semitischen 
sprechen. Auf den Unterschied von Imperfektform und Imperfekt- 
stamm werden wir am Schlusse dieses Abschnittes zurückkommen, 
wo wir das Ergebnis aus der temporalen Prioritätsfrage für die 
Frage nach der semitischen Verbalstammlautung formulieren. 

Die alte Anschauung von dem wurzelhaften Charakter des 
Perfektstammes, bzw. die Anschauung von der fundamentalen Be- 
deutung dieses glaubt Bauer durch folgende Bemerkung zu ent- 


werten: ‚Das semitische Sprachgefühl. das in geschichtlichen Fragen 
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natürlich inkompetent ist, mußte allerdings gatala als die Grund- 
form empfinden. Von ihr hat ja wie von einer Urzelle das ganze 
Verbalsystem und indirekt auch die jüngere Schicht der Nominal- 
bildungen ihren Ausgang genommen. Alles, was wir als spezifisch 
semitisch zu betrachten gewohnt sind, stammt aus jener von qatale 
ausgehenden uniformierenden Gewalt. Demgegenüber mußte der 
Imperativ-Imperfektstamm des Qal fast wie ein Fremdkörper er- 
scheinen, ebenso wie die alten (protosemitischen) Substantiva und 
Adjektiva, soweit nieht auch sie ihre „Unregelmäßigkeiten“ auf- 
gegeben und sich dem Sytem eingegliedert haben‘ (a. a. O. S. 8). 
Zunächst ist zu bemerken, daß nach dieser Darstellung die Form 
qatala tatsächlich am Anfang der spezifisch semitischen Sprach- 
bildung gestanden hätte bezw. daß die Festlegung und Einbürgerung 
dieser Form als einer für den großen, ferneren Sprachprozeß aus- 
schlaggebenden, wesentlichen jenen Anfang selbst darstellte. Dem 
Stamm gatala gegenüber wäre der Imperfektstamm eigentlich als 
vorsemitisch zu bezeichnen. Allein diese Auffassung ist unhaltbar, 
einerseits weil nicht alle ‚jüngere‘ Nominalbildung aus dem Exemplar- 
stamm yatala zu verständigen ist, andererseits weil auch das Imper- 
fekt nicht außerhalb der Analogiebildung steht, wie wir früher schon 
angedeutet haben und wie Bauer selbst einräumt.! Daß die Form 
gatala als fundamental angesehen wurde, hat wohl in ganz anderen 
Umständen seine Erklärung. Vor allem ist yatala eine Form, die 
frei von akkreszenten Bildungselementen und insoferne rein (nackt, 
normal) erscheinen mußte. Dann war sie als die Form der ge- 
wöhnlichen Aussage durchaus geeignet, als verbale Normativform 
gefaßt zu werden. Endlich bot sich gerade diese Form mit der 
relativen Konstanz ihrer Vokale als demonstrative Verbalwurzel dar. 
Dieser letztere Punkt veranlaßt uns zu einer grundsätzlichen Schluls- 
bemerkung zu dem von Bauer angezogenen Gedanken. 


Hat die schematische Form qutala zunächst eine andere als 


! ‚Überhaupt scheinen Imperativ und Infinitiv die ursprüngliche Form des 
protosemitischen Verbums vielfach reiner bewahrt zu haben als das durch Analogie- 
wirkung besonders stark uniformierte Imperfekt‘ (a. a. O. 8.9). 
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eine theoretische Bedeutung? Man wollte einmal nur eine Form 
haben, die gleichsam als der gemeinigliche verbale Nenner (Nenn- 
form) in der Grammatik funktionieren konnte. Die sprachgeschicht- 
liche Einstellung dieser Form als der perfektischen (westsem.), bzw. 
als der präsentischen (ostsem.) war damit nicht entschieden, noch 
konnte damit überhaupt diese Frage irgend wesentlich berührt sein. 
Wie man z. B. die lateinischen Formen sana-re, dele-re, fini-re als 
die grammatische Basis genommen hat, ohne dadurch die sprach- 
geschichtliche Charakterisierung von Formen wie sana, dele, fini 
unternehmen oder gar erledigen zu wollen, so hatte ein Ähnliches 
hinsichtlich der Formen gatala, rakiba, rahuba in den einer ein- 
deutigen Infinitivform öfters entbehrenden semitischen Idiomen 
statt. Hätte man die Formen nach den Mustern ar. gutul, ass. kusud 
ansetzen sollen? Dazu müßte wenigstens gesagt werden, daß der 
a-Laut in den verbalischen Beständen auch des Semitischen über- 
wiegend ist. Weder die perfektische Vokalisierung des Westsemitischen, 
noch auch dessen imperfektisches Vokalverhältnis geben uns schlecht- 
hin und jedesmal den vokalischen Charakter des ursemitischen (und 
weiter zurück des präsemitischen) Wurzelverbs in die Hand. Es 
dürfte nach alledem nicht bloß bescheidener, sondern auch nützlicher 
sein, wenn man aus der theoretischen Funktion des westsemitischen 
Perfekts als einer schematischen Grundheit nicht voreilig Schlüsse 
für die Priorität eines Tempus — etwa gar des Imperfektums — 
entwickeln will. Welcher vokalische Charakter im Einzelfalle dem 
semitischen Verbum als ursprünglich — ‚ursprünglich‘ kann zu- 
nächst immer noch in dem doppelten Sinne als protosemitisch und 
als präsemitisch verstanden werden — zuzuschreiben ist, dürfte 
wohl kein ausschließlich innersemitisches Problem sein. Daran 
scheinen Bauer und andere nicht einmal gedacht zu haben, und 
doch wird man nichts besser begreifen als das, wenn einmal philo- 
logische Engherzigkeit und linguistische Einseitigkeit auch in der 
Semitistik abgewirtschaftet haben. Dann erst wird es in größerem 
Umfange und unter weniger Gefahren möglich sein, die groß- 


geschichtlichen Grenzfragen und tiefer liegenden Entstehungsgesetze 
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und Entstehungsbedingungen dex semitischen Sprachtypus wesentlich 
zu klären. Unsere gegenwärtige Arbeit soll ein Versuch in diesen 
Richtungen sein. | 

Ein zweites, hier noch zu erwähnendes, wider eine Priorität 
des Imperfektums im Semitischen zeugendes Moment ist das völlige 
bezügliche Versagen des Agyptischen. ‚Da diese Sprache wohl Reste 
eines Perfekts. aber auch nicht die Spur eines Imperfekts aufweist, 
so liegt die Vermutung nahe, letzteres sei erst eine spätere, inner- 
semitische Bildung‘ (Bauer a. a. O. S.7). B. zitiert für die Ent- 
wertung dieses Umstandes Ad. Erman: ‚Ich sehe nichts, was uns 
hindert, mit Sethe anzunehmen, daß das Ägyptische das Imperfekt 
einfach verloren hat. Hat es ja doch auch sein Perfekt selbst in 
der ältesten Sprache nur noch in starker Beschränkung bewahrt, 
um es dann vor unseren Augen in Form und Gebrauch immer 
weiter und weiter zu reduzieren‘ (Die Flexion des äg. Verb. S. 345). 

Diese Zurechtlegung könnten wir eigentlich mit vollem Rechte 
übergchen, weil sie in einer bloßen Möglichkeit gipfelt. Allein wir 
wollen doch auch für den Fall eines ehemaligen Bestandes ägyp- 
tischer Imperfektformen die Folgerung feststellen, die sich für 
unsere temporale Prioritätsfrage ergibt. Angenommen nämlich, es 
hätte im Agyptischen chemals eine Verbalform bestanden, die dem 
westsemitischen Imperfektum logisch entsprochen hätte: wie will 
man beweisen, dal dieses restlos erstorbene Tempus auch eine 
formelle Entsprechung zu jenem westsemitischen Imperfektun 
bildete? Die Analogie wenigstens der hamitischen Gesamtsprachen 
(soweit sie ein dem Westsemitischen bedeutungshaft paralleles 
Tempus besitzen) spricht dagegen, eine Tatsache, die allein schon 
die Nutzbarmachung jenes so problematischen ägyptischen Imper- 
fektums etwa im Sinne Bauers verbietet. Und angenommen zuletzt 
auch den Fall noch, es hätte früher im Agyptischen ein dem 
semitischen Imperfektum, z. B. des Arabischen, logisch und formell 
entsprechendes Tempus existiert, wie wollte man die Priorität des- 
selben dartun? Etwa aus seinem gänzlichen Schwund? Indessen 


beweist das eben nur seine sehr beschränkte Lebensfähigkeit, also 
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weder ein geringeres Alter der ältesten uns bekannten verbalen 
Suffixbildungen (im Tempus) noch auch, daß vor dem so an- 
genommenen ägyptischen Imperfektum keine andere Tempusform 
gestanden hätte. Es dürfte somit wohl angezeigter erscheinen, daß 
man das argumentum e silentio des Ägyptischen auf sich beruhen läßt. 

Damit sind wir am Schlusse des zweiten Abschnittes angelangt, 
da wir unsere eigenen positiven Gedanken gelegentlich bereits ein- 
gestreut haben. Das Ergebnis fassen wir so: eine Priorität des 
westsemitischen Imperfektums gegenüber dem westsemitischen Perfekt 
läßt sich nicht nur nicht erweisen, sondern ist geradezu unwalır- 
scheinlich. Die vokalischen Verhältnisse des semitischen Urverbums 
lassen sich weder aus dem Imperfektum noch aus dem Perfektum 
unmittelbar, ohne Vorbehalt und bestimmt abnehmen. Beide Tempus- 
stämme sind in Grenzen einer vokalischen Schematisierung unter- 
legen. Als dritte und letzte Folgerung, die uns zugleich auf den 
folgenden und abschließenden Abschnitt unserer Arbeit überleitet, 
ergibt sich für die Eruierung des semitischen Urverbums und seiner 
Gestalt die Notwendigkeit einer Festlegung der konsonantischen, 
bzw. konsonantisch fungierenden Wurzelelemente beim semitischen 
Verbum. 

Rücksichtlich der temporalen Prioritätsfrage, wie sie für uns 
in diesem zweiten Abschnitte vor allem zu untersuchen war, können 
wir mit dem abschließen, was Zimmern über das ‚Perfekt und 
Imperfekt‘ seinerzeit geschrieben hat, wobei freilich unsere aus 
dem afrikanischen Sprachgebiete ermittelten und da und dort an- 
deutungsweise eingestreuten Einsichten, bzw. Erkenntniswege eine 
mögliche und gelegentliche Korrektur und Ergänzung sein können. 
Z. schreibt: ‚Die semitischen Sprachen weisen zwei Flexionsarten 
auf, die sich nach ihrer formellen Seite a potiori als Afformativ- 
und Präformativflexion bezeichnen lassen. Im Hinbliek auf ihren 
Gebrauch nennt man dieselben zumeist Perfekt und Imperfekt. 
Indessen ist dieser Sprachgebrauch wenig zutreffend für das Semi- 
tische, wenigstens soferne man mit der Bezeichnung Perfekt und 


Imperfekt den auf indogermanischem Gebiete gewöhnlich damit 
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verknüpften Begriff „Vergangenheit“ und ,Jiingstvergangenheit®* ver- 
bindet. Eher schon paßt für das Semitische die Bezeichnung Perfekt 
und Imperfekt in ihrer wörtlichen Bedeutung „vollendet“ und „un- 
vollendet“, insofern, wenn auch nicht ausschließlich, so doch in 
weiter Ausdehnung das sem. Perfekt für abgeschlossene, bzw. als 
abgeschlossen vorgestellte Handlungen oder Zustände in Vergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft gebraucht wird, das semitische Imper- 
fekt dagegen für andauernde, bzw. als andauernd vorgestellte Hand- 
lungen oder Zustände in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
Im einzelnen liegt die Sache jedoch vielfach so, daß der eine 
semitische Dialekt für genau denselben Fall das Imperfekt an- 
wendet, wo der andere das Perfekt gebraucht, und umgekehrt. Das 
Gleiche gilt auch für ältere und jüngere Sprachperioden eines und 
desselben Dialektes. Diese auffällige Erseheinung läßt sich kaum 
anders erklären, als daß die Afformativ- und Präformativflexion 
ursprünglich gleiche Bedeutung aufwiesen und erst im Laufe der 
Zeit in ihrer Bedeutung differenziert und in den einzelnen Sprachen 
und Sprachperioden mit einer bestimmten Bedeutungsnuance ver- 
knüpft wurden, vielfach mit der gleichen, zuweilen aber auch mit 
einer entgegengesetzten Bedeutung in dem einen Dialekte gegenüber 
dem anderen. Ob aus der ursprünglichen Gleichwertigkeit von 
Perfekt und Imperfekt der weitere Schluß gezogen werden darf, 
daß ursprünglich überhaupt nur die eine Flexionsart im Semitischen 
vorhanden war, sei es die Präformativ- oder Afformativtlexion, ist 


schwer zu sagen’ (a. a. O. SS. 93 f). 


(Schluß folgt.) 


Brauer, Küfer und Brenner in Babylonien. 


Von 


Paul Haupt. 


Der oben, S. 5—21 abgedruckte Aufsatz Tranken die alten 
Babylonier Bier? wurde am 3. Juli 1915 nach Wien geschickt; er 
wird schon ZA 80, 99; AJSL 36, 267 zitiert;! seine Veröffentlichung 
hat sich aber bis jetzt verzögert. Das Ergebnis meiner Forschungen 
über Bier und Branntwein in Babylonien trug ich in der Philologi- 
schen Gesellschaft der Johns-Hopkins-Universität am 19. Nov. 1915 
vor, und ein Auszug aus diesem Vortrag ist JHUC 287, 33 gedruckt 
(vgl. JBL 36, 77). | 

An meinen vor zehn Jahren vorgetragnen Anschauungen halte 
ich fest trotz der inzwischen erschienenen Arbeiten von Schröder und 
Förtsch in OLZ 19, 41. 104; Meißner, Babylonien und Assyrien 
(Heidelberg 1920) sowie H. F. Lutz. Viticulture and Brewing in the 
Ancient Orient (Leipzig 1922). Streek, Assurbanipal (Leipzig 1916) 
S. 77 (vgl. S. 133. 377) übersetzte die von mir ZA 30, 99 erklärte 
Stelle in Sardanapals Annalen (v R 9, 43—52): In meinem Lande 
wurden Kamele? für 1 bis !/, Silber-Sekel im Kauftore verkauft. 
Der sutammu(?) empfing als Gabe(?), der Wasserschöpfer(?) erhielt 
für sein Schöpfgerät(?), der Gärtner für sein Unterholz(?), das ich 

1 Für die Abkürzungen siehe oben, S. 5. 

* Der Name Kamel ist von der arabischen Pluralform gindl abgeleitet, die mit 
Imäle (z. B. in Jerusalem) gimel lautet. Im Griechischen wird 3 xé@uydog auch als 
Kollektivum gebraucht (GK 411, A. 3). Die ursprüngliche Singularform war zs kdual, 
höckrig (vgl. mhd. kéwiwel, Kamel): gúble, Hicker, lautete ursprünglich # kundlatu; das 
q beruht auf partieller Assimilation des E an das m wie in gummi < cenmmi (vel. 
AJSL 24, 151, A.*; JAOS 43, 141; ZA 2. 265). Ich habe Kamel (sowie Kabel 


I zauıoy) und Gummi AJP 45, 238—241 eingehender behandelt. 
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bestimmt hatte, Kamele und Sklaven, während ich ein Jahr vorher 
diese Zeilen verdeutscht hatte: Kamele wurden auf den assyrischen 
Märkten für 11/, besi Sekel verkauft; der Steinschneider konnte 
für ein Siegel, der Bierbrauer für ein Fäßchen, der Gärtner fiir ein 
Gebund Mohnpflanzen Kamele und Skłaven eintauschen (vgl. 2 K 
7, 1.16; auch Diodor. Sic. 5, 26 am Ende). 

OLZ 19, 305 liest bappiru, Brauer; doch hat v R 9, 50 nicht 
bappir (SGl 61; SAI 3585, 10710; Lutz 86, A. 3) sondern dumgal 
(SGl 152; vgl. 291; SAI 3583; Streek 384). Meißner hebt aber 
mit Recht hervor, daß statt anderthalh bis einen halben Sekel mit 
Zyl. A und B je einen halben Sekel zu lesen ist, wie ich schon 1886 
in dem Leemans-Album übersetzt habe. Bappir steht wohl für 
pabbir (SG § 20, b) = pap, Mann (SGI 72) und bir, was eine ältere 
(ZA 31, 241) Form (vgl. sir = sur, schreien; SG] 251; SG 13, b) 
von bur, worauf engl. barrel zurückgeht, sein mag, und dumgal be- 
deutet vielleicht Käfer, d.h. eig. Aufenmann, Bottichmann, dann aber 
insbesondere Gehilfe eines Weinhändlers, dem die Behandlung des 
Weins obliegt, während Brenner einen Branntweinhersteller (Destilla- 
teur, Likörfabrikant) bezeichnet. Dumgal = dun-gal, Amphoramann, 
dun = tun, wovon unser Tonne herkommt, und gal = galu, Mann. 
JHUC 306, 25 habe ich gezeigt, daß Tonne, Tunnel und Barrel im 
letzten Grunde sumerisch sind, während Aufe und Agepe auf assyr. 
qäbu (= qubun; vgl. arab. gabu) zurückgehn. Uber die arabischen 
dinin vgl. Jacob, Bedwinenleben 100; die oben (S. 12) vorgeschlagene 
Ableitung von addnna, verweilen, hat nur den Wert einer Volks- 
etymologie, ebenso wie die unten erwähnten Erklärungen von sabte 
und rakiq, Wein. In England wurde tunning früher für Brauen und 
Gebräu gebraucht. 

Das Ideogramm für sumer. bappir, Gebräu, bedeutet wohl C'e- 
treidewürze. Das eingesetzte Zeichen Sa, GAR wurde in der Bedeutung 
Brot, Nahrung neben ninda (SGI 205) wohl auch ša gelesen, was 
mit še, Getreide, identisch ist, das im Griechischen (mit der assyri- 
schen Femininendung) als oitog erscheint (JBL 40, 171). Ähnlich 


haben wir sumer. za und ze, Edelstein; ma und me, Nacht (SGI 218. 
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100, A. 1; SG 20. 12). Sum, Kaufpreis, scheint aus $a-am = se-am 
kontrahiert zu sein (SGI 259). Die Grundbedeutung dieses ša mag 
Abgeschnittnes (arab. gdzaz) sein (SGl 254), ebenso wie hebr. dagán, 
Getreide,mitarab. Jddama—=jddama= gdzama, abschneiden, zusammen- 
hängt; vgl. hebr. däsn = arab. samdd (JAOS 45, 120, A. 6) und arab. 


záxima, stinken = zánixa = sánixa = hebr. gunah (JAOS 48, 425). 


Sowohl hebr. dagán als auch arab. gédama sind urspr. aramäisch; 
vel. hebr. toyp = assyr. pušqu, das die Bedeutung von arab. sidde 
hat (JBL 34, 62) und JAOS 42, 376, Z. 1. 

Über aabi, Faß (d. h. Tonfuß oder Amphora von etwa 35 Litern) 
habe ich OLZ 18, 297 (Okt. 1915) gehandelt. Dort habe ich auch 
die allgemein mißverstandne Zeile 69 der Sintfluttafel erklärt. was Clay 
in seiner Hebrew Delage Story in Cuneiform (New Haven 1922) S. 75 
nicht berücksichtigt hat. obwohl ihm meine OLZ 16. 532 zitierte 
Übersetzung bekannt war (vgl. auch AJSL 39, 153). Eine Abbildung 
groBer Tonamphoren, die in der georgischen Landschaft Kachetien 
(östlich won Tiflis) zur Aufbewahrung von Wein gebraucht werden, 
findet sich in Müller-Simonis, Du Caucase au Golfe Persique 
(Washington 1892) S. 42. Die riehtige Erklärung von «ahi habe 
ich schon ZDMG 63, 519. 7 (vel. 64, 705, 1) gegeben. Meine Über- 
setzung Mohn für assyr. (zg hat Meißner (op. eit. S. 211) ange- 
nommen. Ders Christus am Kreuz angebotne Wein (Matth. 27, 33; 
Mark. 15, 25) enthielt Opium (ZA 30. 64; JBL 36, 30: vel. ander- 
seits Lutz, S. 50). Zu Mohn == Magen (vel. Rether = Reiger; Rethe 
= Feige, Riege, Reigen) möchte ich erwähnen, daß nach Angabe der 
verstorbnen Hamburger Novellistin Ilse Levien (Deheön-Kalender, 
1207. S. 32) in der Gegend von Ulm zwischen Bavern und Schwaben 
Mohnblumen Olmagen genannt werden. 

Auf der von Streek, Assurb. 3877 übersetzten Berliner Ton- 
tafel wird das sumerische Wort für Mohn nicht v-xar (MUR, KIN). 
sondern U-sAR (SIR. XIR) geschrieben, woraus sich ergibt, daß u-xir 
zu lesen ist. Darauf hat schon Un gnad in VAS 1, x, 83 (1907) hinge- 
wiesen. Dieses ar ist mit ir, Inneres (SGI 24. 211) identisch. Für 


err vel. SG § 25, b. Möglicherweise geben xir und ir ein semitisches 
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hirr wieder (JBL 36, 259). Die kanaanäischen Glossen xarri, zuxru, 
rizhi (AJP 39, 310, A. 2) in den Amarnatafeln (Knudtzon 1546) 
repräsentieren hebr. Aur, cke, hählt, für hebr. coh"r, Dach = arab. 
zuhr, Rücken und Schiffsverdeck. siehe KAT? 69; JAOS 32, 10, 
A. 4. Strecks nit, ich erwählte, von „Äru-iarr, das nicht nur dem 
arab. trtdra (ZA 30, 63), sondern auch dem syr. Air, er sah, ent- 
spricht, ist unhaltbar. Für erwählen = ausersehn vgl. assyr. até (HW 
155°). Übrigens ist auch syr. hör, weiß sein, das ins Arabische 
übergegangen ist, mit diesem Stamm identisch. Die ursprüngliche 
Bedeutung war glänzen, dann entweder reif) sein (vel. unser blank 
und franz. blanc) oder ansehn (engl. to glance). Ebenso entspricht 
dem assyr. nabätu, glänzen, hebr. hibbit, ansehn; vgl. engl. glance, 
glare, gleam, arab. Säfa-jasüfu, was nur eine Nebenform von Zb. 
iašíbu (>hebr. sha, Greisenalter) mit partieller Assimilation des A 
an das š ist (JAOS 43, 117). Arab. ihuúrra, weiß sein, stammt aus 
dem Aramiiischen, während kauñri, Apostel. ein äthiopisches Lehn- 
wort ist (NBSS 45). 

Meißner erklärt (S. 240) assyr. qurûnu richtig als Schnaps, 
wenn er auch noch kurunnu liest. was ebenso unrichtig ist wie die 
Lesungen karrinu (S. 207; Lutz 40) statt giräanu, Wein (JBL 39, 
162) oder sthiru (S. 240; Lutz 127, A. 2) statt šikăru (JBL 35, 
320), das ZA 32, 168 noch als Bier erklärt wird (ebenso Lutz 37. 
36. 91. 117). Dafür, daß šikaru ein stärkerer Trank als Bier war, 
spricht auch. daß Sakrönd im Syrischen Bilsenkrant, das narkotisch 
(arab. mund is, muriddir) wirkt und auch Schlafkraut genannt 
wird, bezeichnet. Kraut und Wurzel des sibirischen Hyoscyamus 
physaloides werden statt Opium als Berauschungsmittel gebraucht. 
Nach Lutz (41) bezeichnet kurunnu Dattelwein mit einem Zusatz 
von Sesamöl. Lutz (87. 93) bemerkt aber, daß einige der šikaru 
genannten Getränke nicht Biere, sondern artificial wines bezeichnen 
mögen. Diese artificial wines (vgl. 17. 88) sind aber nicht Kunstweine 
oder Fassonweine, sondern Liköre oder Schnäpse. Schwarzwälder 
Kirschwasser und südslawischer Sliwowitz sind nieht artificial wines, 


sondern Obstbranntweine. Ebenso sind Johannisbeerwein, Stachel- 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXI. Bd. 19 


de 


282 Pau, Haupt. 


beerwein, Heidelbeerwein Obstweine oder Fruchtweine, aber nicht 
Kunstweine. Wenn auch Plinius (14, 98. 100) das Adjektivum 
ficticius anwendet, so ist der Ausdruck artificial wines doch ebenso 
unangebracht wie der Gebrauch von slough, abgeworfene Schlangen- 
haut, für Schlauch (Lutz 36) und Preßtuch (54. 56) oder acreland 
(40) für Ackerland, und comparison (61) für Gleichnis. Das ist aber 
nicht schlimmer, als wenn Gelehrte wie Friedrich Delitzsch (SG 
§ 205) und Hans Bauer (ZDMG 71, 408, 29) usynthetisch für 
asyndetisch schreiben, oder Aphéiresis für Apokope, und unversiechlich 
für unversieglich (JSOR 1, 7, A. 1). 

Sdbitu (JHUC 296, 45; AJSL 36, 259; JAOS 40, 315) war 
nicht eine Bierwirtin, sondern eine Weinwirtin. Auch Meißner sagt 
jetzt (OLZ 25, 203, A. 6), daß säbitu Femininum von gibt u", Wein- 
schenk, ist. Assyr. sdbitu entspricht dem talmud. sibö’ätd (oder 
säböjet«t) und mésdhitd (nicht mésubbitd), was natürlich mit hebr. sob’, 
Wein, zusammenhängt. Sol’ék mahil (Jes. 1, 22) heißt dein Wein ist 
fadig oder zähe (AJSL 22, 253; AJP 27, 156; vgl. anderseits 
Lutz 23). Auch Duhm, Jes.* (1922) übersetzt noch dein Trank 
wird verschnitten (so auch AT‘). Arab. sabre, Wein (auch sabiie, 
sible, sib, saidbe) bedeutet ebenso wenig urspr. importiert wie 
rahiq (< raqth, gewürzt; vgl. die vorletzte Zeile von Imru’ulgais 
Mo’allaga! und ZA 30, 61) entfernt. Die edit ati verkaufte hamrd 
(BT 7, 1030, 19; 1035, 13; 1023, 17). Für die Grundbedeutung 
von wamr, Wein, vgl. JHUC 334, 60; JBL 40, 173. Die scébitu 
Siduri ist das babylonische Pendant zur homerischen Kalypso (AJSL 
36, 261), während Circe der Istar entspricht (JAOS 38, 332; 40, 
219; vgl. anderseits Jensen, S. 239 der Baudissin-Festschrift). 
Wir können kaum annehmen, daß Kalypso nur eine Umformung 
von zamrhic, das dieselbe Bedeutung hat wie assyr. shit, ist, obgleich 
xarınAeiov im Lateinischen nicht nur als canaba erscheint, sondern 
auch als cubana, cabanna, capanna, cannaba, canapa, canara, kanaba. 


cunipa, canera, caupona, copona, und im Deutschen als Kneipe. Auch 


1 Für die ursprüngliche Bedeutung dieses Ausdrucks vgl. BL 67, A. *, auch 
arab. ‘dllaqa, aufschreiben (WdG 2, 2s, B) und tu‘liq. 
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Kaufmann (engl. chapman) hängt mit lat. caupo (Fem. copa) zusammen 
(vgl. arab. tägir, Weinhändler). Alle diese Wörter gehn im letzten 
Grunde auf hebr. kanût, Bude, Laden, Schenke, zurück, ebenso 
Kabine, Kabinett und Kabarett (BL 132; JBL 38, 153). Aram 
(> Krämer) bedeutet urspr. Zelttuch. 

Hebr. $d’ab, schöpfen, mag mit arab. si ho, seinen Durst löschen 
(syn. rduiia) identisch sein (vgl. Gen. 24, 19; Ruth 2, 9). Ob aber 
hebr. sob’, Wein, eine Umstellung dieses Stammes (vgl. arab. ta’ida 
= tddija) und dann als assyrisches Lehnwort anzusehn ist (ZA 32, 
167), ist eine andre Frage. Siba mag ein S der Wurzel ab, heiß 
sein, dürsten, begehren, ersehnen, sein, die in arab. dbbu, Sehnsucht 
haben, hebr. abd, wünschen und alah, lieben, sowie in arab. «ble, 
Wunsch, und dbita, heiß sein,! vorliegt, ebenso wie Zo db, keuchen, 
nach Luft schnappen, ein S von ap, Nase (im Äthiopischen: Mund) 
ist (JBL 35, 146). Vollers stellte dies mit arab. séhifu, sehr durstig 
sein (für das A vgl. JAOS 42, 375, Z. 3) zusammen; das gehört aber 
zu st (be, Arab. šáriba, trinken, iš% identisch mit hebr. sarcdp, sowie 
sardb, brennen, und çaráp, schmelzen; das p beruht auf partieller 
Assimilation wie in assyr. dispu ‚Honig < dibsu; das ¢auf dem Einfluß 
des r (JAOS 43, 117). Das b erscheint noch in neuarab. ritbue, reines 
Silber = assyr. carpu currupu (vgl. auch arab. car?f und JAOS 42, 
393, c). Ebenso entspricht arab. bigira, an unstillbarem Durst leiden, 
dem hebr. bar, brennen (JHUC 334, 61). Im AT wird Ar dk aus- 
schließlich vom Wasserschöpfen gebraucht; deshalb bedeutet mus’ab- 
bim wohl auch Tiränkrinnen an der Quelle, wie GB!" angibt, und 
nicht Weinschläuche oder Gelage (WE 206, A. 53; JAOS 34, 420), 
obwohl statt GI Ödgevonerwr ©“ evpoatvouervwy hat, und 3: avuruvövrwr. 

Levy verglich talmud. mésébitd, das er von einem Stamm sib 
ableitete, mit arab. saul, Mischung. Hebr. soh, Wein, gehört wohl 
aber zu der Wurzel sb, die in arab. säbsaba und säba-iastbu, fließen 
(vgl. sagdibe, Wein) sowie in arab. sdhal, súble, Regen, vorliegt. Wir 
können sowohl Wein wie Regen als belebendes Naj? bezeichnen. Das 


I Auch ud’ata, sich schämen, und md Out, zürnen, bedeuten eig. heip werden, 


rot werden. Für dl’uba vgl. JAOS 42, 377, 2.1. 
19* 
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z in arab. udzaba, fließen, beruht auf Assimilation des san das b wie 
in zabal = sabal (AJSL 32, 142). Auch hebr. zh, fließen, mag so 
erklärt werden, obwohl wir im Arabischen nicht nur zdéba haben, 
sondern auch dha (JAOS 483, 120, A. 6); d und ¢ sind öfters sekundär 
(JBL 36, 140; JAOS 42, 376). 

Assyr. serdsü, Bierbrauer, das Streck nach Jensen (KB 2. 
225, 50) Wasserschöpfer übersetzt, erklärt Meißner (242) als Wern- 
kelterer (ebenso Lutz 71). Weinkelterer (arab. ‘accdr) heißt im Assyri- 
schen cdxit qúrăni, sumer. gestin Sur; assyr. çaxâtu = hebr. $ahrit, 
und sumer. šur heißt eig. fließen lassen (SGI 270). Dieses šur liegt 
auch in dem litanischen «sera, weinen (eig. Wasser fließen lassen; 
vgl. arab. iflíxra und 8.286, A. 1) vor, das später als a-nir er 
scheint (ZA 31, 247). Möglicherweise ist a-ser aber Rhotazismus 
für a-ses, bittres (oder salziges) Wasser (assyr. mi marru oder mê- 
marriti): Bruder Lorenzo in Shakespeares Romeo (2, 3, 72) braucht 
brine, Salzwasser, (Schlegel: salzig Nak) für Tränen. Über die 
Etymologie von hebr. série, Eunsch (eig. Aadıas, SAıßias) habe ich 
wich JBL 85, 121 geäußert; mit arab. šárasa "be rough, oppress’ 
(ZA 834, 91) habe ich es nicht zusammengebracht, sondern mit 
šarasa = mdrasa, einweichen. Sdrasa, hart behandeln, ist nieht ein 
Privativum,! das eigentlich unsanft (vgl. márit und mimrat, sanft, 
mild, geduldig) behandeln bedeutet, sondern entspricht dem lat. atterere 
im Sinne von hart mitnehmen. 

Hebr. têróš, Most (aram. méritd@) ist nieht das assyr. serdsu, 
Bier, aber die beiden Wörter sind wurzelverwandt. Wir nennen nicht 
nur das zerquetschte und angebrühte Malz zum Bierbrauen und 
Branutweinbrennen Aaische, sondern auch die zerquetschten Wein- 
trauben zur Mostbereitung. Hebr. (rg hat die Bedeutung des arab. 
‘acir, syr. ‘&chrd. Arab. Sdérasa ist Dissimilation für sórasa,? und 

I Wie hebr. nihham, trösten, eig. entseufzen (JBL 36, 76, A. 2). Vgl. auch 
die Bemerkungen über arab. sarr, schlecht (eig. nicht glänzend) und qdys, Bogen 
(eig. enthärtet) in JBL 36, 141; 39, 162. 

2 Vgl. same, Sonne, für sams, anderseits assyr. šasů, sprechen = šaš = šašáhnu 
-= nachbibl. sik (JHUC 334, 60). 
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dies ist ein $ von re, während márusu ein Denominativum, abgeleitet 
von einem Nomen mit präfigiertem m, ist (JAOS 42, 375, Z. 4) wie 
migila < magil < gdla-iagilu (vgl. 2 Makk. 7, 27; Nöldeke, Tabari, 
S. 87). Die Wurzel re lautete urspr. rt (vgl. márasa = neirata) und 
wir finden sie auch in der Form rs! und re wo das ¢ auf den 
Einfluß des r zurückzuführen ist (vgl. JBL 40, 171, Z. 19 und arab. 
irtdaca, réasa, rdasa, zittern). Jš und rs mögen dialektische 
Formen sein; vgl. neuarab. širš oder sis, Wurzel (statt sirs) und 
bahus (oder baxas) = hdhata, das zu hebr. bigges gehört (GB! 209°). 
Reiiata heißt erreichen (syn. ldiiana). Hebr. téros ist eig. Ausquet- 
schung; arab. rdtd-jdrti, beklagen, bedeutet ursprünglich Erbe sein, 
ebenso wie assyr. «blu, Erbe, Sohn, mit hebr. abál, klagen, zusammen- 
hängt (JBL 36, 78): der Sohn ist kein lachender Erbe. Arbe gehört 
zu lat. orbus, beraubt, engl. orphan, Waise (vgl. oben, S. 17). Arab. 
ratt, abgetragen, heißt eig. ubgerieben (Jat. attritus), was auch die 
(jrundbedeutung von arab. /irt ist. Neuarab. Aë heißt alt, abgelebt. 
Wir finden auch /dris, abgetragen, während hedrrasa, zermalmen, 
ursp. zerquetschen bedeutet. Das oben zitierte lat. atterere heißt 
reiben, zerreiben, aufreiben, hart mitnehmen, abnutzen, zertreten, 
zerstampten. Aueh rissa (und neuarab. rdsras), besprengen, heißt 
eig. ecnweichen, Anderseits bedeutet racea (und rcraca), zusammen- 
fügen, eig. pressen (vgl. rdhaga und JBL 36, 146, Z. 6; JAOS 42, 
375, Z. 3). Dieselbe Wurzel liegt vor in rigaa, zermalmen, und 
ricida, beregnet (eig. eingeweicht) werden (vgl. rdcde und rdsse, 


Regenguß). Rdsaha, seihen (<rdsal, Schweiß) heißt eig. dureh- 


1 Vgl. tddaga = sädaca, wobei das g auf partieller Assimilation des x an das 
d beruht wie in fddaga = füdaxa und hddaga, mit präfigiertem 4 wie in hardıa. 
Alle diese Formen (auch rddaxa) sind Dubletten eines Kausativums von de, das 
ursprünglich sadara lautete. Für (ze und f= £ vgl. JAOS 42, 376, Z: 9 von unten 
und Z. 14. 19 von oben. Die Wurzel ist dx (> düuuura, daijaxa, unterwerfen, eig. 
zermalmen) = dq (> midaqq) = dk > miduak (AJSL 23, 241). Dümazxa (oder damage) 
= Sidaza ist eine Umstellung von mddaxa, abgeleitet von einem Nomen mit präfi- 
viertem m wie middaqga (= diägga), das im Athiopischen als damáqu erscheint (JBL 
34, 55; 37, 227). Mit l statt d (ZDMG 61, 195, 6; JBL 35, 322; JAOS 43, 123; 
GB'6 XIV, zu S. 10) haben wir tdlega (oder talta) = sidaxra (JAOS 43, 423). 
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pressen. Wir reden von Schweißtropfen auspressen (vgl. arab. ndtala 
= ‘dgura und hebr. tal, Tautropfen, sowie arab. d cira; siehe A. 1). 
Eine verwandte Wurzel ist rd in r«dda, quetschen, zerstoßen; rddaha 
und rddaxa, zerschlagen, sowie sddaba = sdhha ua-hätala.! Dieselbe 
Wurzel liest auch in mdrida, krank sein (eig. gebrochen, geschwächt 
sein; vgl. hebr. kald in Jud. 16, 7; Jes. 14, 10) vor, was von einem 
Nomen mit präfigiertem m abgeleitet ist wie das oben erwähnte (mit 
hebr. "dl. säugen, zusammenhängende) máğila. 

Vor mehr als zwanzig Jahren habe ich Zursis als Aufbereitung 
(eig. Zerquetschung, Zerstampfung der Erze) erklärt (JBL 35, 280; 
37, 238). Wenn A. Schulten in seiner höchst dankenswerten 
Monographie Yartessos (Hamburg 1922) meine BL 59 angeführten 
Arbeiten (die auch GB16 890° zitiert werden) berücksichtigt hätte, 
würde ihm vieles klarer geworden sein. Er würde dann (S. 5) die 
Stelle Plin. 37, 127 verstanden haben, die zeigt, daß die Tursissteine 
diamantglänzende Zinnoberkristalle aus den (Juecksilbergruben von 
Almaden waren. Auch wiirde ihn BL xh, A. 44 wohl abgehalten 
haben, Ps. 72, der in Alexandria zur Feier der Thronbesteigung 
des Ptolemiius Philadelphus im Jahre 285 v. Chr. gedichtet wurde, 
um 650 v. Chr. anzusetzen (vel. JBL 33, 170). Daß Tartessus eine 
kretische Kolonie war (S. 80), habe ich schon vor zehn Jahren in 
meinem Aufsatz über Elysium, Elisa und Alasia (JHUC 287, 46) 
ausgesprochen. Dort habe ich auch gezeigt, daß der von den Tyriern 
‚von den Elisa-Inseln importierte rote und blaue Purpur (Ezech. 27, 7) 
Orseille und Lackmus von den Azoren war. sowie daß Atlantis 
(Schulten, S. 55) Südwestspanien repräsentiert (AJP 45, 245. 258). 
Schulten (15) prophezeit, daß in zehn oder zwanzig Jahren auch 
die Orientalisten sich mehr mit dem alten Spanien beschäftigen 
werden, als das bisher der Fall war. Teh hoffe, daß sehon vorher 
die Vertreter der alten Geschichte den Forschungen der Orientalisten 


über das alte Spanien etwas mehr Aufmerksamkeit zuwenden werden. 


1 Dies gehört zu bebr. fal; vgl. auch arab. filata, étlixra, intätela. Für das 


präfigierte n siehe JAOS 42, 375, 2.10. Talaxa, beschmutzen = ldtaxa. 


Altpersische Adelsgeschlechter. 
Von 


Friedrich Wilhelm Konig. 


I. 
Die Datuhijan. 


Photios-Ktesias (§ 9) berichtet: ‚Die größte Macht aber besaß 
bei ihm (Kambujija II.) Artasüra, der Wrkänija; von den Ver- 
schnittenen aber IZAABATHS und ASIAAATHS und Bagapäta, der 
auch bei dem Vater der Größte war. Und nach dem Tode des 
IIETISAKAZ war dieser Befehlshaber gegen Aigyptos.‘! 

Uns beschäftigt zunächst der Bagapäta. Es fragt sich nämlich, 
wessen Nachfolger er war, ob des Waibara? oder des Ilew:caza;. Man 
würde aus dem Satze ‚und nach dem Tode des Ilez:s2x%23 usw.‘ 
unwillkürlich der Meinung sein, er habe an Stelle des Hez:cxx22 ein 
Heereskommando übernommen. Man kann aber auch annelımen, 
daß sich das peta cov Isrısaza Oavacey nur auf das Berebnis bezieht, 
das den Tod des Hez:c2%2¢ und des Waibara zur Folge hatte. Das 
ist angesichts des stark gekürzten Ktesiastextes sehr leicht möglich, 
zumal wir sonst nichts davon gehört haben, daß Isaac je ein 
Kommando führte, geschweige denn, daß irgendwo vorher von einer 


Armee die Rede war, die gegen Aigyptos hätte marschieren sollen. 


l usytstoy DE nzo avTwt nouvato Astasucas 6 Vexavtos * row DE Lupp ai ins 
tz zat Äaraéacnz za: Bayarang, ó; xa nasa Tæt mater uzyiates (ny). za peta tov Mecısaza 
Navatov obtos arparzus ex Ayuztov. Es ist sehr zu beachten, daß nur Artasüra und 
Bagapäta in guter Namensform erhalten sind! 

2 Nikolaos Damaskenos (Fragm. hist. min. I 53) erklärt, der Name bedeute 
einen ‚der eine gute Nachricht bringt (zyxNayvsAo;)‘; persisch heißt V bar bringen, 
tragen und gut ahja, woraus später orai, grammatisch der Komparativ von rahu 


(ro), der im neupersischen rë ebenfalls für die ungesteigerte Form gebraucht 
wird. Vgl. dazu G. Hüsing, wo, wai, wista in OLZ 1912, Sp. 537 ff. 
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Außerordentlich unklar ist der Ausdruck ,ovoavever ec Aryurtey’. Daß 
im ursprünglichen Ktesiastexte nicht gestanden haben kann, daß 
Bagapäta sofort nach des lNlerısauaz Tode gegen Aigyptos marschierte, 
seht ja schon aus dem hervor, was wir aus Photios über diesen 
Zug erfahren. Da es aber sonst überliefert ist, das bereits Kurus 11. 
die Rüstungen gegen Aigyptos begonnen hatte, so scheint mir aus 
dieser Stelle hervorgehen zu müssen, daß Bagapäta dazu auserselien 
war, die Rüstungen gegen Aigyptos fortzusetzen; anderswo muß 
aber bei Ktesias, wahrscheinlich vorweggenommen und hier ein- 
gefügt, auch gestanden haben, daß Bagapäta später unter Kambujija 
auch am Feldzuge gegen Aigyptos teilgenommen hat, da der Aus- 
druck ctpazsve: voraussetzt, daß der Betreffende auch wirklich ein- 
mal ‚marschierte‘. Jedes Falles kann die anscheinende Unklarheit 
der Stelle nicht Ktesias zur Last geschrieben werden, wie ihm auch 
nicht zugemutet werden kann, daß in seinem ursprünglichen Texte 
ein Feidzug gegen Aigyptos noch unter Kuru’ II. erwähnt oder be- 
schrieben worden ist. Ich habe mich daher bei der Übersetzung 
der Photiosstelle möglichst ebenso allgemein ausgedrückt wie Photios. 

Welehen Rang und welche Stelle nehmen nun die beiden 
Würdenträger des Kurus II. und die des Kambujija II. ein? 

Waibara ist nach Ktesias (und Nikolaos, der aber hier den 
Ktesias benützt hat): 

1. Oberster Feldherr, was aus seiner Stellung im Kriege 
gegen Astiwéga und Kroisos zur Genüge hervorgeht. 

2. Er krönt den König. 

3. Er ist nach dem König der erste Mann im Reiche, was 
aus seinem ganzen Auftreten zu schließen ist. : 

4. Er bringt die Schätze nach Pasargadai. 

5. Eristeine Arterster Vorsitzender des persischen Kriegsgerichtes 
(bei der Verurteilung des Kroisos und dessen und Astiw&gas Bewachung). 

Bagapita aber ist: 

1. Feldherr. 

2. Er bestimmt (im Vereine mit Artasüra), daß der Maver 


König wird. 
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3. Er ist bei Kambujija II. und Kurus II. 3 pey:czes. 

4. Er ist Schlüsselverwalter am Hofe des Magers. 

Aus dieser Gegenüberstellung ergibt sich, daß Bagapata der 
Nachfolger des Waibara ist, daß Waibara, und nicht etwa Ilectsoxac, 
mit einem Zuge gegen Aigyptos zu tun hatte und daß schließlich die 
Angabe pera zov Hevsax2 Oavazcv nur chronologischen Wert hat. 

Wenn wir nun bei Th. Nöldeke! lesen, daß die Familie der 
Suren folgende Würden bekleidete: 

1. Feldherrenamt, 

2. Krönungsamt, 

3. ‚Potestatis secundum post regem, 

4. die erbliche asyn, dann wird der Schluß nicht von der 
Hand zu weisen sein, daß das Amt des Waibara und Bagapäta dem 
der Suren gleichzusetzen ist. 

Im armenischen Reiche heißt ein solcher Mann ‚der Krone 
setzende Aspet‘.? In Iran führt er den Titel Eränspahpat. Das Wort 
lautet altpersisch Spädapatis.° Ich glaube, daß wir diesen Titel 
sogar bei Ktesias überliefert haben, verderbt in der Form Aszazazy3. 
Es ist nämlich zu beachten, daß der Mann, der bei Photios-Ktesias 
diesen ‚Namen‘ führt, unter den ‚Eunuchen‘ des Kambujija, welche 
pevistsy sSuvavzo, zwar un § 9 aufgezählt wird, daß er aber später 
nie mehr erwähnt wird, während die anderen hier Aufgezählten immer 
wieder genannt werden. Das würde allerdings noch immer kein 
Beleg dafür sein, daß Asraiazrs nicht Name eines ‚Eunuchen‘ 
sei; da ja Ktesias sehr stark gekürzt wurde, könnten von dem 
Ausziigler gerade die Stellen gestrichen worden sein, die sich auf 
den ‚Aszx2arn5‘ bezogen haben. Aber ‚Aszatarrs‘ mag vielleicht einem 
Hellenen als ‚Name‘ verständlich vorgekommen sein, der aus anderen 
iranischen Namen die Bestandteile aspa und data kannte; ein Perser 
hätte über einen solehen ‚Namen‘ nur gelacht, wie auch ein Hellene 


über einen ‚Irr>2w5:5‘ oder ‚177325753. Aszadarrs ist als Name un- 


1 Geschichte der Sassaniden S. 439 Anm. 4 
2 Vgl. J. Marquart, Eräusahr N. 105, 


3 Vgl. awestisch spada = Heer, das ein altpersisches spada ergeben muß. 
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möglich, muß also, da er auch sonst nichts bedeutet, verderbt über- 
liefert sein, möglicherweise an dem Auszügler bekanntere Namens- 
bestandteile angeähnelt worden sein. Daher haben wir mit der 
Möglichkeit abzurechnen, daß Acrada:rs ein irgendwie verschriebener 
Titel ist, da wir ja jetzt dem Umstande, das Asradans späterhin 
nicht mehr erwähnt wird, mehr Beweiskraft zubilligen müssen. 
Wenn nun, wie wir vorher sahen, Bagapäta den Titel spadapatis 
führte, dann haben wir zunächst Aczatazyg in [a]£radarn; zu ver- 
bessern; ferner muß in der Mitte ein BA oder UA ausgefallen sein.! 


Also hat Photios aus einem ursprünglichen Titel einen neuen 
‚Großen‘ gemacht. Da aber, wie wir ja wohl deutlich genug sehen, 
der Ktesiastext unglaublich stark gekürzt ist, so werden wir nicht 
dem Ktesias, sondern seinen Auszüglern die jetzige ,Namensform‘ 
und die Stellung des Titels im Photiosauszuge zuschreiben müssen ; 
wie richtig Ktesias die persischen Namen gerade an dieser Stelle 
geboten hat, geht schon aus der Form Bayarzans hervor, die ganz 
genau dem persischen Bagapäta entspricht, während Herodotos und 


andere für einen solehen Namen Meya%x-n; schrieben. 


Der Name des Vaters des Bagabuhsa I. lautet im Bagistäntexte 
($68) altpers. [Datu]hija — —, elamisch Tattu-HI-ja — (Tattu- 
MAN-ja),? neuakkadisch Za'tu’a. Die neuakkadische Form im 
Vergleiche mit der elamischen zeigt uns zunächst, daß der Name im 


iranischen Texte zu Datz und nicht zu Dād° zu ergänzen ist, wo- 


1 TAJSTTASACBAYIHE. Man beachte noch die Gegenüberstellung von HA: B\. 


2? Zum HI im Elamischen vgl. Weißbachs Bemerkung zu Bag III 91 (in 
VAB Nr. 3, die Keilinschriften der Achämeniden). Wahrscheinlich ist das MAN 
(>) nur ein Teil des HI-Zeichens (>>) gewesen und schon damals, als Weiß- 
bach 1888 den Papierabklatsch zur Verfügung hatte, nicht mehr das ganze hi 
sichtbar gewesen. Scheil liest in MDEP IX Nr. 51 Anm. ebenfalls Datuhija mit ht, 

Die neuakkadische Form ist im zweiten Teile kaum richtig gelesen. Das °tv-’-a 
könnte vielleicht ein %arja meinen, was aber mit dem persischen ®hija(hja) schwer 
vereinbar ist. Herr Prof. G. Hiising machte mich aber darauf aufmerksam, daß wir 
wahrscheinlich die Zeichen Lely wohl zu Aly zu ergänzen haben werden, 
so daß das so zu lesende Za-’-tu-hi-ja genau dem (Dätu)hija des Persischen und 


dem Tattu-hi-ja des Elamischen entspräche. 
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durch sich alle anderen Schreibungen und auch Etymologien! erle- 
digen. ‚Der Elamier schrieb in unserem Falle den Namen einfach 
nach dem iranischen Vorbilde? in seiner Schrift ab, der Babylonier 
aber bietet die medische Form, eine Erscheinung, die sich oft be- 
merken läßt z.B. in Barzija : Bardija,’ Mitri : Misa,4 Umabku : Woka,® 
Sitrantahma : Cisantahma,® Ganzabarru,? Artamarzija: Artawardija. ° 

Welchen Laut hier das neuakkadische z wiedergeben soll, ob ein 
medisches z, ž oder }, ist vorläufig nicht zu erkennen.® Das Eine 
können wir aber schon jetzt feststellen, daß es sich hier um kein 
ursprüngliches d handeln kann, sondern um einen aus einem ur- 
iranisch anderen Laute in der Mundart der Landschaft Pärsa ge- 
wordenen Dental. 

Aus hellenischen Quellen kennen wir einen Zwzvecz, Sohn eines 
BagabulıSa, ja manchmal kann ein Zwzsgs; selbst auch Bagabuhsa 
heißen, eine Tatsache, die man ‚trotz der bestimmten Angabe des 
Diodöros!° immer nur so zu erklären suchte. daß ein Schriftsteller ` 
einen Zwrupss mit einem Bagabuhsa verwechselt hätte.!! Es fällt aber 
ganz besonders auf, daß Herodotos!? unter Därejawös I. Babylon auf 


1 Z. B. Justi, Iran. Namenbuch S. 73 und Chr. Bartholomae, Air WB Sp. 731. 

2 Daß die iranische ‚Kolumne‘ zuerst geschrieben war und die anderen 
Versionen ausschließlich Übersetzungen des ‚Originals‘ vorstellen, ist jetzt allgemein 
anerkannt. 

3 Bag. ap. 130: bab. 12; ap. I 31. 32 : bab. 13; ap. 152.53: bab. 21; ap. III 25: 
bab. 72 (aus dem Bruchstücke der in Babylon aufgestellten Inschrift; vgl. Weissbach, 
Babylonische Miszellen, Wiss. Veröff. d. DOG Heft 4, S. 24 ff.); ap. LV 27:bab. 34; 
Kleine Iuschriften Bag. b und h. l 

4 Vgl. dazu G. Hüsing, Iranische Eigennamen S. 32. 

® Bag. ap. IV 86 Wahuka : elam. III 92 Mokka, bab. 111 Umahku. 

€ Bag. ap. IL 79:bab. 61; ap. II 88: bab. 62. 

* StraBmeier, Dareios Nr. 522 fiir iran, ganjabara. 

* Bag. UI 33: bab. 74. 

® Ich habe bis jetzt noch kein Beispiel dafür gefunden, daß bab. ‚= kein 
medisches 7 wiedergeben könnte. Für 7:2 vgl. Anm. 7 und Kambuzija für Kambujija, 

10 X 19, 2 Meraäuteu tov ze Zwnrupou thou avto; Aazpzıou tov Sasthsws MATTIYWTAYTOS... 

11 Vgl. dazu Neuhaus, Die Quellen des Trogus Pompeius, Programm des 
Gymnas. zu Hohenstein-OstpreuBen, 1866, S. 27—29. 

12 III 150—158. 
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sagenumwobene Weise von einem Zwrugos, Sohn eines Bagabulısa, 
erobert werden läßt, was Ktesias! von Bagabulsa II. unter Hsejarsa 1. 
Regierung erzählt, wobei Zwrupsz, der Vater dieses Bagabuhga, als 
czoatnycs vorher von den aufständischen Babyloniern getötet wurde. 

Schon aus dem Zusammenstellen der Berichte des Herodotos, 
des Ktesias und der Diodörosnotiz allein glaube ich folgende Schlüsse 
ableiten zu müssen: 1. Es ist möglich, daß Zwrss:: bloß Beiname 
des BagabuhSa war, eine Erscheinung, die bei den Geschichten- 
schreibern um so mehr Verwirrung anrichten mußte, wenn ihnen 
dieses Verhältnis nieht bekannt war und sie aus verschiedenen 
Quellen sehöpften; dann kann 2. Zwrugss mit Dätuhija sachlich in Ver- 
bindung gebracht werden, vielleicht auch sprachlich, denn Dätuhija 
ist eine abgeleitete Namensform mit -ija Suffix. 

Daß puros in Zwrugss ein iranisches puhr wiedergibt, hat bereits 
Hüsing? bemerkt; dann muß aber das Zw° mundartlich auf der- 
selben Stufe wie puhr (:pupra) stehen. Bei Strabon XVI. Cas. 737 
haben wir die Nachricht überliefert, daß Tauyaunıa soviel wie 4247709 
c:.:5 bedeute. Setzen wir 1:3 gleich gāju, so wurde in der Mundart 
der Gegend, aus der unsere Überlieferung stammte, ga@pu über Zog 
zu guu. Dann würde also Zw°, welches aus einem Za sehr wohl ver- 
derbt sein kann? — wenn nicht ö neben «u schon in dieser Mundart 
bestand —, iiber ein *rahu (jahu) auf ein zatu (jatu) führen. Dieses 
zatu oder jatu ist aber doch die medische im neuakkadischen Texte 


der Bagistäninschrift erhaltene Form des persischen dätu. Das z im 


1 Photios-Ktesias § 22. 

7 KZ 1900 S. 562 f. 

3 Das liegt sehr nahe, weil es auch griechische Namen, wie Zurusog, Zurupx. 
Zwxociov usw. und ein griech. Wort zus(r) und eine Wurzel foto) gab; vgl. Pape- 
Benseler, Handb. d. griech. Eigennamen S. 449. Daß die Etymologie des Stadt- 
namens nicht richtig sein muß, beweist nichts gegen die Richtigkeit der Deutung 
des Namens durch einen Iranier; die Notiz bei Strabon bezeugt eben bloß das 
Vorhandensein der Wörter gan und gumela in der Bedeutung 01455 und zaur Aoz in einer 
bestimmten Mundart, wie etwa eine Notiz eines Nichtdeutschen bei Erwähnung 
der Stadt Essen melden würde: ‚Essen‘ heißt im Deutschen so viel wie ‚Nahrung 
zu sich nehmen‘, so daB das Verbum ‚essen‘ so für das Deutsche belegt wäre, 


wenn auch die ‚Etymologie‘ falsch ist. 


J b 


P 


BEA 
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Babylonischen ist aber bloß konventionelle Umschreibung eines 
überhaupt als j (2) auszusprechenden Lautes.! Es wäre noch ge- 
nauer zu untersuchen, ob nicht selbst in zweifelhaften Fällen, wie 
z. B. Bardija: Barzija, das neuakkadische z auch ein j ausdrücken 
soll. Wir können ja auch nicht ohne weiteres die Hofsprache der 
Madai von Hagmatäna der Sprache des Awesta gleichsetzen, etwa 
deswegen, weil einem awestischen z ein persisches d entspricht 
(«zom—adamı, zasta—dasta) und weil die Babylonisten den ?-Laut mit 
z umschreiben. Daß aber einem nicht persischen j ein persisches d 
entsprechen kann, ersehen wir aus dem Namen Jamdspa® gegenüber 
Jeuaorıa.? Dieses j kann aber keine ursprüngliche iranische Affrikata 
sein, wie das schon aus der Schreibung Dojamdspa neben Jamāspa 
hervorgeht. 

Wenn wir nun bedenken, daß das im Awesta und im Alt 
indischen erhaltene jātu im ‚Neupersischen‘ jādu lautet, so werden 
wir jetzt zu schließen haben, daß aus einem ursprüngliehen zit 
in medischen Mundarten, die die Grundlage für die Hofsprache zu 
Hagmatäna bildeten, jatu wurde, was uns die neuakkadische Form 
zätua (zätuhije) bezeugt; in einer dieser Mundarten, vielleicht in 
der von Arba’ilu, entwickelte sich nun aus diesem jätu über jāhu 
eine Form jeu. 

Demnach wäre Zwrusss — Jaupuhra mundartliche Nebenform 
von jatupupra, was ‚Zauberersohn‘ bedeutet, ein Ausdruck, der 
kaum vormazdaistiseh sein kann. Dann wäre BagabuhSa ein An- 
hänger der alten Religion, war döwajasna und hat diesen Beinamen 
nicht vor Kambujija II. erhalten können. Es ist übrigens bezeichnend, 
daß bei den meisten hellenischen Schriftstellern von einem Jaupuhra 
nur dann die Rede ist, wenn sie mythenhältige Erzählungen ein- 
geflochten haben oder in einem ‚Stammbaume‘, den sie aber erst 
durch die Verbindung verschiedener Fassungen selbst ‚erschlossen‘ 


haben. Die sprachlich sehr jung anmutende Namensform ziehe ich 


1 G. Hüsing, OLZ 1907, Sp. 467 ff. 
2 Jast. 5,68; 13, 103. 127; Jasna, 51, 18. 


° Phot.-Ktes. § 44: Zei: (II.) ó vio; Basıkzus, 05 povos nv roao ep Axuasmas. 


294 FRIEDRICH WILHELM KÖNIG. 
A 


um so unbedenklicher zu meiner Erklärung heran, als eine große 
Anzahl iranischer Namen, deren Träger im Zagros zu Hause waren 
und die aus assyrischen Inschriften bekannt geworden sind, sprachlich 
ebenfalls sehr jung aussehen. Zur Erklärung dieser alten Mundarten, 
denn nur um solche kann es sich handeln, verweise ich auf Hüsings 
oben erwähnten Aufsatz. in der KZ 1900 und auf desselben Ver- 
fassers ‚Porusätis‘! S. 9. 10 und 10 Anm. 1, wo auch übrige Literatur 
verzeichnet ist. Zu einzelnen ebenfalls ‚jungen‘ Namen aus dieser 
Familie siehe noch später. 

Da nun Jatuhija in Bag. $ 68 kaum ctwas anderes bedeuten 
wird als der ‚Zauberische‘, womit des Bagabuhsa I. Vater als An- 
gehöriger der aus dem Awesta so gut bekannten Jätawa bezeichnet 
wird, so glaube ich, daß letztes Endes Dätuhija und Jaupuhra zu- 
sammen gehören und nur Beinamen eines der großen Adelgeschlechter 
‘im Perserreiche waren; dies um so mehr, wenn uns noch der Nach- 
weis gelingt, daß Bagabuhsa I. den Beinamen Zwzvpo; führte, weil 
dann der Sohn des ‚Zauberischen‘ (= Dätuhija) wohl mit Recht 
den Beinamen jatupupra (= Zauberersohn) führen konnte. Ich mache 
noch darauf aufmerksam, daß mehrere Väter der Fürsten, die dem 
Därejawös bei der Ermordung des Gömäta behilflich waren, bloß 
mit ihren Beinamen aufgeführt sind: Suhra, der ‚Rote‘, der bei 
Herodotos Farnäspa, bei Ktesias vielleicht Wanafarnä heißt ?; Mardunija, 
mit demselben Ableitungssuffix -ju; vielleicht auch der noch ritsel- 
hafte Wajaspara; dazu kommt wahrscheinlich auch des Suhra Sohn 
Hutana. 

In den elamischen Geschäftspapieren aus der Zeit der Hahä- 
manigijan aus Sousen begegnet uns eine ganze Klasse oder Gruppe 
von Persern, die als Parsip tattijanap oder tatjanip® bezeichnet 


wird. Einmal ist auch von einem einzelnen tattijanara die Rode 3 


1 G. Hüsing, Porusäti5 und das achamanidische Lehenswesen, Berichte des 
Forschungsinstitutes für Osten und Orient, Wien, Bd. II, 1918. 

3 G. Hüsing, Krsaaspa im Schlangenleibe S. 26. 

3 V, Scheil, MDEP IX Nr. 51, 281 Tatjanap; Nr. 187 Tattijanap. 

* Ebenda Nr. 272. 
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Diese Namensform ist nicht elamisch. Sie ist wohl aus dem patrony- 
nischen Gebrauche eines Wortes tattij« zu erklären. Das angehängte r, 
beziehungsweise p ist das elamische Singular- und Pluralsuffix, das 
aus grammatischen Gründen (in den elamisch abgefaßten Urkunden) 
an den ‚Stamm‘! antreten mußte. Noch mehr Gewicht als auf die 
sprachliche Gleichheit der Worte Tattijan und Tattuhija? lege ich 
auf die sachliche Übereinstimmung, die sich darin zeigt, daß mehrere 
der als Parsip tattijanap bezeichneten Leute in anderen Nachrichten 
als zu dieser Familie zugehörig nachzuweisen sind. Wo dies 
nicht der Fall ist, dort ist der betreffende Eigenname auch ander- 
wärts nicht nachweisbar oder nur in einer Liste o. dgl. ohne 
weiteren Zusatz erhalten. Daß von diesem Tattija (Tatja), das also die 
in Elam gesprochene Form des im Bagistäntexte nur transkribierten 
Tattuhija vorstellt, das hellenisch überlieferte Dätis nicht zu trennen 
ist, leuchtet wohl cin. Das erste ¢ kann ja nicht stören, da das 
elamische d und ? nicht unterscheidet und es ja ein persisches d 
wiedergeben soll. Es ist sehr zu beachten, daß griechische Formen 
persischer Eigennamen sich gerade mit den elamischen Formen sehr 
nahe berühren, so daß wir auf diese Weise eine doppelte Kontrolle 
für die damals gesprochenen Formen besitzen. So steht z. B. 
die griechische Form des Namens des Königs H3ejarsä (Zs7ir) dem 
elamischen Kšerša am nächsten. 

Der Aufstand des Inarös wird im Jahre 455 durch einen 
Bagabuhsa niedergeworfen, der einen Ar$äma in Aigyptos zum 
‚Satrapen‘ einsetzt.” Dieser Bagabuh3a ist bei seinem Tode (nach 

1 Für das Elamische ist natürlich Tattijän (od. Tattijäna) der Stamm, weil 
das Wort in dieser Form entlehnt wurde. 

3? Sieh schon Scheil in MDEP IX Nr. 51 Anm. (tattijanap zu Dätuhija‘. 

3 Bekannt sind die Gegensätze zwischen diesem Ar3äma und dem Mazdajasna 
Widarnä (vgl. dazu auch Hüsing, Porusatis usw. S. 92 ff., 144 f.). Wir haben daraus 
zu schließen, daß Ar3äma ein déwajasna war; diesem Umstande wird er es wohl 
wesentlich zu verdanken gehabt haben, daß gerade ihn der ‚Zauberer‘, der déwa- 
jasna Bagabuhsa zum ‚Satrapen‘ machte. In diesem Zusammenhange möchte ich 
darauf hinweisen, daß der von Aischylos, Persai 37, erwähnte Meyordo; apye 


Arsäma den Beinamen peya; führt; psyas heißt bei Aischylos mehr nur noch 
Waibara II. (s. zu diesem später) in V. 984, der ein Datuhija ist. Die Bezeichnung 
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Photios-Ktesias § 41) 76 Jahre alt. Sein Tod kann nun nach Photios- 
Ktesias § 42. 43 nicht ,allzulange vor Artalısasa I. Ende erfolgt sein. 
In die Zeit nach Inarös’ Gefangennahme (im Jahre 455) fallen 5 Jahre 
bis zu Inarös’ Tode, sein mehrjähriger Aufstand, seine Versöhnung 
mit dem Großkönige, seine fünfjährige Verbannung und noch einige 
Jahre Hofleben. Das wird also ungefähr im Jahre 430 gewesen 
sein, vielleieht noch etwas näher dem Tode Artahsasa’s. Er ist 
demnach ungefähr im Jahre 506 geboren, kann daher um 450 sehr 
wohl zwei Söhne gehabt haben, die bereits am Kampfe teilnalımen 
Von diesen beiden Söhnen ist Zwruss5 nach Photios-Ktesias § 43, wo 
seine Großmutter Amisri$ genannt wird, ein Sohn des Bagabulısa 
und der Amuhitä. Apzye:cs gehört dem Namen nach zu den Haha- 
manisijän; denn wir kennen auch einen Azzucıcs, der nach Herod. VII, 
66. 67 ein Sohn des Artabänus und Bruder eines Ariomardos ist. 
Da wir auch noch einen anderen Ariomardos kennen, der nach Herod. 
VII, 78 ein Sohn des Därejawös I. ist, so ist der in Herod. VII, 66 
genannte Artabänus sicher der Bruder des Därejawös. Daher wird 
Agwgorc¢, da sein Name nicht eigentlich den Dätuhijän angehört, 
ebenfalls Sohn der Amuhitä sein. Die Hochzeit des Bagabuhsa mit 
Amuhitä, der Tochter des ersten H3ejarsä, dürfte schon vor 480 
stattgefunden haben. Denn nur dadurch, daß Photios den Ktesias- 
text so stark kürzte, könnte man aus den Worten (§ 22) bbws! 22 
zw Espns anna se ronha schließen, daß der Perserkönig dem Baga- 
buhsa seine Tochter zum Lohne für die Eroberung Babylons ge- 
geben habe; diese Stelle aber soll nur sagen, daß Bagabuhéa auch 
schon früher geehrt wurde und jetzt eben noch andere Ehrungen 
erfährt. 

u:ya; für diese beiden findet sonst keine Deckung in der Überlieferung. Wenn wir 
aber den Vers 318 zat payo; Aoaso; Ae Taung tz Baxtsto; lesen und wenn wir bedenken, 
daß gerade Arsäma und Waibara dewajasnä waren, so möchte ich vermuten, daß 
bei Aischylos ursprünglich payo; gestanden haben wird; wayos deswegen, weil sie 
Anhänger der alten Religionen (und nicht des Mazdahismus, der Staatsreligion) 
waren, was ja damals bei so hohen Wiirdentriigern in Persien auffällig gewesen 
sein muß, und weil die Griechen scheinbar nur von einer persischen Religion, der 
der Mager, etwas wußten. 


= 
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Bei § 22 des Photios scheint übrigens, abgesehen von der un- 
glaublichen Kürzung, auch sonst der Ktesiastext in Unordnung 
gebracht worden zu sein. ährend nämlich der erste Aufstand, 
Babylöns (im Jahre 486/5) von Mardunija niedergeworfen wird, 
wird der zweite Aufstand (im Jahre 480) von Bagabuh3a JI. unter- 
drückt, und zwar, wie aus Ktesias unzweideutig hervorgeht, nach 
der Schlacht bei Salamis. Denn die Kap. 23—27 sind Einschub 
zwischen die zeitlich zusammengehörigen Sp 22. 23, wie sogar der 
Photiostext noch ganz deutlich zeigt. Während nämlich Ifšejaršā 
und Bagabulısa (in § 22) gerade Babylön erobert haben, gelit es in 
§ 28 weiter, daß HSejarsa und Bagabuhsa von Babilön in die Persis 
ziehen. Wären die beiden von Hellas nach Hause gezogen, so hätten 
sie, wäre Babylön nicht aufständisch gewesen, sicher einen anderen 
Weg eingeschlagen. Wir hätten daher auch ohne Keilinschriften 
bereits aus Ktesias wissen können, daß das aufstiindische Babylon 
den Perser heimgerufen hat und nicht etwa die siegreichen Rück- 
zügler Themistokles und Genossen. Entweder hat also Photios den 
Ktesiastext hier in Unordnung gebracht, indem er zuerst alles auf 
Babylonien Bezügliche mitteilte, wobei ihm auch noch seine Kenntnis 
des Herodotos behilflich war, wonach ja die Eroberung Babylöns 
unter Därejawos stattgefunden haben ‚muß‘ und Ktesias hier nach 
seiner Ansicht ‚auf jeden Fall log‘, und dann den ganzen Griechen. 
teldzug’— oder Ktesias hat hier geographisch und nicht zeitlich 
geordnet seinen Bericht abgefaßt, wie ja z. B. auch die Bagistan- 
insehrift die Aufstände und deren Niederwerfung in geographischer 
Reihenfolee erzählt, ohne Rücksicht darauf, daß die einzelnen Kämpfe 
nebeneinander in versehiedenen Gebieten stattfanden. 

Wie stark gekürzt der Ktesiastext in § 22 ist, ergibt sich schon 
daraus, daß wir gar nieht wissen, wie denn eigentlich Ktesias die 
mythische Eroberung Babylons schilderte, ob wirklich die Überein- 
stimmungen mit Herodotos so groß waren. Man bedenke nur, daß 
schon die Mauleselgeschichte fehlt, die ja ein untrennbares Motiv 
bildet. Auffällig ist ferner, daß Justinus (I, 10) bei der Schilderung, 


wie Zopyrus, unus de interfectoribus magorum, Babylon erobert, die 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgenl. XXXI. Bd. - 20 
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Mauleselgeschichte ebenfalls nicht hat. Auch sonst gibt es het 
Justinus an dieser Stelle Abweichungen von Herodotos. Da wir aber 
sahen, daß Ktesias mit der von ihm vermeldeten Eroberung Babylons 
unter Hsejarsa im Jahre 479 Recht hatte, daß also er wieder einmal 
wirkliche Geschichte bot, so haben wir gar keinen Anlaß, zu be- 
zweifeln, daß auch der von ihm genannte Bagabulısa II. der Eroberer 
war. In diesem Zusammenhange möchte ich noch zu bedenken geben, 
daß es eigentlich ganz unklar ist, ob Ktesias hier überhaupt mythische 
Züge, so wie sie bei Herodotos erzählt werden, berichtete, oder ob er 
nur von der Verstümmelung des Bagabuhsa sprach. Eine innere Wahr- 
scheinlichkeit für die historische Richtigkeit dieser Verstümmelung 
wäre darin zu suchen, daß die Babylonier im Jahre 480 den Angaben 
des Bagabuhsa, er sei beim Könige in Ungnade gefallen, wohl glauben 
schenken konnten, da ja der Reichsfeldherr auch für den Ausgang 
des europäischen Feldzuges verantwortlich gemacht werden konnte. 

Der Zopyrus, der nach Justin T 10 die mythische Eroberung 
Babylons durchführt, ist nun mit dem Zwrugss bei Herodotos IIT, 153 ff. 
identisch, insoferne auch dieser die mythische Eroberung Babylons 
durehführt. Fraglieh bleibt nur, ob Justinus darin Recht hat, daß 
er diesen Zopyrus dem Bagabuhsa des Bagistäntextes gleichsetzt, 
oder Herodotos, der ihn einen Sohn dieses Bagabulısa nennt. Zunächst 
‚halten wir fest, daß Zezvecg I. nach Herodotos III, 160 der Vater 
des Bagabuhsa II. ist, was wir wohl auch aus Ktesias schließen dürfen. 

Über diese Eroberung Babylons hat uns Herodotos folgenden 
‚Ausspruch‘ des Därejawös erhalten: über Zwrusss 3 Meyaģvýcu (im 
Anschlusse an TIT, 153 ff.) in III, 160: ‚oft aber soll Dareios ge- 
äußert haben, daß er Heber wolle, daß Zwzsssz diese sehimpfliche 
Mißhandlung nicht erlitten hätte, als daß er noch 20 Babylöns zu 
dem einen gewönne‘.! Dasselbe finden wir bei Ploutarehos reg. et 
imp. ap. II, 3: ‚Dareios sagte, lieber wolle er 100 Babilons nicht 


erobern, als daß er einen nieht ganz unverselirten Zoryssz habe. 
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Dazu gehört nun, da ja Därejawos sich ‚oft‘ über diesen Fall 
seäußert haben soll, auch Herod. IV, 143: ‚Den Miv23z2c¢ elırte einst 
Dareios, indem er in Pärsa das folgende Wort sprach: Als Dareios 
Granatiipfel essen wollte, fragte ihn sein Bruder Artabanos, wie er 
verade den ersten öffnete, wovon er eine ebensolche Menge haben 
wolle, als Körner in dem Granatapfel wären. Dareios aber sagte, er 
wolle soviele Mzvagaicus haben, lieber, als daß ihm Hellas untertan sei.‘ 
Dazu ist zu bemerken, daß uns der Schluß „arrev zg EAn Saqnosy 
gestattet, nachzuweisen, daß das Geschichtehen erst naeh dem Thraker- 
zuge entstanden sein kann und daß es nur von Herodotos in seinen 
jetzigen Zusammenhang gerückt wurde. Da nämlich Sparta angeblich 
498 von den lonern und ihren Bundesgenossen geplündert wurde, 
kann auch der Wunsch eines Perserkönigs ‚E7723‘ zu besitzen, erst, 
nach dieser Zeit entstanden sein. Suchen wir aber nach 498 einen 
Meyasates als Feldherrn gegen Hellas, so finden wir ihn nicht, wohl 
aber einen Mezaäuzes 3 Zwrsgss. Dabei füllt uns auf, daß Plutarchos 
(reg. et imp. ap. IT 3) auch diese Anekdote von einem Zwrygse erzählt.? 
Damit ist ja der Übergang zu des Ktesias’ Bagabubsa II. geradezu 
selbstverständlich. Quellengesehiehtlich wäre diese Plutarehosnotiz 
‘nur so aufzufassen. daß entweder Plutarchos selbst die Erzählung 
vom Mz“2%x{:5 bei Herodotos IV, 143 auf Zwrsssz übertragen hat 
oder etwa eine Mittelquelle,? die Plutarchos benützte, obwohl wir 
wissen, daß er den Herodotos sehr genau, vielleicht besser als wir, 
kannte, oder aber daß in einem alten Herodotostexte bei Mzv2%2Xs: 
noch etwas dabei gestanden hat oder daß Plutarchos eine Quelle 
benützte, die von Herodotos unabhängig war, gleiehrültig ob diese 
jetzt älter oder jünger als Herodotos war. 


1 zen (Maia) Aasin; oti wne vioxs toovss nzas tv Wigagis: za" bonur- 
wivou Aaszgu coins Tomvity Ws avails TAYIITA THY ët TWY POWY UCITO AVTOV Ó AGZADIOS 
AotaSavos OTs Sovkart’ av of Tosouto nina; yevesa: 0791 Ev txt Sot 40440. AISSOS Js etx: 
Meyasatous av o tosoucous aces vevisar Zou zzla än y tny "Erdaox Ummzosv. 

2 Can De ucyadyy avetzas (Axcsi05) tJousven Tivos Ti av 2720 SovAotto 2040 ÓJOV 
EFTE Tw Zon TO TArflos zn: Zwrsgons. 


3 Neuhaus, Die Quellen des Trogus Pompeius usw., denkt an Ephoros. 
20* 
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Nun soll aber Dareios in Pärsa diesen Ausspruch über Meya- 
vases. getan haben. Paßt es nicht in diesen Zusammenhang, daß 
Hsšejaršā nach dem Feldzuge gegen Hellas und nach der Eroberung 
Babylöns durch Bagabulısa II. sieh mit diesem nach Pärsa begibt 
und den Bagabuhsa danach überaus königlich belohnt? Hat nicht 
llsejarsä mehr Recht, den Bagabuhsa in der Weise zu loben, daß er 
bald sagt, ‚lieber als Hellas habe ich Dich‘ und ‚lieber als zwanzig 
Babylöns hätte ich Dich so gesund wie früher‘? Hat HSejarsä nicht 
mehr Recht als Dareios, unter dem doch Babylöns Aufstand von 
Windafarnä und nicht von einem Bagabuhsa oder Zwzvgos nieder- 
geschlagen wurde? Dann ist aber doch in der Überlieferung Hsejarsa 
mit seinem Vater vertauscht worden und dem Zusammenhange nach 
nieht nur dieses eine Mal! 

Wenn nun die Heldentat des Bagabuhsa II. in die Zeit des 
Därejawös zurtickverlegt und von einem Zwrugs; oder Meyaßakss er- 
zählt wurde und wenn Zwryess der Vater des Bagabulısa II. sein soll, 
dann kann ich mir diese Erseheinung nur so erklären, daß Zwrugss 
denselben Namen führte wie Bagabuhsa II. und daß er durch andere 
Taten ebenfalls berühmt geworden ist, so daß die Hellenen die beiden 
Bagabulısa miteinander vertauscht haben. Mit anderen Worten müßte 
Zwrus55 Beiname eines Bagabulısa sein, der der Vater des Bagabulısa Il. 
ist. Daß dies aber so ist, läßt sich unschwer erweisen. 

Wenn die Bagistäninschrift einen der ‚Sieben‘ Bagabuhsa nennt, 
Trogus Pompeius (in Übereinstimmung mit Ktesias) diesen Ver- 
schworenen Zwrssss nennt. wenn Diodoros behauptet, daß Zwzuess 
auch Maeaäuzss geheißen werde, wenn Herodotos von einem Zwrupsz 
dasselbe erzählt wie von einem Mev23zicz (oder Mey23u2¢3), wenn end- 
lich Plutarehos diesen Mey2Zv2¢2 überhaupt Zwrszsz nennt, und wenn 
schließlich Bagabulısa II. seines Ruhmes bei Herodotos nur dadurch 
verlustig gehen konnte, daß sein gleielmamiger Vater dessen 
Legenden in hellenischer Überlieferung durch Namenverwechslung 
an sich zog, dann kann kein Zweifel mehr bestehen, daß der ‚Stamm- 
baum‘ des Herodotos (IIT, 160) ebenso unriehtig wiedergegeben ist 


wie bei ihm z. B. der der Hahamanigijan, und es kann auch nicht 
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mehr gezweifelt werden, daß er erst den Bagabuhsa I. zum Vater 
des Zuzusces machte, also aus einem Zwrusss 3 Meyzgutcs einen Zwrussz 
6 MevaßuSsu, vielleicht noch im Anschlusse daran, daß der zweite 
Bagabuhsa einen Zwrsss;s zum Sohne hatte. Also wäre Zwrupss = 
Jaupuhra tatsächlich nur Beiname des Bagabuhsa I. Ich wilt vor- 
läufig noch nachtragen, daß wahrscheinlich auch Ktesias beide Namen 
dieses Mannes nieht nur gekannt, sondern auch genannt hat. In 
Photios-Ktesias $ 11 begegnet uns ein \Ajvics am Hofe des Bardija. 
Der zweite Teil des Namens läßt deutlich das persische bulsa er- 
kennen; da nun das AA unbedingt versehrieben sein muß, da das 
Persische damals kein l kannte, und da wir anderseits nur einen 
einzigen mit °buhsa zusammengesetzten Namen erhalten haben, so 
werden wir wohl mit genügender Sicherheit den von Photios ver- 
derbten Namen in BAIT aévz0¢ verbessern müssen und ihn mit dem 
Bagabuhia I. zu verselbigen haben. Dann wird aber (übrigens schon 
aus dem #2593 allein) auch offenkundig, daß Ktesias auch nie Meva- 
pulos geschrieben haben kann. Da Ktesias auch Meyasarrz richtig 
Bagapäta schreibt, so ist ihm nicht zuzumuten, daß er gerade hier 
Meya geschrieben habe. Bei Ktesias kann der Name nur Bavaßs:s: 
gelautet haben; dafür bürgen uns die Namen Bagapäta und AAßu&sz. 
Wir werden aber dann auch annehmen müssen, daß Ktesias in § 14 
Zwzupsg 5 Baaéuses geschrieben hat, wie ja z. B. auch Masäzaze 
é zanas ($ 20). Daß Basıssns in Phot.-Ktes. $ 14 nieht aus Bavaĝužss 
verderbt sein kann, sondern, wie schon Hiising! hervorhob, offenbar 
aus BxlABIF Nys, ist angesichts der Form AzZvics klar. An der zweiten 
Stelle (§ 22), an der der Zwzus:s bei Ktesias erwähnt wird, heißt er 
bei Photios saure; Baßvrwnov. Auch hier können wir nieht dem 
Ktesias die Schuld an der jetzigen Textgestalt geben, denn Zwzugz: 
findet als spädapatis (= stearrnys5) nieht der Babylonier, sondern der 
in Babylon stehenden und mit den Babvloniern kämpfenden per- 
sischen Reichstruppen seinen Tod (im Jahre 480). Es ist aber sehr 


wahrscheinlich, daß Bagabuhsa I. sieh während der Abwesenheit 


1 Krsaaspa im Schlangenleibe S. 26. Marquarts Verbindung des ,Barisses‘ 


mit Ir ;aszr; (Philolog. Suppl. VI, S. 623) ist unmöglich, worüber an anderem Orte. 
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[ISejarsas in Babylönien aufgehalten hat, da ja gerade dieses Land. da- 
mals eine der unzuverlässigsten Provinzen war.! So etwas muß auch 
Herodotos läuten gehört haben, als er, der die Eroberung Babylöns 
durch Windafarnä mit der durch Bagabulısa II. zusammenwarf und 
der von persischer Verwaltung so viel Ahnung hatte wie etwa ein 
luxemburgischer Zeitungsleser von der Verwaltung im russischen 
Weltreiche, den Jaupuhra zum ‚Satrapen‘ von Babylonien machte.? 
Aus dieser Kenntnis des Herodotos heraus erklärt sich auch die Stelle 
bei Phot.-Ktes. ‚srsarnyss astov (Baßurwv:wv)‘, denn Photios hat eben 
den Auszug aus dem Auszuge des Ktesiastextes im Sinne und im 
Geiste des Herodotos geschrieben. : 

Wie lautete nun der Name des Vaters des Bagabuhsa I.? Da 
er und sein Sohn BagabuhSa Il. Reichsfeldherren sind und die 
Würde des Reichsspädapatis, wie wir vorher’ gesehen haben, eine 
erbliche war, so müssen wir den Vorgänger des Bagabulısa I. in 
diesem Amte auch für seinen Vater halten. Dieser ist nach Ktesias 
Bagapäta I., der diese Würde unter Kuru’ II. bereits besessen hat 
als Nachfolger — und daher auch Sohn! — des Waibara I. Dieser 
Schluß muß dann unbedingt zutreffen, wenn wir auf andere Weise 
nachweisen können, daß der Name Bagapäta in der Familie der 
Datuhijan gebräuchlich war; bekanntlich hat in Iran jede Familie 
ihre eigenen Familiennamen, ihre eigenen namenbildenden Wörter 
in bestimmter Zusammensetzung gehabt. 

In MDEP IX Nr. 187 werden Rechnungen verschiedener Kun- 
den aufgeführt; die Rechnungen lauten auf das Konto von 

Pa-ak-pa-tu? 


Mar-su-un-tu4 


1 Wir können daraus, daß der Reichsfeldherr in Babylonien fällt. einen 
Schluß auf die Gefährlichkeit und Schwere des Aufstandes von 480/79 ziehen! 

2 Natoanys und s75277,70; bedeuten jedes etwas ganz Verschiedenes. Herodotos 
hat allerdings die Stellung des Satrapen und Imperators nicht unterschieden, wozu 
Buchholz, Quaestiones de Persarum satrapis satrapiisque S. 20, 21 und passim. 

3 Gibt ein iranisches Bagpata (oder Bag[a]pāta) wieder. 

4 Marsuntu und Mantukku klingen, wie schon Scheil Anm. zu Nr. 187) be- 


merkte. an Hacsevõa; und Mawéauanz (Lavdeuy3 usw. an.) An und für sich kann 
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Mi-ti-lak-sar 

Na-ma-at-ta 

Man-tu-uk-ku 
man 3 Par-sip tattijanap = im ganzen, (zusammen) 5 Perser aus der 
Gruppe der Tattijan = Datuhijan. Damit ist erwiesen, daß Bagapata 
ein in der Familie der Dätuhijän gebräuchlicher Name war; also 
muß der Bagapäta des Ktesias zur Zeit des Kurus lI., Kambujija II., 
Därejawös I. der Vater des Bagabulısa I. sein und er ist es, der 
im Bagistäutexte den Beinamen Datuhija führt. Er stirbt naeh Photios- 
Ktesias § 19 sieben Jahre nach Därejawös’ Hinscheiden. Daß Photios 
an dieser Stelle unseren Bagapäta gemeint hat, geht aus der Stellung 
des Satzes hervor, der unmittelbar an den Bericht vom Tode des 
Artasüra anschließt. Vielleicht geht auch der Ausdruck az 5 
Bavanacag ... ecensutgsev’ darauf zurück, daß Photios eben den von 
ihm vorher öfter erwähnten Bagapäta hier mit 2 B. eigens hervor- 
heben wollte. Wir haben bis jetzt keinen Grund für die Annahme, 
daß Photios hier einen anderen Bagapäta gemeint hat, wenn wir 
auch durch die Angabe in $ 19 für Bagapäta I. ein sehr hohes Alter 
gewinnen. Der Photiostext zeigt uns aber, daß Bagapäta — zumindest 
in den letzten sieben Jahren — keinen Anteil mehr an den Regierungs- 
geschäften hatte; Reichsfeldherr war sehon um 500 sein Sohn 
Bagabuhsa. Da der letztere um 529 bereits erwachsen gewesen sein 
muß — er ist ja Vertrauter bei Bardija nach Phot.-Ktes. $ 11 —, 
wird er ea. 550 geboren worden sein; mithin können wir das Ge- 
burtsdatum seines Vaters Bagapäta I. annähernd mit 575 und das 
des Waibara auf ea. 600 festsetzen. 

Wir kennen noch einen anderen Bagapäta, und zwar in der 
Form Meyaßarrs. Dieser hatte einen Sohn Msoaäaczez, Meva222%e2 und 
Maxyaßszss wurden — wenigstens in der Schreibung — oft nieht aus- 


einandergehalten. Wie das zugégangen ist, dafür haben wir ein 
das elamische m auch ein »r ausdrücken. Mitilaksar ist wohl ein Mitila-hsar, wobei 
dann Mitila nur Nebenform von Mitara-Mihra wäre. Also Mihralsapra (vgl. Arta- 
hSära !). Der Name weist wieder — in seiner dialektischen Form — wie Jaupulıra 


auf den nördlichen Zagros hin. 
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Beispiel an dem Bagabulısa II., den Ktesias nur Bayaĝvšeę, wie seinen 
Vater, geschrieben haben kann, den Photios aber beständig,herodoteisch‘ 
Meva2u03 schreibt mit verschriebenem 3; daraus machte Stephanos 
(s. Kugzarx) — Meyx3ates mit weiterer Verderbnis des » in a. 

Von den M:vagaies geschriebenen oder wenigstens nicht mehr 
sicher zu ermittelnden, wie ursprünglich geschriebenen Persönlichkeiten 
haben wir zunächst alle jene Stellen auszuschließen, die den Feld- 
herrn des Dārejawōš gegen Thrakien meinten, denn der hieß (vel. 
oben) Mezya2,3es I. Von ihm wird auch nie der Vater genannt. Das 
sind nun bei Herodotos IV, 143. 144 f., V, 1. 2. 14f. 23 f. und Justinus 
VII, 3. Außerdem fallen für Bagabuhša I. fort Herod. III, 70. 81. 
153. 160, IV, 43 und für Bagabuhsa II. Herod. VII, 82 und 121. 
Bleibt also bloß übrig Herod. VII, 97 und Thukydides I, 109. 

Aus Herodotos V, 32 erfahren wir, daß ein Bagapäta ein Perser 
zwy ayare Zeg und Vetter des Darejewos I. und des ‘Artafarna, Admiral 
zur Zeit des Aufstandes des Aristagoras war. Er mußte also eine 
Tochter des Wistäspa zur Frau gehabt haben und kann nicht der 
Bagapäta I. sein, der damals schon zu alt gewesen ist. Das ist allem 
Anscheine nach derselbe, der uns bei Diodöros XI, 12 und bei 
Strabon Cas. 403 als Admiral des H3ejarsä begegnet und der 
wahrscheinlich auch von Aischylos in den Persai erwähnt wurde. 
Wenn wir also Herodotos VII, 97 der Lesung Mevapates 2 Mzyaparss 
Glauben schenken dürfen! und den von Thukydides I. 109 ge- 
nannten Mevaizics, Gesandten des Artahsasa I., für dieselbe Persin- 
lichkeit halten können, so müßte ,Bagawazda* ungefähr 305 ge- 
boren sein, sein Vater daher ea. 530—535. Da Bagapäta dem 
Namen nach zu den Dätuhijän gehört, so muß er ein Sohn des 
Bagapäta I. oder eines Bruders dieses sein. Dieser Bagapata IT. 
ist derselbe wie der von Thukydides I, 129 erwähnte Meyaga-q3, 
‚s2:zarrs‘ von Daskuleion; er dürfte auch von Aischvlos in den 


Persai genannt sein. 


1 Au und für sich wäre es möglich, Bagabuhsa I. Sohn des Bagapäta I. zu 
lesen; doch hat es mit der Zuverlässigkeit des lleereskataloges und seiner Richtig- 


keit für die Zeit um 480 seine eigene Bewandtnis. 


ALTPERSISCHE ADELSGESCHLECHTER. 305 


Dieser Absatz soll nur einen Versuch darstellen, Ordnung in 
die Überlieferung bringen zu wollen; die Arbeit wird ja dadurch 
so besonders erschwert — wenn nicht geradezu unmöglich gemacht —, 
daß die Namen Meyaßaıns und Meyaßakss fast bei jedem Schriftsteller 
in den Varianten verwechselt erscheinen. Man lese einmal die hand- 
schriftlichen Varianten zu Aischylos Persai 22, 983 (956) oder sonst 
wo nach, dann wird man der Überzeugung werden müssen, daß 
auf Grund: handschriftlicher Erwägungen kein Schluß auf die ur- 
sprüngliche Fassung dieser Namen bei den alten Schriftstellern ge- 
zogen werden kann. 

In Daskyleion war vor Bagapäta II. ein Waibara (O:é2¢73) 
„Rayos. Er ist nach Herodotos VI, 33 Sohn eines Mevagatcs. Man 
wäre leicht versucht, hinter diesem M:yaĝaķos den ersten Bagabulısa 
zu vermuten. Da Waibara aber frühestens 530 geboren worden 
sein muß, so kann er schwerlich der Sohn Bagabuhiga I. sein, der ja 
ca. 550 zur Welt kam. Heißt aber des Waibara Vater wirklich 
Meyaßalos = Bagawazda, dann erklärt sich vielleicht der Umstand, 
daß der Eroberer Thrakiens Bagabuhsa (= Mezyafvi03), dem ja dieser 
Waibara unterstellt war und der mit dem Mava?a‘os zusammen in 
denselben Kapiteln genannt wurde, auf diese ‚Einwirkung‘ hin so 
oft ‚verschrieben oder verwechselt‘ wurde. Ist aber dieser Bagawazdä I. 
der Sohn des Waibara I., dann paßt es sehr schön dazu, daß des 
Waibara Enkel wieder Waibara heißt. Waibara Il. muß ja dem 
Namen nach zu den Dätuhijän gehören. Denselben Mann werden 
wir in dem — nur bei Herodotos V, 21 und VII, 22 und Justinus VII, A 
aber stets im Zusammenhange mit Bagabuhsas Thrakerzuge iiber- 
lieferten — Bevgacyg zu erkennen haben, der ebenfalls ein Sohn eines 
Mevagates ist. Bovĝasns ist entweder nur Nebenform von Wohubara 
zu Waibara oder aber, da dann auch gräzisiert ($cus!), verballhornt. 
Zwischen Bagapata II. und Waibara II. nahm schon Sievers! Ver- 
wandtschaft an; obwohl dies Krumbholz? bezweifelte, halte ich diese 


Ansichtfürsehr wahrscheinlich, besonders darum, weil dann Bagapätall. 


1 Gesch. Griech. S. 351. 
? De Asiae minoris satrapis persicis S. 34 Anim. 1. 
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Sohn Bagawazdä IT. (s. oi wiederum den Namen des Grolivaters 
trüge, wenn wir Waibara II. und Bagapäta II. als Söhne des Baga- 
wazdä I. ansprechen. 

Ein Waibara ist uns noch überliefert als ‚Stallmeister‘ des 
Dareios, der nach Herod. III, 85 ff. durch seine List dem Dareios 
das Königreich erworben haben soll. Zeitlich kann er, wenn wir 
diesen Waibara unter Därejawös als historisch ansehen wollen, weder 
mit Waibara I. noch mit dem zweiten verselbigt werden. Daß er der 
Familie der Dätuhijän angehört, erweist sein Name. Daß er eine 
hedeutendere Stellung einnahm als die eines ,Stallmeisters‘, lehrt 
Herodotos selbst, der den Därejawös zu ihm (II, 85) sagen läßt: 
un WY EL TVA EYES COSY UNIN WS AV fue SLWUEY TEUTO TO YEPAG Lä 
wr, 27,195 is. Die Geschichte von der ‚Pferdelist‘ findet sich auch bei 
Photios-Ktesias § 15 und ähnelt der zweiten Erzählung bei Herod. III, 81 
am meisten. Hier wird aber kein ‚Stallmeister‘ erwähnt, wohl aber 
bei Justinus I, 10 ein namenloser equi custos. Im selben Kapitel 
des Justinus spielt nun Jaupuhr auf diese Geschichte an und erzählt 
den Babyloniern, daß er von dem Könige nur durch das Wiehern 
eines Rosses, nicht aber durch bessere Eigenschaften u. dgl. bei 
seiner Bewerbung um den Königsthron besiegt worden sei. Das 
muß doch auf die Reden des Hutéwa, Bagabulısa (= Jaupuhra) und 
des Darejawös zurückgehen, die nach Herodotos III, 80 nach dem 
Tode des Magers über die Regierungsart gewechselt werden. Jaupuhra 
muß daher in irgendeiner Erzählung wirklich Anspruch auf den 
Thron gehabt haben; in diesem Zusammenhange erseheint dann die 
Rede des Dätis, der ja auch ein Dätuhijän ist, vor der Schlacht 
bei Marathon (Diodöros X. 27) in anderem Lichte, wo er behauptet, 
die Athenaioi hätten seine Vorfahren des Reiches beraubt und das 
sollten sie ihm zurückgeben. So merkwürdig auch die Stelle ist, so 
scheint sie weiters mit den Taten und Bestrebungen der Dätuhijän 
in Thrakien und am Hellespontos in Verbindung zu stehen. So 
heiratet Waibara U. die Tochter des Makedonenköniss Amuntas, 
Gugaia. Und Pausanias soll nach Herodotos V, 32, ‚da er die Absicht 


hatte, Herrscher von Hellas zu werden‘, die Tochter des Bagapata ll. 
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geheiratet haben. Nach Thukydides I, 128, Diodöros XI, 44 und 
Nepos, Pausanias 2 soll aber Pausanias die Tochter des GroBkinigs 
zur Gattin begehrt haben. Nun wird aber plötzlich, als die Verhand- 
lungen des Bagawazda II. in Sparta (ca. 456) scheiterten und dieser 
das Geld zu anderen Zweeken‘ verausgabte, Bagawazda II. nach 
Hause geschafft — und Bagapata II. abgesetzt; an seine Stelle tritt 
Artawazdä. Es ist wohl nicht allzu gewagt, aus diesem Verhalten des 
Großkönigs diesem einen Zweige der Dätuhijän gegenüber zu schließen, 
daß Bagapäta II. durch seine Umtriebe am persischen Königshofe 
verdächtig wurde; diese Umtriebe müssen in den von einzelnen 
Datuhijan unternommenen Versuchen, ein eigenes Reich in Thrakien 
zu errichten, begründet gewesen sein. Wahrscheinlich gehörte dann 
der Dätis der Marathonschlacht auch dieser jüngeren Linie der 
Datuhijan an. Daß Dätis bei Diodöros X, 27 ein Meder genannt 
wird, dürfte richtig sein; nur werden wir die Angabe so aufzufassen 
haben, daß er oder besser seine Vorfahren bereits im Mederreiche 
eine sehr hohe Stelle einnahmen und vielleicht zeitweise ‚Könige‘ 
waren. Die Frage wird weitere Klärung erst dann erfahren, wenn 
wir die Familie der Arbakıjan und deren Stellung im Mederreiche 
beleuehten können. Vorläufig will ieh nur festgehalten wissen, daß 
Astiwéga dem Arbaka Vorwürfe macht, daß er nicht für sieh, 
sondern für den Kurus das GroBkénigtum seinem früheren Herrn 
entrissen habe. 

Nun ist aber diese Geschichte bereits stark mvthenhältig, aber 
ebenso die von Waibara und Darejawös. Da aber auch die mythisehen 
sroberungen einer Hauptstadt von Kurus Il., Därejawös I. und 
Hsejarsa I. erzählt wurden, so ist die Frage nicht unbegründet, ob 
etwa des Herodotos Waibara dem Waibara des Ktesias gleichzu- 
setzen sei und !=:x22:: falsche griechische Übersetzung etwa eines 
Aspalıpat! sei oder ob auch dieser ‚Titel‘ aus dem entsprechenden 


Mythos zu erklären wäre. Das würde dann nur eine Verwechselung 


v 


1 Wenn Zwrs20; gleich Jaupuhra ist, dann muß in einem Originalberichte, 
der nicht griechisch abgefaßt war und der diesen Namen enthielt, auch spädapatiš 


schon verschliffen sein. 
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der beiden großen Könige in fremder Überlieferung bedeuten, eine 
Erscheinung, der wir öfters begegnen können. Dann wäre aber auch 
eine neue Frage zu beantworten, ob nämlich der Thronstreit Hsejarsäs 
nicht auch dureh die ‚Pferdelist entschieden‘ wurde. Diese Andeutungen 
erheischen eine genaue Untersuchung des Stoffes auf seinen mythologi- 
schen Gehalt, die ich später zu bieten gedenke. 

Ich will nur noch den Weg andeuten, der den Anschluß dieser 
Erzählungen an die einheimische Überlieferung eröffnet, behalte mir 
aber eine erschöpfende und beweisende Ausführung dieser vorläufigen 
Bemerkungen vor, da ich in dieser Arbeit nur die historische 
Genealogie der Dätuhijän anzubahnen versuche. | 

Den Dätuhijän entsprechen in der einheimischen Überlieferung 
Sam, Zäl, Röstahm. Sie gelten als ‚Zauberer‘; als Zauberer wird be- 
sonders Zäl beschimpft. Eine Eigentümlichkeit ist ihre Langlebigkeit. 
Röstahm ist der durch seine bedingungslose Vasallentreue ausge- 
zeichnete Held, der also so dem Bagabuhsa II. entspricht. Alle drei 
sind die Retter aus den höchsten Gefahren. Man denke auch daran, 
daß dem Sam die Könisskrone angeboten wird, man denke an das 
Ende des Sohnes des Bagabuhsa II. im Kampfe mit dem ArtahSasa 
dargadasta und an das Ende des Färimurz, des Sohnes Röstahms, im 
Kampfe mit Bahman. 

Ich meine damit natürlich nur, daß ein altes historisches Vor- 
bild für die zauberischen Kronfeldherren der ‚Kawidynastie‘ die 
zauberischen Kronteldherren der ersten Hahamanisijan waren; unter 
diese historischen Nachrichten sind natürlich eine Menge mythenhältiger 
Nachriehten geraten, die wir übrigens bei den Dätuhijän teilweise 


sehon zu ıhrer Zeit ebenfalls erzählt vorfinden können. 
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Die Mithrasdenkmäler von Memphis. 


A. Wiedemann. 


Das Museum zu Kairo bewahrt eine Reihe wenig gut ausge- 
führter Denkmäler des Mithraskultes aus römischer Zeit, welche 
zu Mit-Rahineh (Memphis) gefunden worden sind. Als Weiher werden 
römische Truppen in Betracht kommen, welche in Memphis selbst 
oder in dem auf dem östlichen Nilufer gelegenen Babylon ihre 
Stellung hatten. Religionsgeschichtlieh ist die sich aus dem Funde 
ergebende Tatsache sehr beachtenswert, daß es diesem ursprünglich 
asiatischen Gotte gelungen ist, auf dem Heimatsboden der die damalige 
Welt mit ihrem Einflusse erfüllenden ägyptischen Kulte, in der 
Nähe des memphitischen Serapeums, Boden zu gewinnen. Die Ent- 
deekung der memphitischen Denkmäler wird von Maspero in seinen 
Katalogen! Grebaut, welcher 1886 —1892 Direktor der ägyptischen 
Altertiimerverwaltung war, zugeschrieben. Nach Cumont,? der die 
betreffenden Stücke auf Grund von Photographien von Emil Brugsch? 
veröffentlicht hat, wäre der Fund 1885, also zu einer Zeit, in welcher 
nieht Grebaut, sondern Maspero der Direktor war, erfolgt. Diesen 
Angaben gegenüber verdient hervorgehoben zu werden, daß der 


Fundort bereits etwa 35 Jahre früher von dem österreichischen 


1Z. B. Guide du Visiteur au Musee du Caire. 1912. S. 219, Nr. 990; die 
älteren Nummern waren 296 und 296*is, vgl. u. a. Virey, Notice des Monuments 
au Musce de Gizeh. 1897. S. 05. 

% Textes et Monuments rel. aux Mystères de Mithra II. S. 407, 520; vgl. 
I. S. 242; Les Mystères de Mithra, 3. Aufl, S. 32 und bei Roscher, Lexikon der 
griech. Mythol. II. Sp. 3032. 

3 Eine bessere Wiedergabe dieser Aufnahmen in der genauen Schilderung 
der an das Kairener Museum gekommenen Stücke aus dem Mythracum bei Strzy- 


gowski, Koptische Kunst (Katalog Kairo! N. 9 t. 
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Generalkonsul in Alexandrien Ritter von Laurin festgestellt und 
veröffentlicht worden ist. Laurin berichtet in einem Briefe an Arnetlı.! 
er habe Ende Januar 1849 in Mitraheni bei einem Besuche der 
Trümmerstätte gesehen: ‚das Bruchstück eines Apis, jedoch mit 
Accessorien, die man bei der persischen Gottheit Mitras findet, 
als den Doleh in der Hand eines Jünglings, womit dieser das Tier 
in den Hals verwundet‘. 

Anschließend hieran möchte ich auf ein weiteres Überbleibsel 
des Mithraskultes hinweisen. Im Januar 1582 erwarb ich am Nilufer 
zu Luxor von einem Manne, der eben aus Küs, dem alten Apollonopolis 
parva ankam und von dort einige kleine Altertümer mitgebracht 
hatte, den 53 mm hohen Oberteil einer Statuette aus sehmutzig- 
grauem Kalkstein. Sie stellte in ziemlich plumper Ausführung 
einen stehenden Mann mit Löwenkopf dar. Das stark vorspringende 
Gesicht mit offenem Maul ist von der anlierenden Mähne umrahmt. 
der obere Teil der Brust und die erhaltenen Teile der Seiten 
sind von langen Haaren bedeckt. Vorn laufen von dem obern 
Teile der Brust, wo eine schmale Stelle zwisehen ihren Enden 
frei gelassen ist, striekartige Gebilde, d. h. wohl ein Schlangenleib, 
‘bei dem der Kopf verrieben ist, über die Schultern, kehren unter 
den Achseln zur Brust zurück, werden hier unterhalb der Ausgang- 
stelle durch eine Art Knoten zusammengehalten und setzen sich 
schräg nach den Beinen fort. Ihr Abschluß läßt sieh nicht feststellen, 
da der Unterteil der Statuette von etwas unterhalb der Hüfte an 
abgebrochen ist. Auch die Arme der Figur sind größtenteils abge- 
brochen, doch weist der Ansatz des rechten Armes darauf hin, dab 
der Oberarm ausgestreckt war, der linke Arm scheint in die Höhe, 
gehoben gewesen zu sein. Soweit sich an der untern Bruchstelle 
noch erkennen läßt, war der Körper hinten als Löwe weiter geführt, 
während die beiden menschlich gestalteten Beine von ihm losgelöst 
schräg nach vorn unten standen. Die Endigungen aller dieser Teile 
fehlen, sicher steht aber, daß keinerlei Andeutung von Flügeln vor- 
liegt. Trotz dieser Abweichungen von der sonstigen Bildung dieses 


a Sitzungsber. Akad. Wien, phil.-hist. Cl. II (1849). S. 252. 
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Mischwesens kann es nicht zweifelhaft sein, daß dasselbe in den 
Kreis der Mithrasdenkmäler gehört! und den Kronos-Aeon darstellen 
soll. Die Geringfügigkeit des Preises des Stückes (4 Kupferpiaster, 
nach damaligem Werte 10 Pf.) spricht für die Richtigkeit der Her- 
kunftsangabe und gegen eine Einführung der Figur durch den Alter- 
tumshandel von weiterher. Es würde damit in ihr ein Beleg für das 


Auftreten des Mithraskultes auch in Oberägypten vorliegen. 


1 Ähnliche, wenn auch in Einzelheiten abweichende Statuette eines Löwen- 
menschen aus dem Mithraeum zu Memphis bei Strzygowski, a.a. O. S. 1#f. 


Lingayatas and Metempsychosis. 
By 
F. Otto Schrader. 


In his famous book „Hindu Manners, Customs, and Ceremonies’? 
Abbé Dubois says about the Saivite sect calling themselves Linga- 
yatas or Virasaivas:? ‚The point in the creed of the Sivaites which 
appears to me the most remarkable is their entire rejection of that 
fundamental principle of the Hindu religion, marujanma? or metem- 
psychosis‘. This sentence has been often repeated, e. g. by Thurston 
and Rangachari in their ,Castes and Tribes of Southern India‘ (Ma- 
dras 1909, vol. IV, p. 286), by Enthoven (who, however, is not quite 
sure aboutit) in Hastings’ Encyclopædia of Religion and Ethies,* and 
by Russel and Hira Lal in ‚The Tribes and Castes of the Central 
Provinces‘ (London 1916, vol. I, p. 245) where even the note is added 
(probablv by Russel): ‚In view of these remarks it must be held to 
be doubtful whether the Lingayats have the doctrine of the immor- 
tality of the soul.‘ Even Sten Konow in his popular little work ‚Indien‘ 
(which appeared in 1917 in the collection ‚Aus Natur und Geistes- 
welt‘) says about this sect: ‚Sie leugnen die Seelenwanderung‘ (,They 
deny metempsychosis‘). 

! See p. 117 of the revised edition, Oxford 1897. 

32 The abbé erroneously believes that these are two sects of which the former 
are the orthodox Saivas. But in fact Lingayata is the Kanarese name of the sect 
(consistig of the Sanskrit word /iùga and the Kanarese ,Taddhita suffix’ det, aytta, 
ayta) and Virasaira its Sanskrit name. 

7 Maru (maʻu) ‚other, next‘ is Dravidie (F.O.S.). 


* See the article Lingdyat. He seems to believe that the present belief of 


the Lingäyats in spirits and manes is a late inconsistence. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenl. XXXI. Bd. 21 
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Now it would be most extraordinary, indeed, ıf there existed 
a Hindu sect denying metempsychosis or even immortality. For it 
would be difficult to point out a dogma rooted more firmly in Hindu 
belief than the one of metempsychosis. However, we have here nothing 
but an instructive error owing its origin, on the one hand, to the 
extreme heterodoxy of the Lingayata sect whose founders seem to 
have reveled in turning upside down the whole fabric of ancient 
Hinduism, and, on the other hand, to the total ignorance of their 
literature.! A single quotation from the latter might suffice to destroy 
the error, but to explain it and at the’same time put in the proper 
light the most characteristic dogma of the Lingayats, the subject de- 
serves to be treated more fully. 

Let me begin with a few authoritative passages sclected at ran- 
dom which show that the Lingayatas do believe not only in heaven 
and hell but also in metempsychosis.? 

In the dharmedharma chapter (slokas 16 a. 17) of his Vıra- 
mähesvaräcärasamgraha Nilakanthanaganatha teaches that the 
origin of the human body is due to dharma und adharma, that man 
migrates upwards through the bond of virtue and downwards through 
the bond of sin, and that through cutting both bonds with the sword 
of krowledge he reaches liberation. The next chapter gives in more 
than two hundred verses an elaborate description of the hells. 

In the vesrotpatte chapter (slokas 135 fl.) of his Anadivira- 
Saivasärasamgraha Sivayogindra quotes from Garbha Upanisad 
the beginning of the fourth chapter: atha narame mse, ete., and 
nänäyontsahasrant, ete., as well as mrtas cahqm punar jato jätas ceiham 
punar mrtak. 

In the eighth patala (sl. 81 fil.) of the thoroughly Lingait Pära- 
mesvara Agama, which is one of the twenty-eight Naiva Agamas, 
a well known passage of the Bhagavadgita (VI, 31—47) is paraphrased 

II own a good collection of their works which I am making use of for 
preparing a monograph on this extraordinary sect. 

2 All of the following quotations, as well as those further on, so far as not 


specially noted, are from editions published in Sholapur. 
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as follows: when a Lingäyat stumbles, he does not fall into hell, but 
after innumerable years of blissful enjovment in heaven he is reborn 
in a Lingäyat family (yrhesu linyinam), until, purified by many births 
(mekajeanma-samsiddhus) he reaches his last birth (caramam janma). 

In the Sivatattvaratnakara of the Lingayat king Basava of 
Keladi, viz. in sloka 43 of the third taranga of the second kallola,’ 
the following prospect ts held out to an offender of a devotee of 
Siva: ten millions of births as a pig, seven as a leper, and one as 
the son of aslave girl. 

Many more savings like the above might be adduced, but this 
seems quite unnecessary, because the very fact that the Lingayats 
do not, like the Jainas and Bauddhas, decline the Brahmanic religious 
literature but, on the contrary, recognize and extensively use it as 
pramäna-sästra, is a proof of their belief in metempsyehosis. 

There remains the question as to what may have caused the 
abbe's error. For we find it difficult to believe that such a definite 
statement of so excellent an observer and generally trustworthy reporter 
should not contain a particle of truth. 

The solution of the riddle is simple enough. It will be found 
to be contained in the following stanza? of the Kamika Agama 
which is, as a rule, named as the first of the twenty-eight Saiva 


Agamas, viz.: 


ekena jenmand muktir viränam ca, mahescare | 


(turesam ca satrdnam muktir junmatrayat param || 


i. o, ‚Through one life the Viras obtain salvation, O Mahesvarı! other 
Saivas after three lives‘. ; 

So excellent, then, is the religion of the Virasaivas that every- 
body who has been duly initiated into it and follows its precepts 
until his end, is immediately after death united with Siva and thus 


liberated from reincarnation. ‚He who believes the Brahmana [merged] 


1 See p.29 of the editio princeps of this work now in progress of publication 
at Messrs. B. M. Nath & Co., Vepery, Madras. 

? Quoted in the last prakarana of Vedäntasäravirasaivaeintämani, ed. p. 401. 
Wiener Zeitsehr f. d. Kunde d. Morgenl. XXX1. Bd. 22 
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in Siva to be [still] a mortal (martyaran manute), falls for ever into 
the Taptakumbha hell’ — thus runs the stanza of the Aditva Purana 
quoted as a warning by the author of the Vedäntasäravirasaiva- 
cintamani at the end of his discussion of the last sacraments. 

This belief finds its visible expression in the manner the Lin- 
eayatas dispose of their dead. The dead Lingavata cannot be ere 
mated for the one reason among others that his metal (or stone) 
‘linga representing Siva must never be removed from his body whe- 
ther living or dead. Since he has reached liberation, his corpse must 
be treated like that of a Samnyäsin, i. e., one whose body has already 
been burnt, while alive, by the fire of divine knowledge. It is, there- 
fore, wrapped into the reddish-brown cloth of the latter and buried. 
And this happens with ever one who dies as a recognized member 
of the sect, women not excluded, as these too wear the liiga. 

The error of Abbé Dubois is herewith accounted for: from the 
fact that every Lingayata whom he met denied for himself and 
his people the possibility of a [future] rebirth he drew the conclu- 
sion seemingly confirmed by the funeral ceremony that this sect re- 
jected altugether the dogma of metempsychosis. His error was caused 
by a characteristic distinguishing the Lingäyata religion from all 
other Indian religions: it is the only one which, like Christianity, 
gives every one of its legitimate adherents a chance of attaining 
salvation through this one life; it being, moreover, let me add (as 
a possible explanation of the above-mentioned error of Russel), the 
only popular Indian religion looking, in strict accordance with the 
doctrine of advaita, at the death of every one of its lawful followers 
as a vanishing into the Absolute. Dubois is, therefore, right in saving 
(loc. eit.): ‚A Lingavat is no sooner buried than he is forgotten.‘ For, 
what is the use of ancestral sacrifices for him who has beeome one 
with Siva and, consequently, participates in all homage paid to Siva? 
For this reason, then, the Sraddha offered now-a-davs by Lingavatas 
once a vear (in autumn) to all their departed ones together is a mere 
memorial festival, as has been well said by Mayideva in the deha- 


rasana section of lis Sivasiddhantatantra: 
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athainam apt coddisya karma cet kartum ipsitam | 
kulyinam eva kurta sivabhaktams ca tarpayet || 
pratyabdam ca tam uddisya sivabhaktims ca bhojayet | 


bhaktebhyo dattam annam yad dattam eva sraya he || 


But all this refers, of course, only to the recognized members 
of the sect, not to the ,unclean castes attached to the Lingäyat com- 
munity’ (Russel, loc. eit.), as, eg, the ,Malas called Chalavadis, 
whose duty it is to accompany Lingäyat processions, and ring a bell. 
These Chalavadis wear the lingam. It is, however, the accepted rule 
amongst Lingäyats of the present dav that a Mala or Madiga cannot 
wear lingam’ (Thurston, loc. eit., p. 268). Such people as these, it 
need hardly be emphasized, are not believed to be exempted from 


the necessity of repeated births. 
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Henry F. Lutz, Ph. D., D. D.: Textiles and Costumes among the 
peoples of the ancient Near East. Leipzig, J. C. Hinrich’sche 
Buehhandlung, 1923. 


Eine übersichtliche Darstellung der Kleidung bei den Völkern 
des alten Orientes ist ein wiehtiges Hilfsmittel, um die kulturellen 
Beziehungen der einzelnen Länder zu einander zu erforschen. Das 
vorliegende Buch kommt daher wirklich einem wissenschaftlichen 
Bedürfnis entgegen, zumal sich Verf. nicht nur auf die Kleidung 
allein beschränkt, sondern auch zusammenstellt, was er über die 
Vorstufen der Kleidermacherei, über Gewinnung der Spinnfasar, 
Spinnen, Weben und Färben den alten Denkmälern entnehmen 
konnte. Daß manches bei den Darstellungen auch eine andere Deutung 
verträgt, liegt in der Natur dieses schwierigen Materiales. So scheint 
mir die Abb. 11 im wesentlichen identisch mit Abb. 53, einer Dar- 
stellung des Waschens, hat also mit der Flachszubereitung nichts 
zu tun. Dagegen könnte vielleicht aus Abb. 10, wo die eigenartigen 
Felder zwischen den Personen wohl etwas Aufgebreitetes darstellen, 
geschlossen werden, daß das Röstverfahren in Ägypten darin bestand, 
daß die von den Pollen befreiten Flachsstengel aufgebreitet und den 
atmosphärischen Einflüssen ausgesetzt wurden; der mangelnde Feuchtig- 
keitsgehalt der Luft wurde vermutlich durch Befeuchten ersetzt. 
‚Palästina dagegen kannte sicher die Wasserréste, wie aus der Be- 
schreibung (S. 21f.) hervorgeht; die Flachsstengel werden gewässert, 
im Ofen getrocknet, durch Klopfen gebrochen; durch Schwingen 
werden die groben Holzteile aus den Fasern entfernt, während das 
Heeheln auch die kleinen Unreinigkeiten wegnimmt. 

Sehr interessant sind die Abbildungen, die das Spinnen im alten 
Ägypten verauschaulichen; freilich wird Verf. m. E. mit seiner Deutung 
nicht immer der Sache gerecht. Er läßt z. B. ganz unbeachtet, dal 


die meisten Spinnerinnen zwei Faden und zwei Spindeln halten. 
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Das machte aber ein Spinnen, wie es bei uns üblich ist, daß nämlich 
die Linke den Faden formt und die Rechte die Spindel dreht, un- 
möglich. Beachten wir dazu noch Abb. 23, wo eine Frau die Spindel 
mit beiden Händen dreht, während der Faden über ein gegabeltes 
Holz geführt ist, so ist klar, daß die Spinnerin den Faden nicht 
formt; sie drelit ihn bloß, indem sie die Spindel, sei es zwischen 
den flachen Händen, sei es durch Rollen mit der Rechten am Schenkel, 
in Rotation versetzt. Dabei kann man natürlich auch zwei Spindeln 
bedienen. Den Faden formt eine andere Person, die hinter der Spinnerin 
sitzt (s. Abb. 20, 22, 25), aus den Fasern den Faden bildet und ihn 
anscheinend auf einem vor ihr liegenden Steine rollt; dieser so zube- 
reitete Faden wird dann erst mit der Spindel gedreht. In Mesopotamien 
dagegen (s. Abb. 36) scheint man in der bei uns üblichen Art ge- 
sponnen zu haben. Bemerkenswert und vom Verf. nicht gedeutet ist 
auch eine andere Hantierung auf dem in Abb. 25 wiedergegebenen 
Modell: drei Frauen wickeln von einer Spindel den Faden ab und 
spannen ihn auf Pflicke, die in die Wand eingeschlagen sind. Das 
ist der typische Vorgang beim Vorrichten der Kette, wie man ihn 
heute noch etwa bei den Rumänen Siebenbürgens beobachten kann, 
nur daß man in moderner Zeit mehrere Spulen neben einander in 
ein Gestell reiht. 

Das 3. Kapitel behandelt Bleichen, Färben und Waschen, das 4. 
und 5. (die Hälfte des ganzen Buches) die Kleidung. Die Darstel- 
lungen geben hier meist die größten Schwierigkeiten in der Deutung 
auf und gerade hier wird noch manches anders aufgefaßt werden 
können. In Einzelheiten einzugehen, würde jedoch weit über den 
Rahmeu einer Besprechung hinausgehen; ich möchte nur in einem 
grundlegenden Punkte. wo Verf. der herrschenden Meinung sich an- 
schließt, widersprechen: der sumerische Schurz (Abb. 103 ff.) war 
von Haus aus gewiß nicht aus Wolle, sondern aus Blattstreifen ge- 
fertigt. Im übrigen verweise ich für diese kulturell wichtige Frage 
anf meine Untersuchungen zur Paläethnologie des Orientes (Mitt. 
d. Anthr. Ges. in Wien, Bd. LIV, Il 


V. Christian. 
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L. A. Mayer, Index of Hittite Names, Section A. Geographical. 
Part I. With Notes by John Garstang (British School of Archaeo- 


logy in Jerusalem, Supplementary Papers I. 1923). 


In Gestalt eines alphabetischen Verzeichnisses werden in der 
Hauptsache die geographischen Namen der hethitischen Boghazköi- 
Texte zusammengestellt, soweit sie bisher transkribiert vorliegen, 
und dazu die Belegstellen, nach Alter geordnet, angeführt. Die 
Anmerkungen von Garstang bringen Versuche zur Identifizierung 
vieler der angeführten Örtlichkeiten und eine Karte veranschaulicht 
die Ergebnisse. Die Ansätze weichen stark von denen Götzes (Klein- 
asien zur Hethiterzeit) ab, insbesondere in Betreff Arzawa, Gasga, 
Azzi, Bala. Bezüglich Halab möchte ich bemerken, daß man den 
Burghügel nicht als ‚the ancient tell‘ bezeichnen kann, da es sich 
entgegen den Angaben der Reisehandbücher um einen natürlichen 
ITügel aus weichem Gestein handelt, dessen Böschung geptlastert ist. 
Die alte Siedlung lag wohl an der nördlichen Peripherie der Stadt, 
bei einer Quelle (“Ain bēda), wo sich ein richtiger Tell erhebt und 
sich Reste aus ganz alten Zeiten bis in die griechische Periode 
finden. Ich selbst habe dort au der Oberfläche, aus der Wand einer 
Zeltgrube und aus dem Steilabhang bei der Quelle aufgelesen: Flint- 
geräte, ein Stückchen Obsidian, Bruchstücke von polierten Basalt- 
ecfäßen, Keramik (bemalt und unbemalt), durchwegs Scheibenarbeit, 
darunter Proben von Gefäßen, die wohl der hethitischen Periode 
angehören. Ganz aus dem Rahmen fiel das Bruchstück eines Ton- 
ecfäßes, das aus Wülsten geformt war, die anscheinend in Abständen 
mit Dornen oder Holzstiftehen zusammengesteckt waren, wie zwei 
vorhandene kleine korrespondierende Löcher schließen ließen. Der 
Ton wies schokoladebraune Farbe auf und zeigte sich sehr briichig, 
war also wohl nur schr schwach gebrannt. Außerdem sah ich Reste 
polierter Steinbeile. die dort gefunden wurden. All das scheint dafür 
zu sprechen, dal hier an dieser günstigen Stelle seit mindestens 
äneolithischer Zeit bis herauf ins klassische Altertum eine Siedlung 
sich ausdehnte; in thr möchte ich auch die Stätte des alten Halab 


erblieken. WE 
V. Christian. 
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Albrecht Götze, Kleinasien zur Hethiterzeit. Eine geographische 
Untersuchung (Orient und Antike, herausgegeben von G. Bere- 
strässer und F. Boll, 1) Heidelberg 1924, Karl Winters Universitäts- 
buchhandlung. 

Verfasser unternimmt den für die Geschichte Kleinasiens wich- 
tigen Versuch, die geographischen Namen der Boghazköi-Texte zu 
lokalisieren. Uber Kizwadna, das er einleitend behandelt, herrscht 
ja heute Einmiitigkeit, es ungefähr mit dem späteren Pontus zu 
identifizieren. Interessant ist der Hinweis. daß Kappadokien, das 
etvmologisch auf Kizwadna zurückgeht, noch zu Strabos Zeiten bis 
ans Schwarze Meer reichte. Daraus geht aber andererseits hervor, 
dal Kizwadna weit nach Süden gereicht haben muß, da sonst nicht 
verständlich wäre, wieso sein Name an dem späteren Kappadokien 
haften blieb. Kalasına dürfte daher südlicher zu suchen sein, etwa 
dort, wu Verfasser Pala ansetzt, das nach den Angaben wohl nur 
südwärts von Tumana gesucht werden kann. Pala konnte nach den 
vom Verfasser zitierten Stellen nicht gehalten werden, als die Gaggas 
das Land Tumana besetzten, bezw. als sie in das Bergland Asharpaja 
eindrangen, war die Verbindung der Hauptstadt mit Pala bedroht. 
Diese beiden Nachrichten ergeben doch ziemlich sicher, daß Tumana 
zwischen der Hauptstadt und Pala lag. Stimmt die Gleichung 
Tumana = Ivana, so waren die Gasgas wohl in das Taurusgebirge 
eingedrungen, den Nebenflüssen des Seihun folgend, bedrohten die 
Gegend Tyana-Nigde und damit auch die Verbindung gegen Eregli 
und die kilikischen Tore. Das 2. Kapitel ist dem ‚oberen Lande‘ 
gewidmet, für das das Gebiet zwischen oberem Halys, Euphrat und 
Tochma-Su in Anspruch genommen wird. 

Am ausführlichsten. behandelt Verfasser (Kap. 3) die Landschaft 
Arzawa, die man bisher mit Kilikien identifizierte. Er kommt zu 
dem überraschenden Schlusse, Arzawa im weiteren Sinne umfasse 
das westliche Kleinasien; wenn es auch das ‚untere Land‘ genannt 
werde, so hänge das damit zusammen, daß damit die nach der 
Ägäis entwässerten Gebiete bezeichnet werden sollten; später sei 


der geographische Begriff Ärzawa auch auf Isaurien und das rauhe 
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Kilikien ausgedehnt worden. Diese Ergebnisse stehen in diametralem 
Gegensatze zu Forrers Ansätzen in MDOG 63, wobei nicht geleugnet 
werden soll, daß mir viele innere Gründe für die Richtigkeit der 
Götzeschen Ansätze zu sprechen scheinen. Im westlichen Kleinasien 
ist auch das von Furrer erkannte aggressive Auftreten des archäisch- 
äolischen Großstaates verständlich, nieht aber in den südlichen Rand- 
staaten, die in ihrem westlichen Teile nur die Grenze der griechi- 
schen Einflußsphäre gebildet haben können. 

Wenn aber Arzawa nicht Kilikien war, so ist dieses Gebiet 
noch ungedeckt durch einen hethitischen Nanıen, und Verfasser macht 
es nun im 4. Kap. recht wahrscheinlich, daß die Länder der Gasgas 
mit der kilikischen Ebene zu identifizieren seien, aus der diescs 
Volk später in das Gebirge abgedrängt wurde. 

Götzes kleine Schrift, die in der Sorgfalt ihrer Beweisführung 
angenehm auffällt und durch eine Kartenbeigabe an Übersichtlichkeit 
sehr gewinnt, fördert für die Geographie des hethitischen Klein- 
asiens neue Gesichtspunkte von wesentlicher Bedeutung zu Tage 
und dürfte dadurch wohl den Ausgangspunkt für weitere fruchtbare 
Erörterungen bilden. V. Christian. 


Immanuel Löw, Die Flora der Juden. IL. Iridaceae — Papilionaceae 
(Veröffentlichungen der Alexander Kohut Memorial Foundation. 
Bd. H). R. Löwit Verlag, Wien und Leipzig, 1924. 


Nach langer Pause, die emsiger Kinzelforschung gewidmet war, 
kehrt der gelehrte Verfasser der aramäischen Pflanzennamen zum 
Ausgangspunkte seiner Forschungen, der Bearbeitung der aramäischen 
Flora, zurück: denn in dieser Flora der Juden werden, wie der 
Verfasser im Vorworte betont, auch die aramäischen Pflanzennamen 
erschöpfend behandelt sowie die arabischen eingehend berücksichtigt. 
Die Anordnung des Materiales erfolgte alphabetisch nach den lateini- 
schen Namen der Pflanzenfamilien, von denen der vorliegende Band II 
Iridaceae bis Papilionaceae umfalst. Die wichtigsten in diesem Bande 
behandelten Pélanzenfamilien sind: Schwertlilien, Wallnuß, Lippen- 


blütler, Lorbeer, Liliengewächse, Lein, Malven, Mvrten, Olbaum, 
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Orchideen, Palmen, Mohne, Schmetterlingsblütler. Bei den einzelnen 
Familien, bezw. Pflanzen findet sich unter ausgiebigster Literatur- 
Verwertung zusammengestellt, was über Herkunft, Verbreitung und 
Verwendung bekannt ist. Verfasser hat damit wohl ein einzigartiges 
Sachwörterbuch für die Flora der Juden und Aramäer geschaffen, 
dessen baldige Vollendung wir im Interesse der Semitistik wünschen 
müssen. V. Christian. 


Harri Holma, Ph. D., Omen Texts from Babylonian Tablets in the 
British Museum, concerning Birds and other Portents. I. Texts, 
copied and autographed by —, member of the Finnish Academy 
of Sciences. (The Asia Publishing Co's Oriental Series. Edited 
by Bruno Schindler, Ph. D. Western Asia: Babylonia and Assyria 
Vol. T). Leipzig, The Asia Publishing Co., 1923. 


Verfasser, der durch seine lexikographischen Studien wertvolle 
Beiträge zur Assvriologie bereits geliefert hat, legt in diesem Bande 
neues Material vor, das er 1913 im Britischen Museum kopierte 
und das die Grundlage für eine Bearbeitung der Tiernamen, vor 
allem der Vögel, bilden sollte. Die Texte enthalten vor allem Vogel- 
omina, aber auch Omina nach anderen Tieren, besonders Fischen, 
Omina auf Grund von krankhaften Erseheinungen an der Haut ete. 
Transkription, Übersetzung und Kommentar sollen in einem eigenen, 


gemeinsam mit Landsberger bearbeiteten Bande erscheinen. 


V. Christian. 


T. Erie Peet, The Rhind Mathematical Papvrus (British Museum 
10057 and 10058), Introduction, Transeription, Translation and Com- 
mentarv. 135 Seiten, 24 Tafeln. University Press Liverpool, 1923. 


Unsere Kenntnis von der Wissenschaft der Ägypter auf dem 
Gebiet der Mathematik schöpfen wir zum großen Teil aus dem Payrus, 
den A. H. Rhind im Jahre 1858 in Luxor erworben hat. Seit der 
ersten Publikation durch Eisenlohr (Ein mathematisches Handbuch 
der alten Ägypter, 1877) hatte das wichtige Dokument keine syste- 


matische Bearbeitung mehr erfahren; es kommt die Neuausgabe da- 
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her einem wirklichen Bedürfnis entgegen. Peet hat seine Aufgabe 
in. wirklich vorbildlicher Weise erledigt: die Arbeit ist weit mehr 
als eine Papyruspublikation, sie bedeutet einen Fortschritt in der 
ägyptischen Rechenkunst überhaupt. S. 1—24 führt in die Eigenart 
ihrer Probleme ein, wobei die geistige Einstellung der Agvpter bei 
Fragestellung und Lösung klar herausgearbeitet wird; S. 27 ff. zeigt 
das Verhältnis zu der Mathematik der Babylonier und Griechen. Die 
Übersetzung ist von einem ausführlichen philologischen und sachlichen 
Kommentar begleitet, der alle einschlägigen Fragen ausführlich be- 
handelt. Das Buch, das allen Wünschen der Fachgenossen entgegen- 
kommt, ist in praktischer Weise so angelegt, daß es auch den Nicht- 
ägyptologen ein klares Bild von Inhalt und Bedeutung des Papyrus 
sowie von dem Wesen der ägyptischen Mathematik vermittelt. 


Il. Junker. 


Henri Sottas, Papyrus Demotiques de Lille, Tome 1”: avee 18 planches 
en phototypie. Paris 1921, Paul Geuthner. 


Das Demotische, lange Zeit mit Unrecht vernachlässigt, erobert 
sich allmählich wieder seine ihm gebührende Stelle in der Agypto- 
logie. Den deutschen und englischen Arbeiten der letzten Jahre 
gcsellt sich nun die vorliegende französische Publikation zu, in der 
33 Papvri des Papyrus-Instituts der Universität Lille in Lichtdruck, 
mit Transkription, Übersetzung und ausfiihrlichem Kommentar ver- 
öffentlicht werden. Die Papyri stammen aus Medinet Ghoran, resp. 
Medinet en-Nahas, im Südwesten des Fajjüm; sie verteilen sich auf 
das vierte und dritte vorchristliche Jahrhundert und behandeln die 
verschiedensten Gegenstände: neben Kautionen u. a. die ältesten be- 
kannten Regeln für die Priesterschaft eines Tempels (29): die detail- 
lierte Quittung eines Unternelimers für den Bau eines Hauses (30), 
eine Liste von Priesterinnen (31), eine Statistik des Bevölkerungs- 
wechsels in einem Bezirk des Fajjtim (32) usw. Die Arbeit gereicht 
dem Verfasser, der das Demotische als Autodidakt erlernt hat, zur 
Ehre: sie ist wissenschaftlich durchaus auf der Höhe und zeigt ein 


völliges Vertrautsein mit der Materie. H. Junker. 
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Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 


Uer semitische Triliterismus und die afrikanische 
Sprachforschung. 


Von 


Albert Drexel. 
(Schluß.) 


Dritte Frage: Vom Sinn und von den Grenzen 
des semitischen Triliterismus. 


Seitdem man angefangen hat, das Theorem eines durchgängigen 
und strengen Triliterismus zumal des semitischen Verbums anzu- 
zweifeln, ist man kaum über einige gesunde und andere weniger 
taugliche Gedanken der Kritik hinausgekommen. Wir wollen nicht 
untersuchen, worin der Grund hievon liegt. Ist es aber Zufall, daß 
gerade von jenen Forschern die relativ brauchbarsten Gedanken in 
der Sache vorgebracht worden sind, die nicht im Semitischen drinnen 
sitzen geblieben waren, sondern auch von außen und in seiner Um- 
gebung dieses Sprachengebäude besahen ? Wir erinnern beispielsweise 
. an Friedr. Delitzsch, an H. Zimmern und etwa auch an den be- 
deutungsvollen Hamitisten L. Reinisch. 

Wenn wir hier einen mehr systematischen Weg zum ersten 
Mal zu betreten wagen, so geschieht das in dem Bewußtsein, daß 
dieser Weg der Problemlösung des semitischen Triliterismus förder- 
lich ist. Daß der Weg über das uns zunächst und zumeist eigene 
Gebiet afrikanischer Sprachen führt, wird uns vor eventuellen MiB- 
deutungen nur-semitischer Fachlinguisten schützen dürfen. Und 
übrigens wäre es auch nicht wissenschaftlich, Forschungsergebnisse 
deswegen abzulehnen oder zu übersehen, weil sie vielleicht nicht 
auf dem Wege gewonnen worden sind, der einem selber besser 


zusagt oder für den die Tradition mehr plädiert. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgenl. XXXII. Bd. 1 
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Wir werden die in diesem dritten Abschnitte aufgegebene 
Frage nach der Geltung und dem Bedeutungsinhalte der verbalen 
Dreiradikaligkeit im Semitischen in drei Paragraphen zu erledigen 
suchen. Der erste Paragraph soll eine Klassifikation derjenigen 
Verba des Semitischen geben, die als dreiradikalig bezeichnet werden 
können. Im zweiten Paragraphen soll die für unser thematisches 
Problem bedeutsamste Gruppe von dreiradikaligen Verba im beson- 
deren abgehandelt werden; auf diesen Teil des dritten Abschnittes 
möchten wir naturgemäß das Schwergewicht verlegen. Im letzten 
Paragraphen soll endlich eine spezifische Art von Entstehungsverba 
besprochen werden, die sogenannten Onomatopoética, vornehmlich 
um die bis dahin gesicherten Untersuchungsresultate zu vertiefen, 
zu erweitern und wieder auch zu bestätigen. In diesem letzten 
Paragraphen werden die Frage um die vierradikaligen und ebenso die 
Frage um die einradikaligen Verba des Semitischen gelegentlich 
miteinbegriffen werden.. Das mag auch der ganzen Abhandlung einen 
gewissen notwendigen Abschluß verleihen. 


§ 1. Zur Klassifikation der semitischen Triliteralen. 


In den afrikanischen Sprachen, namentlich in den mit dem 
Semitischen näher verwandten, lassen sich drei Arten mehrsilbiger 
Verba unterscheiden: wir bezeichnen sie als Originativa, Derivativa 
und Determinativa. Von diesen drei Klassen, welche, nebenher be- 
merkt, das gesamte Material der mehrsilbigen und schließlich über- 
haupt aller Verba in diesen Sprachen erschöpfen, sind die beiden 
letzteren von größerer Wichtigkeit. Wir werden diese Klassifikation 
der Verba, zunächst um des Zweckes unserer Abhandlung willen, 
also zur methodologischen Funktion, auch für das Semitische über- 


nehmen. 
a) Verba originativa. 


Es gibt auch im Semitischen mehrsilbige Verba, die als Kom- 
bination mehrerer Bedeutungswurzeln angesehen werden können. 
Solche Verba nennen wir Originativa. Selbstredend gehören zu den 
‚Ursprünglichkeitsverben‘ viele zweisilbige und alle einsilbigen Verba. 
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Der volle Begriff dieser Art von Verben wird sich erst durch eine 
Gegeniiberstellung mit den Derivativa und Determinativa gewinnen 
lassen. Im Semitischen freilich sind die einsilbigen und zweisilbigen 
Verba womöglich zu dreisilbigen (dreiradikaligen) ausgebaut worden. 
Ehe wir ein paar Beispiele anführen, ist es notwendig, den Begriff 
der Silbigkeit von dem der Radikaligkeit genau zu unterscheiden. 
Wenn wir die Form qatala betrachten, so weist dieselbe sowohl 
drei Silben als auch drei Radikale auf. Wenn daneben die Form 
qäla (= qaala) besehen wird, so enthält diese Form zwar nur zwei 
Silben, aber drei Radikale. Allerdings, die Auflösung der Form 
in gawala läßt auch für dieses Verb eine Entsprechung von Silben 
und Radikalen erkennen. So können wir für das Semitische allge- 
mein sagen, daß die Radikale seiner Verba, wenigstens in deren 
hypothetischen Grundformen, als durchaus silbisch aufzufassen sind. 
Die Eigentümlichkeit des Semitischen ist es dann aber, daß es jenen 
silbischen Charakter bei gewissen Radikalen in weitem Umfange 
unterdrückt, bzw. auflöst. Zu erwähnen ist auch, daß unvokalisierte 
Schlußkonsonanzen (eventuell letzte Radikale) des semitischen Verbs 
als silbisch zu gelten haben, wenn auch dieser Charakter für Gehör 
und Auge zurücktritt. Übrigens hat die semitische Grammatik das 
längst durch die fundamentale (normative) Ansetzung der Form 
fa-a-la (fa-'i-la, fa-"u-la) zum Ausdrucke gebracht, so daß Formen 
wie qutul unechte Zweisilbler sind und nach dem Schema qu-tu-l ana- 
lysiert werden müssen. Wir halten diese Klarstellung zumal deswegen 
für so wichtig, weil die mit den semitischen verwandten afrikanischen 
Idiome, wie wir sie noch ausgiebig zum Vergleiche heranziehen 
werden, deutlich den Silbencharakter nach der Art ga-ta-la besitzen. 

Nunmehr mögen etliche Ursprünglichkeitsverba folgen. Wir 
nehmen die Beispiele an erster Stelle aus dem ÖOstsemitischen, um 
dann wenige arabische Verba dieser Klasse noch anzufügen. 


ass. zasügu, zerbrechen — za, z2a-gu | kabåsu, (zer)treten — ka, ba, su. 
garâru, (weg)laufen — ga, ra-ru | ar. dabba, kriechen — da-ba-ba 
radidu, verfolgen — ra, da-du | qaraqa, glucken — ga-ra-ga 
karäsu, abkneifen — ka, ra, gu ! rajaza, donnern, zürnen — ra-ja-za. 
gaxddu, hinaufsteigen — 3a, xa, du | 


1* 
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Wenn wir diese Beispiele vergleichen, können wir drei Arten 
‚solcher dreiradikaliger Ursprünglichkeitsverba feststellen. Einmal 
sind es Verba mit teilweiser Reduplikation, sie sind also eigentlich 
als die Komponente zweier Bedeutungswurzeln anzusehen, deren 
eine in fortifikativer Funktion sich wiederholt. Hieher sind im all- 
gemeinen jene semitischen Verba zu rechnen — und es sind ihrer 
nicht wenige —, welche man unter dem Terminus ‚mediae geminatae‘ 
zu fassen pflegt. Inwieweit auch im Semitischen Verba dieser Art 
angetroffen werden, welche ursprünglich als zweisilbig zu verstän- 
digen sind, wäre bei dem einzelnen Verbum zu untersuchen. Es 
käme hier nämlich der Fall zu berücksichtigen, daß die Konsonanz 
der zweiten Silbe unvokalisch verdoppelt ist, wie etwa in dem nub. 
(M) firre (schwirren, flattern, fliegen), wo keinesfalls an eine frühere 
Form ‚fi-re-re zu denken ist. Nehmen wir nun z. B. an, das hebr. 
Onomatopoéticum furar (zermalmen, zerbrechen, zerreiben) wäre 
als ursprüngliches farr- zu verständigen, dann läge der Fall einer 
semitischen triliteralen Ausspreizung klar. An zweiter Stelle finden 
wir bei den oben angeführten Verben solche, die aus drei verschie- 
denen Formwurzeln bestehen; deren Bedeutungen ergänzen und 
verdeutlichen sich zu dem Endbegriffe des Zusammensetzungs- 
verbums. Nehmen wir z. B. das oben nicht genannte ass. gardbu 
(sich nähern), so vermögen wir darin eine Zusammensetzung aus 
der dem Semitischen geläufigen Bedeutungswurzel ga/er- und dem 
Stamme ba/o zu erkennen, erstere hat etwa die Bedeutung ‚enden, 
Grenze‘, letztere den Sinn von ‚gehen‘. Selbstredend vermögen wir 
in manchen Fällen nicht weiter mehr den ursprünglichen, sprach- 
logischen Eigenwert der einzelnen Zusammensetzungselemente anzu- 
geben, oder doch öfters bloß vermutungsweise. Ist eines der Zu- 
sammensetzungselemente von so allgemeiner Bedeutungskraft, daß 
es eher eine allgemeinste verbalische Determinante als eine logisch 
spezifikative Verbkomponente darstellt, so haben wir es nicht mehr 
mit verba originativa, sondern mit verba determinativa zu tun. 
Wir könnten sagen, solche Verba haben (dieses eine Element als) 
einen verbalen Zeiger (verbalisches Determinativ). Es gibt aber 
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verbalische Zusammensetzungselemente, die einerseits öfters wieder- 
kehren und andererseits das Verb, zu dem sie hinzutreten, nicht 
bloß-verbalisch, sondern bestimmt-verbalisch affizieren, es inner- 
halb des verbalen Bereiches einer engeren Bedeutungskategorie 
zuweisen (z. B. der kausativen, bzw. faktitiven, der intensiven, der 
iterativen usw.). Verba mit einem solchen Bildungselement würden 
wir als Derivativa bezeichnen. Auf sie kommen wir sogleich zu 
sprechen. 

Als eine dritte Art von Ursprünglichkeitsverben hatten wir 
oben aus dem Arabischen noch ein paar verba onomatopoëtica er- 
wähnt. Daß solcherlei Verba ursprünglich sind, bedarf am wenigsten 
einer Erklärung. Wie onomatopoétische Verbalwurzeln von anfänglich 
einsilbigem oder zweisilbigem Bestande der triliteralen Tendenz 
angepaßt worden sind, werden wir in dem § 3 dieses Abschnittes 
anzudeuten Gelegenheit haben. Der Vollständigkeit halber sei nur 
dem Gedanken noch Raum gegeben, daß man bei onomatopoétischen 
Verben nicht in einem strengen Sinne von Wurzelzusammensetzungen, 
d. i. von selbstbedeutsamen silbischen Zusammensetzungselementen 
reden kann. | 

Eine andere Bemerkung ist vielleicht noch wichtiger: kann 
man nicht alle Verba ursprünglich nennen? und hates darum einen 
besonderen Sinn, andere Verba als derivativ und wieder determinativ 
gesondert daneben zu stellen? Darauf mag die folgende Überlegung 
als hinreichende Antwort gelten. Wenn wir beispielsweise im Haussa 
ša (trinken), gaya (trinken) und sada, gayasda (tränken) haben, so 
stellt das erste Wort die originative Wurzel dar, die zweite Form 
die durch den Verbalzeiger ya determinierte Ursprünglichkeitswurzel 
sa und die dritte Form (dritten Formen) die durch ein kausativisches 
Verbalelement (kausativische Verbalelemente) fortgeführte, bzw. ab- 
geleitete nämliche Ursprünglichkeitswurzel. Sowohl die Derivativa 
jada, $ayasda, als auch das determinative gaya sind wesentlich 
sekundär, und zwar beide eben wieder verschieden sekundär. Ob 
die Elemente -ya; da, -sda (s-) selber einen ursprünglichen Selbstsinn 
und Selbstbestand hatten, mag dabei nebensächlich sein; denn in 
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den angeführten Fällen fungieren sie jedenfalls als bloß akzessorische, 
einen Grundstamm so oder so affizierende Formantien. Eben damit 
ist auch die Rechtfertigung hiefür gegeben, daß wir auch mehr- 
wurzelige Zusammensetzungsverba als originativ qualifizieren mußten : 
in solchen Verben nämlich fungieren alle Elemente mehr weniger 
gleichwesentlich als logische Komponenten. Keines der Elemente ist 
nur sich anlehnend, bloßes Formativ. Der Wichtigkeit dieses Punktes 
entsprechend werden wir das noch an ein paar Beispielen klarzu- 
machen suchen, die wir dem Bergnubischen entnehmen: 

kıcata (kota), bringen : kıca (ko), tragen + ta, kommen 

teki (tek-), stehlen bleiben : te(t-), treten + k-, setzen 

borg (bor-g-), stehlen : 5o-r, fortgehen -+ g-, tragen, nehmen.! 

Wenn wir uns bei derartigen Zusammensetzungsverben fragen, 
welches Kompositionselement als das hauptsächliche, grundhaltende, 
wesentliche gegenüber dem anderen (den anderen) anzusehen sei, 
dann muß eben gesagt werden: keines und beide (alle). Vielmehr 
gilt dasselbe noch bei onomatopoetischen Bildungen; man denke 
etwa an das haussanisch tata (gehen lernen). Solcherlei Zusammen- 
setzungsverba nun sind im eigentlichen Sinne originativ, ebenso wie 
ihre einzelnen Komponenten originativ sind. Bereits bei den verba 
derivativa handelt es sich dagegen um verbale Elemente, die zu 
bloßen Formantien abgetönt sind. So ist z. B. das Element zu 
(machen) als selbständiges Wurzelverb entweder verloren gegangen 
oder nie fungierend gewesen. Jedenfalls ist sa als Kausativsignum 
kein Ursprünglichkeitsverb; denn auch für den Fall, daß ša ehemals 
als Selbstverb fungiert hätte, insoweit also originativ zu nennen 
wäre, so wäre doch seine Eigenschaft als Formativ sekundär, d. i. jenes 
selbständige ša (machen) voraussetzend; wäre ša aber erst als 
formative (derivative) Funktionale enstanden, dann würde es sich 
um ein originatives Verb überhaupt nicht handeln. 

So deutlich also auch die Unterscheidungslinien von Originativa, 


Derivativa und Determinativa verlaufen, so muß doch nicht minder 


t Auf die Anzeichnung der besonderen vokalischen Nuancen ist hier wie auch 


an anderen Stellen kein unnitiges Gewicht gelegt. 
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betont werden, daß zwischen diesen verbalen Gruppen kein wesent- 
licher Unterschied statthat, d. h. daß wenigstens ein wesentlich 
gleichartiges und gemeinsames Moment jeder der drei verbbildenden 
Prozesse unterliegt. Wir könnten mehr philosophisch etwa sagen: 
die originative Komponente ist individuativ, die derivative spezifikativ 
und die determinative generell, allgemein verbalisch, d. i. sich mit 
dem grammatischen Genus ‚Verb‘ deckend. 


b) Verba derivativa. 


Nach den vorausgegangenen Klarstellungen erscheinen die Be- 
griffe des derivativen und determinativen Verbums hinreichend klar 
und es genügen zur Vindizierung des einen und des anderen wenige 
charakteristische Beispiele aus dem Bereiche der semitischen Sprachen. 
Da die Kategorie des determinativen Zusammensetzungsverbums in 
einem eigenen (dem folgenden) Paragraphen behandelt werden wird, 
so können wir diesen Paragraphen mit den Beispielen einiger Derivativa 
abschließen. 


ass. zakd-pu, aufrichten 
zakä-ru, hochragen 


l a-bäxu, 
schlachten 
\ fa-hü.cu, 
za-käru, anrufen, anzeigen hauss. kava, jemand bei Gericht anzeigen, 
um Hilfe rufen 
kasd-mu, zerschneiden Loge, zerreiBen, abschneiden 


yasa, ein Stück abbeiBen 
ma-xägu, schlagen, verwunden, 
zerschmeißen kaşa, zerreißen, sprengen, brechen 
xagä-gu, zerbrechen, knicken 
katsia, Beschneidung 
kamä-ru, überwältigen kama, überrumpeln, bezwingen 
ma-kätu, stürzen, fallen 
katı, ein Ende nehmen 
sa-zäru, rings unmschlieBen, um etwas kärka-se, sich krümmen, krumm 
herumgehen sein, krumm machen 
kürara, Schlingpflanze 
kar-fa, Lendengürtel aus Leder 
karkiya, Joch 
DOE, mit dem Beil erschlagen walwa-da (*waliral-), Kriegsbeil 
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Vaal, Beil, Waffe 
pard-su, (auf)trennen 
pašâ-xu, sich besänftigen, beruhigt 
werden 
gamä-lu, vollkommen, unversehrt 
| ‘machen oder erhalten 
| gamd-ru, vollbringen, voll, vollstän- 
| dig machen 
sabd-tu, (in Besitz) nehmen, ergreifen 
2%, im Sinne tragen, wünschen 


ra-gämu, rufen, schreien, klagen (vor 
Gericht ; 

$a-gämu, schreien, brüllen, heulen 

masd-du,streichen,einen Schlag geben 
ME), beugen 

| vgl. hebr. 593 
käpu, einfallen, niederstürzen, zu- 


a S, ae, 


sammenbrechen 
sa-käpu, niederwerfen, stürzen 


v2), sich verdichten 
gab-3u, dicht, massig, massenhaft 
gabbu, Gesamtheit; all(e); ganz 


“27, begraben 
kab-ru, Grab 


hebr. YBj2, zusammenschließen, ver- 


schließen 


"E, binden, verknüpfen 
Is 


284 reifen, reif werden, reif machen 

Ei =123, sammeln, häufen 

827, zusammenhäufen, zusammen- 
scharren 


"DB, kreisen, drehen, rund sein 


Jarke- auftrennen, aufreißen 
Jasa, rasten, ansruhen 


4 


gdma, beenden, beendigen 


saf-ka(sda), wegnehmen 
sama(-n-te), hoffen, erwarten, den- 
ken, vermuten 


yamd, (laut) schmähen, beschimp- 
fen, beleidigen 

maga,zerquetschen, drücken, schla- 
gen 


kübe, kurz, niedrig, klein 
kufai, Ruine; Schlachtfeld 


gdba, Gelenk 


gab-tée, einstürzen, (zusammen- 
brechen) 

käha, anschwellen 

kab-rära, dickflüssig sein 

kiba-ta, wohlbeleibt sein 

guabi, Dicke 

vgl. born. gubbu, viel 

kafa, Loch, Grube 


kúb-le (kübli), zuschließen 

küba, Türe; Fensterriegel 

kubé, Scheide (eines Messers, 
Schwertes) 

sdr-ka, flechten, verwickeln, ver- 
binden 

gama, beendigen, vollenden; gar 
werden 


mulmila, in eine runde Form 
bringen 

bula, ‚eine Speise. Mehl wird in 
heißes Wasser geschüttet, zu 
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einem steifen Brei verrührt und 
in Kugelform gebracht. Diese 
Bälle oder Klöße werden nun 
im heißen Wasser gekocht‘ 


on, herumgehen kald-ta ‚nach der Ernte herum- 
gehen und das Oberbliebene noch 
auflesen‘ 
ann, 1) rupfen, pflücken 1) raha, trennen, teilen 
2) schmähen 2) rafa-še, scheuen, meiden 
POD, einschneiden, verwunden, käri, Stachel 
ritzen kürkare, auskratzen 


karentsaye, aufreiBen 

karangiya ‚eine Grasart mit stache- 
ligen Haaren‘ 

kara-ki ‚Baumart mit dorniger 


Rinde‘ 
2%, abreiben 
Bio, (abgerieben), scharf mur-za, reiben 
Mm, abreiben, einreiben; streichen 
“2%, zerbrechen, zertrümmern bara, zertrennen, zerteilen, aus- 


einanderbrechen; entkernen 
Jür-de, aufschlitzen. 


Diese Beispiele sprechen für sich; sie führen uns auf eine vor- 
semitische Sprachstufe zurück und veranschaulichen uns die Tat- 
sache, daß viele starke dreiradikalige Verba des Semitischen von 
einem zweiradikaligen (verbalen oder nominalen, bzw. auch neu- 
tralen) Wurzelwerte abgeleitet wurden. Jene Sprachen, die damals 
noch (wie z. B. das Haussa) mit dem Vorsemitischen auf einer Stufe 
der Verwandtschaft und Entwicklung standen, gingen in der Folge 
insoferne eigene Wege, als sie entweder bei den zweiradikaligen 
Wurzeln blieben oder doch z. T. sich anderer Weiterbildungen be- 
dienten. In den Derivativa des Semitischen haben wir also kein 
schlechterdings Trennendes und von anderen Sprachtypen Unter- 
scheidendes zu erkennen; oder es könnte vielleicht doch nur gesagt 
werden, daß dem Semitischen die derivativen, dreiradikaligen Verba 
so eigen sind, daß sich in ihnen eben bereits die Tendenz zur Schemati- 
sierung des verbalen Triliterismus offenbart. Daß sich diese Tendenz 
gerade beim Verbum durchgebildet hat, ist wohl in dem naheliegen- 
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den Umstande begründet, daß das verbale Grammatologikum für seine 
reiche Gliederung den formenstarken Sinn des werdenden semitischen 
Sprachmenschen vor allem beim Verbum zu einer gewissen Systemati- 
sierung, Schematisierung und Mechanisierung drängen muBte. 


§ 2. Determinative Verba des Semitischen. 


Die Großzahl der semitischen triliteralen Verba sind als Deter- 
minativa anzusehen, d. h. sie haben die zweiradikalen verbalen Wert- 
wurzeln durch die lautliche und formale Angliederung oder Einver- 
leibung eines allgemeinsten verbalischen Wertelementes dem Schema 
der sogenannten starken Triliteralen angepaßt. Inwieweit in einigen 
Fällen geradezu an eine bloße Ausweitung (Dehnung, Spaltung) des 
dem ersten, bzw. dem zweiten konsonantischen Wurzelbuchstaben 
angehörigen Vokales gedacht werden könnte, mag aus den Beispielen 
der bezüglichen Klassen ‚schwacher‘ Verba entnommen werden. Von 
diesen Klassen haben wir jetzt noch kurz zu reden. 

Wenn wir die verba media geminatae mit den starken semiti- 
schen Verben zusammenstellen, so kommen vornehmlich zwei Arten 
schwacher Verba im Semitischen zu beachten: einmal sind es die 
Verba, die eine (bisweilen bloß vokalische) Vorschlagssilbe ange- 
nommen haben; dann sind es zweitens jene Verba, die die erste, 
bzw. die zweite Silbe eines zweiradikaligen Verbs final erweitert 
haben. Sowohl die Vorschlagselemente als auch die suffikalen Er- 
weiterungselemente sind ursprünglich allgemeinste und bloße Verbal- 
zeiger und alterierten insoweit auch den Sinn der (zwei- oder ein- 
radikaligen) Wurzeln, die sie affizierten, nicht. Später allerdings 
konnten derlei lautliche Eigenbildungen als Ausdruck einer logischen 
Wortspaltung immerhin dienstbar werden. Es kann uns im folgen- 
den nun lediglich daran gelegen sein, die Tatsache und die Art 
der semitischen verbalen Determinativa an etlichen Beispielen zu 
demonstrieren. Dabei werden wir die obbezeichneten zwei Klassen 
(der Vorsehlags- und Nachschlagsbildungen) einhalten. Es sollen 
zunächst die Beispiele für beide Klassen angeführt werden, worauf 


wir noch ein paar Bemerkungen anfügen wollen. 
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a) Präradikale Determinativa. 
x) Bilduugen mit‘. 


ass. na-käsu, abschlagen, fällen 


na-käru, anders werden 

na-pälu (-bälu), zerstören 

na-hätu, glänzen, leuchten, aufgehen 
(von der Sonne) 

na-gäru, zimmern 

na-yüsu, niederwerfen, überwältigen 
(auch von Gebäuden) 

na-gäüsu, gehen 

na-dänu, geben 


na-délu, stoßen 
na-zägu, schädigen, Schaden autun 


na-zäru, verwünschen, vertluchen 
na-rilu, aushöhlen, vertiefen 


oe antreiben, drängen 
cf. as? ‚macie confectus fuit‘ 
na-räru, abschneiden, vernichten 


na-.cäsu, strotzen, im Überfluß vor- 
handen sein 
na-.rätu, glätten; schlagen; engen 


na-tälu, schauen 


na-kädu, klopfen (vom Herzen). 
sich fürchten 
na-kâpu, losbrechen, anstürmen 


na-mäsu, aufbrechen, sich in Bewe- 
gung setzen 
na-sâxu, herausreißen, entfernen, 
weeftihren 
| na-säku, setzen, (nieder)legen 
\ na-sâku, (ein)setzen, legen, tun 


na-sdsu, schütteln 


hauss. kase, abhauen 


gara, reparieren, korrigieren 

Júla-sa, ruinieren 

Judo, aufgehen (Sonne) 

fiti-la, (Licht), Lampe 

gagára, sägen 

käse, niederwerfen, überwältigen, 
umreißen 

gotse, umgehen 

dina, hingeben; stellen, legen 

cf. nub. dene, geben (mir) 

daka, (zer)stoBen 

zayd, beschimpfen, beleidigen, 
(wehetun) 

sara, verleumden 

kölkole, herausstocliern 

(kalme, Harke, Spaten) 


kaše, töten 

kúre, zerbrechan 

cf. nub. gor (jor), schneiden 

= galla, somali: kor 

kasaita (kasa-i-ta), ausgewachsen 
sein, mächtig sein 

kut-re, drängen 

nub. (M) ele, finden 

nale, nalede, sehen 

cf. noch bant. yl- in her, rora, 
versuchen, hamw. /ola, sehen 

kada, schlagen 


gayab-ta, hasten, Übereile, Cber- 
eifer haben 
gagära, Hast, Übereile, Übereifer 


maza, schnell 


aaka, loslösen, freigeben 


 aalrd-ta herausholen 


saku, tun (in etwas), stecken 
zaza, (heraus)schütteln 
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na-sâku, rühmen, preisen; schmücken 
(‚decorate‘) 
na-pdgu, zerbrechen, zerschmettern, 
töten, erschlagen 
| na-pdiku, herausgehen 
= aram, PBI 
| cf. ar. sol, überragen 
| na-pdse, weit sein, sich weiten 
| lef. napistu, Atem, Seele, Leben 
lat. vastus; germ. pusten 
na-pdsu, zupfen, zerrupfen (z. B. von 
der Wolle) 
na-säru, wachen, beschützen, beob- 
achten 
na-kdbu, durchbrechen 
as vermindern, verkürzen, 
wegnehmen 
| cf. aram. "PO nhebr. “W3 ar. yad 
{ na-šâku, küssen 


| lat. succus 


na-sibu, weggeblasen werden 


zazalo, (infolge eines Schlages) 
heraustreten 

t5äsa, dreschen 

téatéa, Würfelspiel 

zah%, SiBigkeit 


ása, zerbrechen, verwunden 


| fifiko, übertreffen 


haza, ausbreiten 
(büsa, blasen) 


wasase, grapsen, sich reißen um 


y sar, wachen, bewachen 

lata, Loch 

kdfa, in die Erde schlagen 

sara, in Stücke hacken, klein- 
hacken, weghacken 


zúga, (den Blasbalg) ziehen 

som. bed. dug, saugen 

barea: šoki, Kuß 

nub. (KD) doe, küssen (soyorti, 
Seele, Atem) 

safe, wegreiben, wegradieren. 


6) Bildungen mit N. 


ass. a-hibu, hell, grün, klar, frisch sein 
oder werden 


a-bäxru, schlachten, quälen 
a-häku, sich aufhalten, kampieren 


i-héru, einschließen, umhüllen 
a-bäru, drücken; (einschließen) 
e-heru, übersetzen, überschreiten 

f a-bâtu, zerstören, vernichten 

Let. 13K 
a-yägu, mächtig, hastig, zornig, auf- 


geregt sein oder werden 


hauss. baba, Indigo 


(baháne, Junge im Alter von 12 
bis 15 Jahren) 

biga, Schlag 

Juge, Spielplatz, Rennplatz. 
Schlachtfeld 

heli, schwarz; (böse) 

har-za, mahlen 

bird, hüpfen 

hata, verderben, ruinieren 

háta, verloren sein; (sich) verlieren 

yaqa-n-ta, hastig, eifrig, heftig sein 
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e-git, irren, sündigen 
a-gdru, umschlieBen, umgürten 


a-qdru, anwerben 
a-gämu, trüben; betrübt (aufgeregt) 
sein 
alu, dauernd, fest sein 
a-dädu, schärfen, spitzen 
f a-dädu, lieben, schätzen 
lef. ar. Ze 
e-delu, verriegeln, verschließen 


a-dannu, stark 

a-däpu, niederwerfen, niederreißen, 
umstürzen 

a-däru, verdunkelt werden 

a-däru, weit, herrlich, prächtig sein 

e-zezu, stark, erzürnt, ergrimmt sein 

e-zéru, gefangen setzen 

a-tübu, angreifen, sich befeinden 

e-féru, empfangen, erhalten 


a-kälu, essen 
a-kälu,. erfahren 


e-kemu, (weg)nehmen, einbringen 
a-l:äsu, dahinfahren, dahinstürmen 


gaga, Unverstand 

gigiwa, MiBachtung 

gar-ge, Pferch (für Vieh) 

garu, Mauer, Festung, Wall 

karö, sammeln 

gam-tsi, wüste Unterhaltung (bes. 
Sexuelles betr.) 

ddde-wa, (das) Verbleiben 

däda, schärfen, spitzen, wetzen 

dadi, Lieblichkeit 


dil-ka (dirka), ,Fessel, gabel- 
förmiges Holz‘ 

dine, pressen, beschweren 

tie, ausziehen (von Kleidern); 
herunternehmen, entthronen 

dare (dére), Nacht 

dara-ja, Ehre, Ruhm 

zaza-bi, Fieber 

sdr-be, auffangen 

tába, berühren, schlagen, beißen 

tara, hinhalten, hinstellen (zum 
Auffangen von etwas) 

kala-tsi, Mahlzeit e 

kallo, Beobachtung 

(Aald-ta, nachlesen nach der Ernte) 

kama, ergreifen, fangen 

kage, umreißen, umwerfen (vom 
Sturme). 


b) Postradikale Determinativa. 


ass. müdu, viel sein oder werden 


laků, likt, nehmen 
ia hebr. Mp? 

xadn, sich freuen 
cf. hebr. ‘TIM 


xatn, vernichten 


hauss. máddā, Ungenügsamkeit, Hab- 


sucht 
lake, (unter den Arm) nehmen 


gūda ‚Freude (ursprüngliche Be- 
deutung: Freudengeschrei, wo- 
bei man die Nasenspitze mit 
einer Hand anfaBte) 

kāda, niederwerfen, besiegen, ver- 


dammen 
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mate, sterben 
mitu, Tod 
mitu, tot 
mätu, abnehmen, weniger werden 
ys, krank sein oder werden 
nish, (sich) entfernen 
| cf. hebr. PE 
| nasd-zu, herausreiBen, gewaltsam 
entfernen, verpflanzen 

nésu, brüllen 


(NZ, graben 
bûru, Brunnen, Zisterne 


pita, öffnen, (einen Weg) bahnen 

mo, (II, 1): mitteilen, melden, 
künden 

šatů, trinken 

gakf, tränken 

cf. Jakd-ru, trunken werden 

tibn, kommen 


COP, achthaben (auf eine Person 
` oder Sache) 
IT, schmücken 
bakh, weinen, wehklagen 
sdku, eng sein; II, 1: bedrängen 
pica, abschließen, verschließen 
KB, zerschneiden, abschneiden 
ram, nachlassen, sich lockern 
ritù, befestigen (z. B. Türflügel in 
den Angeln) 
hebr. | “TY, rinnen, fließen; eilen, laufen 
l cf. 179, fließen; 7, Tropfen 
Non, füllen; voll sein 


Dë irgendwohin laufen 


jy, ausdrücken, auspressen 
lef. V39 
mN, schauen 


mútu, sterben; ausgehen (v. Licht, 
Feuer) 


már-wā, Pein, Angst 
nisa(-n-ta), weit, entfernt sein 


nésa, weit, entfernt 

nisa, Weite, Entfernung 

nisa, achzen, stöhnen 

nisi, (das) Gestöhne 

bur-me, einbrechen, zusammen- 
sinken 

bür-ma, Falle (um Tiere zu fangen) 

jitd, ausgehen, verlassen 

zäna, (einen Namen) geben 


ga(ya), trinken 
sa-da, tränken 


tefo, kommen 
tč fi, gehen 
Jako, Bewachung, Wache 


zana, zeichnen, malen 

wake, (be)singen 

sake, (er)würgen 

baki, Grenze 

bara, zertrennen, zerteilen 

rame, abnehmen, abmagern 

ratayela, befestigen, aufhängen, 
einhäugen 

mdrmaro, Ursprung (vom Wasser), 
Quelle 

malölo, Geschwulst 

mala ‚große Ledertasche der Blin- 
den, in der sie die Gaben auf- 
bewahren‘ 

räse(... ga), abgehen, abseitsgehen 
(vom Weg) 

maga, ausdrücken, zerquetschen, 
auspressen 


vé(-ya), ré(-go), (hinein)schauen 
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sist, 1) lieben, minnen da, Kind 
2) aufnehmen, fassen 

{ 7371, stoßen, zerstoBen, zermalmen döka, schlagen, (hämmern) 
Let Go düka, schlagen 

137, verheimlichen, verbergen rise, versperren 
| “p>, dunkel, finster sein; dunkeln rufe, bedecken 
| cf. in derselben Bedeutung: Pr", rufa, sich bedecken 

37°. 
229, ruhig, still, sanft sein (go, faul 


rāqa-i-tše, müßig, träge sein 
rdygd-n-tid, Faulheit 
säbu-le, ausziehen (aus) 


350, 1) (sich) wegwenden súb-rā, verlassene, brachliegende 
2) wiederhergestellt sein Farm 
oder werden sabu-n-ta, erneuern, wiederher- 
stellen 


séid, neu, frisch 


P'O, auseinanderzerren, reißen kare, zerbrechen 
karı, (das) Zerbrechen 
mnp, verbinden, verknüpfen kard-wa ,Ranke des Erdnuß- und 
Bohnenstrauches' 
kdrara, ‚eine Schlingpflanze‘ 
Mm, begegnen kära, sich schützen, verteidigen 
i cf. KND kar-bá, empfangen 
ngn, abschneiden kase, abhauen 
(m3, mit Füßen treten nub.(M)us-0-re,schlagen, peitschen 
U cf.in derselben Bedeutung: E33, 713 born. tros-tu, dreschen 
"03. graben, bohren; forschen bir-me, einbrechen, einsinken 
buru-n-ta, (das) Suchen 
| m3, hausen, wohnen tabdta, wohnen 
(zg, maw im Ass. (füta, ausruhen, ruhen) 
„12, ausleeren, ausgießen; hin- baka-tée, worfeln, sieben 
und herbewegen boko-ko, (Aufblasung), Aufschich- 
tung 
738, streuen; sich verbreiten; er- wäsa, auswerfen, ausstreuen, säen 
gießen Jitie, wegwehen (von Spreu und 
Mehl) 


fisari, pissen 
"'D, zerbrechen hara, zertrennen, zerlegen 
Jar-ke, durchbrechen. 


Die bloße Registrierung dieser Parallelen würde jedem be- 
züglichen Linguisten den Weg zum Verständnisse des semitischen 
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Triliterismus eindeutig weisen können. ‘Wir wollen jedoch, bei der 
weiten Interessensphäre unseres Problems, selber ein paar auf den 
Sinn des semitischen Triliterismus gerichtete Bemerkungen machen, 
um so zugleich auf die Bedeutungsfrage der semitischen verba 
onomatopoética überzuleiten. 

Die erste und wichtigste Tatsache, wie sie sich aus dem vor- 
stehenden verbalen Material ergibt, ist der sekundäre Entstehungs- 
wert der schwachen dreiradikaligen Verba des Semitischen. Durch 
das Haussa werden wir auf eine Sprachstufe geführt, auf der viele 
Verba zweisilbig waren und die Gestalt Konsonant+Vokal, Konso- 
nant+ Vokal hatten; das ist aber jene Gestalt, wie sie z. B. auch 
dem Verbum des ganzen bantuischen Sprachenkomplexes eignet. 

Als eine zweite Folgerung aus unserem vorstehenden Beweis- 
material ergibt sich der geringe Beharrungswert der semitischen 
‚schwachen Konsonanzen‘, bzw. jener verbalen Lautungszusätze, 
die das ursprünglich zweisilbige Verbum nunmehr als dreiradikalig 
erscheinen lassen. Wir gewahren nämlich einen regelmäßigen Aus- 
fall (Schwund) der akzessorischen dritten Radikale, sobald durch 
ein starkes verbales Bildungselement die Dreiradikaligkeit des 
semitischen Verbums feststeht, bzw. bewirkt wird; wir haben darum 
derlei Nebenformen ein paar mal angemerkt. So steht einem M3 
N2% gegenüber. Dasselbe besagt das Zurücktreten der so entstandenen 
‚dritten‘ Radikale (ob diese nun an erster, zweiter oder dritter Stelle 
steht) in der verbalen Flexion, z. B. der Wegfall der primae ). 
Endlich stimmt damit auch überein, daß diese sekundären Radikale 
in der Aussprache öfters als gewöhnliche Vokallautungen auftreten; 
so sagt man Z. B. nicht kawama, kuwumu o. ä., sondern kum (D12). 

Dem geringen Beharrungswerte der semitischen Hilfsradikale 
— wir nennen sie sekundär gegenüber den eigentlichen und wesent- 
lichen, d. i. ursprünglichen Stammradikalen des Verbums — ent- 
spricht die logische Wertgeringheit derselben; sie sind entweder 
logisch überhaupt wertlos wie z. B. das 1 medium, oder sie sind 
lediglich in der grammatologischen Funktion eines allgemeinsten 
verbalen Determinativs zu verstehen. Diese letzterwälhnte Tatsache 
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findet ihre genaue Bestätigung aus dem Haussa noch auf einem 
anderen Wege. Es finden sich nämlich im Haussa allgemeinste ver- 
bale Hilfssilben mit den Konsonanzen w, y, n; so werden manche 
einsilbige Verba bisweilen auch mit diesen Nebenlautungen gebraucht, 
ohne daß hiedurch der logische oder funktionale Wert des Grund- 
verbums nach irgendwelcher Richtung alteriert würde. Es seien 
etliche solche Beispiele genannt: 


I. su = suwa, fischen II. da = bäya, geben TIL ga = yana, sehen 
yi = yiwa, machen ša = gaya, trinken tie = Liane, sagen 
zo = zwa, kommen ma = maya, besitzen sa = sana, setzen 


Die Parallele mit dem Semitischen ist offensichtlich; sie führt 
uns zu einer letzten und tiefsten Verstindigung des Entstehungs- 
charakters vieler semitischer Triliteralen. 

Friedr. Delitzsch hatte bereits mit weitem und tiefem philo- 
logischen Blicke zu dieser Frage geschrieben: ,... die zahlreichen 
Fälle, in welchen wir mehrere schwache Stämme mit gleicher oder 
doch ganz nahe verwandter Bedeutung in zwei Konsonanten über- 
einstimmend nebeneinander finden, erklären sich am einfachsten und 
natürlichsten dadurch, daß man solche Sippen zusammengehöriger 
schwacher Stämme oder Wurzeln als aus einer ehedem selbständigen 
zweikonsonantigen Wurzel oder Urwurzel mit Hilfe jener schwachen 
Konsonanten, darum auch ohne wesentliche Unterschiede in 
der Bedeutung,! weitergebildet betrachtet und also, um es durch : 


ein Beispiel zu veranschaulichen, sem. ba’ar—bohren, bara’, barao-= 
schneiden, barar--scheiden, aus einer gemeinsamen Wurzel (Ur- 
wurzel) dr oder vielmehr — denn wie sollte sie anders gelautet 
haben ? — bar=schneiden, trennen hervorgehen läßt. Welche Gründe 
nun freilich für diese Weiterbildung anzunehmen seien, ob die 
Analogie der dreikonsonantigen Wurzeln maßgebend gewesen, ob 
der die semitische Stammbildung bedingende innere Vokalwechsel, 
vielleicht auch der Differenzierungstrieb dabei eingewirkt haben, 


diese schwierigen und verwickelten Fragen, welche weitläufiger 


! Durch uns in Sperrdruck gesetzt. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgenl. XXXII. Bd. 2 
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Auseinandersetzungen bedürften, müssen wir hier zunächst un- 
beantwortet lassen‘ (a. a. O. S. 41). 

D. führt drei Erklärungsmöglichkeiten an, von denen, wie 
wir glauben, die erste allein ernsthaft in Betracht kommt, wo wir 
eben von der großen und ganzen Erscheinung des semitischen 
Triliterismus sprechen. Daß indes eine Tendenz zur Bildung und 
Verwendung dreiradikaliger Stämme das Anfangsstadium des typisch 
semitischen Sprachbildungsprozesses charakterisiert, kann nunmehr 
nicht geleugnet werden; denn jene Sprachen (Sprachtypen), die 
mit dem Semitischen auf eine nähere Urstufe zurückgehen (Haussa, 
Hamitisch), unterscheiden sich eben hierin vom Semitischen, daß 
die nicht wie dieses eine Präponderanz und eine Schematisierung 
der dreiradikaligen Verba aufweisen, Dazu stellen wir nun eine 
andere semitische Spracheigentümlichkeit; wir meinen das Sich- 
gefallen im Wortreichtum, bzw. das Streben nach einem möglichst 
reichen Formenmaterial, wie es relativ markant im Arabischen auf- 
tritt. In der Tat mag es nicht ganz unwahr sein, wenn Renan an 
einer Stelle sagt: ‚Pour la racine 73, j'imagine que chacun, a l'origine 
conjugait ce verbe à sa manière, l'une sur le type 113, l'autre sur 
le type 773, une troisième sur le type mur (Histoire générale des 
langues semitiques, ed. Par. p. 99). Falsch könnte daran nur die 
Auffassung sein, daß diese dreiradikaligen Formen nicht erst 
‚ sekundär, d. i. auf die Alleingeltung eines zweisilbigen Stammes 
folgend seien. Darauf — auf jene Tendenz nach einer Vielheit von 
Wortformen (Wörtern) nämlich — ist nun denn auch die auffallende 
Willkür in der Verwendung der sekundären (‚schwachen‘) Radikale 
zurückzuführen; nicht nur, daß die Lokation mehrfach ist, es werden 
auch diese Radikale nebeneinander, bzw. füreinander gesetzt. 

Wollten wir zum Schlusse noch fragen, welche ursprüngliche 
Eigenbedeutung den sekundären Radikalen zukomme, dann ist auf 
das schon früher Gesagte zu verweisen. Zumal hinsichtlich der 
Elemente w, j kann kaum ein Zweifel bestehen, daß es allgemeinste 
Verbalien sind; hinsichtlich der Lautungen N, Y mag vielleicht 
eine Eigenwertung gar nicht angehen; sie rechtfertigen sich als 
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bloße sekundäre Verbalradikale und müssen als solche nicht not- 
wendig einen früheren Eigenwert gehabt haben, ebensowenig wie 
etwa z. B. nominale Bildner von bloß vokalischer Art. Hinsichtlich 
der Lautung N (M) ist zu beachten, daß dieselbe nur eine stärkere, 
d.i. aspirierte N-Vokale sein kann, die darum um nichts weniger 
mit dem Verbalstamm zusammen als Verbaldeterminativ fungiert, 
als solches also auch zu qualifizieren ist. Zudem ist zu bemerken, 
daß das Element h als sekundäre Radikale nicht gemeinsemitisch 
ist. Noch bleibt das determinativische Element x zu berücksichtigen; 
diese Lautung tritt nämlich sehr häufig in den mit dem Semitischen 
näher verwandten Afrikasprachen in demonstrativischer Bedeutung 
hervor. Auch ist zu beachten, daß die sekundäre n-Radikale, wo 
sie vorkommt, durchaus präzediert. Endlich ist diese Hilfsradikale 
nicht wie z.B. w, j, 8,’ gemeinsemitisch. Nichtsdestoweniger glauben 
wir in dem verbalischen Determinativ na/e ein immerhin verbalisch 
besaitetes Bildungselement erkennen zu dürfen, was übrigens noch 
aus haussanischem na (präs. Hilfswort) und ne (sein = esse) nahe- 
gelegt wird. 

Einer Erscheinung müssen wir im besonderen abschließend 
Erwähnung tun; wir möchten sie als den konsonantischen 
Vokalismus bezeichnen und verstehen darunter den Umstand, 
daß Vokale oder Halbvokale in konsonantische Eigenschaft treten. 
Es geht nicht an, etwa ein derartiges N als schlechthinige Konso- 
nanz zu betrachten; vielmehr handelt es sich in einem solchen Falle 
stets um eine Vokale, die insoferne konsonantisch fungiert, als sie 
einerseits selber vokalischer Träger wird und andererseits zusammen 
mit diesem von ihr getragenen Vokal einen silbischen Wortbestand- 
teil darstellt, der, wo er auftritt, mit den eigentlichen Konsonanten- 
silben äquivalent ist. Wir nennen diese Laute dann vokalische 
Konsonanzen. Ein lehrreiches Beispiel gibt das arabische Hilfs- 
verb. Al ab, das wir genau so im Haussa, sogar in derselben 
Funktionsart, als kan(a) vorliegen haben. Wird nämlich die (ur- 
sprüngliche) Vokale \ (a, @) konsonantisch, dann haben wir in diesem 


speziellen Falle ¢,38. Wir können den so gegebenen lautlichen Prozeß 
ga 
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geradezu als vokalische Sezession bezeichnen; der gleichsam 
abgespaltene Teil der Vokale tritt nun in eine gesonderte, selb- 
ständige Funktion; er wird zur Silbe mit konsonantenhaftem 
Ansatz. 

Zu betonen ist, daß der konsonantische Vokalismus und die 
vokalische Sezession dem Haussa fremd sind, während das Hamitische, 
so z. B. das Ägyptische, in dieser Hinsicht dem Semitischen wesent- 
lich näher steht. Das Ägyptische kennt Verba mit gelegentlichem 
Entfall der sekundären Radikale, während das Haussa-Verb zwar 
zwei Stammformen (eine einfache und eine erweiterte) hat, diese 
aber in der Abwandlung nicht verändert. 

Die verbalischen Determinative sind ja gar nicht ein exklusiv 
semitisches Eigentum. Ein solches Determinativ ist nubisches Suffix-r 
ebenso wie germanisches n. 

Haben wir so nun Klarheit über den allgemeinen Entstehungs- 
charakter des semitischen Triliterismus gewonnen, so müssen uns 
vor allem noch insbesondere jene verbalen Bildungen interessieren, 
die einer lautlichen Schematisierung jedenfalls am meisten wider- 
stehen mußten, die Onomatopoëtica; durch sie werden wir zugleich 
zu den Uniliterae und den Quadriliterae (,Pluriliterae‘), d. i. zu 
den kleinsten und den größten semitischen Verben geführt. 


§ 3. Verba onomatopoética. 


Wir werden zunächst jene Beispiele onomatopoétischer Verba 
des Semitischen nennen, auf denen basierend, unsere weiteren und 
abschließenden Folgerungen erörtert und gesichert werden sollen; 
in der Nennung der Beispiele selber werden wir keine besondere 


Reihenfolge oder Ordnung einhalten. 


Volo, schaukeln ists ‚die Kamele zum Tränken mit 
ji , wedeln ee läge 

S335 schnell gehen, antreiben 3973, schaben 

YY, gliinzen; brennen e~h, nicht wollen 

Lis, gackern wein, zerstoßen. 

GL, krächzen (von den Berg- Ub, 1) gehen lernen (= tappen); 


krähen) 2) lesen lernen (= stottern) 
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(bib, neigen; winden Rush, (aus)saugen. Cf, Jaman, 

1315, bewegen; erschrecken; (bewegt (‚Gesogenes‘ =) Saft, Feuchtigkeit 
werden) IK. wiederkäuen 

LU, schwankend gehen yo zë 5, schnarchen 

mus ‚sind die letzten (langen, om), lecken - 


matten) Atemzüge und zugleich | 
l= 


S wehen, rauschen 
Hunger bis zum Verschmachten. V wehen, i 


aw 
Cf. sei ‚schmachtend vor Durst, ee rauschen (‚das Eigentümliche 
trocken überhaupt‘ ` der Hagelwolken‘) l 
WN, krank sein w, D 77 zerstoßen 
=a], matt, laß, schlaff (sein) en}, niederreißen; stoßen 
| MB, fachen, wehen, hauchen (VOB, hämmern) 
\ ( OR, hauchen, blasen Win, kräftig, stark sein 
l ow, bauchen (sekundäre Bildung des NIP, (aus) speien 
Aramäischen) { XY, YO, fortstoßen, forttreiben 
as rufen, schreien; sagen l= redupl. NEND, KEY 
Ga? rufen wiv, Cap hüpfen, sich freuen (wohl 
| 8Y, lärmen, toben; rauschen von den Lautäußerungen dabei) 
LN, lärmen, toben; schauern 50), blasen, hauchen 
65-5, hin- und herschwanken | OW, hauchen, atmen. Cf. transpon. 
bb id. Cf. davon S151 GH 
650, 1) heben, 2) wanken, schweben p, saugen; trinken 
Kate „bo, heben, wiegen | (792, rein, leer, bar sein) 
65n, hin- und herschwanken 5/2, 29m3, O73, schnauben (nach Rache) 
pron, hängen; in Schwebe setzen DT, kratzen 
\ „on, aufhängen, aufhissen "19, weigern, verneinen 
bay, siiugen; triinken; saugen DEL, schiumen, brausen 
YZ, aufquellen, sprudeln. Cf. aram. PID, aufschnauben 
9393, hervorsprudeln mn, mA, leben, sein (eigentl.: was 
"PS, aufyuellen, emporwallen . _ haucht, atmet) 


923, X33, hervorquellen, aufsprudeln 


Damit schlieBen wir diese Beispiele ab; wir konnten sie noch 
bedeutend vermehren, da ja für alle ursprüngliche Wortbildung das 
Lautnachahmende, Empfindungwiedergebende usw. als wohl der 
mächtigste Quellfaktor angesehen werden muß. Indes genügen die 
beigebrachten Beispiele für unsern Zweck durchaus. 

Wenn wir die verba onomatopoötica des Semitischen beschen, 
so fallen vor allem die Reduplikativbildungen auf, die sogenannten 
Quadriliterae; sie haben sich im allgemeinen dem Gesetze des Tri- 
literismus nicht unterworfen. Ihnen gliedern sich übrigens noch 
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manche andere Verben an, die nicht unmittelbar als onomatopoétisch 
zu betrachten sind; wir erinnern z. B. an Í Ñ, sehen oder Wass, ab- 
wehren u. a. m. Der früher für das Semitische konstatierte konso- 
nantische Vokalismus wird bei den einfachen Zweisilblern (Redupli- 
kation einsilbiger Verbalstämme) beobachtet. Im übrigen ist zwischen 
arab. GÙ und hauss. tata (gehen oder lesen lernen) keinerlei Unter- 
schied. Eine eigene Art von Vierradikalern stellt z. D Gm dar, wo 
wir das } nicht erwarteten, ein Beweis, daß die Mechanisierung der 
triliteralen Tendenz nur relativ, keinesfalls aber rigoros für das 
Semitische anzunehmen ist. Allerdings handelt es sich in Wen um 
eine Poal-Form; allein es ist ebensosehr zu beachten, daß derlei 
Formen im Semitischen auch als selbständige und eigentliche Verba 
auftreten konnten, ja daß etliche Male geradezu Verba olıne eine 
Kal-Form angetroffen werden und es dann als eine wahrscheinlichste 
Folgerung angesehen werden darf, daß z. B. eine Poal-Form über- 
haupt als die Form des betreffenden Verbums zu gelten hat. In 
unserem Falle haben wir zwar auch die Form Së: da sie jedoch 
wesentlich mit der längeren (Po.) gleichbedeutend ist, könnte immer- 
hin noch die Annahme statthaben, daß die beiden Formen mehr als 
Lautvariierung und nicht einseitig abhängig aufzufassen sind, sondern 
eben als gleich ursprüngliche Varianten einer nämlichen sprach- 
physiologischen Wertwurzel. 

An zweiter Stelle sind die einfachsten Lautungsverba des Semi- 
tischen zu beachten, die wir. eigentlich einsilbig nennen müssen. 
Selbst für diese Verbalstämme bemerkt man im Semitischen das Be- 
streben, eine Dreiradikaligkeit zu gewinnen. Daß diese Triliteralen, 
auch wo sie geschaffen wurden, nur in einem wieder und wieder 
defekten Sinne solche blieben, ist verständlich genug. Für uns wich- 
tiger ist, daß mehrere Einsilbler überhaupt nicht dreiradikalig ge- 
worden sind, daß also auch von hier aus die Geltung des schematischen 
Triliterismus eine andere wesentliche Einschränkung erfährt. Beispiele 
wie NP (speien) oder Sy (saugen) bleiben darum nicht minder ein 
ganzer und unbestreitlicher Beleg für das Vorhandensein einer auf 


den Triliterismus gerichteten Tendenz im Semitischen; denn jene 
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Formen müssen zum mindesten aus jener Tendenz mit verständigt 
werden. 

Eine eigentliche Zweisilbigkeit, die zugleich eine Zweiradi- 
kaligkeit im semitischen Sinne wäre, treffen wir auch unter den 
verba onomatopoätica nicht an. Dieser Umstand gibt uns Anlaß, die 
Frage der Pluriliterae (Quadriliterae usw.) im Zusammenhange mit 
der Frage nach den reinen Reduplikationen und den verba mediae 
geminatae noch besonders zu erörtern. Mit dieser Erörterung schließt 
unsere Abhandlung. 

Zunächst werden wir eine Klassifikation der semitischen Pluri- 
literae versuchen. Diese Pluriliterae nämlich sind entweder Redu- 
plikativbildungen oder sie sind verbale Zusammensetzungen und 
Erweiterungen oder endlich sie sind Denominativa, — wir haben 
hier natürlich bloß verbale Wortbildungen im Auge. 

Daß es im Semitischen Denominativa gibt, ist unbestritten ; zu 
bemerken wäre dabei lediglich, daß im einzelnen Falle immer noch 
die rückwärtige Frage offen bleibt, ob und inwieweit das betreffende 
zugrunde liegende Nomen selber auf eine verbale oder doch neutrale 
Wurzel zurückgeht. Solche Denominativa gibt es sozusagen in jeder 
Sprache; doch ist ihre Zahl beschränkt. Wir führen etliche Bei- 
spiele aus dem Semitischen an: 


mm, anzeigen (= ‚mit der Hand auf bl, ‚gehen mit seitwärts bewegtem 
etwas weisen‘) Leibe wie ein Löwe‘ (Jiny) 

Kn ‚das Haupt neigen zum Schlafe‘ niederprügeln : AA, Priigel 

bl, Wasser holen : _ LI, Quellwasser gr prügeln) 

M D ke H 9 


At blitzen : York, Blitz Se Sa Ee strangulieren : E 
(dm, gedrungen, dick (sein) : Ida; Schlinge (daB jedoch hier eine ver- 
gibbus bale Wurzel zugrunde liegen diirfte, 
has, dick, korpulent sein : px, 3 wird aus AN La Schlund nahegelegt) 
Dickfleisch (am Daumen) 55, weit, dickbauchig sein (: 5,5 
ya), gehen und sich gebirden wie ein Bauch). 


Kind 


Durch Erweiterung, bzw. Ableitung werden aus dreiradikaligen 
Verben solche mit vier Wurzelbuchstaben; ein paar Beispiele mögen 
das genügend veranschaulichen: 
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Lin, tüchtig trinken : ¢ Lë schip- as, krumm (distortus) 
fen, schlürfen hoe, schmeicheln (vom Hunde), 
NC ‚gierig essen mit abwehrender wedeln : M5, lecken 
Hand‘ BH gut nähren : $ pw, verschwen- 
(ré, ‚alles aufessen‘ `  derisch nähren (scl. das Kind) 
Are Wogziehen, abschälen LA ‚ein Gebäude zerstören : ‚as auf 


5, alles fortnehmen; viel essen : den Grund dringen, tief machen 


\3,—, viel oder alles fortnehmen oder sein‘ 


H D A . A ` 
ON) spalten : ÙD, ausbreiten CAR, CAB pW 2 9 pa, verschwen 
derisch säugen; (zuviel tun), auf- 


1 s, krummbeini 
| ? E wenden. 


esl, intorta crura habens 
Derlei Quadriliterae sind im Semitischen durchaus nicht selten; 
wir führen ohne Vergleichungsterminus noch weiter hier an: 


2 e &S . ES A ef? 
Vaas, fliehen | p=, hart anreden; seinen Gang beeilen; 
s d CG A LU LU D D D H 
joss, zusammenbinden ein Kissen mit weichen Dingen aus- 

stopfen! 


An reduplikativen Bildungen ist das Semitische ziemlich reich; 
mehrere haben wir bereits als verba onomatopoética erwähnt. Hier 
handelt es sich lediglich noch darum, die Arten der semitischen 
Reduplikationsverba zu bestimmen und die hieraus für das Problem 
des Triliterismus sich ergebenden Schlüsse zu präzisieren. 

Wir unterscheiden zunächst reine und unreine (totale und par- 
tiale) Reduplikationen; sie werden aus den bloßen Namen klar. 
Einige Beispiele seien indes noch angefügt: 


€ ab e e e LER = 
ts, unruhig machen, eilen JS, tönen, stammeln, erschüttern. Cf. 
áŚ%ś ‚in die Hände blasen, um sie zu mehr. kall:al, pfeifen 


oe ee A Ze H DÉI . 
wärmen, brüllen, aus Furcht rufen rä girren, krähen, brüllen, brummen, 
2 Ach 


is ‚eine Stimme hören lassen, wie- kollern, knurren; bis zum Ersticken 
hern (Pferd), brüllen (Löwe), knurren, lachen usw. 
kollern (Bauch)‘ Ki ‚gurgeln, sieden, kochen‘ 


Zi ‚(sich hin und her bewegen > 


schwanken > schlaff > matt >) 
dumm, verrückt sein‘ 


1 Bei dieser zweiten Klasse von Quadriliterae haben wir aus sehr einfachem 
Grunde nicht mehr zwischen derivativischen und determinativischen Elementen unter- 
schieden. Determinativische Elemente niimlich werden wir hier nicht zu erwarten 
haben, insoferne sie ja lediglich das Verb als solches markieren und eigentlich 
und wesentlich aus dem triliteralischen Bedürfnisse, bzw. seiner Genügung erklärt 
werden müssen. Darum ist der Name ,Derivativa' für diese Quadriliterae gerechtfertigt. 
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Aus dem Hamitischen nennen wir an derlei Bildungen bei- 
spielsweise: 


ig. kbkb, percutere hrhr, extendere 


xhrb, secare — hh negligere, omittere (scl. fallen 


xtxt, scindere, caedere | lassen >) he ,cadere, incidere‘ 


knkn, impingere | mm, currere 


krkv, fluere nn (= an), videre. 


' Mit den letzten Beispielen haben wir die Reduplizierung von 
Uniliterae (Einsilblern) berührt; sie findet sich nicht unhäufig auch 
im Semitischen, wobei allerdings zu bemerken ist, daß die Vokale 
konsonantisch zu werden pflegt, so daß wir alsdann ‚quatuor literae 
radicales haben, wodurch sie den reduplizierten Zweisilblern im 
Rahmen des semitischen Formenapparates lautlich angeglichen er- 
scheinen. Beispiele haben wir als Onomatopoética gebracht. 

Fälle unreiner (partialer) Reduplikation bietet das Assyrische 
in großer Zahl: 


dakdku, klein sein (werden, machen) baräru, hell sein oder werden 
dandnu, stark, befestigt sein ' balälu, schütten, ausgießen. 


l 


Aus dem Hamitischen vergleiche dazu besonders bil.: 


badad (bad), scheiden | guarhab (Yyguar-b), stehlen. Cf. gyarab 
Jakak (yak), öffnen | Korn stehlen (wohl als denominativ 
| 
| 


yamgm (Yyam), bedecken 
‚fartat (YJar-t), brechen 


zu verstehen). 


Hieher gehört die große Klasse der sogenannten verba mediae 
seminatae im Semitischen. Diese Verba mögen sehr dazu beige- 
tragen haben, eine Präponderanz des Triliterismus beim Verbum als 
das verbale Normale zu begründen und durchzufestigen. Hier nun 
könnte man allerdings fragen, ob jene Teil-(Halb-)Reduplikationen 
nicht durch den Triliterismus, bzw. eine auf ihn gehende Tendenz 
bedingt gewesen sein mögen; oder wenigstens hätte diese Tendenz den 
halbreduplikativen Prozeß fördern können. Diese Zurechtlegung 
scheitert an der für den Hamitisten notorischen Tatsache, daß Halb- 
reduplikation bei den eines eigentlichen Triliterismus entbehrenden 
hamitischen Sprachen in einem auffallenden Maße heimisch ist. Die 
Halbreduplikation ist dem letzten Präsemitisch eigen, d. i. jener 
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Sprachbildungsstufe, auf der die Differenzierung in Semitisch und 
Hamitisch einsetzte. Wenn wir in diesem Belange von einem ‚letzten‘ 
Präsemitisch reden, so geschieht es zumal mit Rücksicht auf die 
Verhältnisse im Haussa, das weder Semitisch noch Hamitisch, wohl 
aber seinem Hauptbestande nach diesen beiden Sprachtypen enger 
verwandt ist. 

Das Haussa weist nur spärlich Halbreduplikationen im Verbum 
auf;! wohl aber fungieren solche Reduplikationen in substantivieren- 
der Eigenschaft des öfteren.? Zudem weisen uns haussanische Formen 
wie kididiga (numerieren, zählen) auf eine dem Semitischen mehr 
fremde Erscheinung der den Reduplikativstamm überwuchernden 
Verbalerweiterung hin. 

Was beweisen uns die Reduplikativbildungen des Semitischen ? 
Jedenfalls eine ursprüngliche Zweisilbigkeit (Zweiradikaligkeit) vieler 
semitischer Verba; denn auch die verba mediae geminatae waren nicht 
alle schon ursprünglich solche, Wir werden wohl annehmen müssen, 
daß die II. semitische Konjugationsform (des verdoppelten zweiten 
Radikals) nicht nur sprachphysiologisch, bzw. formell, sondern auch 
sprachlogisch, d. i. inhaltlich, verwandte Beziehungen mit der ver- 
balen Reduplikation hat. Aber davon auch ganz abzusehen, läge den 
halbreduplikativen Verben überhaupt und eigentlich ein zweisilbiger 
 Wertstamm von eigener und formaler Sprachgeltung zugrunde. 

So bleibt also ein dunkler Punkt in dem Probleme des semi- 
tischen Triliterismus für uns nicht bestehen. Und wollte man etwa 
bemerken, daß der schlechthinige Mangel formell zweisilbiger Verba 
im Semitisclien doch nicht oder nur undeutlich erklärt sei, so müßten 
wir dem durch den Hinweis auf das genetische Verhältnis der Wert- 
termini ‚zweisilbig‘ und ‚zweiradikalig‘ begegnen: wir haben im Semi- 
tischen sehr viele zweisilbige Verba, die allerdings durch die Flexion 


1 Einige Male wie z. B. in biyaya ( : älterem d¥yata), füttern, bleibt die Wert- 
art der aufscheinenden Reduplikation auch nur problematisch. 

3 Hierin stimmt das Haussa mit assyr. dandnu (Stärke) : ydan, bahbaru 
(Licht) : ylar überein, ein neues Indiz für das z. T. engere Zusammengehen von 
H. und A. 
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gelegentlich den einen Silbenvokal konsonantisch werden lassen und 
so eine vokalische Gemination bedingen; in diesem letzteren Tat- 
sachenkonnex liegt das Entstehungsgesetz des semitischen Triliteris- 
mus und daher genau das Distinktivum des semitischen Sprach- 
typus. Daß jener Triliterismus dem Semitischen eigentümlich ist, 
sichert dessen eindeutige Typizität; daß der Triliterismus aber nur 
ein relativer ist, beschränkt im Umfang und behaftet mit dem Mutter- 
mal des Bisyllabischen, läßt uns den Weg für eine größere Sprach- 
vergleichung auch zum Semitischen hin offen. In diesem letzteren 
Umstande muß die höhere Bedeutung einer Klärung unseres thema- 


tischen Problemes erkannt werden. 


Abschließung. 


Beinahe mitten im zentralen Sudan sitzt das relativ mächtige 
Sprachvolk der Haussawä. Meinhof und vor ihm Andere haben 
die Haussasprache(n) als hamitisch bezeichnet. Dieser Ansicht steht 
eine von uns klar erkannte Zusammenstimmung des Haussanischen 
mit dem großen zentralafrikanischen Sprachtypus des Bantu gegen- 
über. Das läßt uns an der Eigenstellung des Haussa, sagen wir 
an seiner sprachgeschichtlichen Sonderwertung, nicht vorbeikommen. 
Die Haussasprache ist, zumal dem Wortmateriale nach, mit dem 
Hamitischen und Semitischen verwandt; eine besonders nahe Be- 
ziehung weist es manchmal zum Ostsemitischen (Assyrischen) auf. 
Diese Haussasprache hängt andererseits und in anderen Belangen 
(von vielleicht noch größerer Wichtigkeit) mit dem Typus der Bantu- 
idiome zusammen; wir hätten hier zumal auf das Verbum und seine 
Abwandlung aufmerksam zu machen.! 

Es kann also nicht zweifelhaft sein, daß eine mächtige Völker- 
welle sich nach Afrika bewegte, deren Angehörige mit den Prä- 
semitenund Prähamiten zusammengehörten ;aus dieser Vöülkerbewegung- 
datieren jene innerafrikanischen Verwandtschaften zum Hamitischen, 


! Das Nähere und das Beweismaterial siehe in unserer ‚Gliederung der 
afrikanischen Sprachen‘. An XVI—XVII sqq. Bes. aber Bibl. Afr. I, 2 (1926). 
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die man bisher als eigentlich hamitische Expansionsdaten gelten ließ. 
Inwieweit die anderen in diesem Zusammenhange öfters schon ge- 
nannten Spracheinheiten wie das Masai, das Ful und das Nama als 
‚hamitisch‘ zu bezeichnen sind, muß einer anderen Erörterung als 
Aufgabe überbleiben. Wenn wir aber wissen, daß keine der genannten 
Spracheinheiten dem Hamitischen so nahe kommt wie das Haussa, 
dann wissen wir auch, daß es sich bei keiner derselben um eine hami- 
tische Sprache handelt. Diese Erkenntnis freilich muß für die afrika- 
nische Sprachforschung nahezu revolutionierend wirken; aber diese 
Revolution ist notwendig und sie ist der allernächste Weg zu einem 
umfassenden, tiefen und sicheren Verständnis vom Werden der 
Afrika-Sprachen einerseits und der Art und der Richtung aller 
sroßen afrikanischen Völkerbewegungen andererseits; so allerdings 
tritt dann die Afrikanistik als ein mächtigster Faktor auf die Tribüne 
der allgemeinsten und letzten Geschichtsfragen und Geschichts- 
betrachtungen von Sprache und Volk, von Völkerverwandtschaft und 
Sprachzusammenhängen. Bereits hier schon vermögen wir auf eine 
bedeutsamste geschichtliche Folgerung hinzuweisen; mit ihrer Fest- 
legung beenden wir unsere Ausführungen. 

Neben und vor die Haussawä finden wir in Afrika Sprach- 
völker wie die Bornu und Nuba gelagert, die beide in starkem Maße 
sumerisches Sprachgut enthalten, andererseits aber auch nicht ohne 
allen ursprünglichen Zusammenhang mit dem prähamitischen, bzw. 
präsemitischen Wesensbestande des Haussa zu begreifen sind: dieses 
Ineinandergreifen ist außerafrikanisch (vorafrikanisch). Die Sprach- 
betrachtung legt so dem Ethnologen tatsächlich die Annahme nach 
Afrika eingewanderter Mischkulturen nahe. Das zentrale hamitische 
Terrain, Nilägypten, kann dafür nur bestätigen. Das Ägyptische 
weist jedenfalls nicht eindeutig und nicht ganz auf das Semitische. 
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Die altnordarabischen kultischen Personennamen. 
Von 


Dr. Hans Hermann Brau. 


Vorbemerkung. 


Die vorliegende Abhandlung will nichts weiter darstellen als 
eine Vorstudie zu weiter ausgreifenden Arbeiten tiber semitische, zu- 
nächst arabische Eigennamen. Demgemäß wurde weder Vollständig- 
keit an dargebotenem Material angestrebt, noch wollen die gege- 
benen Deutungsversuche den Anspruch erleben, als endgültige Re- 
sultate gewertet zu werden. Sie wollen nur die Fachkreise für die 
in Frage kommenden Probleme interessieren und zur Erörterung 
anregen. Die Abfassung dieser Arbeit litt auch unter erschwerenden 
Umständen insofern, als mir an dem entlegenen Provinzorte, wo sie 
in die hier vorliegende Form gebracht wurde, fast gar keine Quellen- 
werke zur Verfügung standen (so an lexikalischen Hilfsmitteln nur 
der große Freytag), so daß ich allein auf das früher in Wien ge- 
sammelte Material angewiesen war. 


Über semitische Namenbildung im allgemeinen. 


Die äußere, grammatische Struktur der Namenbildung ist be- 
dingt durch die jedem einzelnen Sprachstamm zu Gebote stehenden 
Ausdrucksmittel, die wiederum auf die begriffliche Unterlage der 
Namen nicht ohne Einfluß sind. So bringt es z. B. die den arischen 
Sprachen eigentümliche Fähigkeit und Geschmeidigkeit der Wort- 
zusammensetzung mit sich, daß sie mit Vorliebe mannigfache Com- 
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posita als ,Epitheta ornantia‘ zur Bildung von Personennamen ver- 
wenden. Der semitische Sprachgeist, dem diese Art des sprachlichen 
Ausdrucks fehlt, verwendet den Satz und die Idafe-Fiigung. 

Wesentlich bestimmend ftir den Begriffsinhalt der Namen ist 
aber natürlich die geistige Artung der sie prägenden Völker. Prüft 
man unter diesem Gesichtspunkte die Namensysteme der beiden 
obgenannten großen Sprachgemeinschaften, so läßt das in ihnen zu- 
tage tretende Material wesentlich artbestimmende Unterschiede wahr- 
nehmen. Der arische Volksgeist liebt es, die Persönlichkeit des 
Namenträgers nach seinen körperlichen und geistigen Lebensäuße- 
rungen, besonders auch nach seiner sittlichen Betätigung zu kenn- 
zeichnen. Jede Volkseinheit bringt dabei wiederum ihre Sonder- 
neigungen zur Geltung: der Hellene sein Ideal der xadoxdyxdic, 
der schönen Harmonie der Leibes- und Seelenkräfte, der Germane 
seine Freude an Kampf und Wagemut. Im Altslawischen finden sich 
ähnliche Namenbildungen, desgleichen bei den Iraniern. 

All diese rühmenden Nomina sind ja zunächst für den damit 
beschenkten Volksgenossen als omina gedacht: er möge die durch 
den Namen bezeichneten Eigenschaften betätigen. Aber betätigen 
soll er sie aus freiem Willensentschluß, aus Selbstachtung und Pflicht- 
bewuBtsein. Die arischen Personennamen bringen ihrer überwie- 
senden Mehrzahl nach zum Ausdruck das Ideal der sich selbst 
bestimmenden, der sittlichen Persönlichkeit. 

Ein anderes Gesamtbild bieten die Namensysteme der semi- 
tischen Völker — im allgemeinen wenigstens. Denn es soll gleich 
hier die Bemerkung vorweg genommen werden, daß die altnord- 
arabische Nomenklatur unter ihnen eine gewisse Sonderstellung ein- 
nimmt. 

Die Namensysteme aller anderen semitischen Völker, der Ost- 
semiten oder Akkader, der Kanaaniten (Hebräer, Phönizier), der 
Aramäer, der Südaraber, sind beherrscht vom Kultgedanken; be- 
herrscht in einem Maße, das alle anders gearteten Bildungen zu- 
rückdrängt und als melır oder weniger kümmerliche Reste aus einer 
überwundenen Kulturepoche erscheinen läßt. Ihre Personennamen 


DIE ALTNORDARABISCHEN KULTISCHEN PERSONENNAMEN. 33 


stellen entweder eine Aussage tiber die Gottheit dar und bringen 
den Glauben des Menschen an deren Existenz und Walten zum Aus- 
druck, oder es wird der Mensch zur Gottheit in Beziehung ge- 
bracht, sein bloßes Dasein als vom Schöpfungs- und Erhaltungs- 
willen der Gottheit bedingt, seine sittliche Betätigung als an die 
Gnadenmitwirkung der Götter gebunden gedacht und dargestellt. 

Es hieße den Umfang dieser Abhandlung ungebührlich erwei- 
tern, wollte ich darauf eingehen, jene Namensysteme mit ihrer 
reichen Mannigfaltigkeit an theophoren Bildungen in Beispielen dar- 
zustellen. Werke und Aufsätze, die deren eine Fülle bieten, über- 
heben mich dieser Aufgabe. Um nur einige zu nennen, verweise 
ich für die ostsemitische Gruppe auf K. L. Tallquist ‚Neubabylo- 
nisches Namenbuch‘ aus ‚Acta Soc. scient. fennicae‘, Tom. XXXII, 
N. 2, 1902; H. Ranke ‚Die Personennamen in den Urkunden der 
Hammurabidynastie‘, I. Teil, München 1902,! für das Hebräische 
auf Nöldeke, Artikel ‚Names‘ in Cheyne and Blacks Encyclopädia 
Biblica, Vol. 3, 1902, für das Phönizische, Aramäische und das 
inschriftliche Material auf M. Lidzbarskis ,Nordsem. Epigraphik‘, 
für das Südarabische auf M. Hartmann ‚Die arabische Frage‘ in 
Der islam. Orient‘, Bd. II. 

In folgenden wenigen Sätzen sei nur eine allgemeine Charak- 
teristik der gemeinsemitischen kultischen Namen gegeben. Sie treten, 
wie schon erwähnt, in der Form von Sätzen — Verbal- und Nominal- 
sätzen — oder von Idäfe-Fügungen auf. Sie sind infolgedessen min- 
destens zweigliederig. Eines der Glieder ist ein Gottesname, und 
wo ein solcher fehlt, liegt Verkürzung vor und der Gottesname ist 
nach Analogie der entsprechenden Vollnamen zu ergänzen; z. B. 
mmx — mx oder "rm, 

Die Satznamen stellen dar: 

1. Aussagen über die Gottheit und deren Eigenschaften und 
Walten: Gott X. lebt, ist erhaben, hört ete. Solche Sätze ,theo- 


1 Neu erschienen: B. Gemser, De beteekenis der persoonsnamen voor onze 
kennis van het leven en denken der oude Babyloniërs en Assyriërs. Dissertation. 


Wageningen 1924. S. unter ‚Anzeigen‘. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgenl. XXXII. Bd. 3 
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logischen‘ Inhalts haben als Namen menschlicher Personen doch wohl 
nur dann einen Sinn, wenn mit dem Ausdruck gläubiger Aner- 
kennung göttlichen Daseins und Waltens die Absicht magischer 
Schutzgewinnung für den Namenträger verbunden wurde. Die 
gleiche Tendenz tritt in den folgenden Namenstypen offen zutage. 

2. Es wird ein dem Namengeber, beziehungsweise dem Namen- 
träger günstiges oder unheilabwendendes Verhalten der Gottheit er- 
beten: ‚Wunschnamen‘. Oder es wird für gewährten göttlichen Schutz, 
Kindersegen o. dgl. gedankt: ‚Danknamen‘. 

3. Die in Idäfe-Form auftretenden Personennamen stellen mei- 
stens ein Abhängigkeits- oder Hörigkeitsverhältnis des Menschen 
dar, sei es religiöser Art gegenüber der Gottheit, sei es sozialer 
Natur gegenüber einem Kultheiligtun oder Kultfunktionär. 

Eine den gemeinsemitischen kultischen Namenssystemen eigen- 
tümliche Erscheinung besteht darin, daß an Stelle des Gottesnamens 
oftmals eine Verwandtschaftsbezeichnung tritt: 238, MX, 09 u. dgl. 
Über die darinliegende suggestive Vorstellung einer Verwandtschaft 
des Menschen zum Gotte vgl. Ditlef Nielsen ‚Der dreieinige Gott 
in religionshistorischer Beleuchtung‘, I. Bd. Kopenhagen 1922, S.75 ff. 


Die altnordarabischen Kultnamen. 


Die im vorhergehenden einleitenden Abschnitt gebotene all- 
gemeine Darstellung der semitischen theophoren Namen voranzu- 
schicken schien mir notwendig, um ihr gegenüber die Sonderstellung 
des nordarabischen Namensystems überhaupt und seiner Kultnamen 
besonders ins rechte Licht setzen zu können. 

Die vorliegende Abhandlung behandelt die ‚kultischen‘ Per- 
sonennamen, die sich in der altnordarabischen Literatur finden. 
Es soll damit gesagt sein, daß erstens nur jene Namen berücksich- 
tigt werden, welche in das Schema der oben gekennzeichneten mehr- 
gliederigen Personennamen mit religiösem Gehalt gehören oder offen- 
bare Verkürzungen solcher darstellen. 

Zweitens, daß unter diesen nur solche behandelt werden, welche 
in der Kultur des alten Orients wurzeln. Islämische theologisierende 
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Neubildungen, wie sie besonders in Ehrennamen als „2! JJa, 
all pazio usw. auftreten, finden hier keine Berücksichtigung. 


Auch das Altnordarabische hat Namenbildungen kultischen Ge- 
haltes nach dem in der Übersicht gezeichneten Schema. 

Allein es ist zu konstatieren: 

1. daß, im Gegensatz zu den übrigen semitischen Namenssy stemen, 
in welchen die Kultnamenbildung überwiegt, im Nordarabischen ent- 
schieden der Kultname zurücktritt gegenüber einer überaus man- 
‚nigfachen Menge von solchen Personennamen, welche, ohne Verkür- 
zungen? zu sein, meist nur aus einem Worte mit selbständiger 
Bedeutung bestehen und in dieser keine Beziehung zu einem reli- 
giösen Kulte verraten, demnach als Namen mit profanem Bedeu- 
tungsinhalt zu betrachten sind. Inwieferne etwa Namen wie =, 
NC: u. 4. auf Dämonenglauben, auf totemistische oder fetischistische 
Anschauungen zurückzuführen sein könnten, das zu erörtern soll 
späteren Untersuchungen über die ‚profanen‘ Personennamen vor- 
behalten sein. Es wird aber am Schlusse dieser Abhandlung ein 
Versuch geboten, das Zurücktreten der rein kultischen Namen 
gegenüber den ‚profanen‘ zu erklären. 

2. Auch die im Nordarabischen erhaltenen Kultnamen weisen, 
im Verhältnis zu den mannigfachen Bildungen dieser Art in den 
übrigen semitischen Sprachen, eine gewisse Verarmung auf, sowohl 
dem Gehalt als der äußeren Form nach: 

a) fast ganz fehlen im Nordarabischen Kultnamen benediktiver 
Art in der Form des Nominalsatzes wie "zap (‚mein König ist 
Sidq‘), T>m'=x usw. Denn mals, Jal, $ (Ham. ive u. 6.) ‚Glanz 
ist in Il‘, Glanz ist Il‘, ‚sind offenkundige Fremdnamen aus dem 
Südarabischen. Als Reste von Nominalsätzen können aber wohl gelten 
yale und zë: (‚Die Gottheit) schenkt (oder schenke) Leben‘; wobei 
yo als Adjektiv der Form Jas, analog wie ye EEN zu 
fassen wire. 


! Wie z.B. (yal, aus, Axl, em XY} die immer Kurzformen von Idafe- 
Bildungen sind (s. u.). 
ge 
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Mit Bezugnahme auf das oben angezogene Beispiel eines No- 
minalsatzes {P038 sei auch festgestellt, daß die eigentümliche sug- 
gestive Vorstellung von einem Verwandtschaftsverhältnis der Gott- 
heit mit dem Namensträger, die sich im Ostsemitischen, Hebräischen 
und Südarabischen findet, in nordarabischen Personennamen nicht 
auftritt. Namen wie may3, 7773 (Lidzb. Ephem. II, p. 39), die wohl 
arabisch sein können (= 4+a$, 3255), finden sich nur in Inschriften 
und sind in der Literatur nicht zu belegen. 

Zu den Nominalsätzen sind auch zu rechnen Präpositional- 
bildungen wie 589; auch solche fehlen im Altnordarabischen, denn 
Namen wie 4Ub, AU sind späte islämische Neuschöpfungen. 

b) Von den in den übrigen semitischen Literaturen so zahl- 
reichen Namen in der Form des Verbalsatzes — (5x)=py", X-iddin, 
Haufäatt — haben sich im Altnordarabischen nur verhältnismäßig 
wenige erhalten und auch diese durchwegs nur in verkürzter Form, 
indem der etwa zu ergänzende Gottesname ausgefallen und nur die 
Verbalform übrig geblieben ist. Und selbst bei diesen Resten ist es, 
einige durch südarabische Entsprechungen gesicherte Fälle aus- 
genommen, nicht durchweg sicher, ob überhaupt ein Gottesname zu 
ergänzen ist und es sich demnach um theophore Namen handelt. 

c) Die weitaus häufigste Form kultischer Namen im Altnord- 
arabischen ist die Idäfe: Nomen + Gottes(Kult)name, und die ent- 
sprechenden Kurzformen: Nomen allein, Gottesname allein. 

Es gibt nämlich im Altnordarabischen eine Reihe von Personen- 
namen, welche mit Idolnamen identisch sind (z. B. Js, GUS). Es 
könnte sich in diesen Fällen an und für sich auch um Reste von 
Nominal- wie von Verbalsätzen handeln. Aber da neben 244 auch a 
lie, neben zus auch Sl opel vorkommt, spricht die Analogie da- 
für, derlei Namen als Verkiirzungen von Idäfe-Fügungen anzusprechen. 

Aus den unter 2, a—c gemachten Feststellungen ergibt sich 
der Satz: 

Von einigen gekürzten Verbalsatz-Bildungen abgesehen, sind 
alle im Altnordarabischen erhaltenen kultischen Namen Idäfe-Ver- 


bindungen (II) oder Kurzformen von solchen. 


+ 
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Dieser Umstand läßt es gerechtfertigt erscheinen, letztere ge- 
sondert zu behandeln und die Erörterung der Satznamenreste (I) 
voranzustellen. 


I. Satznamen. 


Die allgemeine Übersicht über die semitischen Namen zeigt, 
daß allen in der Form von Verbal- (und Nominal-)sätzen auftre- 
tenden Personennamen eine benediktive Absicht zugrunde liegt. Es 
wird von der Gottheit eine Wirksamkeit ausgesagt: | 

A) zum Ausdruck des Dankes für erwiesene Wohltat (besonders 


Kindersegen) — ‚Danknamen‘, oder 
B) zum Zwecke magischer Schutzgewinnung — ‚magische oder 
Wunschnamen‘. 


Nach Analogie aller derartigen Satznamen in den tibrigen se- 
mitischen Sprachen ist auch bei den nordarabischen Kurzformen ein 
Gottesname als Subjekt des verbalen Elementes zu denken. 

Für einige der hiehergehörenden nordarabischen Personen- 
namen liegen als Entsprechungen auch Vollnamen aus dem Süd- 
arabischen vor, welche diese Annahme bestätigen. 

Es sind dies unter Gruppe 


A. Danknamen. 


l. er Ham mwv: — s. a. Haufa’il, — ‘att, — ‘amm, hypokor. 
Haufän ‚(Die Gottheit) erfüllt das (durch ein Orakel oder anderes 
gegebene) Versprechen‘. 

Der einzige Fall im Nordarabischen, den ich bis jetzt finden 
konnte, wo das verbale Element in der Perfektform auftritt. 

2. $3 Ag XI, 160 u.ö. — s. a. Jadkuril. 

3. Ks ö. — s. a. Jaskuril. 

Die nahe Bedeutungsverwandtschaft der beiden Namen ist in 
mehr als einer Hinsicht bemerkenswert. 502 heißt (als Name): ‚(Die 
Gottheit) gedenkt (etwa eines Opfers, Weihegeschenkes).‘ 2: 
‚(D. G.) erwidert dankend (das Opfer durch Erhörung der Bitte).‘ 


So wie unser ‚danken‘ mit ‚(ge)denken‘ begrifflich und etymologisch 


38 Hans Hermann BRAv. 


engstens zusammenhängt, so sind auch 23 und A9 offenbar nur 
Lautvarianten derselben Radix, die sich in der Fixierung der Be- 
griffsmodifikationen (ge)denken — danken erhalten haben. Dazu 
kommt aber noch, daß V 5% und Y,s5 auch in konkreter (ursprüng- 
licher?) Bedeutung aufs engste verwandt sein müssen. 23 heißt be- 
kanntlich auch ‚das Männliche‘ (wie ^21). Für Ros anderseits findet 
sich die Bedeutung: vulva, aber auch: coitus = cl. Dem Verbum 
> in der Bedeutung: ‚auf den penis schlagen‘ (vgl. Si aufs Ohr, 
5% aufs Kinn, 4% auf den Hintern schlagen u. v. a.) wird also 
wohl ursprünglich ein 5X2: ‚vulvam verberavit (percussit)‘ ent- 
sprechen. Auf welchen Wegen die Radix x — ,55 von der kon- 
kreten Bedeutung zur abstrakten: gedenken — danken gelangt sein 
möge, wäre wohl einer näheren Untersuchung wert. Für die Namen 
ype und „Au ist wohl die abstrakte Bedeutung die natürlichere 
und näherliegende.! Und da es sich in dieser Abhandlung lediglich 
om die Namenserklärung handelt, mag die angeregte etymologische 
Frage vorläufig in suspenso bleiben. 

Die südarabischen Entsprechungen der unter 1.—3. angeführten 
Namen legen die Vermutung nahe, daß die im Nordarabischen vor- 
kommenden Personennamen in der Form des Verbalsatzes über- 
haupt ihren Ursprung auf südarabischem Sprachgebiet haben. Be- 
sonders wahrscheinlich erscheint mir dies für 


4, „ie IDor 238; Qam. 492. 

Bei Hartmann a. a. O. findet sich ein Juhabirr. Es dürfte 
sich bei nix um eine südarabische Juhafiil-Form der Vu in nord- 
arabischer Transkription handeln, wobei die Herkunft von » nicht 
mehr erkannt worden ist, so daß der Name aussieht wie eine nord- ` 
arabische , Le - Form von V>. Die Bedeutung des Namens wäre 
nach dieser Annahme etwa: ‚(Il) sieht (das Opfer) als rite peractum 


1 Wenigstens die im späteren SprachbewuBtsein lebendige. Zu erwägen 
bliebe nur, ob Jadkurtil), Jaskur(il) nicht ursprünglich bedeutet haben: Il hat 
den penis, bezw. die vulva berührt, um jenen zeugungskräitig, diese fruchtbar zu 
machen ? 
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an, nimmt es huldvoll an‘ (cf. sh). Es handelt sich also um einen 
Danknamen wie Su, 2. 

Danknamen wie die vorhergehenden sind dann wohl auch fol- 
. gende, für die ich aber keine südarabische Entsprechungen finde: 

5. Aan (passim) ‚(Il) gibt Zuwachs‘. (Für >; in transitiver Be- 
deutung vgl. \,.s aul s315.) Diesem Namen entspricht 

6. ap IDor 314 ein Männername! Als Subjekt ist eine weib- 
liche Gottheit zu denken. (Zu beiden Namen gehören inhaltlich 
die Idäfe-Namen mit 935.) 

T. (#2 (Il) stellt her, heilt! (nach vorhergegangenem Verlust)‘. 

Zu diesem Namen vgl. ‚Ilirapa’a‘, Hommel, Altisr. Überl. p. 82; 
ferner ep I Chron 26, 7 und das Hypokor. xe7 I Chron 4, 12; 8, 2. 

8. ai Wüstenf. Tab. (Il) verleiht Nutzen (durch Schenkung 
eines Sohnes o dgl.)‘. 

9, a Ag V 63 ,(Il) nimmt den Geruch (des Opfers) an‘.? 

10. ‘Ji IDor 312 ‚(Il) spricht mit [dem Namengeber durch 
ein Orakel o dgl.]‘.? 

(Nach IDor a. a. O.: gll ON, ON za Jel... SG, aber 
die Lexika bringen keine III. f. zu eS in der Bedeutung ver. 
wunden‘.) 

Hieher dürften dann noch zwei Namen gehören, bei denen wie 
in 22,5 eine weibliche Gottheit als Subjekt zu denken ist: 

11. ens Wüstenf. Tab., Männername (Wb, säll ‚(Die Hat) 
entspricht (der Bitte, den Hoffnungen)‘. 

12. SARS (542) IDor. 285: ios, Le „SI, atabs UI axl Co 
drole All „US; die Leber als Vorzugsstück? Freytag, sub 33: 
dare citra moram aut promissionem. 

Die Bedeutung des Namens wäre also: ‚(Die Göttin) teilt das 
Beste (unerhoffte) zu‘ (?). 

13. Js% IDor 223 ist weiter unten besprochen. 


RS Oder: beruhigt (den Schmerz) IDor 286: 97395, al eaäll cory eo) oy 
ers IN. 

2 L&S Gutes riechen. 

3 Cf. Detlef Nielsen ‚Der sabäische Gott Ilmukah‘ MVAG. 1904, 4. 
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B. Magische oder Wunschnamen. 

Bei folgenden Namen liegt die Absicht magischer Schutzge- 
winnung wohl in der gläubigen Anerkennung der göttlichen abso- 
luten und ewigen Existenz, die im Verbalprädikat zum Ausdruck 
kommt: 

l. (= passim? | 

2. „us Wüstf. Tab. (cf. Gen. 36,5 Ùy) o (I1) lebt‘. 

3. yaad (9) Ag XI 62 von „as = Zeit (?) 

4, ex Ham 91 (cf. Lidzb. NSE: mayn) (Il) blüht (= lebt‘. 

5. ALëi8 Wüstf. Tab. (Il) ist ewig (im Sinne der Fortdauer)‘. 

Eine dem w=? ähnliche Bedeutung, aber im Sinne der Prä- 
existenz kann auch gefunden werden in 

6. ets Ag III 138 (5), dem auch der südarabische Vollname 
Jaqdumil (Hartmann a. a. O.) entspricht. Es kann aufgefaßt werden 
als ‚(Il) ist von Urbeginn‘; aber auch: ‚(Der Il des Namenträgers) 
geht voran (an Macht anderen Gottheiten)‘ (cf. „As5). 

Der Glaube an ein machtvolles Walten der Gottheit kommt 
zum Ausdruck in 

T. Js Ag XIX 111 (Lidzb. NSE: op"): OI ist hoch erhaben‘. 

Die Hoffnung auf Schutzbereitschaft derselben in 

8. ads Wüst, Tab., Bekri 109. Als Name des Königs der 
Hamdan, des Erbauers des auto pas ist derselbe ein südarabischer. 
Das Verbum kann aber identisch sein mit dem nordarab. ¢\& in der 
Bedeutung ‚begleiten, bei jemandem sein‘. Vgl. die Formeln „Le 
ud AUI „Selb „U, Die Bedeutung des Namens wäre demnach: 
(Il) sei mit (dem Namensträger)‘ 

9. as» IDor 249. Der Genealoge scheint eine sonst im Nord- 
arabischen (soviel ich ersche) nicht belegbare Radix tj zu kennen, 
da er a. a. O. sagt: bc a öl l ants EU lie Ja... ard. 
Im Südarabischen kommt vor It’il, Itkrb (Hartmann a. a. O.). 


! Wohl vorisl. (Lidzb. NSE: Ym = we ?); seit dem Islam mit (pm (nach 
einer hypokoristischen Kurzform ?) confundiert. 


2 Wie ois? zu Als, sich verhalten mag, v. sub oala, 10435! 
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Hommel, Altisr. Uberl., p. 83 führt an ein aram. Jathü‘u, Jathiu 
(th =n, 2), lautgesetzlich übereinstimmend mit hebr. ye. Unter 
Berücksichtigung der semitischen Lautverschiebung (© = aram. P 
= hebr. %) und bei Annahme einer Metathesis (Gi für j-3-, ef. 
wdd — dwd (111!) kann für ax die Bedeutung angesprochen wer- 
den: ‚(Il) hilft, rettet.‘ 

Eine gesonderte Stellung innerhalb der ‚magischen‘ Namen 
kommt zu den Namen | 

10. Ss IDor 217; Wüstf. Tab. 

Für << dürfte hier wohl in erster Linie in Betracht kommen 
die Bedeutung ‚Unheil bringen, dem Untergang preisgeben‘. Sollte 
es sich bei diesem Namen um eine in beschwörender Absicht 
(=? Y!) gegebene Charakterisierung eines unheildrohenden Dä- 
mons handeln ? Auffallend wäre es in diesem Zusammenhange, daß 


jener „=“ [Dor als Sya vil erscheint: 


11. © [Dor a. a. O. („bs zi Ag XV, 73). Für Gye mit 
dem Impf.-Vokal ¿ führt Qam. u. a. die Bedeutung ‚essen‘ an. Es 
ist aber wohl auch die Vermutung nicht ausgeschlossen, daß in myx 
eine Metathesis vorliegt: Wye = ws,. Letzteres = ‚schrecken, be- 
dräuen, incantare‘ (vgl. die Reihe Ae. ms, 6), vgl, Es könnte 
demnach auch in wy, die Bezeichnung eines Dämons vorliegen 
wie in ws“ und in 

12, ssl [Dor 296. 

Was den Artikel anbelangt, so ist die ursprüngliche Zugehörig- 
keit zu dem Namen durchaus nicht unzweifelhaft.! Die Bedeutung 
‚loben, danken‘ von Vo will in diesem Falle wenig passen; denn 
nach Analogie der anderen Namen dieser Art ist Subjekt ein Gott 
oder Dämon und Ae als ‚loben, danken‘ drückt eine Tätigkeit mehr 
des Menschen (gegenüber der Gottheit) aus. Ae heißt aber auch 
‚in (Zorn-)Glut sein‘; cf. G2le und aile: mit Metathesis der Kon- 
sonanten dieselbe Radix wie in ed» ‚Hitze‘; As), ie, dafür 


1 Möglicherweise auch ursprünglich: =) = = , Di? das N irrtüm- 
lich als Artikel angesehen, 
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auch Xa!! Der IDor 296 angeführte Al ist übrigens ein 
Ge ol (Vee, on ebenfalls mit der Bedeutung ,Hitze‘!). Es sind 
also ves? und (5, wenn auch nicht formell durchaus tbereinstim- 
mend, so doch etymologisch und inhaltlich identische Namen und 
es sei darauf hingewiesen, daß die Verwendung gleicher Etyma in 
genealogischen Reihen öfter vorkommt (Ds „2 CLE Ag IV 132; 
die Söhne des J) al: A, Winn, Aus [Dor 42; al ce a) 
Ham °-3 u. a.) Dieser Hinweis mag meiner Annahme zur Stütze 
dienen, daß in „= eine Aussage über eine unheilbringende, zu be- 
schwörende Gewalt vorliegt: ‚(Die Gottheit, der Dämon) ist zorn- 
heiß, zürnt.‘ 

13. Las? [Dor 309; Wüstf. Tab. 

Auch dieser Name ‚er schleudert Kiesel, schlägt Funken aus 
Steinen‘ bezieht sich wohl auf einen in tierischer Gestalt (Wild- 


esel?) gedachten Wüstendämon. 


Keine Verbalformen liegen vor in Ac IDor 297 ,hausgeboren, 
vernaculus‘ (Sklavenname ?), in JS Ham ren, Wüstf. Tab. (Männer- 
name), das wohl mit Ta’lab, nach Hommel, Altisr. Überl. p. 80 ein 
Lokalgott, identisch ist, und in pad Ham 113, welches nach Wüstf. 
„Ass (Ahlw. Tarafa 5, 5: ‚Gazellenhindin‘) zu schreiben ist. (Über 
Nominalbildungen mit j-Präfix Néld. ZDMG XV 806: 4. u. al 
Fremdnamens sind e553 IDor 128: Oy vad ee co pul 
ez (Aksum v. Jemen) und tomy) (Ag III, 20 zën 2! pers.). 


Halt man an der durch gemeinsemitische Analogien wahr- 
scheinlich gemachten Annahme fest, daß in allen Namen, welche 
als Verkürzungen von Verbalsätzen erscheinen, eine Gottheit als 
Subjekt zu denken ist, so erfordert das die Konsequenz an und für 
sich auch für die Frauennamen us, Le, =, Perey SU, 
wos. Auch E. Gratzl! führt diese an, ohne aber für jeden ein- 


zelnen eine Deutung zu versuchen. Für „= könnte ja dasselbe 


1 E. Gratzl ‚Die arabischen Frauennamen', Drugulin, Leipzig 1906. 


DIE ALTNORDARABISCHEN KULTISCHEN PERSONENNAMEN. 43 


gelten wie für den oben A 10) erbrachten gleichen Männernamen, 
und bei „= wäre allenfalls ein weiblicher Dämon als Subjekt an- 
zunehmen ‚der (zorn)rot ist‘. Schwieriger erscheint vom selben Ge- 
sichtspunkte aus die Deutung der übrigen Namen durchzuführen. 
Erwägt man aber, daß bei der im Orient vorherrschenden Minder- 
bewertung weiblicher Wesen, für deren Geburt man sich der Gott- 
heit weniger zu Dank verpflichtet erachtete (Aussetzung oder 
Tötung neugeborener Mädchen in vorislämischer Zeit!), für die 
Namengebung an Mädchen andere Grundsätze maßgebend waren als 
für die an männliche Nachkommen, so dürfen wir wohl annehmen, 
daß es sich bei den oben angeführten Frauennamen um nichtkul- 
tische Bildungen handelt; daß demnach von der Namensträgerin (als 
Subjekt) selbst etwas ausgesagt wird. So kann u (als Frauen- 
name) etwa bedeuten: ‚sie sei ergiebig (fruchtbar)‘ (Ham ag zur Er- 
klärung des Namens: uw eI) ese SI Gl dl Cale I 
an? al); per ‚sie ist rötlich‘; s, ‚sie rühmt sich‘; SS: 
‚sie wird in Verborgenheit (Zurückgezogenheit) gehalten‘; SS: ‚sie 
herrscht‘ (Name aus matriarchalischen Verhältnissen ?) oder: ‚sie be- 
sitzt‘ (led v.52)? Für die schwierige Erklärung von pols mag 
man denken an die Redensart pa% „is ‚ein behagliches Leben‘ und 
der Name wäre demnach inhaltlich gleichbedeutend mit 4.4.0; oder, 
mit dem Stammnamen ps zusammenhängend: ‚sie bringt mit „a“ 
in Verbindung (durch ihre Stammeszugehörigkeit den, der sie 
heiratet)‘ ? 


Wesentlich anders steht die Frage, wenn es sich um Männer- 
namen handelt, in denen das der äußeren Form nach als solches 
zu betrachtende Verbalelement mit dem ¢-Prafix erscheint. Unter 
A 6 wurde ein n. pr. m. &5 aufgeführt. Hieher gehören ferner 
auch Jas (>, on IDor 223) und der Ham u. 6. auftretende Epo- 
nymus der Js séi (Ham VI: Aale, op [sie!] CLS). Nöldeke 
ZDMG XV p. 308 bemerkt zu diesen Namensformen, sie seien nur 
von den Genealogen als Männernamen aufgefaßt, ‚weil die Genea- 
logen eben Stammväter brauchen‘. An anderer Stelle ZDMG XL 
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p. 169 verweist N. auf Konstruktionen wie «3 CU, a} ve" 
(Ham rre; dazu Schol.: AU) a; Sd oll av jail Col) u. ä. 
und erklärt demnach, „As sei ‚wohl Kollektivausdruck, den ganzen 
Stamm als siegreichen bezeichnend‘. Aber diese Auffassung trägt 
sowohl allgemein orientalischen wie speziell beduinischen Anschauun- 
sen und Verhältnissen zu wenig Rechnung. Nach ersteren ‚siegt‘ 
wohl der Nationalgott oder Heros oder König, aber nicht das Volk 
als solches; nach letzteren wäre es ein einzig dastehender Fall, daß 
ein ganzer Stamm sich, statt nach einem Eponymus, nach einer von 
ihm ausgehenden Betätigung benennt; ein solch überheblicher Stamm- 
name hätte wohl auch kaum divenwine Anerkennung gefunden. 

Für die Erklärung eines Männernamens wie is möchte ich 
zwei Möglichkeiten in Vorschlag bringen. Imru’ulgais nennt sich 20, 37 
(Zählung nach Ahlwardt) 445 al. Nun hieß aber der Vater des 
Dichters bekanntlich =. Das ta in ali dürfte etwa nach ver- 
einzeltem und späterhin verlorengegangenem dialektischen Gebrauch 
ein determinierendes Präfix sein und es handelt sich demnach hier 
bei &UsS5 nicht um einen Eigennamen, sondern um einen Titel = 
WUJ, der aber anderseits auch als n. pr. auftritt. Nach dieser 
Analogie wäre dann auch as — Ji (auch n. pr.) wie auch 
Is} (s. o., hier ja für ta!) = 34 (ebenfalls n. pr.!). Die andere 
Deutungsmöglielikeit besteht darin, daß o~ als kultisch aufzufas- 
sender Name eine weibliche Gottheit als Subjekt voraussetzt und 
bedeutet ‚(die Göttin) hat die Oberhand, den Vorrang (über andere 
Gottheiten)‘. Vgl. dazu die zweite für t35 (B 6) vorgeschlagene 
Erklärung. 

In Jess ist wohl die Radix Js = s> (œ>!) zu erkennen in 
der Bedeutung: im Kreise gehen, wiederkommen, wiederheimsuchen. 
Der Name könnte also gedeutet werden: ‚(Die Göttin) wendet sich 
(uns) wieder zu (durch neuerliche Schenkung eines Sohnes)‘. Also 


ein unter A gehöriger Dankname. 


Im Hinblick auf die später zu behandelnden Idolnamen Dga 
und ‚35% sei hier auch die Möglichkeit betont, daß einige der oben 
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besprochenen Namen, besonders »+sy\, =, ax? direkte Götter- 
oder Dämonennamen sein könnten, welche als Reste von Idäfe-Ver- 
bindungen zu Personennamen geworden sind (wie Alu — Eli rnc 
s. unten). 

Bezüglich des dunklen Stammnamens gs% schließt Rothstein, 
Labmiden p. 32 ‚aus der Artikellosigkeit und aus dem Umstande, 
daß ihn die arabischen Philologen nicht befriedigend zu erklären 
wissen‘, er sei ‚alt und sicher historisch‘. Die Verlegenheit der 
Grammatiker dem Namen gegenüber ließe sich aber wohl ebenso- 
gut darauf zurückführen, daß er ein arabisierter Fremdname (etwa 
iränischen Ursprungs?) sein könnte. Ham rrv läßt im Scholion zum 
Namen die Wahl zwischen } von cb oder Jsa von ei, welch 
letzteres Verb selbst wieder ein Derivat von cl ist. Tab. I 746 liest 
apes und erklart dieses als n. actionis zu = äs, Danach könnte, 
vorausgesetzt, der Name sei echt arabisch, derselbe der fiktive Name 
eines Stammeponymus sein (5 als determinans für den Artikel, vgl. 
oben US = UN) und den Stamm als autochthon, bezw. aber 
auch als neuangesiedelt gegenüber den Le von Hirah bezeichnen. 


N 


II. Die Idafe-Namen. 


Während die im vorhergehenden Abschnitt behandelte Namen- 
reihe nur in ihrem verbalen Elemente erhaltene Reste von Satz- 
namen darstellt, welche als solche aufzufassen und mit einer Gott- 
heit in Beziehung zu bringen uns lediglich die Analogie mit kon- 
formen gemeinsemitischen Namenbildungen berechtigt, tragen allein 
die der Idäfe-Gruppe angehörenden nordarabischen Personennamen 
ausgesprochen theophoren Charakter zur Schau, indem in ihnen ein 
Gottes- (oder Idol- oder Dämonen-)name zu einem Nomen in Geni- 
tivbeziehung gesetzt wird. In Fällen, wo das: zweite Glied der Idafe- 
Fügung, aJ\ kal, kein Gottesname ist und die später besonders 
besprochen werden, handelt es sich doch um kultische Institutionen. 

Es treten uns also hier zum ersten Male Namen aus dem Pan- 


theon der arabischen Gähilijja entgegen, ein Umstand, der uns An 


- —— in. ._ı 
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laß gibt, zunächst die Nomenklatur der nordarabischen Götter- und 
Dämonenwelt, insoweit sie aus den Personennamen zu be- 
legen ist, im einzelnen zu behandeln, ehe auf die Klassifikation 
der Idäfe-Namen selbst eingegangen werden soll. 

Ein solches methodisches Vorgehen empfiehlt sich auch des- 
halb, weil, wie früher bemerkt, eine Reihe von Namen, deren 
ursprünglicher Charakter als Idolnamen anderswoher! fest- 
steht oder wahrscheinlich gemacht wird, für sich allein 
als Personennamen auftreten. Wo dies der Fall ist, soll in der 
folgenden Liste der Götter, Idol- oder Dämonennamen durch einen 
* bei der angeführten Belegstelle kenntlich gemacht werden. Auf 
diese Weise werden die betreffenden Personennamen auch aus der 
Idäfe-Gruppe herausgehoben. Denn wenn auch z.B. ws, Ge u. a., 
für sich allein als Personennamen auftretend, im Hinblick auf 
GLS rns, ili a zl wahrscheinlich als Kurzformen solcher Idäfe- 
Bildungen gelten können; völlig ausgemacht ist dies doch nicht und 
es muß die Frage offen bleiben, ob es sich in solchen Fällen nicht 
doch auch um Reste von Verbal- oder Nominalsatznamen handeln 
könnte. Und auch angenommen, es lägen in ihnen Idäfe-Kurzformen 
vor, so bleibt doch die Frage nach dem zu ergänzenden Grund- 
worte, Lal, ungelöst; denn neben einem smäll apel wäre doch auch 
ein zul sew, neben einem Ge aus ein SU vo} denkbar und es 
möchte die Wahl schwer fallen, ob man derlei Personennamen der 
. Gruppe der benediktiven oder der funktionellen (s. unten) zuteilen will. 

Verkürzungen theophorer Vollnamen in der Art, daß nur der 
Gottesname übrig bleibt, lassen sich m. E. überhaupt nur erklären 
aus Verhältnissen, welche die lebendige Vorstellung von dem kulti- 
schen Charakter des betreffenden Namenselementes ganz zurücktreten 
und verblassen ließen, so daß keine religiöse Scheu von profaner 
Verwendung abhielt. Solche. Verhältnisse fanden sich aber eben unter 
den eigentlichen Arabern, den Beduinen. Deren Beziehungen zu 


1 Ich beziehe mich im folgenden u. a. vielfach neben Wellhausens ‚Reste 
arab. Heidentums‘, 2. Aufl. auch auf E. Osiander ‚Studien über die vorislämische 
Religion der Araber‘ ZDMG VII 463 ff. (Os.) 
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Religion und Kult und damit auch die hier berührte Frage sollen 
am Schluß dieser Abhandlung eingehender erörtert werden. 

Niemals kommt natürlich als Personenname für sich allein in 
Verwendung der Gottesname AU), Ebensowenig auch die Namen der 
Göttinnentrias WI, sja und 3, Das Wort AU, Synkope aus GL 
ist wie bab. ilu, südar. "CID, hebr. bx gemeinsemitischer Ausdruck 
für den allgemeinen Begriff ‚Gottwesen‘, bei dem von jeder Lokali- 
sierung auf ein bestimmtes Kultheiligtum zunächst abgesehen wird. 
Die Verehrung jener drei Göttinnen aber muß in der Gähilijja so 
tief eingewurzelt (man denke an die Genesis der Koränverse S. 53, 
19—22!), populär und verbreitet gewesen sein, daß das Gefühl für 
die religiöse Geltung jener drei Namen auch dem Beduinen niemals 
abhanden gekommen ist. Sie finden sich auch in altarabischen Ge- 
dichten, wenn auch nicht immer als Trias. Man vergleiche den 
in mehrfacher Hinsicht merkwürdigen Vers des "Aus ibn Hajar 
(R. Geyer ‚Gedichte und Fragm. des "Aus ibn Hajar‘, Sitzungsber.. 
d. Ak. d. W. Wien 126, Abh. XIII) XI 2: 


ast, s ve a 
UI 


2 Sexe At A Ab Wan SB 53 GANG SUL; 

Faßt man OW! als weibliches Prinzip zu AU) und sall zu 
einem als semitischen Gottesname gleichfalls erweislichen oss (In- 
schr. Atıos), so wird damit einer proethnischen religiösen Vorstel- 
lung Rechnung getragen. Erwägt man aber, daß Sure 53, 20 doch 
deutlich auf eine geschlossene Göttinnendreiheit angespielt wird 
(ëss) ALU ju al: daß ferner der Name der dritten, 3U«, doch 
wohl mit As, der Schicksals-, Todesgöttin, zusammengestellt werden 
muß: so erhebt sich die hier nicht näher zu erörternde Frage, ob 
wir es da nicht mit einem Hineinragen des Moirenglaubens in den 
Vorstellungskreis des altarabischen Heidentums zu tun haben? 


Für die Wertung eines Wortes als ursprünglicher Gottesname 
und dessen Aufnahme in das folgende Verzeichnis waren maßgebend: 
äußere, durch Überlieferung verbürgte Gründe und innere, dem 
Begriffsgehalt des Namens entnommene Wahrscheinlichkeitsmomente 
dort, wo erstere fehlen. Es sei übrigens noch einmal betont, daß 
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hier nur solche Götter- oder Idolnamen Berücksichtigung. finden, 
welche als oder in Personennamen aufscheinen. Es ist auch, in 
Ermangelung genauerer Nachrichten, insbesondere auch infolge des 
Fehlens einer Mythologie bei den alten Arabern, in Einzelfällen 
schwer oder gar nicht auszumachen, ob es sich um die Bezeichnung 
einer Gottheit mit selbständigem Kult oder nur eines Dämonen- 
wesens untergeordneter Art handelt. Auch mögen mehrere Namen 
nur Erscheinungsformen ein und desselben Götterwesens bezeichnen. 


A) Götterkreis. 
1. Nomina astraler und kosmischer Natur. 
Als Vertreter dieser Gruppe können wohl angenommen werden: 
U3, Plejadengestirn, fruchtbaren Regen bringend, Vor: Es findet 
sich der Name bl as. 
ur *Ham rer u. o ,Neumond‘ (cf. VS, bbs, ululare — mit Jubel 
begrüßen ?); Hommel ,Altisr. Überl.‘ p. 116 bringt einen ara- 
bischen Namen I/(E)-la-a-li aus der Hammurabi-Zeit. 
3» *A& XIX 74 u. 6., XVI 55 sà ‚Vollmond‘. 
bhs Sam en, ‚Stern Merkur‘ (cf. 2;b¢ = o5be). 
Über diese vier Namen als die vermutlicher Astralgottheiten 
vgl. Nöldeke ZDMG XL p. 166. 
säll *Hamdäni 51, Stamm bei Mahra, Nöldeke ZDMG XL, 166 
(Mond als Sichel). 
si (= SN *Ham 110: ala ce Joo ... 3 GER 
Nach Os. ist 34! Idol der SUS „u; Uadd ist der minäische 
Mondgott (A. Grohmann ‚Göttersymbole‘, Denkschr.W AW Bd. 58, 1).? 
Wie 3 (= A) noch in islämischer Zeit als Götzenname emp- 
funden wurde, ergibt sich aus der Umbenennung eines “Amr ben 
‘Abd Vudd in ‘A. b. Vudd oder in ‘A. b.“Abd (Nöldeke a.a. O. p. 8£.). 
lead *Ag XIII 46 o 6. Wenn das Wort nicht persischen Ur- 


sprungs Lzepi regulus), könnte man zur Erklärung heranziehen: 


1 Imru’ulgais (Ahlw.) ta, r ist 33 ein Bergname (Kultort?). 
? Vgl. auch Detlev Nielsen ‚Der sabäische Gott Ilmukah‘ MVAG. 
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eh? ‚die mondlosen Nächte‘ (cf. -les@> ,Unheil‘), also ein mit diesen 
. in Zusammenhang stehendes unheildrohendes Götterwesen. 


Aus, *Ham or, Rothstein, Lahm. 75, als Beiname lab- 
midischer Fürsten von Hirat (JJJ; auch Au rell L) scheint Laqab 
zu sein und wird auch Ham a. a. O. als solcher erklärt; nach Ag X 26 
gibt es aber auch “Lawl «U 5% (vgl. Labid 14, 25). Es dürfte sich 
auch bei diesem Namen ursprünglich um ein Numen kosmischer 
Natur, eine wachstumfördernde Gottheit handeln. 


mes in me Aa (6.) und us (IDor 150) erscheint stets 
ohne Artikel, was auch die letztere kontrahierte Form erweist. 
Ebenso 
SS in FS au spall ws ci also Zähil! Dies weist darauf 
hin, daß es sich in beiden Fällen um Namen von astralen Gottheiten, 
in letzterem Fall um das Epitheton einer solchen (‚der Aufgehende‘) 
handelt. Dasselbe gilt wohl auch für 
«= *Hamrrr, Ag III 25. 
Name einer Gottheit ist ferner auch 
See" *Ag 21,102. Dies ergibt sich u. a. aus Labid (ed. Huber- 
Brockelmann) 41, 34. Nach Freytag ‚Lexikon‘ ein Idol der 
bls ep se. Es ist wohl ein Feuergott ‚der Senger‘. In 
dem um die Labmiden vom Hirat geschlungenen Sagenkreis! 
spielt auch bezeichnenderweise ein Waffenschmied namens , äre" 
eine Rolle: Schmied und Feuer — Hza:cte;, Vulcanus! 


Juss (in "S$ oss s, u.) ist nach Os. ein Idol. Ich stelle es nur 
vermutungsweise in die Gruppe der astralen oder kosmischen Gott- 
heiten. Ich beziehe mich darauf, daß Vs in der 5., 7. und 8. Form 
des Verbums die Bedeutung ‚Wetterleuchten‘ hat, aber doch wohl 
nur sekundär: ‚den Umkreis (J) erhellen‘. Eine Gewittergott- 
heit? 


1 Rothstein, Lahmiden; WZKM XVII p. 4: Geyer, Al-Mumazzagq. 
* Den Namen )\S führt auch ein himjaritischer König (Fresnel, Journ. 


asiat. 1845 n. III). 
Wiener Zeitschr. f. å. Kunde d. Morgenl. XXXII. Bd. 4 
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2. Bezeichnungen von Idolen nach deren bildlichen Darstellungen 
oder Symbolen. 


a) Nach Eigentümlichkeiten der bildlichen Darstellung : 

35% 3 Aë XI 134 gael vas py? 2ga! Wohl Name eines Idols (Steines 
o. dgl.) wegen seines geschwärzten Aussehens. Vgl. den ,schwar- 
zen Stein‘ der Kaba: 


Kay (JS one s. u.) Idol nach Qämüs, cf. Ham. Z.2 v.u.: 
„io erly. — Mit Augen von der Farbe UW,“ — schwarz, 
ins Blaue schillernd — aus eingesetzten Steinen bestehend? 

Sl... one) Os, Km Sin. Inschr. (Euting 499), der @evz2- 
pas, Aucaprs in griechischer Transkription hat nach gewöhn- 
licher Annahme seinen Namen wohl von seinem Kultgebiet. 
, gc ist nach Qämus und Gauh. s. v. ein Berg, bezw. eine 
Gegend. Nach einer von J. H. Mordtmann vertretenen An- 
nahme (zit. von E. Meyer, ZATW VI p. 16) wäre ër = das 

-unfruchtbare Steingebirge, mit dem Namen der bibl. vip zu 
identifizieren und Abram als vg —=“wys das männliche Seiten- 
stück zur weiblichen Personifikation. Für Ss“ ist aber wohl 
die appellative Bedeutung: ‚unfruchtbares Steingebirge‘ schwer- 
lich etymologisch und lexikalisch nachzuweisen. Dafür aber 
eine andere: eine Hautkrankheit, die den Körper mit Bläs- 
chen, Blattern (Krätze) bedeckt erscheinen läßt. Der Fetisch, 
etwa eine Steinsäule, mag durch warzenartige Auswüchse ein 
Aussehen gehabt haben, das dem Götzen die Bezeichnung 
rå) 93 eingetragen hat.! Demnach kann auch 
sales, u.) Bezeichnung eines durch Verwitterung, weiBliche 
Flechten o. dgl. ‚aussätzig‘ erscheinenden Idols gewesen sein. 
Nach Eigentümlichkeiten der bildlichen Darstellung haben ferner 
gewiß auch ihre Namen die Götzen 

oil *A& XIV 74, Idol von Hirat (Os.) ‚Kleiner Steifhals‘ (Well 

hausen, RAH? p. 62—64). 


> Wenn nicht einfach: ‘Herr des (hl.) Bezirkes‘. 
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y= Idol der >) 5 (Os.) ,Dickwanst'. 


$?’ 
— 


(— x s. u.) ‚massig an Körper‘, cf. Vew=. Idol? 


b) Tiergestaltige Idole (oder Symbole): 


{2° 
LU 
oe 
nes 
„6, 


mes 


oem 


ke 


ane 


pon 


(— sus s. u.) Schakalgott ? 

*THisam 836 şs ve op se! und 

*Ham irv on «şs ein Idol nach Os. und Qäm. In Vogel- 
gestalt; ef. VAY, 

*Ham een (e4); od „u Wellhausen RAH? 66. Daß es sich 
um ein Idol handelt, ist zu vermuten nach dem inschriftlichen 
y (Lidzb. NSE, nab. sin.) und dem ep II Kön 17, 31 
neben Pax, einer Gottheit der Sepharväer (Bewohner von 
Sippara). ‘Joo: Ep (e^?) ist König.‘ e^ aber ist ‚Klein- 
vieh, Schaf (Hammel)‘, sekundär erst ‚Beute‘ als*Hauptobjekt 
des Beutemachens. + also wohl ursprünglich ein Idol in 
Schafs-(Hammel-)Gestalt ? 

konnte ich bisher in Personennamen nicht finden, es müßte 
denn in dem häufigen Namen „= eine Konfundierung damit 
vorliegen. Daß es ein „«ö-Idol auf semitischem Boden gab, 
läßt sich aus dem aram.-inschriftl. 277w) schließen. Nach Os. 
ist yw Idol der SIS 45 (Wright, Catal. 758 b, 19). 

(— aus s. u.) Idol der 4230 „o (Os.); Wellhausen RAH 
ee ‚brüllen‘ (von Löwen). Also wohl ein in Tiergestalt (Löwe) 
gedachter Dämon. 


Vielleicht gehört in diese Gruppe auch der Frauen- und 


Männername 
c e 
wie (— we! s.u.). Das häufige Vorkommen des Namens spricht 


doch 


für die Wahrscheinlichkeit, daß ihm ein heimisches Wort ap- 


pellativer Bedeutung zugrunde liegt. Der Qämüs weist ein A6 nach 

im Sinne von ‚wie ein Uhu rufen‘. In Zusammenhang mit der Redens- 
a e G š So . e a . 

art mlS Yi sie ‚Unheil‘ könnte man demnach in Ap die Bezeich- 


nung 


eines in Gestalt der ‚unheilkündenden Eule‘ gedachten Dämons 


vermuten. 


4* 
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oLa “Ham es, viell. ein Schlangenidol, cf. Wellhausen 
RAH? p. 146.! 


3. Bezeichnung von Gottheiten nach deren Betätigungsweise. 
tls, — Qämüs us), Lidzb. Ephem III 91: 137 — ‚Huld‘ — Os. 
Idol der „IS (x. 


v& in Al aus; 12 Jes 65, 11 (LXX 4 mal: Gen 30, 11 eine Glücks- 
gottheit (ZDMG XXXII 742). 


Sa *passim; Os. Idol der Kinäna in Gidda; — ‚Glück(sgott)‘. 
lw Wellh. RAH; Os. Idol der Hudailiten in Ruhat. Nach Qam. 
é\s0\ ,Ausschachten des Gliedes (vom Wildesel); semen emit- 
tere; ferner Elsa: semen effluens wäre etwa an eine pria- 
peische Gottheit, Symbol der Zeugungskraft, zu denken. Ob 
E Sach in Equa wns Ag XX 128 hiehergehört, muß bezweifelt 
werden, Ey entspricht lautlich genau dem hebräischen 
Namen Dag: vielleicht ist eine Abkürzung davon der Name 
és (cf. DWO Gen 38, 2) in dem Vers Näbiga r, 11 SE 
oils veräin Eee Tei  eëiai i Gil A8 deg A 
Danach wären wohl £s% und Ws:! Namen von (jüd.?) Sklaven. 
asl in "ell ux „vindictam quaerens‘ — Attribut einer die Blut- 
rache schützenden Gottheit? 
yet, gjet *passim; — x: Os. Idol; bei Farazdaq ein Dämon. 

Die Radix , hat im Nordarabischen mannigfache Formen 
von Personennamen entwickelt, die an dieser Stelle im einzelnen 
erörtert werden sollen. — Die Auffassung von s% als Gottheit oder 
Dämon von selbständiger Einzelexistenz dürfte m. E. ein Mißver- 
ständnis sein. Wohl aber mag es sich um eine andere, geheimnis- 
volle, religiöse Scheu auslösende Wesenheit handeln. ‚Leben‘ als Zu- 
stand heißt gewöhnlich „=. Nur in Beteuerungsformeln wird die 
Form „+ gebraucht. Unter pes wird demnach wohl das jeden ein- 
zelnen Menschenkörper Beseelende, ihm Empfindung, Vernunft, kurz 
lebengebende Prinzip zu verstehen sein, das etwa, was den alten 


g 
* Der Name rz *Ham vvi könnte mit dem edomit. ve, (Astralgottheit) 
identisch sein; cf. Wellhausen a. a. O. 
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Agyptern der ‚Ka‘ war. Sn), Spend hieße also genau genommen 
‚bei meinem, (deinem) mir (dir) eigenen Lebensprinzip, meinem 
(deinem) Ka! Der Hauch, der Atem 5 ist nur eine von den 
mannigfachen Betätigungsformen der jedem Einzelnen innewohnen- 
den ‚Seele‘. Sekundär und anthropomorphistisch gebraucht ist dann 
die Formel AU) eal. Die Bezeichnung „ss in der Bedeutung ‚Leben, 
‚Lebewesen‘ würde eine Gottheit nicht charakteristisch von andern 
unterscheiden; Leben wird ja jedem göttlich verehrten Wesen zu- 
gesprochen. Und in dem Sinne ‚das absolute Lebende, Seiende‘ wäre 
ye eine Identifikation mit AU, dem Gottwesen an sich, voraus- 
gesetzt, die Gähilijja hätte sich jemals zu derlei metaphysischen 
Spekulationen verstiegen. Es bleibt aber eine andere Möglichkeit 
offen, die es verdient, in ernstliche Erwägung gezogen zu werden: 
nämlich für die Bezeichnung der fraglichen Gottheit die \Vurzel 
yes in der Bedeutung ,colere‘ in Anspruch zu nehmen; pet wäre 
dann als Schutzgeist blühender Kulturen aufzufassen, als ‚Heger und 
Pfleger‘ den weiter unten zu besprechenden «3 und ©ta als 
dritter zur Seite zu stellen. Mit dieser Annahme stände das überaus 
häufige Vorkommen von pes (yy) neben s= und —,\= als Per- 
sonenname in Einklang. Nun steht es aber nicht über jedem Zweifel, 
ob „sé als Personenname überhaupt mit V,es etwas zu tun hat. Der 
Umstand, daß sich gerade bei diesen Eigennamen die scheinbare 
scriptio plena des I'räb asi so hartnäckig neben „+ erhalten hat, 
legt den Gedanken nahe, das nicht als solchen, sondern als letzten 
Radikal der Radix mrw (= mr’) aufzufassen, also a zë = 97) von 
sp4; der energische Stimmeinsatz € erklärt sich aus der Verlegung 
des Akzentes auf die der Doppelkonsonanz vorgesetzte Vorschlag- 
silbe. Diese Tonverschiebung wiederum ist natürlich, wo az, aus 
einer Idäfe losgelist wie us, es usw., einzelstehendes Namens- 
element geworden ist. (Einen Vollnamen ZW pes führt Well- 
hausen RAH nach Azragi 123, 1 an.) So würde aus urspr. aal ein 
Wort mit den Radikalen , e &; daraus analogiemäßig der Frauenname 
Sg, anderseits auch das Deminutiv „> und 3-2! gebildet. — 


* Zu „ls, Deminutiv pense Ham ra. 
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Uber as und ale als vermutliche Reste von Nominalsätzen wurde 
schon im Abschnitt I gehandelt. Man kann beide Namen auch als 
Attribute auffassen und speziell ,«le mit äs, formell vergleichen. 
Siidarab. Bildung wie Martad™ ist s (n. pr. Ham vv1), der Be- 
deutung nach wohl ‚= an die Seite zu stellen. Den Eigennamen 
je Ham rt darf man wohl als späte Ableitung von 4t und Laqab 
in der Bedeutung ‚(eifriger) Pfleger, Kultivator (des Bodens oder des 
Kultes ?)‘ ansehen. 

Als mit Van nicht in Zusammenhang stehend betrachte ich 
den Namen sp, In dieser Form ist in den Qorän übergegangen 
der Name des Vaters des Mose, der Ex 6, 18 ff. Gap lautet. Dieses 
oy ist wohl mit EXaX zu vergleichen und wie dieses ein Nominal- 
satz: ‚der (göttliche) Oheim ist erhaben‘. In dieser Bedeutung nicht 
mehr verstanden, ist der Name — (mit Dissimilation des letzten 
Konsonanten in ., und dem im Arabischen beliebten Vokalismus i — â) 
— wohl schon vor Mohammed durch die jüdischen Ansiedler ins 
Nordarabische eingeführt worden (Eigenname Ham 1A\, rac), 

ps *Ag XII 52.'Os. ein Idol (Qam. Gauh.: der va „u Ge 
ls). In einem Gedichte Ham rvi ist von (pss JS die Rede 
(ll se J> Valsl und das Scholion identifiziert s mit > Lsap 
(eo sall Vgl. auch den Gebrauch von |?» als temporales Ad- 
verb. Es muß also s wohl eine Schicksalsgottheit, eine Personi- 
fikation der die Wechselfälle des Geschickes bestimmenden Zeit 
sein (noise). | 

sal *Ag XI 166 943: wohl nur andere Form des Idolnamens 
3s) — nach Os. ein Idol des südarabischen Stammes der lass, 
in Pferdegestalt verehrt zu Haiwän. Os. erklärt den Namen als ,Ab- 
halter, deus averruncus‘. Wellhausen RAH bestreitet diese Deu- 
tung, gibt aber eine dem Sinn nach identische: ,der acht gibt, be- 
wacht, bewahrt‘, also doch = das Böse ablıaltend‘. Vielleicht liegt 
auch die gleiche Bedeutung in dem öfter als Personennamen ge- 


brauchten eye (von ate mit Metathesis) ? 


t So erklärt es auch Mufaddal 41, 8. 
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252 *Ham iv 3; IQot ire; Ag XXI 34 Coal; eye! Ag 
XIX 163; Euting 299 sin. aw; Wadd. 2019 yaxdcs; Lidzb. NSE 
nab. "Dany. Zusammenzustellen mit dem Y 5a; (Cs vos s. u.!), 
nach Os. Idol jemenischer Stämme (,>d< (5%) in Löwengestalt. 
‚Der Helfer.‘ Ä : 


sli. *JAtir 2, 430; Ag VIII 159 5%; Idol nach Os. Mit o% 
(in ola) wns), das, nach Os. ein Idol der Qurais in Mekka, nach 
Wüstenfeld’ auch bei den südarabischen Madhi& vorkommt, der 
Form nach zusammenzustellen. Beide Namen sind südarabische. }xi+- 
Bildungen wie Ain „uns, Dem ersteren dürfte Voss, Ay zu- 
grunde liegen. Die Wad 9% sind nach Ag XIX 9 eine Sippe in 
Jatrib. $U — über etwas hinausragen, tiberlang sein: AS Freyt.: 
quod excedit; augmentum; t) der Hicker des Kamels (= was 
überragt, dann auch clitoris (= was herausragt, als überflüssig be- 
schnitten wird). Danach wäre ie etwa: ‚was über das Maß gibt, 
spendet‘, eine Gottheit des Überflusses, der Fruchtbarkeit! In „io“ 
wäre dann wohl der Stamm ¢,!> zu finden: eine ‚die sittliche und 
kultische Pflicht (¿=?) auferlegende, deren Leistung beurteilende — 
also richtende‘ Gottheit? 

_ db *Ham iri; Ag V 176. In beiden Belegstellen Frauenname. 
Os.: ALU ein Idol der Qarais, ‚die Schenkende, die Gewährende‘. 
Es mag sich aber an den beiden obenangeführten Stellen um ‚profane‘ 
Namen von derselben Bedeutung handeln. 


Kal *Ham (nv. Das bekannte Idol von Mekka (Os.). Unter 
den von den Lexikographen gebotenen Bedeutungen des Themas 
Ue, in welchem wohl mehrere Stämme lautlich zusammengeflossen 
sein mögen, will keine so recht ungezwungen als Bezeichnung einer 
Gottheit sich deuten lassen, allenfalls die von ‚Schlaues ersinnen; 
belauern; die Gelegenheit ergreifen (VIII); J4% ‚Schlauheit‘; + 
und hi» ‚der Belauerer‘. In dieser Bedeutung ist J.» gewiß nur 


1H. Grimme ‚Mubammed'‘ sieht in 2 eine Quellengottheit und erklärt 
den Namen als ‚Sprudler‘. Die etymologische Berechtigung dieser Deutung erscheint 
wohl zweifelhaft. 
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eine Dialektvariante zu dem «= mit laryngalem H-Laut, das ähn- 
lichen Sinn hat in J>, Js ‚schlau, gewandt‘. Gerade in bezug 
auf die Radix > weist aber J. Barth, Etymolog. Studien p. 31 
darauf hin, daß auch ein w-Stamm daneben hergeht: )s>, („Ns 
‚schlau, gewandt‘ (vgl. auch das bekannte Ad» List‘); die konkrete 
Unterlage für diese Bedeutung dürfte wohl )>(5s) ‚drehen‘ sein (cf. 
Barth ‚Wurzeluntersuchungen‘ p. 16). Der labiale Spirant und die 
labiale Media können demnach wechseln und wie “= und >= im 
obigen Fall, so können auch Je und _Jse identisch sein. 4 wäre 
demnach gleich J3# ‚der Schreckeneinflößende, der Dräuende‘, ein 
für eine Stammesgottheit wohl passendes Epitheton, welches aus- 
drücken soll, daß er sowohl seinen Verehrern heilige Scheu, beson- 
ders aber den Feinden Furcht und Schreeken einflößt. 


Zu den Namen von Gottheiten, welche eine besondere Betäti- 
gungsweise derselben ausdrücken, gehört auch 


aś *passim. Ein Idolname nach Os. a. a. O. (cf. gl Sam 9) 
von aal ‚vermessen‘ : ul? — end Ee ‚der Vermesser‘; also 
ein Schutzherr urbar gemachten, zum Privateigentum (oder Stammes- 
besitz) gewordenen Landes: Terminus ,der Grenzbestimmende und 
-bewachende‘. Ihm zur Seite gehört aber wohl auch 

Sle, SLI *passim ‚arator‘ (Aids, = Apézas?). Als Idolnamen 
kann ich ihn allerdings nicht nachweisen, auch Os. führt keinen 
solchen an. Aber es kommt Jyl&l os vor und es liegt der Ge- 
danke nahe, darin wenigstens ein Attribut eines landbauschützenden 
Gottes anzunehmen. Über die vermutliche Bedeutung von ,\= als 
funktioneller Titel s. u. Zu «ss und JS,» würde als dritter im 
Bunde ‚= oder „Lt im Sinne von ‚Heger, Pfleger‘ wohl passen (s. o. 
Artikel pes). 


1 Nach Barth, Etym. Stud. p. 30 entspricht dem hebr. 573 (im Niph‘al 
‚erschreckt sein‘), arab. Je; furchtsam sein‘; letzteres mit Metathesis zu er 
zu stellen. 

: rls bei Ali (Ahlw.)r, ra: ory Lelia pel „ums ce ls, 
age Dola bs 
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Als Personifikation und Vergöttlichung des segenbringenden 
Feuers ware etwa auch aufzufassen | 

Il in „UN an. 

Als Idol der Mekkaner führt Os. auch an 

GW) *IHis 321, 16 (Scholion SWS); Ag XX 117, 133. Glo} 
(und Zë) als Appellativ heißt ‚unfruchtbares Land‘ und Aut 
‚traurig sein‘ hat als konkrete Grundbedeutung vielleicht eben ‚dürr, 
steril sein‘. Sle) wäre demnach Personifizierung des ‚dürren, sterilen 
Bodens‘? Dieser Erklärungsversuch kann aber in Ermangelung eines 
besseren nur vermutungsweise Geltung beanspruchen. [Nöldeke 
‚Beiträge zur Kenntnis der Poesie der alten Araber‘ faßt den Namen 
des Medinensers (ds c) SU als jüdischen = Joseph.] 

SS in af au; 5738 ein weibliches Idol der Tasm und 
Gadis; Gott der ‚Fülle‘, abundantia ? 

Einer befriedigenden Erklärung aus dem Nordarabischen wider- 
strebt das | 

kel. nach dem Qämüs ein Idolname, in LA ae aufschei- 
nend. Der Deutung als Anruf: ,O du Il dort‘ (synkopisch aus Ji Je) 
widerspriche der Nominativ J) statt des bei der Formel JL ge- 
bräuchlichen Genitivs zwar nicht, da letzterer nach Barth (,Sprach- 
wissenschaftl. Untersuchungen zum Semitischen‘ p. 38 ff.) nur durch 
die Vermengung des Í mit J seitens der Grammatiker bedingt ist. 
Sonderbar erschiene jedenfalls die Anrufform als Gottesname. Man 
kénnte da etwa an die Bezeichnung eines Kultortes denken, an 
dem die gewöhnliche Gebetsformel Jb gewesen wire. Als Ana- 
logie wäre da etwa zu verweisen auf unser: ‚Der Wallfahrtsort 
„Maria hilf!“.‘ Aber die bei solcher Annahme supponierte Verwen- 
dung des Gottesnamens Lal setzt südarabischen Ursprung voraus. 
Auf diesem Gebiet wird wohl auch die Erklärung des Namens zu 
suchen sein. Ich beschränke mich darauf, die Möglichkeit anzudeuten, 
daß ihm etwa die VI, 5b (eben, ia?) jululare' zugrunde liegen 
könnte; und auch das hebr. bby ‚Gottesbild‘ könnte mit JY} in 
irgendwelchem Zusammenhang stehen, falls nicht etwas oder beide 
fremdes (sumerisches?) Sprachgut sind: 55x = Enlil. 
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In den später aufzuzihlenden „s-Namen treten als zweites 
Glied der Idafe vielfach Nomina auf, welche, wohl teilweise islami- 
scher Provenienz, anzusehen sind als 


4. Den Gottesnamen vertretende Gottheitsattribute. 


Diese sind: 


— 


Re 


‚der Wiederhersteller, Heilende‘. Übrigens auch Gestirnname: 
Orion (cf. m21?). Astrale Gottheit? 

‚der Richter‘. 

‚der lob(dank)würdige‘. 

‚der Wohlgeneigte‘. 

‚der Schaffende‘. 

‚der in Huld (gleichsam wie im Mutterschoß “=,) auf- 

nehmende‘. 

(in der betreffenden Idäfa ohne Artikel; Schreibfehler für 
ue?) ‚Erhörer‘ oder ‚auf den gehört wird‘? 

‚das Heil‘. 

‚der Festgegründete, Ewige‘. 

‚der Allgewaltige‘; cf. Hommel, Geogr. d. a. Or. 123: Aeioc 
männliches Prinzip zu 53+? 


Gil ‚der Hocherhabene‘. 
Re] ‚der Hochheilige‘. 

ASA ‚der Fülle gebende, an Gaben reiche‘; männliches Prinzip 

zu 53 S. 0.? 

=, ‚der Gnädige, Wohlwollende‘. 
ml ‚der ruhmwürdige, hochgelobte‘. 

press) ‚der Warner‘; Gottesattribut in „us ae? 
„US! ‚der Spender, der Huldreiche‘. 

al ‚der in Fülle lebende, (ewig) selige‘. 
xal) ‚der All-Eine‘. | 

las) ‚der Gabenspender‘. 


Diese den as-Idäfe-Bildungen entnommenen Namenselemente, 


fast durchwegs zu den ‚Beinamen Allahs‘ gehörig, tragen alle den 


ee vg wën 
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Stempel theologischer Spekulation und sind wohl, wo nicht erst 
islämische Produkte, durch den Einfluß des auf arabischem Boden 


wohnenden Judentums erstmals in die nordarabische Nontenklatur 
eingedrungen.! 


1 Solche Gottesattribute werden gelegentlich auch außerhalb der Idäfe — 


hy pokoristisch ? — als Personennamen gebraucht. So I@ot, Sir. AND? DËS und 
„Us, Söhne des Mutalammis. 


(Fortsetzung folgt.) 


Die ‚Klassenelemente‘ in den Kaukasussprachen. 
Von 


Theodor Kluge. 


In dem nachfolgenden kleinen Aufsatz erlaube ich mir, die 
Aufmerksamkeit der afrikanischen’ Sprachforscher auf eine ihnen 
wohlbekannte Erscheinung zu lenken, die sich auch noch in einem 
ganz fremden Sprachenkreise — nämlich dem kaukasischen — 
findet; denn ich nehme an, daß beide Forschungsgebiete einen Vor- 
teil davon haben werden und vielleicht die eine oder andere bisher 
nicht ausreichend erklärte Erscheinung einem besseren Verständnis 
erschlossen wird. 

Da ich indessen nicht voraussetzen kann, daß ein jeder Leser 
dieser Zeilen mit dem Gegenstande so vertraut ist, daß ich gleich 
in res medias hineingehen kann, so möchte ich einige wenige Worte 
über den Gegenstand selbst vorausschicken. l 

Bekannt ist mir die Erscheinung der Klassenelemente seit 


etwa zwölf Jahren, d. h. solange ich mich mit den Kaukasus- ' 


sprachen beschäftigte. Ein größeres Interesse konnte ich ihnen aber 
erst abgewinnen, als mich das eingehende Studium des Sumerischen 
dazu zwang, die Erscheinung der Klassenelemente in allen Sprachen 
in den Kreis meiner Betrachtungen zu ziehen. 

Die kaukasischen Sprachen teilt man ein — mit mehr oder 
weniger Berechtigung — in die süd- und die nordkaukasische Gruppe. 
Zu der ersteren gehören:! 


1. Lazisch (Laz.). 

2. Mingrelisch (Min.). 

3. Georgisch (Geo.) mit seinen Dialekten Adžarisch, Gurisch, Imere- 
thisch, Ratschinisch, Ingiloi, Tuš, Chewsurisch usw. 

4. Suanisch (Sua.). 


! Sprachen, von denen keine ausreichenden Grammatiken vorliegen, sind 
mit einem * bezeichnet. 


— 
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Zu den anderen: 


a) Westliche Gruppe: abchasisch-tscherkessische Gruppe. 
1. Abchasisch (Abh.). 
2. Tscherkessisch. 
a) Niedertscherkessisch: Adig’e (Ad), *Abudsechisch, 
*Schapssugisch, *Besleneisch, *Nachutaiisch. | 
b) Obertscherkessisch: Kabardinisch. 


8) 1. Östliche Gruppe (nordwestliche Sprachen). 
1. Tschetschenzische Gruppe: *Inguschisch, Tusch (Tus.), Tsche- 
tschenzisch (C‘ee*.). 

2. Dido-Andi-Gruppe: Andi (And.), Botlichisch (Bot.), Godo- 
berinisch (God.), Karatinisch (Kar.), Kuanada, Bagulal (Kua.), 
Tschamtschal (Cam A. Tindi (Ti.), Achwachisch (Ahw. I u. II), 
Chwartschinisch (Hwa.), Dido (Di.), Kaputschinisch (Kap.). 

3. Awarisch (Aw.) (2. und 3. Westlesgisch). | 

4. a) Hürkanisch (Hürk.) (4. Ostlesgisch). 

b) Kazikumükisch (Kaz.). 
2. Östliche Gruppe (südöstliche Sprachen). 
1. Udisch (Ud.). 
2. Kürinisch. 
a) Artschi (Arc‘.), Rutulisch (Rut.), *Zachurisch. 
b) Tabassaranisch (Tab.), Agulisch (Ag.) und Kürinisch 
(Kür.) im engeren Sinne. 
c) *Buduchisch, *Dschekisch, *Chinalugisch, 


Von einigen dieser Sprachen, z. B. Chinalugisch, sind schon 
Grammatiken vorhanden, mir aber augenblicklich aus naheliegenden 
Gründen nicht zugänglich. 

Bei dem großen Lautreichtum der kaukasischen Sprachen — 
einzelne haben über 60 verschiedene Laute, fast keine unter 40 — 
wäre ich verpflichtet, einiges über die Umschrift zu sagen. Aber 
das würde mehrere Seiten füllen. Ich habe solche Beispiele gewählt, 
wo möglichst wenig fremde Laute vorkommen, so daß ich glaube, 


auch ohne Beschreibung auskommen zu können. 
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Als Grundlage dienen die Grammatiken von v. Uslar, Dirr, 
Adjarian, v. Lopatinski, Marr und meine eigenen. 

I. Der Umfang der Klassenelemente in der Gesamtheit der 
kaukasischen Sprachen: 

Bei der Durchmusterung des Vorkommens der Klassenelemente 
fällt sofort das eine auf: Nicht jede Sprache verfügt über Klassen- 
elemente. Sie fehlen vollständig in den südkaukasischen Sprachen: 
Geo., Min., Laz., Sua., in den nordkaukasischen: Ud. und merk- 
würdigerweise in zwei Sprachen der Küriner Gruppe: Kür. und Ag. 
Darum ergibt sich sogleich ein zweifacher Schluß: Entweder, die 
Sprachen, in denen sie nicht mehr vorkommen, haben die Klassen- 
elemente verloren — mit der Unterfrage: wo sind sie dann geblieben 
und wo sind vielleicht ihre Spuren zu suchen? — oder sie sind etwas 
dem Sprachkörper Fremdes und irgendwann und irgendwo entlehnt. 
- Auf eine Entscheidung können wir vorläufig gut verzichten, weil sich 
im weiteren Verlaufe eine Entscheidung vielleicht von selbst bietet. 

II. In welche grammatischen Kategorien und in den einzelnen 
wie weit sind die Klassenelemente eingedrungen? 

Hierüber belehrt uns folgende Tabelle: 


dated Nomen ‘Nomen | 4 Adjektiv bu und Ban pron; (poss.) e, (poss) | EE | Verbum um | Bemerkungen 
Abh. 1 | P. pers. — — 
; e a Nur bei Ai 
Tus.? N. Adj. = Wa V.b b Mit Ausnahmen 
Ceë 3 E N. Adj. | — Z.* V. a Nur bei ‚4‘ 


p Nur bei „absolutem 
N. Adj. P. poss.® Z.* V. Gebrauch‘ 


EA 


Nur ‚1‘ und ‚4 
Mit und ohne 
Klassenelemente 


gel 
Wes) 
© 
= 
= 
N 
p 
< 
log 
o 


N. Adj. 


Adj. P. pers.* — V. a In den Lok. 


d e Bei allen Katego- 
| 


rien im Anlaut und 


Kaz.’ i Ne Adj. P. pers.> — V. Inlaut 
i | b In den Lok. 
SEH EE EEN 
1 y, Uslar § 8. 9. 10. 11. 53. 55. 57. 2 Id. § 79. 82. 138. 143. 158. 178. 
3 Id. § 38. 42—48. 83. 90. 99. (Id. § 17 f. 67. 79. 91. 


5 Dirr § 5. 6. 8. 11. 6 y, Uslar § 23. 46. 54. 1 Id. 88 ff. 49. 52. 
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| Nomen | Adjektiv | Pron. (poss.) | Zablwort | Verbum 
| | 


Bemerkungen 


a Mit und ohne 
Klassenelemente 


Hinsichtlich des Inhaltes der einzelnen Kategorien ist folgendes 
von Interesse: ffe 


| Li: ci © UL | IV. | ov. [VI 
i Klasse 
| Verna. Verntinf- | 
Tuš. Wellen "ee ren, ‘Tiere, Pflanzen | Gegenstände Abstrakta‘! — 
Geschl. | Geschl. | 
Ceë, a š Tiere, Pflanzen, Gegenstände, Abstraktas | — 
KE 
Aw. e e Sachen — — 
1. Tiere 
 D-Andl „ „ |7 Gegenstände, | Das übrige = ` Hee 
künstliche 
1. Unvernünftige| 1. Gegenständed. 
belebte Wesen äußeren Natur 
2. Gegenständed.| 2. Stoffuamen 
äußeren Natur! 3. Zeitbestim- 
3. Stoffnamen mungen 
4. Teile des 4. Körperteile 
Kas menschlichen | 5. Produkte des 
i S » Körpers Pflanzenreiches | 
5. Produkte des | 6. Erzeugnisse d. ' 
Pflanzenreiches mensch], Kunst 
6. Gegenständed. | 7. Nomina verba- ' 
menschl.Kunst| lia 
7. Einzelne Wör-| 8. Einzelne Wör- 
ter Kl. I. u. II. ter KI. I. u. II. 
Unvernünftige i 
Hürk. x a Wesen und — — — 
Gegenstände 
Rut. = å Tiere Alles andere — — 
| 1. Tiere 
| Ark 2. Gegenstände, 1. Wesen Kee 
! S 2 | ? natürliche und 2. Alles andere 
künstliche | | 
rue, qe, ee 
Tab. Verniinftige Wesen Unverniinftige Wesen — | — 


1 Dirr § 4, 7, 8, 9. 2 Id. § 17, 24, 31. 3 Id. § 4, 64, 6t, 6°, 64. 
‘Im Tuš. und Č'eč“. gehen diese Kategorien inhaltlich durcheinander. 


——— — nt 
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Hinsichtlich der einzelnen Klassen, die durch lautliche Elemente 
geschieden werden, ist folgendes zu beachten: 


Konkreta | Abstrakta 
belebt unbelebt 
oder beseelt . unbeseelt 
oder verständig unverständig 


N 


männlich weiblich 


KS A 
Tiere 
we N 
Personen Sachen, Dinge 


. Es ist indessen wohl zu bemerken, daß durchaus keine strenge 
Scheidung in den einzelnen Sprachen stattfindet. 

Nachdem wir uns so über den Umfang des Vorkommens der 
Klassenelemente unterrichtet haben, kommen wir zu einem wichtigen 
Punkte unserer Untersuchung, nämlich der Stellung der Klassen- 
elemente. Sie geht aus der folgenden Tabelle hervor, in der der Binde- 
strich die jeweilige Stellung — vor oder hinter dem Wort — anzeigt. 


| Nomen | Adjektiv | Pron. (poss.) | Zahlwort | Verbum | Bemerkungen 


| 
| 
—N. — —P. pers. — | = | 
| 


—N. |—Adj. — —Z. .—V. 
—N. |—Adj. — — 2. Ä —V. 

Aw. —N. Adj.—| P. poss.—| Z.— ' —V. 
. ; P. pers.— 2 a Bei ‚1‘ hinten, bei 
Di.-And. N.— |—Adj. P. poss.— —Z.— | —V. Ar vorne. : | 

Hürk. | .N.(-)e —Adj. P. per, sl —  —V. |* Hinten im Lok 
a Bei allen Katego- 
— gorien auch im In- 
Kaz. —N. |—Adj.* P. pers. — '—V.—* laut, bzw. vor dem 
| Auslautkons. des | 
! Verbalstammes. I 
ENEE WW * Stellung unbe- 
c . P. poss.— _y wi stimmt (V. mit und 
Arč. N.— | Adj.— —P. pers.> 2.— Tech, ohne Kl.-El.) 
b Gen. und Dat. 
. a | —P. pers. F a Auch Infix. 
Rut. = — Adj. P. poss.®? Z.— —V, b Infix. 


Tab. e Adj.— = Be V. 
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Was an diesen Zusammenstellungen zunächst auffällt, ist die 
Tatsache, daß die Kategorien in den einzelnen Sprachen ungleich- 
mäßig von Klassenelementen durchsetzt sind. Ferner ist aber außer- 
dem zu bemerken, daß auch in den einzelnen Kategorien die Ver- 
breitung ungleichmäßig ist. 

Zur weiteren Untersuchung nehmen wir die einfachste und am 
meisten unabhängige Kategorie hervor. 


1. Zahlwörter. 


Es handelt sich hier nur um die Cardinalia, die übrigen.Arten 
sind ebenso wie die pron. dem. nur vom Range der Adjektive. 
Tus: Ar dh‘ew,! A Männer‘ wh'ew stak, A Weiber‘ jh‘ew bstu, 
A Kinder‘ dh‘ew bader. Es ist klar: ursprünglich hatten alle Zahl- 
wörter Klassenelemente, nur bei ,4‘ hat sich das Element der IV. Klasse 
gehalten, deshalb unterliegt das Wort als einziges der ganzen Reihe 
nach den Lautgesetzen dem beweglichen Anlaut. Es geht das auch 
hervor aus dem Vergleich mit anderen kaukasischen Sprachen, z. B. 
Kir. qu-d, Aw. ungo (?), Hwa. Lounge: mit Klassenelement: Go. bu’u-da, 
Ti. booda, Abh. p%ba, p'šgu. Danach hat das Tuš. auch noch andere 
Zahlwörter, bei denen das Klassenelement einen festen Bestandteil 
des Wortes bildet, nur als solches nicht mehr empfunden wird; dazu 
gehört noch Ar phi, (geo. hu-ti), ‚6° jet'h, Ar workl, ‚8° baril. 
Čeč.: ‚4 di’, also ganz so wie im Tus.; die übrigen lauten: 
Dr phi’, ër jalh, ‚U‘ wuerh, ‚8‘ barh. 
| Aw.: Einer ganz fremdartigen Erscheinung begegnen wir im 
Awarischen, gewissermaßen doppelten Klassenelementen. Die einen 
treten nur dann an das Zahlwort als Suffix, wenn die Zahlwörter 
absolut gebraucht werden; nämlich -ja-u, -ja-ı, -ja-b: 
Mub-go-ja-u ‚ihrer drei (Männer)‘ 
Mub-go-ja-i ‚ihrer drei (Frauen)‘ 
Mab-go-ja-b ‚ihrer drei (Pferde)‘. 
Dagegen tragen die Zahlwörter außerdem noch das Element 


ihrer Kategorie, so ‚1‘ &o, ‚2' ki-go, Ai "lab-go, Ai ungo (ung-go) usw. 


1 Des besseren Verständnisses wegen stehen die Klassenelemente in Antiqua. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgenl. XXXII. Bd. 5 
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Ebensolche Kategorieelemente haben noch andere nordkauka- 
sische Sprachen, z. B. And. -gu; Bot., God., Kar., Ahw., Kua., 
auch Cam, Ti. -da; auch Kua. ca: Hw. I, II aa Kap. -na; 
Di. -no; Hürk. -al; Kaz. -al; Arč. -wu; Rut. -d, Ag. -d, Kür. -d; 
Tab. -r; [Abh. für ‚Personen‘ pa, -ba, für ‚Sachen‘ -gu]; Geo. 
-ti; ] Min. -t; Sua. -f, -d. 

Man sieht also hieraus, daß die Zahlwörter an sich — ohne 
Beziehung auf ein Nomen — lautlich charakterisiert waren und 
Kategorieelemente besaßen. 

Di.-And. Auch hier haben Klassenelemente nur ,l‘ und Ai 
‚1‘ als Suffixe, ‚4‘ als Präfixe: ‚1‘ see, se-j, se-r; ‚4‘ wo-go-gu, jo- 
go-gu, bo-go-gu, ro-go-gu. Dazu kommt mit nicht mehr empfundenem 
Klassenelement ,8‘ bi-j-?tali-gu und ‚100° be-Sonu-gu. 

Aus anderen Sprachen der Dido-Andi-Gruppe: A" Bot. bu-g'u-da, 
God. bu’u-da, Kar. booda, Ahw. bo-go-da, Kua. bo-’u-ra, Cam, bo'd-da, 
Ti. booda; ‚8‘ Bot. wital-, God. About, ebenso Kar., Ahw., Kua. bi“li-ra, 
Cam. biteli-da, Ti. bitli-da, Hwa. I batl, II batla, Di. bi'l-no, Kap. 
heil-no; ,100‘ Bot. be-sunu-du, Kua. behan [Kap. hos] usw. 

Kaz. ohne Klassenelemente. Spuren: ‚4‘ mu-g; ‚6‘ rah (?); 
‚3‘ mar; ‚100° turs (?). 

Hürk.desgl. ,6‘ uriz-al(?); ‚7‘ werh-al; ‚10‘ wic’-al; ‚100‘ d-ars-al. 

Die Küriner Gruppe. Die drei Sprachen Aré’., Rut., Tab. ver- 


fügen neben den oben angegebenen Kategorieanzeigern durchgehend 


über Klassenelemente. Tab. -r, be: ‚1‘ sar, sab‘, nicht mehr als. 


solche werden empfunden: ‚4‘ jägu-r, Ar (?), Di jirtu-r, BI miržu-r, 
Dr wurd ur, ‚10° jicu-r, ‚100° warz. 

Arč.: ‚1‘ hat keine Klassenelemente: -w-, -r-, -b-, -t’-, z. B. ,2' 
qwe-w-y, qwe-r-u, qwe-b-u, gwe-t-u. Nicht mehr empfunden: Di ditla-; 
47 witla-; ‚8° melej; ‚10° wicca; ‚100° we’. 

Rut.: ‚1‘, ‚100‘, ‚1000‘ ohne Klassenelemente -d, -r, -b. Nicht 
mehr empfunden: Ai jüqu-d; Dr ralra-d; 7 jiwu-d; ,8° mejed; ‚10° 
jicu-d; ‚100° wes. 

Ag. Nicht mehr empfunden: A: jaqu-d; Di jerhid; ‚U jirid; 
8° muja-d; Hr jarod; [,10° icu-d!]; ‚100° wars. 


mi 
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Kür.: ‚3° pud (?); ,d‘ wad (?); ‚6‘ rugu-d; ‚8‘ milZü-d; ‚100° wis. 

Ud.: 2 pa; Ai hib; di bip; ,T weng: 8 mug; Dr wui; 
10° weie: ‚100° bac". 

Wenn nun auch manches hinsichtlich der verlorengegangenen 
Klassenelemente vorläufig als zweifelhalft hingestellt werden muß 
und sich vielleicht bei näherem Zusehen als falsch erweist, so bleiben 
doch zwei Tatsachen bestehen: 1. Die Zahlwörter als Kategorie 
hatten ehemals in allen Sprachen ein besonderes Suffix als Kategorie- 
element; über dessen Herkunft kann nichts gesagt werden. 2. Völlig 
anderer Natur sind die Klassenelemente, die von außen an die Zahl 
wörter herantreten und sie in Beziehung setzten zum regens. Auch 
ihr Umfang ist früher ein bedeutenderer gewesen und hat sich über 
den gesamten Bereich der Zahlwörter erstreckt; ihre Anordnung 
ist prä- oder suffigierend. Ihr Verschwinden ist durch häufigen Ge- 
brauch (‚1‘) und vielleicht durch analoge Rtickbildung zu erklären. 
Jedenfalls ist ihre schwankende Stellung verdächtig. 


2. Verbum. 


Wir betrachten zunächst die Formen an sich. Die Tatsache, 
daß es in einzelnen Sprachen Verben mit und ohne Klassenelemente 
gibt, veranlaßt uns, auch hierauf unser Augenmerk zu lenken. 

Tus. Nur solche einfache Zeitwörter, die im Anlaut ein d, b, 
j oder w haben, sind fähig, Klassenelemente im Anlaut anzunehmen, 
von den zusammengesetzten auch nur die, deren Hilfselement Klassen- 
elemente annimmt. Man sieht an dieser Beschränkung ganz deutlich, 
daß in dieser Kategorie die Klassenelemente etwas Fremdes sind. 

Čeč. Der Anlaut ‚gewisser Verben‘ unterliegt einem Wandel 
nach den Kategorien w, j, b, d, also offenbar ähnliche Verhältnisse 
wie im Tus. 

Aw. Klassenelemente im Anlaut aller Verben w, j, b, r, im 
Inlaut nur da, wo es sich um Zusammensetzungen handelt, z. B. 
w-ort-ize, j-ortize, b-ortize, r-ortize ‚fallen‘ 
habize, hawize, hajize, harize ‚machen‘ 


Partizipia wie Adjektiva. Klassenelemente im Auslaut. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXII. Bd. 6 
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And. Verben mit und ohne Klassenelemente. Sie befinden sich 
am Anfang und in der Mitte des Verbums; dabei ist zu bemerken, 
daß das Klassenelement noch in vielen Fällen einen Vokal hat, z. B. 

wo-k ul-idu ‚weinen‘ 

a-b-kollu ‚ausbreiten‘ 

§a-r-dir ‚werfen‘, $a-m-mir (*$a-b-mir). 
Offenbar ebenso wie im Tuš nehmen einzelne Verben keine Klassen- 
elemente an, z. B. V. jog ‚schließen‘. (Zu den Klassenelementen ge- 
hören auch 2, e, 0, u usw., weil hier offenbar das ehemalige Klassen- 
element zum Stamm gehört. 

Hürk. In Kompositis findet das Klassenelement seine Stelle 
im Anlaut und Auslaut, z. B. it dit, vit in itais ditais usw. ‚erreichen‘ 

im Auslaut, z. B. hawwak‘is, hardak'is ‚herumgehen‘ 
im Inlaut, z. B. uwatzis, uraizis ‚aufbrechen‘. 


Ein ganz eigentümlicher Gegensatz findet sich in folgendem. 
Bei den verba simplicia nehmen die Kontinuativa keine Klassen- 
elemente an, wohl aber die Momentativa: 

M. wakis — C. ikis ‚schmieren‘. 

Klassenelemente gibt es auch im In- und Auslaute. 

Charakteristisch sind auch hier wieder die Bedingungen, unter 
denen es Verben mit und ohne Klassenelemente gibt: 

1. Fehlt im Anlaut vor a und ä das Kennzeichen des männ- 
lichen Geschlechts, so fehlt das Klassenelement auch in den anderen 
Klassen. 

2. Bei Verben, die è (j!), u (w!) anlauten, ist nie w, sondern 
d, v in Anwendung. 

3. Ist der Anlaut w, so erscheinen auch die anderen Klassen- 
elemente mit einzelnen Ausnahmen. 

4. Einzelne Verben mit 2, u im Anlaut nehmen keine Klassen- 
elemente an, z. B. is ‚sagen‘, uwis ‚fliegen‘. 

Also dieselbe Erscheinung wie bei den anderen. 

Kaz. Klassenelemente im Anlaut und Inlaut. Verba, die mit 
i, u anfangen, erhalten keine Klassenelemente. 
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Im Perfektum tritt das Klassenelement in die Wurzel vor den 
Auslautkonsonanten: adamina iuk'ri ‚der Mensch war‘, ik‘an ‚sein‘; 
Stamm ik. Hierzu kommen einige kleine Lautgesetze. Ausnahmen 
sind nicht angegeben. | 

Aré. Die Klassenelemente stehen im Anlaut und Inlaut: 

w-ehus, dekas, b-ehus, ehas ‚aufheben, aufrichten‘, 
sa-w-kas, ga-r-kas, ga-b-kas ‚zeigen‘; 
mit Stellungswechsel: A-w-as, d-ahas, b-ahas ‚aufstellen‘; ohne Klassen- 
elemente bec‘as ‚können‘. Mit vielfachen Änderungen innerhalb der 
einzelnen Tempora. 

Rut. Klassenelement 1. —; 2. r; 3.wb,p, p; 4. —, d, É, £. 

Eine schwierige und nicht völlig aufgeklärte Frage. Die Klassen- 
elemente erscheinen im An- und Inlaut; es hat infolgedessen keinen 
Zweck, weitere Ausführungen zu machen. 

Tab. Klassenelemente -I-, -d-, -r-, -b-. Sie stehen im Anlaut, 
und zwar l im Präs. und den davon abgeleiteten Tempora; Perf. l, d; 
Perf. I, Aor. l; Perf. II, Fut., Imp. d, b. Eine andere Klasse von 
Verben hat die Klassenelemente vor dem Auslautkonsonanten der 
Wurzel. 

Mit dieser rein äußerlichen Zusammenstellung müssen wir uns 
vorläufig begnügen; sieht man von der Prä- und Suffigierung ab, 
die ja auch in den anderen Kategorien vorkommt, so bleibt doch 
die unserem Sprachempfinden völlig fremde Infigierung in die Wurzel 
übrig. An dieser Auffassung ist wohl unsere mangelhafte Kenntnis 
schuld; wir betrachten die sogenannte ‚Wurzel‘ als etwas Einheit- 
liches, während sie wahrscheinlich schon etwas Zusammengesetztes 
ist, vorderhand ist aber damit nichts weiter anzufangen. Als etwas 
rein Äußerliches haben die Klassenelemente nichts in ihr zu suchen. 
Aus der schwankenden Stellung der Klassenelemente und ihrer vom 
Nomen abweichenden Form ist zu schließen, daß sie in dieser Kate- 
gorie zu anderer Zeit aufgetreten sind als beim Nomen, wo ihre 
Stellung schon gefestigt war, denn was sollte auch ein Klassen- 
element bei einem Vorgangsausdruck, wenn Ziel oder Ausgangspunkt 


bereits damit versehen waren; oder ist der Vorgang umgekehrt zu 
6* 
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deuten? Mit anderen Worten, ist die Stellung des Klassenelements 
nach syntaktischen Grundsätzen zu regeln, also nach der Stellung 
Nomen—Attribut, Attribut— Nomen und Subj.—Verb.—Obj., Subj.— 
Obj.—Verb.? Darüber geben die Texte keine Auskunft. 


b 


3. Pronomen personale und possessivam. 


Abh. sa-ra ‚ich‘ (alle Kategorien) selbständig 
ua-ra ‚du‘ (männl.) b-ara (weibl.) ? sächl. 
ui ‚er, es l-aru ‚sie‘ | 
J-ara 


In Verbindung mit einem Nomen 


s-ab ,mein Vater‘ 
u-ab ‚dein (des Mannes) Vater‘ b-ab ‚dein (des Weibes) Vater‘ 


Außerdem das Affix da zur Bezeichnung vernünftiger Wesen im 
Singular als Ersatz für l, j. Besondere Formen für das Possessiv- 
pronomen fehlen hiernach. | 

Aw. Possessiva wie Adj. 

Di.-And. Klassenelemente im Gen.: de, dij ‚meiner‘, 1. di-ıw-o, 
2. dij ‚mir‘. 

Im Hürk. hat nur der Komparativ Klassenelemente und ebenso 
die Lokative 


nusiw, -T, -Y ,... Ich‘ diziwsad, -r-, -v- ‚aus mir‘ usw. 
diziw, -r, -v ‚in mir‘ 
Kaz. ebenso. 


Arc. Klassenelemente im Anlaut im Genetiv und Dativ: 


‚meiner‘ w-is, d-is, b-is, 78 ‚mir‘ 1. wez, dez, bez, ez 


2. zarsi 


Pr. poss. wie Ad). 
Rut. Klassenelemente im Gen. und Instrumental, im Anlaut 
und Auslaut: | 


‚meiner‘ jizda, izda ‚durch mich‘ zad, za 


Pr. poss. im Inlaut. 
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Die Personalpronomina bieten fast dasselbe Bild des Durch- 
einander. Eine Scheidung nach Klassen der Pronomina an sich bietet 
nur das Abh.; und da dieser Sprache eine Deklination fehlt, so ist 
hier weiter nichts zu sagen. Abgesehen von dem Stellungswechsel 
der Klassenelemente bleibt nur noch zu erwähnen, daß für uns 
einzelne Kasus in Betracht kommen, nämlich der Genetiv als Ad- 
nominalis und der Dativ und Instrumental als Subjektkasus. 


4. Adjektiva. 


Tus. Klassenelement im Anlaut. 

(ed. Klassenelement im Anlaut, doch nicht jedes Adjektivum 
hat Klassenelemente. | 

Aw. Klassenelement nicht nur im Anlaut, sondern auch im 
Auslaut: w-dcada-u, j-dc ada-i, b-dc‘uda-b, pl. r-dc'ada-b ‚sein‘. Außer- 
dem Adjektiva mit Klassenelement im Anlaut und wandelbarem Aus- . 
laut: be org, ba’arui, ba arab ‚rot‘. | | 

And. Adjektiva mit Klassenelement und ohne Klassenelement. 
Klassenelement im Anlaut: bo-, je-, -be-, re-, ebenso Plural; die 
Differenz ist nicht aufzuklären. 

Hürk. Klassenelemente im Anlaut: wac’il, da’cil, va’cil ‚leer‘. 
Adjektiva mit w im Anlaut ohne Klassenelement: wanal, warm‘. Klassen- 
elemente im Inlaut bei Adjektiven, die aus Lokativen gebildet sind. 

Kaz. Klassenelemente im Anlaut und Inlaut; die auf ma aus- 
gehenden Adjektiva verändern An- und Auslaut. | 

Arc‘. 1. Adjektiva ohne Klassenelement sehr selten. 

2. Adjektiva mit Klassenelement im Auslaut: ik tu-w ‚hell‘. 

3. Adjektiva mit Klassenelement im An- und Auslaut: w-ig du-w, 
d-ig'du-r, b-ig'du-b, ig du-t‘, pl. b-ig'd-ib ‚schwer‘. 

d. Adjektiva mit Klassenelement im Inlaut und Auslaut: w-ač'a- 
w-uttu-w, d-ac’u-r-uttu-r, b-ac’a-b-uttu-b, ad’a-t-uttu-t‘, pl. ad’a-t-utti-b 
‚einfach‘. 

Rut. Adjektiva mit Klassenelement selten. Klassenelement im 
Inlaut. 

Tab. Adjektiva mit Klassenelement im Auslaut. 


72 THEODOR KLUGE. 


5. Nomen. 


Abh. Eigentliche Klassenelemente sind nicht vorhanden, nur 
in Verbindung mit dem Pr. poss., s. dies. 

Tus. Klassenelement im Auslaut w nur Ethnika uri-w ‚Jude‘. 
Klassenelemente im Anlaut w, j, b, d, jedoch nur in bezug auf etwas. 
Daneben auch Wörter mit festem Klassenelement. 

Čeč“. = Tuš. 

Aw. Klassenelemente im Anlaut. Klassenelemente im Auslaut: 
Gen. sul (vern. männl. Wesen), lol (weibl., sächl.). Dat. Ae, -se und “le. 
Instr. -c’a, -s und "l (weibl., sächl.). 

And.-Di. Klassenelemente im Auslaut, Klassenelemente im Anlaut. 


Im Gen. I -w lebendiges Wesen 
» » H ohne Klassenelemente 

» Dat. I -w- 

a a Il + lebendiges Wesen 


Hürk. Klassenelement nur im ‚Komparativ‘ im Auslaut. Klassen- 
element ım Anlaut. 

Kaz. Klassenelement im Anlaut. 

Arc. Klassenelement im Auslaut. 

Rut. —. 

Tab. —. 


Auch hinsichtlich der Stellung liegen hier große Unter- 
schiede vor: Präfigierung und Suffigierung. Was hier das ältere 
oder jüngere ist, ließe sich ohne weiteres dann entscheiden, wenn 
es gelungen wäre, eine genetisch-historische Entwicklung der sprach- 
lichen Gesamtheit zu geben. Das ist aber bis jetzt nicht möglich. 
Aber vielleicht kommen wir auch so zu einem einigermaßen brauch- 
baren Ergebnis. Es scheint — Ausnahmen kommen, wie die Tabelle 
zeigt, vor —, als ob Verbum und Nomen in einem Gegensatz stehen 
zum Adjektiv, Pronomen und Zahlwort; und da, was den Satz 
anbelangt, die beiden ersten Kategorien (Subjekt und Prädikat) 
jedenfalls das Übergewicht haben, so scheint es, als ob die Prä- 


figierung das Ursprüngliche gewesen ist. 
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Freilich eines Umstandes muß ich noch gedenken. Das Dido- 
Andi hat bekanntlich zwei besondere Formen für Genetiv und Dativ — 
mit und ohne Klassenelemente. Der Dativ mit Klassenelementen wird 
indessen nur dann gebraucht, wenn es sich um Verben der Empfindung 
handelt. Beim Genitiv dagegen ist kein Unterschied mehr bemerkbar. 

Nachdem wir uns auf diese Weise eine rein äußerliche Über- 
sicht über das Vorkommen der Klassenelemente in der sprachlichen 
Gesamtheit und in den einzelnen Sprachen verschafft haben und 
ferner über die Stellung der Klassenelemente, kommen wir zu dem 
dritten Punkt unserer Untersuchung: 

III. Über die Art der wirklich verwendeten Laute als gramma- 
tisches Mittel. Hierüber belehrt uns folgende Tabelle. Die einzelnen 
kaukasischen Sprachen unterscheiden bis zu sechs Kategorien oder 
Klassen, deren Grenzen gegeneinander verwischt sind und die sich 
außerdem nicht durchgehend decken. 


| I. Klasse | II. Klasse | III. Klasse IV. Klasse | V. Klasse | VI. Klasse 


wj, dı, dai b, da, (D) .j,d,i,a,n,a 


Abh. 
u Pl. — 
T w j j b b b d 
ys 
b d j d b j jd 
w ) b b 
Č'eč EE S SE 
1. 2. d, 3. b j d b 
Ke w, H jy t b — — — 
; S Ge SS Se 
10, ww j | b r — — 
Di.-And EE, EE 
w jy » r ox Soe 
Hürk. Ee e S K 
dlv v er a — 
z u |: d b d — — 
az E e 
P). b b d — — 
e wut | di A t ren = = 
4 Ge Sch 
SÉ SJ er "ie op TE 2 = a 
SS Ce, 2 
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Das eine ist sicher: der vorhandene Stoff reicht nicht aus, um 
sich ein klares Bild von der Sache zu machen und den Gegenstand 
erschöpfend zu behandeln. Es muß vorläufig noch manche Frage 
offen bleiben, die ich gerne schon heute beantwortet hätte. 

Rein von sprachtheoretischer Seite aus betrachtet, läßt sich 
über den Gegenstand folgendes sagen: Von dem Augenblick an, wo 
sich eine Vorstellung in Laute und dann zu einem Wort umsetzt, 
bildet jeder Begriff — jedes Lebewesen — eine Klasse für sich 
und erfordert ein besonderes ihn auszeichnendes Element, das vorn 
oder hinten angebracht wird, am Wort — oder auch an beiden 
Stellen zugleich. Es bedeutet das letztere freilich ein Zuviel. So 
viele Begriffe, so viele Klassen, so viele auszeichnende Elemente. In 
weiterer Entwicklung des Denkens tritt eine Verminderung dieser 
Elemente ein; gleichartiges — männliche, weibliche Personen, Tiere, 
Dinge, Abstrakta — bekommt das gleiche auszeichnende Element. 
Diese sind also Summationsbegriffe. In einem weiteren Zustande 
der Entwicklung erscheinen dann nur noch drei Klassen oder — 
um einen ganz geläufigen Ausdruck zu gebrauchen — Genera: 
männlich, weiblich, sächlich, wobei die beiden ersten Klassen meist 
bevorzugt werden gegenüber der dritten. Bleibt die Entwicklung 
im Flusse, so verschwindet die dritte im Laufe der Zeit und es 
bleiben die beiden ersten. Aber auch hier ist kein Stillstand, denn in 
jeder sprachlichen Entwicklung strebt die Formenfülle einem Minimum 
zu: Es verschwindet am letzten Ende jede Klassenauszeichnung; es 
entsteht eine Sprache ohne grammatisches Geschlecht. Die Sprachen 
mit zahlreichen Klassenelementen haben die ursprüngliche Form 
bewahrt, die, die sie nicht haben, haben sie verloren. 

Bei einem solchen Vorgang ist es nun nicht zu verwundern, 
wenn bei dem einen oder anderen oft gebrauchten Wort das Klassen- 
element einfach am Worte kleben bleibt und mit ihm zu einem 
neuen Wort verschmilzt. 

Ein anderer Rest dieses Prozesses ist der sehr energisch betonte 
Unterschied zwischen ‚Person‘ und ‚Sache‘, der sich noch manchmal 
tindet, z. B.: 
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Abh. in den Zahlwörtern: A: h-pu, h-gu (geo. hu-ti). 

Abgesehen davon, daß alle kaukasischen Sprachen im Inter- 
rogativum (soweit es vorhanden ist, im Abh. fehlt es z. B.) nach 
Person und Sache differentiiert sind, hat das Tus für jedes zwei 
besondere Stämme, ‚für den handelnden oder handelnd gedachten‘ 
und das ‚zuständlich aufgefaBte‘. 

Aw. für wer und was bezeichnenderweise einen Stamm Bro, si-b. 

Kaz. cu, ei 

Rut. wus, uš, šiw 

Tab. fi, fiż 

Ag. fis, fi 

Kür. wud, wuc 

Geo. win, St. wi, ra. 

Aw. die schon erwähnten verschiedenen Kasusendungen ebenso 
And. und Rut. 

Im Südkaukasischen findet sich diese Differenz noch beim 
Verbum ‚haben‘, je nachdem, ob das Objekt(!) ein unbelebter oder 
belebter Gegenstand ist: 


‚ich habe‘ me mak‘ws, me mk‘onda, me wik'men 
ro g » mqaws, „ mqawda, „ mqoloboda 
gk ondes 
gqawdes 
Inf. k’oneba, qwa. 


Ahnlich im Ming. und Laz. 


Kin besonderes Kapitel der Untersuchung bedarf auch noch 
der Vokalismus der Klassenelemente, in vielen Fällen stehen nämlich 
die Klassenelemente nicht allein, sondern sind von einem Vokal 
begleitet 2, e, a, 0, u so wo, wu ji je, ro, bi bo usw. Hierüber ist 
zunächst kaum etwas zu ermitteln. 

Auch eine weitere Erscheinung auf diesem Gebiete gehört 
noch hierher: 

Das Verbum der nordkaukasischen Sprachen, wenigstens vieler, 
besitzt weder Personalendungen im Sinne unserer indogermanischen 
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Sprachen, sondern hat auch nicht einmal eine Pluralauszeichnung. 
Die Differentiierung wird besorgt allein von den Klassenelementen. 

Hierzu einige Beispiele: 

Kür. ja: ‚ich, du, er (Mann, Frau, Pferd, Haus), bin, bist, ist 
... sind‘ usw. 

Hürk. nu saira, sarra, savra: ‚ich (Mann, Frau, Pferd) bin‘. 

Die Folgeerscheinungen sind ähnliche wie beim Nomen: an 
einzelnen Stellen werden die Klassenelemente fest und treten als 
.Personenauszeichnung an den Anfang oder an das Ende der Verbal- 
form. Solche Fälle sind natürlich schwer nachweisbar, aber einige 
möchte ich doch anführen aus denjenigen Sprachen, aus denen die 
Klassenelemente ganz verschwunden sind. 

Z. B. im Georgischen. Dies besitzt zwar Personalendungen, aber 
nicht in allen Personen. Im Zusammenhang mit dem Vorgebrachten 
ist immerhin auffällig das Personalpräfix der 1. Pers. Sg. der 1. und 
2. Konj. w- und m- im Laz. p p b v f und m im Min. p pv b und 
m im Sua. kw, in der 3. Pers. Sg. u- der 2. Konj. Auch im Tabas- 
saranischen liegt Ahnliches vor. 

Die Unterscheidung nach Klassenelementen findet sich nun in 
einigen wenigen Sprachen nicht rein, sondern in Verbindung mit 
lokalen Vorstellungen. 

So z. B. im Üe&“., wo in der I. und II. Kategorie die 1. Pers. Pl. 
geschieden ist von der zweiten und dritten: thuo, wat; šu; izus. 

Im Abh. 3. Pers. Sg. jara (er, sie, es) vom Manne und vern. 
Geschöpfen, dara falls sie ‚nicht anwesend‘ sind, ferner abri, art für 
Wesen aller Art, die anwesend sind, wbri für entfernte Gegenstände. 

Im Hürk. im Plural für männl., weibl. d, wenn die Gegen- 
stände sich auf die erste und zweite Person beziehen, für die dritte 
Person v. 

Diese ganz geringen Differenzen bringen uns nun an den 
Kern der ganzen Frage heran: wo. sind die Klassenelemente her- 
gekommen? und darauf muß die Antwort lauten: sie haben sich 
aus den Demonstrativpronomina entwickelt, diese aber wiederum 
entstammen, wie bekannt, den Ortsadverbien 
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ich mache = machen, mein machen hier 
du machst = dein e da 
er macht = sein = dort usw. 


Aus der 3. Pers. Sg. ist beim Verbum wenigstens beim Kaukasischen 
das Klassenelement in die anderen durch Analogiebildung über- 
gegangen. Danach hätte nun also eine Untersuchung über den Zu- 
sammenhang der Ortsadverbien, und der Demonstrativpronomina 
einerseits mit den Klassenelementen und andererseits mit den 
Personalpronomen der 1. und 2. Person zu erfolgen. Das ist indessen 
eine Aufgabe für sich, die ich später machen werde. 

Andererseits darf man nicht übersehen, daß sich in denjenigen 
kaukasischen Sprachen, in denen Klassenelemente vorkommen, unter 
diesen doch ein ganz großer Zwiespalt bemerkbar macht. 

Es kommen wohl Worte vor, die ohne Klassenelemente — also 
als reiner sprachlich ausgeprägter Begriff — gar nicht vorhanden sind, 
z. B.: wac: ‚Bruder‘, jac: ‚Schwester‘ ohne vorhandenes ac u. a. m. 

Es ist die Hauptaufgabe der vergleichenden kaukasischen Laut- 
lehre, festzustellen, wo befinden sich untergegangene Klassenelemente 
namentlich im Wortlaut. Wenn wir sehen: ‚Hand‘ geo. he, tuš. p hu, 
so ist mit Sicherheit anzunehmen, daß p’- ein Klassenelement ist, 
es sei denn, es handelt sich um einen anderen mindestens eigen- 
tümlichen Lautvorgang. Andererseits aber ist ohne weiteres klar, 
daß das Klassenelement nur auftritt, wenn es sich handelt um den 
Bezug eines Gegenstandes auf einen anderen — also vor allen 
Dingen im Adnominalverhältnis und dann natürlich im Attributiven- 
verhältnis und im Prädikativen — niemals jedoch im Objektiven. 
So wird das Klassenelement ein wesentlich synthetisches Mittel des 
Verbums und damit des Satzzusammenhanges. Auch hier geht ohne 
weiteres die demonstrative Natur der Klassenelemente hervor. 

Noch eines muß angegeben werden: Alle erwähnten Klassen- 
elemente gehören der dentalen und labialen Reihe an. Sollte das 
immer so gewesen sein? Wir haben namentlich im Georgischen eine 
Menge Worte mit Pal. und folgenden Guturalanlauten, z. B. cheni 
‚Pferd‘ gegenüber Aw. hoani u. a. Sollten auch hier Klassenelemente 
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zugrunde liegen? Schwer ist es jedenfalls, eine andere Ansicht da- 
gegen geltend zu machen. | 

Bei so verwickelten Erscheinungen, wie sie hier im Kaukasi- 
schen vorliegen, ist natürlich ein endliches Urteil nur dann möglich, 
wenn alle Vorgänge aufgeklärt sein werden. Dazu wird es noch 
vieler Arbeit bedürfen. — Damit ist aber auch ein Vergleich mit 
anderen Sprachenfamilien, die die gleiche Erscheinung zeigen, recht 
schwierig gemacht; sie muß vorläufig unterbleiben. Aber die eine 
Tatsache, daß in der kaukasischen und afrikanischen! Sprachgruppe 
sich ein Element findet, das für die äußere und innere Sprach- 
gestaltung von einschneidender Bedeutung ist, gibt doch zu denken. 

Vorläufig genügt es, die Gleichheit der Bildungsstufe in beiden 
Gruppen festgestellt zu haben. | 

Vielleicht hilft dieser kleine Versuch, die eine oder andere Eigen- 
tümlichkeit auf afrikanischem Boden aufzuklären, und umgekehrt: 


— e 


1 Auf das Probohattische werde ich in einer weiteren Arbeit eingehen. 


Anzeigen. 


Paret, Rudi, Strat Saif ibn Dhi Jazan.. Ein arabischer Volksroman. 
Hannover 1924. Orient-Buchhandlung Heinz Lafaire. 120 S. 


Das Buch enthält nach einer kurzen Einleitung in der Haupt- 
sache eine ausführliche Inhaltsangabe der Stra, dann eine drei Seiten 
lange Erörterung über den Entstehungsort und eine neun Seiten lange 
über die Entstehungszeit und den historischen Hintergrund des Romanes. 
Die Inhaltsangabe ist sehr wertvoll, vor allem deswegen, weil sie 
dem Leser die Durcharbeitung der vier Bände erspart, in die die 
Kairoer Ausgabe von 1322 zerfällt. Man braucht den Verfasser 
um die große Mühe nicht zu beneiden, der er sich mit dieser Arbeit 
unterzogen hat. Die Abhandlungen über Art und Zeit der Ent- 
stehung sind ausschließlich literarhistorisch eingestellt; die ehrliche 
Mühe, die der Verfasser sich dabei offensichtlich gegeben hat, konnte 
daher naturgemäß nur sehr dürftige Ergebnisse liefern. Wie frucht- 
bar dagegen die stoffgeschichtliche Betrachtungsweise solcher Werke 
werden kann, zeigt z. B. die Bearbeitung eines ähnlichen Volks- 
romanes, nämlich des Sajjid Battal, durch Hüsing in seinen ‚Beiträgen 
zur Rostahmsage‘. Einer solchen stoffgeschichtlichen Untersuchung 
wäre die Stra des Saif ibn Dht Jazan wohl wert. Denn die literatur- 
geschichtliche kann selbstverständlich nur über den zufällig hier 
gedruckten Text und die bei ihm merkbaren Einflüsse zeitgeschicht- 
licher Ereignisse und Willensrichtungen zur Zeit seiner Niederschrift 
Auskunft geben. Paret hat ja recht, wenn er mit C. H. Becker die 
negerfeindliche Gesinnung in diesem Romane stark betont findet. 
Aber die Neger spielen in vielen anderen arabischen Volksromanen 
die gleiche oder eine ähnliche Rolle wie hier, ohne daß die Tendenz 
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gerade besonders hervortrate. Auch halte ich es für einen Irrtum, 
wenn dieser Tendenz die Wahl gerade Saifs zugeschrieben wird. 
Saif ist vielmehr schon in vorislamischer Zeit ein hervorragender 
Mythenheld und der Volksliteratur schon lange vor dem Kolonisations- 
kampfe der arabischen Muslimen wohl vertraut. Eine Versenkung 
in die Stoffgeschichte des Romanes wäre daher dem Verfasser des 
vorliegenden Buches sehr zu empfehlen und ließe allerlei interessante 
Funde erwarten. Doch auch für seine jetzige Gabe verdient Paret 
unsern aufrichtigen Dank. ` R. Geyer. 


Burlingame Eugene Watson, Buddhist Legends translated from 
the original Pali text of the Dhammapada Commentary. Vols. 1—3. 
Cambridge, Mass. Harvard University Press 1921. (Harvard Orien- 
tal Series, Vols. 28—30.) — Buddhist Parables translated from 
the original Pali. New Haven, Yale University Press .. . 1922. 
— The Grateful Elephant and other Stories translated from the 
Pali. With Illustrations by Dorothy Lathrop. New Haven, Yale 
University Press... 1923. 


Der Dhammapada-Kommentar ist fiir die Geschichte des 
Buddhismus und der indischen Erzählungsliteratur nicht minder 
wichtig als der Jätaka-Kommentar. Wie dieser ist er nur in ge- 
ringem Maße ein eigentlicher Kommentar zu dem Text, den er an- 
geblich erklären soll, sondern vielmehr eine Sammlung von Er- 
zählungen. ‘Ein ‚Kommentar‘ zum Dhammapada ist das Werk nur 
insoferne, als es für jeden Vers — eben in Form einer Erzählung 
— berichtet, wann und bei welcher Gelegenheit er gesprochen wurde. 
Durch die vollständige Übersetzung dieses Werkes in drei stattlichen 
Bänden der prächtigen ‚Harvard Oriental Series‘ hat sich E. W. 
Burlingame nicht nur um die Indologie, sondern auch um die 
vergleichende Märchenforschung außerordentlich verdient gemacht. 
Der Übersetzung geht eine sehr wertvolle Einleitung voraus, die 
zunächst einen kurzen Abriß der Buddhalegende und der Lehren 
des Buddha enthält, dann aber sehr eingehend die Bedeutung des 
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Dhammapada-Kommentars und dessen Stellung innerhalb der buddhi- 
stischen Literatur erörtert. Die Geschichten enthalten ebenso wie 
die des Jätaka-Kommentars alle möglichen Motive (B. gibt eine 
Liste auf p. 34 f.), wie wir sie auch sonst in der Erzählungsliteratur 
der Völker finden; es gibt Novellen, Räubergeschichten, Tiergeschich- 
ten, Heiligenlegenden, komische Erzählungen usw. unter ihnen, aber 
sie werden alle als ‚moralische Geschichten‘ erzählt. Das Haupt- 
motiv ist immer die Lehre vom Kamma, von den Früchten der 
guten und bösen Taten im Kreislauf der Wiedergeburten. Einige 
Erzählungen sind aus kanonischen Texten entlehnt, besonders aus 
dem Samyuttanikaya, dem Udäna und dem Vinaya-Pitaka. Eine 
genaue Untersuchung des Verhältnisses des Dhammapada-Kommentars 
zu anderen Päli-Kommentaren zeigt, daß er zum Jätaka-Kommentar 
in engster Beziehung steht, viele Geschichten mit diesem gemein 
hat, aber ihn zitiert, so daß er gewiß später sein muß als dieser, 
wenn auch nicht viel später. Denn B. hält es für möglich (p. 60 
note), daß die beiden Kommentare einen und denselben Verfasser 
haben. Keinesfalls kann dieser Verfasser Buddhaghosa sein. Denn 
B. weist Entlehnungen aus Buddhaghosas Samyuttanikaya-Kommentar 
im Dhammap.-Komm. nach. Auch mit Buddhaghosas Kommentar 
zum Afguttaranikäya hat der Dhammap.-Komm. viele Geschichten 
gemeinsam, aber hier haben beide eine gemeinsame dritte Quelle 
benützt. So wie Buddhaghosa älter ist als der Dhammap.-Komm., 
so sind die Kommentare des Dhammapäla jünger, denn in dessen 
Thertgatha-Komm. ist der Dhammap.-Komm, benützt. Die Datierung 
des Dhammap.-Komm. um 450 n. Chr. ist allerdings nur ganz hypo- 
thetisch. Die auf pp. 71—141 der Einleitung gegebene summarische 
Übersicht über den Inhalt der Erzählungen wird den Benützern des 
so umfangreichen Werkes sicherlich selır willkommen sein. 

Das zweite Buch Burlingames, ‚Buddhist Parables‘, ist zwar 
in erster Linie für Laien bestimmt, aber auch der Gelehrte wird 
gerne zu den vortrefflichen Übersetzungen ausgewählter Stücke der 
buddhistischen Literatur greifen, die hier zusammengestellt sind. 
Das Buch enthält nicht nur ,Parabeln‘, wie man nach dem Titel 
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erwarten würde, sondern auch Märchen, Erzählungen, Legenden und 
kurze Gleichnisse. Die ersten Kapitel enthalten Übersetzungen von 
Jätakas, wie die von dankbaren Tieren und undankbaren Menschen 
u. a.; dann eine Reihe von Erzählungen, die in einer älteren Form 
(noch ohne Beziehung auf den Bodhisatta) in alten kanonischen 
Texten und in einer späteren Form (als ‚Jätakas‘) im Jätaka-Kommen- 
tar erscheinen. Hier finden wir z. B. die berühmte Legende von 
Lebelang (Dighävu) in der älteren Fassung aus dem Vinayapitaka 
und in der jüngeren aus dem Jätaka Nr. 371 übersetzt. Eine ganze 
Reihe von Erzählungen und Parabeln ist hier zum ersten Mal aus 
Buddhaghosas Kommentar zum Ahguttaranikaya übersetzt. Das 
IX. Kap. enthält die in der Weltliteratur so weit verbreitete Geschichte 
von Ghosaka, dem Glückskind mit dem vertauschten Uriasbrief, aus 
dem Anguttaranikiya-Kommentar. Im VII. Kap. finden wir eine 
Anzahl von ‚Trostgeschichten‘, welche die Unvermeidlichkeit des 
Todes dartun sollen. Die Legende von Kisägotami ist die bekannteste 
von diesem Typus, der uns auch im Mahäbhärata begegnet (s. meine 
Geschichte der indischen Literatur I, 337 ff., 352 f.). Das X. Kap. 
enthält einige der schönsten Parabeln aus dem Vinayapitaka, dem 
Digha-, Majjhima- und Samyuttanikäya und dem Suttanipäta. Eine 
große Anzahl von Gleichnissen aus dem Milindapaüha sind im 
XI. Kap. übersetzt. Die Kap. XII—XV enthalten einige der wich- 
tigsten Parabeln aus dem Digha- und Majjhimanikäya zur Illustration 
buddhistischer Lehren (Lohn des religiösen Lebens, Mära als der 
schlechte und Buddha.als der gute Hirte, die Sinnenlust und die 
Frucht guter und böser Taten). Im XVI. Kap. finden wir eine 
Reihe von Aufopferungslegenden, die für die buddhistische Erzählungs- 
literatur so charakteristisch sind. Aus den TherlIgäthäs ist hier die 
schöne Ballade von der Nonne Subhä übersetzt, die sich die Augen 
ausreißt, weil sie den Buhlen anlocken. B. fügt hier auch die 
interessanten Parallelen aus der indischen und aus der christlich- 
mittelalterlichen Literatur bei, die dasselbe Thema behandeln. Auf 
Parallelen aus der Weltliteratur zu anderen der in dem Buch über- 


setzten Stücke wird im Vorwort hingewiesen. 
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Was uns alle diese Erzihlungen, Legenden und Gleichnisse so 
wertvoll macht, das ist der Umstand, daß wir in ihnen die buddhi- 
stische Ethik und Weltauffassung von ihrer volkstümlichen Seite und 
in ihrer großen kulturgeschichtlichen Bedeutung viel besser verstehen 
lernen als aus den rein dogmatischen Erörterungen in den Reden 
und Predigten. In dieser Beziehung ist Burlingames Buch eine wert- 


volle Ergänzung und ein Seitenstück zu H. C. Warrens bekannter 


Auswahl ‚Buddhism in Translations‘ (Harvard Oriental Series, vol. 3, 
1896). Andrerseits sind diese ‚Buddhist Parables‘ auch vorzügliche 
Proben altbuddhistischer Lehrweise durch ‚Beispiele‘, Parabeln und 
Gleichnisse und nicht zuletzt auch eine angenehme und fesselnde 
Lektüre. Denn die Parabeln sind, trotzdem die Übersetzung den 
strengsten philologischen Anordnungen gerecht wird, in vortrefflichem 
Englisch wiedergegeben, so daß auch der Nichtfachmann sie mit 
Vergnügen lesen wird. 

Eine Auswahl für Kinder aus dem. vorhergehenden Werk ist 
das von Dorothy Lathrop künstlerisch illustrierte Buch ‚The Grate 
ful Elephant‘. Die Bilder sind auf Grund eingehenden Studiums 
der alten buddhistischen Monumente, insbesondere der Reliefs auf 
dem Stüpa von Bharhut, von der Künstlerin gezeichnet. Als Ge- 
schenkbuch für Englisch sprechende Kinder ist das vornehm aus- 
gestattete Buch (zum Preise von drei Dollars) vorzüglich geeignet. 

M. Winternitz. 


Gemser Berend, De beteekenis der persoonsnamen voor onze 
kennis van het leven en denken der oude Babyloniörs en Assy- 
riérs. Groninger Dissertation, XX + 233 Seiten und 1 Tafel mit 
Abbildungen. H. Veenman & Söhne, Wageningen 1924. 


Das Werk trägt, wie schon der Titel verrät und der Verf. p. 5 
ausdrücklich betont, nicht so sehr philologischen als vielmehr kultur- 
geschichtlichen und ‚durch den Zwang der gegebenen Tatsachen‘ 
religionsgeschichtlichen Charakter. In der Einleitung gibt der Verf. 
eine gedrängte Übersicht über das für die Untersuchung zu Gebote 
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stehende Material, dessen Bearbeitungen und neuere Textausgaben. 
In den folgenden Hauptstücken wird die Masse der Personennamen 
— ungefähr 4100 an der Zahl — nach ihrem Gedankeninhalt ge- 
sichtet. Ins Auge gefaßt sind hauptsächlich die akkadischen Per- 
sonennamen. Das innige Verwachsensein sumerischen Sprachgutes 
mit akkadischem nötigte jedoch den Verf. — abgesehen von gelegent- 
licher Bezugnahme auf jenes im ganzen Verlauf der Untersuchung 
— ein eigenes, das 1. Hauptstück, der sumerischen Namengebung im 
besonderen zu widmen. Diese trägt — so faßt der Autor seine Beob- 
achtungen zusammen — einen ausgesprochen theologisch-liturgischen 
kunstmäßigen Charakter, der auf die Priester als Erfinder und Geber 
der Personennamen hinweise. Ein Fingerzeig dafür sei auch der 
Umstand, daß die Namenslisten geradezu Lehrstoff der Tempel- 
schreiberschulen und Modellsammlungen für Namengebung gewesen 
seien. In einem gewissen Gegensatze dazu Stehen die akkadischen 
Namen, die mehr aus dem Fühlen und Denken des Volkes erflossen 
sind. Auch diese sind vorwiegend religiöser Natur, daher nehmen 
in der folgenden Darstellung die kultischen Namen den größten 
Raum ein. Das Inhaltsverzeichnis bietet einen klaren Überblick 
` über die mustergültige Einteilung des Stoffes. Besondere Beachtung 
verdienen die Namen, die ein Verwandtschaftsverhältnis der Gottheit 
zum Menschen ausdrücken, und das Kapitel über ‚König und Königs- 
vergötterung‘. Die Götternamen selbst sind aus dem Bereich der 
Untersuchung ausgeschaltet, mit Ausnahme etwa der Erörterungen 
über die eigentümliche Verwendung des Gottesnamens Anu. Neben 
dem Sachregister findet sich je ein Verzeichnis der angeführten 
Bibelstellen und der akkadischen und sumerischen Wortstämme. 
Ein Hauptverdienst der ungemein sorgfältig durchgeführten 
Arbeit erblicke ich darin, daß sie eine zuverlässige Fundgrube be- 
langreicher Gegebnisse bietet für den Religionsforscher, der als 
Nicht-Assyriologe den Quellen nicht selbständig nachzugehen vermag; 
zuverlässig dadurch, daß sie gesicherten Stoff mit wissenschaftlicher 
Genauigkeit verarbeitet, noch unsichere Lesungen und Deutungen 
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Die altnordarabischen kultischen Personennamen. 


Von 


Dr. Hans Hermann Brau. 


(Schluß.) 


B. Die Arten der Idäfe-Namen. 


Die im folgenden Abschnitt zu behandelnden Personennamen 
bilden, wie schon oben betont, die Hauptmasse der nordarabischen 


kultischen Namen: zu einem der in vorstehender Liste verzeichneten 


Gottes-, Idol- oder Dämonnamen als Bestimmungswort — la! 
cl — wird ein Nomen als Grundwort — la)! — in Beziehung 


gesetzt. Es kommt auch sehr häufig vor, daß das Grundwort allein 
als hypokoristische Kurzform der Idäfe-Bildung übrig geblieben ist. 
‚Daß in all diesen Fällen dem als Personennamen auftretenden Idäfe- 
Element keine ursprünglich selbständige Geltung zukommt, daß dazu 
also stets ein anderes, der kultischen Sphäre entstammendes Namens- 
glied zu ergänzen ist, läßt sich durchwegs aus den entsprechenden 
Vollnamen nachweisen; diese sind freilich zum Teil nur aus epi- 
graphischem Material beizubringen. | 

Inhaltlich lassen sich die Idäfe-Namen in zwei Hauptgruppen 
scheiden, und zwar nach dem Grundworte; nämlich in: I. benedik- 
tive, II. institutive oder Verhältnisnamen. 

Die Gruppe I zerfällt je nach dem Charakter des Grund- 
wortes: 1. in Dank-, 2. in Wunsch- oder magische Namen. 

Die Gruppe II, welehe ich nach dem Grundworte institutive 
oder Verhältnisnamen nenne, teilt sich in zwei Kategorien: in 1. Vor- 
zugsnamen, 2. Abhängigkeitsnamen. 

Die Kategorie 2 teilt sich nach dem Bestimmungsworte in 


a) theophore, b) funktionelle Namen. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgen XXXI. Bd, 7 
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I. Hauptgruppe: Benediktive Namen. 


Das Bestimmungswort ist immer ein Gottesname. Das Grund- 
wort bringt — analog wie dies in den gemeinsemitischen Verbal- 
und Nominalsatznamen der Fall ist — eine Beziehung des Menschen, 
besonders des Namenträgers, zur Gottheit zum Ausdruck Seine 
Existenz wird als Geschenk derselben bezeichnet; es wird der Gott- 
heit dadurch der Dank des Namengebers für die Geburt eines 
Sohnes ausgesprochen. So entstanden 


1. Danknamen. 
sa, — AU (ool Wellh. RAH.; os allein (Kurzform): Ag 
II 167 u. ö. (92); aal IDor 259; davon Deminutiv „ss! Ag XI 148 
u. 6. Südarab. (min.) Lidzb. Eph. III 273: 1mhom; Hartmann, 
Ar. Fr.:' Aus ben Ausl, Auslat, Ausän (Kurzform); Epigraph.: 
Lidzb. NSE: 


"own == AU (ol (sin.) 
bpas = eal aal 
wx = PAN 99 


Zum gleichen Stamm gehört als n. act. zu zc auch die Namens- 
form L} Ag 148 u. 6. (Kurzform). — (Lidzb. NSE wx. = (»ULI?). 

Die gewöhnliche lexikalische Wiedergabe für Us! ist wohl 
‚Geschenk‘. Aber es ist die Annahme gewiß berechtigt, daß os! 
mit lel n. act. SE ‚heilen‘ stamm- und sinnverwandt ist. esl ist 
demnach ‚Geschenk‘ in jener Begriffsschattierung, die wir etwa 
redensartlich ausdrücken mit ‚Pflaster auf eine wunde Stelle‘; also 
genauer übersetzt heißt eech ‚Ersatz-, Trostgabe‘ (für ein verlorenes 
Kind). Ein ähnlicher Sinn wäre dann auch anzunehmen für 

ls. Dam rar; Cale Ham ste u. ö. ‚Nachfolger‘. Daß dieser 
nur so vorkommende Name Kurzform aus einer Idäfe ist, zeigt der 
epigraphisch (Lidzb. NSE) nachweisbare Vollname nbxebn (nabat.) 
‚Nachfolger, Ersatz von Seite Allahs, d. h. den Allah gibt‘. Gleiche 
Bedeutung hat wohl auch der Personenname däs, den ich nur hypo- 
thetisch, mit dem Ilinweis auf die mögliche Gleichung jawa = 
Sonn (b-a?) als Idäfe-Kürzung ansprechen möchte. 

COW £4 TDor 315. 
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Bé allein Ag II 79; U n. m. (= 2.8% ?)! [Dor 178. 
(Lidzb. NSE: base = AU SÀ?) 

[Dor a. a O. sagt: sall KET Aber diese Erklärung ist un- 
genau; Freytag s. v.: remuneratio, donum pro dono dato. Denn 
eX ist offenkundig mit „K& verwandt. Also (OW!) „Sö: Gegen: 
geschenk der A. (für ein Weihegeschenk)‘ cf. Kin. | 

Namen, welche den Begriff ‚Gabe, Geschenk‘ schlechthin, donum 
gratis datum, beinhalten, sind: 

5, allein oft. Von Wes ‚geben, schenken‘ ef. hebr. aram. =. 
Vollname: SW Las, [Dor 315; Lidzb. Eph. III 88 abram (aUl Laws): 
NSE: „bxsm; südar. (Hartmann A. Fr.) Whb'l, — Sms", — twn; 
hypokor. Whb™; Muhb™; Wellh. RAH: Ovaßrhos. | 

Deminutiv zu as: Be Qais ar Rug. 41, 13. 

Ableitungen: dä Ag X 126, Frauenname, sekundär zu Ba 
gebildet. 

Als Hypokoristika: as Ag XII 61 und „us Ham eva oo 

Nicht als Kurzform einer Idäfe-Bildung zu fassen ist ss 
Ag XI 79: kurzweg ‚der Geschenkte‘. 

51855 Imru al Qais (Ahlw. ir); der Name ist vielleicht nicht 
nordarabischen Ursprungs, sondern woll aram. (jüd.?) Fremdname, 
mit der im Aramäischen (und Hebräischen) für hypokoristische Bil- 
dungen häufig gebrauchten Endung ji, die im Arabischen lautgesetz- 
lich œl- wird. Namen mit aa kommen im Hebräischen vor: “sm 
und “2x, ferner mar I Chron 8, 15; aen I Chron 27, 2; auch 
palm. Lidzb. Ephem. IH 139: aa, 143: nen, 157: nbn. 

Hebräisch heißt aa ‚Geschenk‘. Im Arabischen läßt sich für 
Vox; diese Bedeutung nicht nachweisen. Aber in 8233 (Ag VIII 117 
auch Frauenname) = ,spuma, cremor lactis’ und im V. 433: ,come- 
dendum dedit cremorem lactis‘ (Freytag) liegt wohl die Grund- 
bedeutung auch des hebr. Wortes: ‚(für jemand) den Rahm ab- 


schöpfen‘ = ‚das Beste, Erlesenste geben‘. 


! Die Form as. las in Eirennamen ist wohl Nebenform zu (3), as; 
wie es daneben auch eine dialektische Form (5), Joa gegeben haben muß (vgl. 


Obodas bei Jos. Flav. für Hu = SA), 
7* 
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Als Dankname (etwa ftir besonderen Kindersegen) ist auch 
aufzufassen 


535, allein oft. Vollname im Neuarabischen: 
ls v2; Ag XX 172 u. 6. 
aul — IDor 285. 
uU — Dor 315. 


Lidzb. NSE vw = AU! o; (sin.); rm nab.- sin. 
Südarab. (Hartmann): Zaidlät; Sippe Zaid’il ben Zaid. 


Der Name könnte an und für sich auch aufgefaßt werden als 
‚Zuwachs (zu den Verehrern) des Allah, der Allät, der Manät‘. Aber 
nach Analogie zu 227: ‚er gibt Zuwachs (scil. Allah o a.) ist er 
wohl am besten zu Br als ‚Zuwachs (zur Familie), den Allah 
(Allät, Manät) gibt‘. 

Ableitungen von v2; in Eigennamen: 

vii Ag XV 84 und oll; Ag VI 141. 

3331; (Männername) Ag XI 11 u. ö.; zo: und SL; (n. m.) oft. 

Ferner die siidarab. Form »3; 5a Ag XII 22 (x säll: [Dor 194. 

In Namen wie 4} Aan ll 205, Ja 095, sagt Nöldeke 
ZDMG XL 185 Anm. 5, ,ist der Genitiv kein ursprünglicher Teil 
des Namens, sondern zur Qualifikation oder Unterscheidung angehängt 
wie in èl spe und „a! =? 

a> Ag IV 135 (so) u. 6. Diesen Namen möchte ich auch als 
Kurzform einer theophoren Idaéfe-Bildung auffassen im Hinblick auf 
die inschriftlich nachweisbaren entsprechenden Vollnamen Lidzb. 
NSE yabann (Ses) >), zbwag (AU! e>); Mommsen, Inscr. regn. 
Neap. 2475: Sysoyon. a> heilt ‚abschneiden, z. B. Dattelzweige‘, 
also gleichsam: ‚Ernteschnitt halten‘; daher auch wohl die von 
Freytag angegebene übertragene Bedeutung ,lucratus est, acquisivit 
(familiae). Auch hebr. ou (Zeph 3, 3) ‚etwas abschneiden, um es 
aufzubewahren‘.! Demnach wäre (AU) e+ etwa zu deuten: ‚Schnitt, 


Ernteschnitt, Gewinn Allahs, i. e. von Allah, den Allah verleiht‘. 


! Hebr. Lexikon von Siegfried-Stade s. v. 
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2. Magische oder Wunschnamen. 


Das Grundwort drückt eine dem Namenträger gewünschte, 
vom Namengeber erbetene günstige Beziehung zur Gottheit aus, 
zum Zwecke magischer Schutzgewinnung. 

Hieher gehören: 

as, allein [Dor 274; Ham 108 5. 

Cow! SS Wellh. RAH. Lidzb. Eph. III 150: gon (Lo, aa). 

Oben wurde eine Gottesbenennung »> angeführt, die wohl auch 
den Arabern ` der Gahilijja bekannt war, wie der Name 34! xe 
- Hamdäni 54, 9. 120, 6 wahrscheinlich macht. Als Grundwort in 
Namen wie Wl ds, ëm ist 2> appellativisch zu nehmen: ‚Glück 
von Allät‘. Das Gleiche ist anzunehmen von 

vs, das im Namen vaw x als Bestimmungswort Gottes- 
name (s. 0.) oder Bezeichnung eines Gottes nach seiner Betätigungs- 
weise ist. Als Grundwort ist 2» so wie A= appellativisch: ‚Glück, 
das von einer Gottheit kommt‘. In den überaus zahlreichen Fällen, 
wo vaw als Personenname für sich allein, als Kurzform einer Genitiv- 
verbindung auftritt, kann es aufgefaßt werden als übriggebliebenes 
erstes oder zweites Glied einer solchen. : Die erstere Annahme ist 
aber besser begründet wegen der häufigen Verwendung von raw 
als Mudäf und wegen der Ag XX 128 vorkommenden Kurzform 
olata, in welcher die Endung œl- hypokoristische Weiterbildung 
des ersten Namenselementes wie in oj vii „us, Ausän 
(südarab.) ist. Vollnamen mit as“ sind im Nordarabischen: 

DU saw [Dor 315 
dg daw Ag XX 128 
saw Aë IX 180 9% 
AN saw Ag IV 42. 


Diesen nordarabischen Bildungen stehen zur Seite epigraphische 


(Lidzb. NSE): nab.-sin. mung — al raw; wyw als Kurzform. 
Südarabisch (Hartmann a. a. O.) Sadlah, — Samsum, — ta’lah, 


— tawäm.! 


1 Nominalsiitze sind dagegen südarab. Sa‘di-‘il, Sa‘di-samsum; und epigraph. 
“IW ist hypokoristischer Rest eines Nominalsatzes. 
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Der Name ža naw Ag XIV 137 ist wohl ähnlich aufzu- 
fassen wie oben HE! 293, ll 425; daß nämlich 40! nur 
unterscheidende Apposition zu dem häufigen Namen saw ist: = der 
Sa‘d vom (bestimmten) Zehnerverband. Ähnlich zu deuten ist gewiß 
auch Peet raw IDor 319; Ham ios, mg Das Auffällige bei diesen 
Namen ist nur, daß die Apposition 23% ein offenbarer Profan- 
Eigenname ist. Es tritt hier die im nordarabischen Altertum nur 
vereinzelt nachweisbare Tatsache zu Tage, daß eine Person neben 
einem (offiziellen?) Kult-Ehrennamen (hier schon verkürzt raw) 
einen Privatnamen trägt; daß also in einer gewiß der Gahilijja ent-, 
stammenden Namenverbindung dasselbe Nebeneinander von Kult- 
namen und eigentlich “«! erhalten ist wie im islämischen Mittel- 
alter z. B. in „2 i (Ehren-, Kultname) As" (Ism.). 

Inhaltlich schließt sich an XO» und ssw an: 

wis Ag VIII 190 u. ö. 

OW! Js Wellh. RAH. Lidzb. NSE mbnbw; Eph. III 25 aram. 
pundw (= mëtteg Saramlıo Jos. Ant. XVIII 130?); hebr. fiwepbe in 
Esra und Chron. &¥\ Jw ‚Friede, Heil (von Allat)‘. 

dw ist sekundäre fem. Form dazu. Leg ist natürlich dem 
hebr. (;)mSw nachgebildet. | 

all dom Ag VII 135 n. m., de) allein Ag XVIII 192 (n. ml 
VIII 192 (n. f.) sehen nach islämischen Neubildungen aus und sind 
es wohl auch. 

Eine Bitte um Schutzgewiihrung schließen in sich die Namen: 

3ss, allein Ham rap — Zeiss Ag XVI 27 
Sols, allein Ham zer — al A3le Wüstf. Tab. 7, 13. 

Epigraphisch die Kurzform yy (Lidzb. NSE, auch my = das). 

In Mordtmann-Müller! p. 16 auch cin j++ Aa (südarabisch). 

Vom selben Stamm die Formen: #s (n. m.) Ham rvi, Aa 
(n. act. zu 35) [Dor 282 u. ö.; 35la+ Ham rvi. 

Bie Ans ‚Zuflucht, (Asylschutz), den M. gewährt, die bei M. 
gesucht wird‘. 


! Mordtmann-Müller, Himjarische Inschriften und Altertümer. 
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aul Sole ,Zufluchtsucher bei A.‘ 
Aas verhält sich formell zu Sol etwa wie WS; zu Ss, 


Als Hypokoristikon eines Idäfe-Namens möchte ich auch wohl 
ansprechen: 


ce D D e 
ws (oft), und zwar wegen seiner Bedeutung ‚Hilfe‘, obwohl ich 
einen entsprechenden Vollnamen nicht nachweisen kann. 


Daß derlei Wunschnamen in Idafe-Form früher zahlreicher 
gewesen sein mögen, als sich aus dem Namenmaterial der Literatur- 
epoche erweisen läßt, zeigen von Wellh. RAH beigebrachte Namen 
wie bce, eu, Asphe aus epigraphischem Material. In bezug 
auf den zuletzt angeführten spb- sei bemerkt, daß der vorkommende 
Personenname „b wohl keine Kurzform ist, sondern den Namen- 
träger wahrscheinlich als ‚an einem Regentag erzeugt‘ bezeichnet. 


II. Hauptgruppe: Institutive Namen oder ‚Verhältnisnamen‘. 


Die Personennamen dieser Gruppe sind insofern von besonderer 
Wichtigkeit, als sie einen eigentümlichen, kulturhistorisch bedeut- 
samen Charakter tragen. Was sie von den Namen der benediktiven 
Gruppe wesentlich unterscheidet, legt zunächst in der begrifflichen 
Natur des Grundwortes. Während dieses in den benediktiven Namen 
ein günstiges Walten der Gottheit dem Menschen gegenüber 
teils dankend anerkennt (Danknamen), teils ad modum ominis erbittet 
(magische oder Wunschnamen), bringt es in den Namen der nun zu 
besprechenden Kategorie ein Verhältnis des Menschen zur Gott- 
heit zum Ausdruck. Der Namenträger bezeichnet sich durch es in 
gewissen Abstufungen als ‚zu eigen, angehörig‘, und zwar je nach 
dem Bestimmungsworte, entweder der Gottheit selbst (theophore) 
oder einem den Dienst einer bestimmten Gottheit pflegenden Kult- 
verbande oder kultischen Funktionär (funktionelle Namen). Inso- 
fern die in Frage kommenden Namen ein ‚Zueigensein‘ bezeichnen, 
mag der Terminus ‚Zueignungsname‘ für dieselben genügen. Er 
würde sie decken, wenn in ihnen nur ein allgemein religiöses Gefühl 


der Abhängigkeit des Menschen von der Gottheit und ihren Ver- 
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tretern zum Ausdruck gebracht werden sollte; so wie etwa in 
Saas „as der christlichen Syrer, Gabra Krestös der christlichen 
Ge'ez oder auch in aUl us, ole aus nach islamischer Auffassung. 
Aber auch angenommen, im religiösen Bewußtsein der gähilitischen 
Nordaraber habe ein solches Erfassen des persönlichen inneren 
Verhältnisses zur Gottheit überhaupt Raum gefunden, so deuten 
doch die Zueignungsnamen nordarabischer Prägung in ihrem Grund- 
wort zum größten Teil unverkennbar darauf hin, daß durch sie die 
äußere Stellung des Namenträgers zum Kult gekennzeichnet 
wurde, daß sie bostimmten kultischen Einrichtungen ihren Ur- 
sprung verdanken. Wir werden demnach alle im folgenden noch zu 
behandelnden Namen der Idäfe-Gruppe am besten institutive oder 
Verhältnisnamen nennen. | 

Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß die in solchen Namen 
zur Verwendung kommenden Wörter eine gewisse Rangabstufung im 
Verhältnis des Namenträgers zur Gottheit bemerken lassen — vom 
Ausdruck der Vertraulichkeit des ihr Nahestehenden bis zu dem 
einer bestimmten Art von Dienstbarkeit. Diese letzteren stehen auf 
der untersten Stufe dieser Rangabfolge — es sind die Namen, deren 
Grundwörter «3, us (und Aa) sind. Wenn hier von Rangstufen 
die Rede ist, so soll das nicht dahin mißverstanden werden, als 
wolle damit die soziale Stellung eines As. oder „„S-Namenträgers 
als tiefstehend gekennzeichnet werden. Es handelt sich hier durch- 
wegs um Namen von Freien, ja um Adelsnamen Das gradunter- 
scheidende Moment liegt im Begriffsinhalt des Mudäf, der ledig- 
lich Amt, Würde oder Dienstleistung des Namenträgers innerhalb 
des kultischen Bereiches bestimmt — wenigstens der ursprüng- 
lichen Bedeutung nach; das Verständnis derselben mochte dann 


immerhin unter Verhältnissen, da die betreffenden Kultgebräuche 


gegenstandslos geworden, geschwunden sein und der Name sich von 


Generation zu Generation gewohnheitsmäßig fortgeerbt haben.! 


1 Wer denkt auch heutigentags beim alltäglichen Gebrauche selbst unent- 
stellter Namen wie Klostermann, Zehentbauer u. a. an deren ursprüngliche Be- 


deutung? 


DIE ALTNORDARABISCHEN KULTISEHEN PERSONENNAMEN. 93 


Die angedeutete Gradabstufung in der Verhältnisbestimmung 
des Namentrigers zum Kultobjekt durch den Mudäf würde also 
schon an und für sich berechtigen, die Ae und «3-Namen in der 
Reihe der Verhältnisnamen zuletzt zu behandeln. Dafür, dieselben 
gesondert von den übrigen zu stellen, ist aber auch ein anderer 
Grund maßgebend. Die Verhältnisnamen teilen sich, wie oben er- 
wähnt, in zwei Untergruppen, und zwar nach dem Bestimmungs- 
worte in theophore, wenn dasselbe ein Gottesname, und in funktio- 
nelle, wenn es nur Bezeichnung eines kultischen Funktionärs oder 
eines Kultverbandes ist. Streng genommen trifft aber diese Unter- 
scheidung nur die vs- und “„i-Namen (die 4\-Namen gehören in- 
haltlich zu ihnen). Nur diese werden zuweilen mit einem Bestim- 
mungswort verbunden, das nicht Gottesname ist. Alle übrigen ‚in- 
stitutiven‘ Namen sind theophore. Ich möchte daher diese letzteren als 

l. institutive Namen erster Kategorie oder Vorzugsnamen 
bezeichnen, die As und «-Namen aber als 

2.institutive Namen zweiter Kategorie oder Abhängigkeits- 
naınen, mit den erwähnten Untergruppen: theophore und funktionelle. 


l. Institutive Namen erster Kategorie, ‚Vorzugsnamen‘. 


Um zu zeigen, wie sehr wir berechtigt sind, für alle die Namen, 
mit denen wir uns im folgenden zu beschäftigen haben, kultische 
Einrichtungen und Rechtsverhältnisse als zugrunde liegend anzu- 
nehmen, gehe ich aus von dem Personennamen 

aJ) \ N den Wellhausen, Skizzen 4, 184 nachweist. Im 
Hinblick auf diesen Vollnamen können wir den Namen BR 
Ham rre, [Dor 190; 153 ^ 5% als Kurzform der obigen Idafe an- 
sehen. Als “s< wurden Angehörige einiger Stämme in und um 
Mekka bezeichnet. Der Kommentar zur Hamäsa sagt p. r, 5 v.u.: 
oem Amare vi ple 2 oye deley Als, BUS sët il, 
Waa W al sf ri) Uae und erzählt im weiteren einiges 
von deren Gebriiuchen und den für sie geltenden Ausnahme- 
gesetzen während des e,>=, auf die sich auch der Prophet gelegent- 


lich als (us! berufen haben soll. Wellhausen RAH? p. 85 nennt 
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die „> ‚die Amphiktyonen des Haram‘ und deutet den Ausdruck 
als ‚die Geheiligten‘. Aber diese Übersetzung läßt sich aus der 
Radix Use nicht ableiten. Auch die Nationalphilologen raten an 
dem Worte nur herum; IDor 153: Sl 13) „all „=; Ham a. a. O.: 
as aa 131 el va hall em. Freytag, der den Kamis u. a. 
ausschreibt, erklärt ms als ,constanter in religione aut quod ad 
Caabam, cui nomen Joel est, confugerunt‘. Aber Y_ „= gehört der 
Grundbedeutung nach ebenso wie >, „= u. a. zum Etymon hm 
in e> ‚heiß sein, erglühen, entbrannt sein‘. Heißt doch „> et- 
was kochen‘ und ‚zum Zorn reizen‘ (also ‚entbrennen machen‘); 
s> ‚entbrannt sein‘; ,hitzig sein‘ dann auch im Kampfe. Wenn 
die Kaba den Beinamen eil hat, so bedeutet das eben die 
schwarz-angesengte‘ und ‘lu | Al ist das ,versengte, durch 
Dürre unfruchtbare Jahr‘. Und die „= sind eben Leute, welche 
hitzig, mit brennendem Eifer für eine Sache eintreten. Es ist eine 
Ehrenbezeichnung für die Garde des Haram und das späterhin zum 
Personennamen gewordene „=! ist ursprünglich ein Titel, den zu 
führen ein Mitglied jener Geschlechter berechtigt war, welche mit 
dem Schutz des Mekkaheiligtums gegen etwaige räuberische An- 
griffe betraut waren und dafür gewiß hohe Ehren und Privilegien 
genossen. Der Name wäre demnach wiederzugeben ‚Kämpe des 
Gottes‘, falls das AU nicht späterer Ersatz für einen anderen Götter- 
namen, etwa All ist. So in | 

COW aces Wellh. RAH; Waddington 2298 Inadras; Mordtm.-M. 
Um), Inschr.‘ bringen die Kurzform mit hypokor. Endung) Ww 
Gl. 825, 7 und sprechen für Vyw die Bedeutung ,Heeresfolge leisten‘ 
an, die auch für das nordarab. ¢ (¢) zutrifft. In Gedichten ist 
ano, pl. ES! oft im Sinne von ‚Kampfgenosse, Gefolgsmann‘ zu 
treffen. Der Ursprung dieses wie des folgenden Namens wird übri- 
gens auf südarabischem Gebiete zu suchen sein. — Eine Heilig- 
tumsverwaltung, die über irgendeinen beträchtlichen Besitz ver- 
fügt, treibt, sei es zu seinem Schutz, sei es zu seiner Erweiterung 
auch Politik und braucht bei sich daraus ergebenden kriegerischen 


Verwickelungen verläßliche Bundesgenossen, welche sie durch Ver- 
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leihungen materieller oder dekorativer Natur an sich zu fesseln 
sucht. So sind neben den „==, den stabilen Garden, die gu. 
der geschworene Heerbann, der von Fall zu Fall einberufen wird; 
und der CW! a4% ist ein Mann "rom Heerbanne des Heiligtums der 
Lat’, ein ,Gefolgsmann Al-Läts‘. — 

Eine ganz ähnliche Bedeutung ist dann auch zuzusprechen dem 
— SECH Neben dem bekannten ma spal ist nachzuweisen ein aal 
slie Bekri 18, 13. 31, 19. Aus epigraphischem Material ferner bei 
Lidzb. NSE ein xvownx Appicayces; nabat. bei Lagr. 36 ein Ss ar 
mp KR und 66 ein ONAR AUL apel. Das Grundwort allein als 
Kurzname kommt in der Form ar nicht vor, naturgemäß, denn da 
das \ prostheticum im Fluß der Rede vokallos und auch im Anlaut 
unbetont ist, erscheint die Form zu leer und tonlos zum Gebrauch 
als selbständiger Name. Auf die Wahrscheinlichkeit aber, daß durch 
Zurückziehung des Tones auf die Vorschlagsilbe und energischeren 
Stimmansatz aus sr! ein DH Lei geworden, wurde schon früher 
hingewiesen (vgl. Artikel es). 

Was die Bedeutung von 3, anbelangt, so bezeichnet das Wort 
wohl von allem Anfang an das ‚Mannwesen‘ — (8\,<\ ist dazu mecha- 
nisch analoge Femininbildung) — mit allen das Mannestum auszeich- 
nenden Eigenschaften. Daher die im ,* so beliebte Einleitung 
Sl il: der im Worte #534 liegende Begriff der Männlichkeit, des 
Ideals der vollkommenen seelischen und körperlichen Mannestüch- 
tigkeit (3533 hat wohl einen Beiklang von kastenmäßigem Junker. 
tum, höfischer Ritterlichkeit‘), daher auch die Entwicklung des Wortes 
zum Begriffe ‚Herr‘ im aramäischen und syrischen xa», Lei Der 
Name „a, + Gottesname bedeutet demnach ‚der Gefolgsmann, der 
reisige Dienstmann‘ der betreffenden Gottheit, bezw. ihres Heilig- 
tums. Es ist wohl bezeichnend, daß dieses Wort gerade auch mit 
weed verbunden wird. Qais, der ‚Vermesser‘, als der Schutzgott der 


Grenzen und des Eigentums und gewiß auch als Rächer der gegen 


— 


1 Sollte etwa auch SE der Radix mr(‘) nicht ganz ferne stehen? Etwa mit 
Metathesis der Radikale oder das \ als Kausativelement gefaßt: ‚Männerwerk tun‘, 
also ‚raten und taten, befehlen' ? 
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dieses gerichteten Ubergriffe und Frevel brauchte ganz besonders 
eine militärische Exekutive. | 

Eine minder kriegerische Beziehung zum Kultheiligtum kommt 
zum Ausdruck in den Namen 

WI io Wellh. RAH und 

„u 58% [Dor 315. Jedenfalls gehört dS n. f. als Hypo- 
koristikon hieher. Unter ¿< hat man wohl den ‚Metöken‘ des 
Heiligtums zu sehen, den Ansiedler, der im Bannkreis desselben 
Schutz und verschiedene geistliche Vorteile genoß und dafür zu ge- 
wissen Leistungen, vielleicht auch militärischer Art, verpflichtet war. 
‚Wenn man in ,W\ etwa den Schutzgott des heimischen Feuers und 
Herdes sehen will, so paßt „S“ ganz besonders in die Verbindung 
damit als der sich dem Frieden der heimbewahrenden Gottheit 
‚ruhig Anvertrauende‘ („Iw, cf. pW, 33%). 

Drücken die eben besprochenen Namen engere, aber doch 
immerhin Laienbeziehungen zur Gottheit, bezw. deren Heiligtum 
aus, so bezeichnet der fulgende ein ganz besonderes Vertrauensver- 
hältnis. Es ist der Personenname 

AU al Tab. I, 2219. „sl allein Ag III 123 u. ö. [Dor 114 (5). 
In osil BE Ham en ist der Zusatz wohl so wie in zaxlsäil 93 
(s. ol zu bewerten. Der ,Vertraute des Gottes‘ ist doch gewiß der- 
jenige, welcher mit den Geheimnissen der Gottheit und ihres Dien- 
stes vertraut ist, der um die kultischen Mysterien ‚Wissende‘, also 
Priester des Kultheiligtums, der jl, Wie bei den meisten Völkern 
war wohl auch an den arabischen Kultorten der sakrale Dienst Berufs- 
monopol bestimmter Familien. Die Bezeichnung (AU\) |»! war Ehren- 
titel des sl nach ihrer ursprünglichen Bedeutung und lebte dann als 


Eigenname von Angehörigen ehemals hierarchischer Geschlechter fort. 


2. Institutive Namen zweiter Kategorie oder Abhängig- 


keitsnamen. 


Die me- und „s-Namen. 


Die Verhältnisnamen dieser Kategorie erfordern eine geson- 


derte Stellung und Behandlung zunächst aus einem schon erwähnten 
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äußeren Grunde Die vs- und “-Idäfen sind es nämlich allein, 
welche sich nicht nur mit einem eigentlichen Gottesnamen (theo- 
phore), sondern auch mit Bezeichnungen von Kultheiligtümern, Kalt- 
verbänden, ja sogar mit Personennamen (funktionelle) verbinden. 
Aber auch innere Gründe rechtfertigen ihre Sonderbehandlung. Es 
ist zwar früher schon ausdrücklich betont worden, daß nicht daran 
zu denken ist, in den Trägern der vss- und « )-Namen etwa Leute 
aus einer sozial tieferstehenden Kaste zu sehen. Da es sich durchaus 
um Namen von Freien, ja von Edelleuten handelt, kann ass, bezw. 
«> hier nicht ein Abhängigkeitsverhältnis im Sinne von sozialer 
Hörigkeit, Unfreiheit etwa im Sinne von Leibeigenschaft bezeichnen. 
Ein freier, auf seine Unabhängigkeit so stolzer Beduine konnte un- 
möglich den Stempel der persönlichen Knechtschaft an seinem Eigen- 
namen dulden, zumal ja die Bedeutung wenigstens des Wortes as 
als ‚Knecht, Sklave‘ stets im lebendigen Sprachbewußtsein geblieben 
ist, wie z. B. der Vers eines Ungenannten Ham vra ult. bezeugt: 


al Aus oye SEN ee Deal al 


‚Und ich bin fürwahr der Knecht des Gastes, so lang er verweilt, 


doch sonst ist an mir nichts von Knechtesart.‘ 


Der Ausdruck ‚Knecht‘ konnte nur dann als nieht entehrend. 
ja geradezu als auszeichnend empfunden werden, wenn durch ihn 
das Unterordnungsverbältnis des Menschen zur Gottheit oder zu 
einer dieselbe nach allgemeiner Anschauung sichtbar vertreten- 
den Institution bezeichnet wurde. In diesem Sinne sind also alle 
hier in Frage kommenden Namen aufzufassen. Solehe Namen konnten 
dann auch Personen von höchster gesellschaftlicher Bedeutung tragen. 
Innerhalb des kultischen Geltungsbereiches ist nun freilich ein ge- 
wisser Abstand der sss- und e3-Namen von denen der ersteren 
Kategorie, der Vorzugsnamen, zu bemerken. Diese letzteren drücken 
ganz besonders intime Beziehungen des Namenträgers zum Kult 
aus; sie waren wohl in solehen Geschlechtern heimisch und erblich, 
welche gewissermaßen zum engeren Hofstaat der Gottheit gehörten: 


owl der Kultpriester, „fe der im Weihbezirk Wolnende, =, 
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as, gel (syes) die Leibgarde des Heiligtums. Daneben mochten 
wohl andere Geschlechter, Sippen, ja ganze Stimme in einem wei- 
teren, loseren Verhältnis zur Kultstätte gestanden haben, sei es nun, 
paß sie in dem Heiligtum gehörigen Gebieten ständig siedelten oder 
zeitweilig zelteten und dafür vertragsmäßig etwa eine Art von Pacht 
zu leisten hatten, sei es, daß sie gelegentlich zur Ha&& oder aber 
auch nur zu Markte nach dem betreffenden Kultzentrum zogen und 
zum Entgelt für dort zu genießende Vorrechte sich zu gewissen Na- 
turallieferungen (an Milch, Wolle o. dgl.) verpflichteten. So wurde 
ein Stamm einem Kultzentrum wohl nicht ‚hörig‘, aber ‚pflichtig‘, 
ursprünglich durch freie vertragsmäßige Bindung; aber eine solche 
konnte, von Geschlecht zu Geschlecht übertragen, sehr wohl durch 
Verjährung den Charakter eines sakralrechtlichen Servituts annehmen 
und den damit belasteten Stämmen den als Ehrentitel betrachteten 
Beinamen ‘Ibäd al-Uzzah o. a. eintragen, deren einzelner Angehö- 
riger dann wohl zunächst neben seinem persönlichen Ism den Kult- 
titel ‘abd al-"Uzzah trug. (Letzterer hat sich dann in bestimmten 
Fällen und unter bestimmten Bedingungen als eigener Ism durch- 
gesetzt.) 

Als Beispiel wären da anzuführen die schlechthin sogenannten 
‘IbAd von al-Ilirah, welche als Christen galten, eben weil sie einem 
christlichen Kultheiligtum ‚pflichtig‘ waren. Denn: ob \sz=! aus oder 
gel aus (als Personenname Ham rrr), das verschlug der in ihrer 
Dogmenlosigkeit naiv-toleranten Gähilijja nicht viel. Andrerseits, 
nach dem Bilde zu urteilen, das uns Anekdoten und Gedichte von 
den ‚ehristlichen‘ Lahmiden bieten, scheint auch die religiöse Er- 
kenntnis der Ilirenser ‘Ibad so wenig festgegründet und so ober- 
tlächlich gewesen zu sein, daß sie sich schwerlich in wesentlichem 


Gegensatz zu ihren heidnischen Nachbarn gefühlt haben mochten." 


1 Kam so ein echt heidnischer Beduinendichter an einen christlichen Kult- 
ort oder an den Hof zu Hirah, so flößte ihm das dert Erschaute ebenso aber- 
eläubische Scheu ein wie der Kult in Mekka oder "Ukaz oder sonstwo; und es 
macht ihm gar nichts aus, gelegentlich auch bei dem Salib der Nasära zu schwören 


und wäre es auch nur, um mit seiner Weitgereistheit und Weltläufigkeit dicke zu 
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Eine Frage ist, ob durch die Termini w+ und e4 verschie- 
dene Arten des Vertragsverhältnisses gekennzeichnet wurden. Jeden- 
falls ist anzunehmen, daß die beiden Ausdrücke nicht von Haus aus 
reine Synonyma sind. Man muß wohl an dem etymologischen Grund- 
satz festhalten, daß der Begriffsentwicklung eines Wortes, bezw. auch 
dessen Differenzierung in verschiedenen Idiomen desselben Sprach- 
stammes durch die konkrete Grundbedeutung des Etymons Rich- 
tung und Wege gewiesen sind. Der Radix ‘bd liegt wohl die Bedeu- 
tung zugrunde: ‚eine Arbeit (zunächst körperlicher Art) leisten‘,' sei 
es freiwillig, sei es im Dienst eines andern. Im letzteren Sinne heißt 
es ‚Knecht sein, fronen‘. Im Sinne von freiwilliger Arbeitsleistung 
konnte es im Syrischen die Bedeutung ‚tun, machen, schaffen‘ ge- 
winnen . . . Lesëäz ‚Werk‘. 1028 geradezu ‚Schöpfer‘. Das Wesen 
des Kultes besteht in der Leistung der durch ihn erforderten Dienste 
an die Gottheit (Opfer u. dgl.): 1739 737 ‚einen gottesdienstlichen Ge- 
brauch vollziehen.” Dementsprechend heißt arab. 3 auch: ‚eine 
Kulthandlung vollziehen, verehren, anbeten‘. Der ae ist also der 
‚Gottesdiener‘. 

Für die Erklärung des Terminus «5 möchte ich die Grund- 
bedeutung ‚binden, fesseln‘ in Anspruch nehmen. Ich verweise dabei 
auf Ae, nach Ausweis der Lexika ‚ein Schaf, das man nicht auf 
die Weide läßt, sondern zum Zwecke des Melkens daheim beläßt‘, 
also ein ‚Angebundenes‘, aber auch ein ‚Amulet, das man den Kin- 
dern anhängt‘, also ein ‚Angebinde‘ im wörtlichen Sinne. Damit in 
Zusammenhang steht das bekannte + ‚in Liebesbanden liegend‘, 
wofür ‚He ‚er ist verliebt‘, wörtlich ‚angehängt‘ eine Parallele 
bietet. Es läge demnach in e4 eine aus sch wie Cn aus u ent- 
standene Form vor mit der Bedeutung ‚gebunden, seil. durch einen 


Vertrag‘. Freilich ist durch diese etymologische Erklärung nichts 


tun. Jedenfalls sind solche sporadische Anleihen eines Näbiga oder Aus ibn Yasar 
u. a. kein Grund, diese Dichter unter Nachsicht ihrer sonstigen Sinnesart zu Be- 
kennern des Christentums zu stempeln. 

1 CL MANA WY ‚den Acker bearbeiten‘. 

? Ex 13, 5. 
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für die Entscheidung der Frage gewonnen, welcher Art die durch 
den Terminus „.5 ausgedrückte Vertragsverpflichtung im Gegensatz 
zum Aa - Verhältnis gewesen sein mochte und ob überhaupt zwischen 
beiden ein sachlicher Unterschied bestanden habe. 

Auffallend mag zunächst der Umstand erscheinen, daß «3 mit 
Dl verbunden vorkommt (im Südarabischen findet sich nur die 
Verbindung Taimlät, Hartmann A. fr.), während ein DU au — 
wenigstens aus dem von mir gesammelten Material — nicht zu er- 
weisen ist.! Das öfter vorkommende 4U\ „S (Ham rra; Ag XI 108 
u. ö.) kann eine islämische Umbildung sein. Es drängt sich die Ver- 
mutung auf, ob nicht, vielleicht im Zusammenhang mit der in oJ 
liegenden Grundbedeutung, dieses Bestimmungswort vorzüglich oder 
ausschließlich mit weiblichen Gottheiten in Verbindung gebracht 
worden ist. In dieser Hinsicht gäbe auch das dunkle „LI ei 
(Ham £10), zusammengehalten mit dem inschriftlich (Lidzb. Eph. III 
150) bezeugten non (= Olsi e?) zu denken. (Auch Gen 
Lo) es} ist inschriftlich belegt Lidzb. NSE. Uber 1x3 oben.) Dem 
angedeuteten Gedanken steht aber nicht nur das auch inschriftlich 
bezeugte “oxen Oase (Strabo 753 Osnerra), sondern auch das 
Vorkommen von Namen wie sien entgegen (Lidzb. NSE; auch 
ron Oapoapesov; Tar ein Gottesname?). Und was sodann das Na- 
mensclement byl in Wb! e4 anbelangt, so kann dasselbe sehr 
wohl als ein Plural von Aach ‚die Herrin, Göttin‘ angesehen werden. 
In den Is des oben angeführten Namens, falls derselbe richtig 
gelesen und gedeutet ist, wäre dann etwa eine andere Bezeichnung 
der 2, zu erblieken: ‚die Schieksalsgöttinnen — die Herrinnen‘. 
Die früher schon dargelegte Ansicht, daß die Göttinnen DW, se! 
und sl, von welchen die erstere als Repräsentantin aller auftritt, 
eine geschlossene Trias von Schicksalsgottheiten analog den Moiren 
oder Parken bildeten, gewänne durch die obige Annahme eine wesent- 
liche Stütze. 


1 Wenn nicht asl Jas Illabib 34, 15 eine Verballhornung des silver 
denen S nat ist oder eine tendenziöse Entstellung ? Ersteres wäre erklirlich 
durch eine gelegentliche defektive Schreibung as. statt 3%. 
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Was den Namen „UL, „5 betrifft, so bringt mich der Um- 
stand, daß daneben auch ein 59% si Ag VII 44 vorkommt, auf die 
Vermutung, das hier keine theophore Namenbildung vorliegt; d. h. 
e+} ist wohl Kurzform eines kultischen Namens, aber U}! ist hier 
nicht direkt Göttername. Die by, sind bekanntlich eine Eidgenossen- 
schaft von Stämmen, zu welchen außer den e gehören: Gx, Is, 
j und 4.5, Diese Eidgenossenschaft mag außer mit dem Bundes- 
namen wl, auch gelegentlich, vielleicht nach dem Stamme, der sie 
ins Leben gerufen, die der ‚SA genannt worden sein, so ähnlich 
etwa, wie nach dem Kanton Schwyz der ganze Bund den Namen 
erhalten hat. Außer den dem Wls)-Bund angehörenden ev „u wird 
es noch anderweitige Stämme mit dem Namen ee gegeben haben, 
so daß der Zusatz Wb,)\ und ‚ses, ähnlich wie in JA 093, nur 
distinktiv zu fassen ist: jener e43, welcher zu dem Ribäb- oder 
“Adibunde gehört. — Wurde vorhin bemerkt, daß im Namen es 
wb! das Bestimmungswort nicht direkt als Gittername anzusehen 
sei, so will damit gesagt sein, daß ich UL, als Bundesname wohl 
für eine Bezeichnung von Gottheiten halte. Woher mag wohl jene 
Eidgenossenschaft den Namen U, haben? Man weiß zu erzählen, 
er komme daher, daß man bei der Bündnisschließung die Hände in 
einen mit dem (persischen) Wort &, bezeichneten Saft tauchte. 
Aber ich muß gestehen, daß ich diese Erklärung für eine Verlegen- 
heitsausgeburt der Stubengelehrten von Basra oder Kufa halte. Bei 
einem so feierlichen Akte, beim Abschluß eines Trutz- und Schutz- 
bündnisses hat man wohl die Hände, wenn überhaupt in etwas, so 
doch in das getaucht, was bei allen Völkern und zu allen Zeiten als 
‚ganz besonderer Saft‘ gilt, in Blut. Da liegt schon zur Erklärung 
des Wortes Wk, der Hinweis auf [5,5 ‚zusammenkommen‘ noch 
näher; danach bedeutete Wk, etwa ‚Koalition, Konvention‘. Jedoch 
erscheint eine solche Bezeichnung doch etwas zu banal und farblos. 
Ich möchte zwecks Deutung dieses Ausdrucks auf die oben ge- 
brachte Annahme zurückgreifen, daß wh, Plural zu Ai: ist. Die 
—b, sind also die (drei) Schutzgöttinnen der Eidgenossenschaft, 


unter deren Anrufung dieselbe geschlossen worden ist, so daß die 
Wiener Zeitschr. f. d Kunde d. Morgenl. XXXII. Bd. 8 
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genannten Stämme genannt worden sind „by PLS ‚die (Drei)her- 
rinnen-Stämme‘ oder kurzweg Wb). 

Der Name es (>) als Individual- und Stammname ist Kurzform 
und kommt als solche oft vor. 

Ist nun OWl es (neben dem fraglichen 4U\ «3 und den oben 
nachgewiesenen inschriftlichen Taim-Verbindungen) rein theophorer 
Name, d.h. mit einem Gottesnamen als Bestimmungswort, sind ferner 
by wi und Gos si Kurzformen einer «J-Idafe mit distinktiven 
Zusätzen, so bleibt noch zu besprechen der Name iss ex, den 
ich als einen ‚funktionellen‘ ansprechen möchte, d. h. das Bestim- 
mungswort ist nicht Name einer Gottheit, sondern eines Kultver- 
bandes, der, in seiner Gesamtheit Funktionär des Kultes, diesen 
repräsentiert wie eben die “>, den von Mekka; und diesen sind 
die genannten e4 vertragspflichtig. Der Name findet sich Ham A, 
wo ein gewisser 275 esd a (ll a oa Aë als osa dieser 
letzteren bezeichnet wird. Es ist aber die Auffassung nicht aus- 
geschlossen, daß das “2,5 auch hier nur distinktiver Zusatz ist 
wie Wb, und (59s; daß nämlich eine der vielen e3-Sippen dadurch 
von anderen unterschieden wird, daß man sie als zum weiteren 
Stammverband der 2,3 gehörig kennzeichnet. Das Gleiche kann 
auch von vielen Aus-Namen angenommen werden, deren zweites 
Glied kein Gottesname ist. | | 

Im Laufe der obigen Ausführungen hat sich die Erörterung der 


»S-Namen ergeben, so daß wir nun übergehen können zu den 


ee 


Ap: Nennen. 


Da über den Ass-Begriff als Namenbestandteil schon gehandelt 
und auch die Gétternamen bereits aufgezählt und besprochen worden, 


beenüge ich mich mit der bloßen Registrierung der 


a) Theophoren Aus-Namen. 
glass) as Ae NVI 30. 
zu — As XI 134, Tab I 2031. 


Ae 


kaw) — Ham A 
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al! sus und ae oft. 


ars! 


E 
GA 
j es 


— 


IDor 303, 21 — Mi im Sinne von ‚Herr‘ (wie 5) 
für den Gottesnamen. 
Bekri 207, 12. 

Wellh. RAH. 

Ag VII 162. 

Hamd 54, 9. 120, 6. 

Ag XI 64 5%. 

IDor 223, Beläd 471, Tab I 761. 

Ag II 39 u. 6. 

Ag XI 100, Tab I 1689. 

Wellh RAH. 

Ag XI 104 — s. o. alkl we; D. H. Müller! führt an: 


oym asyo Gl 1546. 


Ae XVI 47. 


Ag XI 171 9x. 

Hamd 218, 5; 5,40) au Ham ria. 
Ham ır u.ö.; ms IDor 150. 
IDor 231. 
Ham ria u. 6. 
Ham ron u. 6. 
IDor 54, 235 
Illis 306, IAtîr 3, 147. 
Ag XV 86. 


s. 0. Art. yes. 


pel, us oe öfter. 
Ss sus IDor 235. 


JS 


—— 


Ag VI 33; Ham rn. 

ZDMG, 1837 p. 712. 

Ag X 150. 

Ham rrr Zell je ci ppm ls ul — christl. N.? 
oben; ee wie Ss, für den Gottesnamen ? 


Ham iro u. ö.; s. oben. 


1 D. H. Müller, Südarab. Denkmäler im Kunsthistor. Hofmuseum, Wien 1899p. 18. 


gt 
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SUS one Ham iro, 
sie — Ag IX 37 no 
ex — Wellh RAH. 
et — Wüstenf Tab I 16, Wellh RAH. 
; 


— Ham ra: s.o. 


— Ham ria, 
JJL - Ag III 166. 
Das — Ham ra: Ds aus [Dor 9. 


us — [Dor 283; Ag IV 152 ist stidarabische Namenform. 


Dazu kommen weiterhin jene »s-Namen, welche als zweites 
Glied eines der schon oben zusammengestellten Gottesattribute o'e; 
etc. haben. Mögen einige, wie gerade ole)! aus, noch vorislami- 
sches Namengut sein (christlich oder jüdisch ?), die meisten dieser 
Bildungen sind entweder neu geschaffen oder umgeformt durch Er- 
satz für den gahilitischen Bestandteil, so etwa 32 ;2\ aus für Stall as, 
dell one für tlie aus (AU! Aas in vielen Fällen für HW! au, Aber 
AUL aus kommt auch in der Gahilijja schon vor; ef. [Dor 171).1 

Die Namen © W ons und pole we (as und pe) habe ich 
bedingungsweise in das Verzeichnis der theophoren Namen einge- 
reiht, weil, wie im Anschluß an den Artikel m45 bemerkt, Cyl 
und „te (pec) recht gut mit zc als eine Trias von landbau- 
beschützenden Gottheiten angesehen werden könnten. Aber positive 
Belege, daß ©)\= und „le (wohl aber pes s. o.) irgendwo als Idole - 
verehrt worden, kann ich allerdings nicht erbringen; und so bleibt 
die Frage offen, ob nicht ©) und ‚te etwa Titel von Kultfunk- 
tionären gewesen sein mögen, im Sinne von ‚Ökonomieverwalter 
des Kultlandes‘ (wie etwa unser ‚Kirehmayer‘). Dies angenommen, 


wären die besagten Namen einzureihen in die Untergruppe 


b) Funktionelle ass-Namen. ` 
An der Natur des vertragsmäßigen, sakralrechtlichen As -Ver- 
hiltnisses ändert es wohl nicht viel, ob dasselbe benannt ist nach 


1 AU ist eben der vom Aussagenden gemeinte Lokal- oder Stammesgott 


kurzweg. - 
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der Gottheit selbst oder nach dieselbe vertretenden a) Kultorten, 
6) Kultverbänden oder y) kultischen Funktionären. Die Unterschei- 
dung in theophore und funktionelle Namen ist demnach eine rein 
äußerliche nach dem Bestimmungsworte. 


a) Nach dem Kultheiligtum sind benannt: 

as ae Tab I 1073. 

zZ — Jâqût IV 726 — nach dem AU un in Mekka. 
„ol — Ag XIV 17. Der an dieser Stelle Genannte, ein 

as cyl, ist ein Qureißit, ein wel der Schlacht von Uhud. Daraus 

ist ersichtlich, daß mit sol der du von Mekka gemeint ist. Nach 

Qamis ist As, auch 51a? ein Idol, wohl mißverstandener Weise für 


den Kultort selbst. Das Heiligtum zu Mekka und die Ka’ ba selbst 


haben den Beinamen Ae? , auch BE geschrieben: Aa und , 12 ‚der 
Umkreis, der Weihbezirk‘. Vielleicht hängt der Beiname der Ka ba 
BE be auch mit dem rituellen Gebrauch des Ask zusammen. 

Mit AA allein ohne wx wird auch ein Stamm bezeichnet 
(Dor 226): (le ey AA Su; wohl eine Kurzform für JA we, 

6) Nach Kultverbänden: 

Hieher gehört vielleicht Öl Aas IHahib 34, 15 — wenn es 
nicht Verschreibung für DW! Aas ist; ef. Fußnote oben — Mög- 
licherweise hängt ail mit J} ‚Bund, Eid‘ (ef. "ei zusammen und 
bedeutet eine Eidgenossenschaft oder einen rituellen Verband. Es 
gälte dann für A vss das Gleiche wie fiir zl os! 

y) Nach kultischen Funktionären: 

Bei den folgenden Namen bleibt es zweifelhaft, ob das zweite 
Glied ein Individualname oder ein Stammname ist. Im ersteren Falle 
handelt es sich dann um institutive oder Verhältnisnamen, in denen 
ein sakrales ae-Verhältnis zu einem Funktionär des Kultes (wie — 
_hypothetisch — in lA) aus und ple Aue) ausgedrückt wird; im 
letzteren Falle wäre das zweite Glied als distinktiver Zusatz wie in 
wb I e aufzufassen. Derlei Namen sind: 


i Ji das Ag X 122 ist Sklavenname und spät. Dasselbe gilt auch ftir 
A Das Ag VII 175. 
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wow ose Wellh. RAH. 
ZC — IQot 35; Ag XX 104. 
ee — Ag XVIII 163. 
yeu — Dor 237 (Anmkg. ee ‚all; wenn dl, könnte man 
auch an ein Steinidol denken und der Name wire 
theophor). 
Jey — 1Dor 98; [His 610, 15. 
as — [Dor 97; Tab I 1090. 


3,1,» — Ham tn, 
dA — [Dor 98; IHiš 298 u. 6. X4 n. pr. oder (hier) Gottes- 


attribut ?). 
32 — Ag XIX 77. 


Eigennamen, die vom Stamm vw abgeleitet sind: dic Diminu- 
tivformen ae, 33x und Ss (oft vorkommend). Ferner 53% als 
Männername (hypokoristische Weiterbildung von ve?) Ham riv, als 
Frauenname (sekundär von Aue gebildet) Ag III 38 u. ö. 


Die Nisbe ‚soll Ag VII 22. 
Die südarabische Form vas Uam ri: und Ag 6. (auch bei 
Nabiga). 
Als selbständige Namen, nicht als Idafe-Kurzformen, sind wohl 
anzusehen : 
vile Ham rit ‚eultor‘; sata Frauenname Ag IV 170. 


dle ö. cultor‘. 


Inhaltlich den ass-Namen zur Scite zu stellen sind die Frauen- 
namen mit Aal als Grundwort. Theofore Namen dieser Art aus der 
Gahilijja kann ich nur aus inschriftlichem Material nachweisen, und 
zwar auf siidarabischem Gebiet (nach Hartmann, Ar. Fr.): Amat- 
Sams" und Amat-Abtha (letzteres in einer Bußinschrift und viel- 
leicht Deekname). Auf nordsemitischen Inschriften: Lidzb. Ephem 
ITI 142 palmyr.: nomex = OW Aal, Es ist nicht sicher auszumachen, 


ob diese Namen benediktiver Natur oder Hierodulennamen sind. 
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Späte Bildungen islamischen Charakters sind die Frauennamen 
all del (um ai Ag 134, Last ZA Qais ar-Rug. 53, 1 und dd 
vi) Ag IV 47, wohl dem n. m. este) we nachgebildet. 

Lidzb. NSE bringt einen Frauennamen NW (nab.), der wahr- 
scheinlich ree zu lesen ist. In der nordarabischen Literatur tritt 
der Name äl, der doch wohl als Deminutiv von Ad aufzufassen 
ist, als häufiger Männername auf. Diese merkwürdige Erscheinung, 
daß Formen von äußerlich femininer Bildung wie ZA, 43,le, Lu! 
A> le», ja auch Namen, die ihrer Natur nach weiblich sind wie 
Äl, männliche Eigennamen darstellen können, ist ein Problem, 
das zu erörtern über Rahmen und Ziel der vorliegenden Abhand- 


lung hinausgeht. 


Schlußwort. 


Das beigebrachte Material an nordarabischen kultischen Personen- 
namen soll und kann nicht Anspruch auf Vollständigkeit erheben. 


Jedoch glaube ich alle Typen dieser Namengattung, soweit diese in 


der altarabischen Literatursprache — mit Ausschluß der spezifisch 
islämischen Nomenklatur — vertreten ist, erfaßt zu haben, so daß 


jeder altnordarabischer Name kultischen Charakters, der in den oben 
aufgeführten Verzeichnissen nicht enthalten ist, ii eine der gekenn- 
zeichneten Kategorien sich wird einfügen lassen. 

Es wurde bereits die Tatsache ausdrücklich betont und, wie 
ich glaube, durch die vorstehenden Ausführungen bestätigt, daß die 
altnordarabischen kultischen Personennamen gegenüber denen der 
übrigen semitischen Namensysteme eine gewisse Verarmung aufweisen 
und auf verhältnismäßig wenige Typen eingeschränkt sind. Außerdem 
weist die altnordarabische Nomenklatur eine die Kultnamen weit über- 
wiegende Masse von solchen Namenbildungen auf, welche entweder 
vollkommen profanen Charakters sind oder, wenn schon auf irgend- 
welche Ursprünge religiöser, besser dämonologischer Natur zurück- 
gehend, doch in keiner Weise in das Schema der gemeinsemitischen 
theophoren Namen sich einordnen lassen. In den folgenden Aus- 


führungen soll versucht werden, dieses auffällige Zurücktreten der 
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‚kultischen‘ Namen gegenüber den der Kürze halber so bezeichneten 
‚Profannamen‘ zu erklären. 

Kultische Namen wie die in der allgemeinen Übersicht gekenn- 
zeichneten semitischen, von so systematischem äußeren Gepräge und 
ausdrucksvoller innerer Form — haben doch besonders die Satz- 
namen geradezu dogmatischen Gehalt — setzen notwendig das Be- 
stehen eines entwickelten Kultes voraus. Ein solcher kann sich aber 
nur festsetzen und ausgestalten in Gebieten mit stabiler Bevölkerung, 
wo eine gewisse staatliche Ordnung platzgegriffen und, auf diese ge- 
stützt, eine mehr oder minder hierarchisch organisierte Priesterschaft 
für Aufrechterhaltung fester Kultgebräuche, für Einwurzelung und 
Ausbreitung bestimmter religiöser Anschauungen sorgt. Besonders 
augenfillig ist der Zusammenhang eines reich ausgebildeten theo- 
phoren Namensystems mit dem Bestand eines komplizierten Götter- 
dienstes und priesterlicher Organisation auf dem Boden aller einander 
ablösenden vorsemitischen und semitischen Reiche von Babil und 
Assur. Charakteristisch ist das Überhandnehmen kultischer Namen- 
bildungen bei den Hebräern, seit sich ihre Stämme zum theokra- 
tischen Staat zusammengeschlossen, und vollends die alle anderen Bil- 
dungen fast ganz verdrängende Überwucherung ihres Namensystems 
durch theologisierende Formen im jüdischen Gemeinwesen seit dem 
Exil. Dagegen hat die Tradition der Israeliten gerade aus der Zeit, 
da sie noch nomadisierendes Hirtenvolk waren, eine Reihe von Namen 
erhalten, welche an die arabischen ‚Profan‘-Namen erinnern. Des- 
gleichen ist das Namensystem der übrigen Nordsemiten und besonders 
der Phönizier, welch letztere seit ältesten Zeiten in staatlich geord- 
neten Gemeinwesen lebten, vollständig von theophoren Bildungen 
beherrscht, wie ihre epigraphischen Denkmäler zeigen. In Südarabien 
gab es wohlgeordnete Reiche mit Fürstentum, Adel und Hierarchie, 
wie die der Minäer, Qatabanen und Sabäer; die letzteren standen lange 
Zeit geradezu unter einem Priesterregiment, dem der Mukarrib. Die 
südarabischen Weih- und Bufinsehriften deuten auf das Bestehen 
eines wohlorganisierten, polytheistischen Kultes astralen Charakters, 


der vielfache Beziehungen zu anderen ethnischen Religionen des 
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alten Orients aufweist (vgl. Grohmann, Göttersymbole und Symbol- 
tiere auf südarabischen Denkmälern, Wien 1914). An den übrigen 
stabilen Kultstätten auf arabischem Boden waren es die Su‘ara,! die 
‚Wissenden‘, die mit den Geheimnissen des Kultes Vertrauten, welche 
den Dienst des Lokalgottes versahen und gewiß auf die Lebens-. 
gewohnheiten und damit auch auf die Namengebung der mit dem 
Heiligtum verwachsenen Bevölkerung Einfluß nahmen. 

Nun sind aber auf dem Gebiet der arabischen Halbinsel und 
weit darüber hinaus bis in die Gegenden des Haurän und in die 
Steppen der Euphratniederung hinein zwei Bevölkerungstypen zu 
erkennen, die in ihrer reinsten Ausprägung sich voneinander 
nach Lebensgewohnheiten, Sitten und Charakter, kulturellen und 
sprachlichen Eigentümlichkeiten, ja auch physischen Merkmalen unter- 
scheiden. Es sind dies einerseits die onran, die Ackerbau oder 
Handel treibende, ansässige, nach Rassenzugehörigkeit gemischte Be- 
völkerung, andrerseits die Bedawi, die nomadischen Kamelzüchter, 
welche ihren besonderen Stolz auch in reine, edle Abstammung 
setzen.? Die treuesten und verläßlichsten Zeugen des Beduinentums, 
die demselben entstammenden altarabischen Gedichte, geben uns ein 
anschauliches Bild von seinem Leben und Treiben, seiner Gedanken- 
und Empfindungswelt, und jeder Zug der folgenden Ausführungen 
kann aus ihnen erhärtet werden. 

Der Beduine, der echte Sohn der arabischen Steppen, ist ein 
Naturkind, dessen, wenn auch nicht vielseitige, so doch unleugbare 


1 Die offiziellen Vertreter des Kultes im Gegensatz zum Privatwahrsager, den 
Kahin; wegen der engen Beziehung des Sa‘ir zum Kult der Gähilijja hat sich Mo-. 
hammad dagegen verwahrt, unter sie gerechnet zu werden. Die eigentümliche 
Redeweise des Kahin ist der Sag‘, der Knüttelvers, wie ihn auch die mekkanischen 
Suren aufweisen. Der Si‘ir hat wohl seine amtlichen Äußerungen mit rhythmischen 
Tanzschritten begleitet und ist dadurch der Schöpfer der arabischen Metra geworden, 
deren sich auch die Profanpoesie bemächtigt hat, welche bei den besonders sprach- 
gewandten Beduinen eine Pflegestätte fand. 

2 Wie sehr die Beduinen körperliche Merkmale als Zeichen solcher schätzen, 
zeigt das ve (hochgenäst, mit hohem Nasenrücken) und das Se sll . zc) der 
Gedichte. 
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Begabung, die sich vor allem äußert in einem überaus fein ent- 
wickelten Sprach- und Formgefühl, vom Geschick verurteilt ist, sich 
auszuleben in einer Umgebung und unter Lebensbedingungen, welche 
ein Höchstmaß physischer Bedürfnislosigkeit erfordern. Sein größter 
und meist einziger Reichtum ist das Kamel; es liefert ihm Nahrung, 
Material für Kleidung und für seine primitive, bewegliche Zelt- 
wohnung; es ist sein unzertrennlicher Gefährte, sein Verkehrs- und 
Transportmittel, durch seine Schnelligkeit oft Retter in Gefahr und 
Todesnot; er achtet auf Reinerhaltung seiner Zucht; er wird nicht 
müde, seine Vorzüge zu preisen, seine Eigenarten, seinen Gliederbau, 
seine Gangarten bis ins kleinste zu studieren und zu beschreiben. 
Bringt ein gesegnetes Jahr ausgiebige Weide, so hat er mit seinen 
Tieren gute Zeiten und alles, was sein genügsamer Sinn begehrt; 
er hungert mit ihnen in Mißjahren.! Die ganze Lebenshaltung des 
Steppenbewohners ist ja abhängig von der Gunst oder Ungunst der 
Jahreszeiten. Daher seine genaue Beobachtung aller atmosphärischen 
Erscheinungen, die ihn befähigt, die anschaulichsten Beschreibungen 
von der dahinwandelnden Regenwolke, von dem grandiosen Schauspiel 
aufeinander prallender Gewitter zu geben. Seine Steppenheimat ist 
durchzogen von weiten Wüstenstrichen, deren Schrecknisse und Ge- 
fahren auch er fürchtet und denen getrotzt zu haben ihm Gegen- 
stand des =, der Selbstberühmung ist; ilim ist jedes Detail des 
Wiisten- und Steppenterrains wichtig und beachtenswert und er hat 
dafür eine minutiöse Terminologie ausgebildet. Hat so der Beduine 
mit den Elementen vielfach als mit feindlichen Mächten zu rechnen, 
so lebt er auch meist mit dem oder jenem Nachbarn auf Kriegsfuß. 
3eschwört er nicht selber durch seine Vorliebe für Raubzüge Händel 
herauf, so kann ein verlaufenes Kamel, ein umstrittenes Brunnenrecht, 
ein von Zuvorgekommenen ausgeschöpftes Wasserloch Anlaß zu blu- 


tigem lader werden, und die Blutrache, immer weitere Kreise ziehend 

1 Das Pferd ist dem Beduinen, entgegen der landliutigen Meinung, ein sel- 
tener Luxnsbesitz. Er hat dafür, wenigstens auf innerarabischem Gebiete, auch 
uur eine beschränkte Erhaltungs- und Verwendungsmöglichkeit; letztere nur für 


Kampf und Jagd. Anders in Syrien und Mesopotamien. 
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und ursprünglich Unbeteiligte mitreißend, sorgt dafür, daß die Fehden 
nicht so bald zur Ruhe kommen. 

So hält die Armut und Dürftigkeit der ihn umgebenden Natur, 
der kleine Kreis seiner Lebensinteressen die Vorstellungswelt des 
Beduinen in engen Grenzen gefangen; die Notwendigkeit, sein Augen- 
merk stets auf die Beschaffung vitaler Augenblicksnotwendigkeiten 
zu richten, immerdar vor allenthalben lauernden Gefahren auf der 
Hut zu sein, hat seine Sinne geschärft, aber auch all sein Denken 
und Trachten auf die Beobachtung der Umwelt eingestellt und darin 
festgehalten. Der Beduine ist ein glänzender Naturschilderer; er 
besitzt eine virtuose und unübertroffene Fähigkeit, die mannigfachsten 
und divergentesten Vorgänge des äußeren Geschehens zueinander 
in vergleichsweise Beziehungen zu bringen, und schafft dadurch Bilder 
von satter Farbenpracht, verblüffender Originalität und auf uns oft 
bizarr wirkender Zusammenstellung. Aber seine Fantasie erschöpft 
sich auch darin, Konkretes mit Konkretem, Sinnliches mit Sinnlichem 
zu vergleichen. Nie wagt sie einen Flug in die Welt der von der 
Materie losgelösten Ideen, nie verwendet sie ein Bild zur Einkleidung 
eines, sei es auch nur ethischen, geschweige denn eines metaphysischen, 
spekulativen Gedankens. Und damit komme ich zu sprechen auf 
das Verhältnis des Beduinen zum ‘Transzendentalen, zur Religion. 

Das Bewußtsein von der Gebundenheit an den Willen einer 
höheren, überweltlichen Macht. der Abhängigkeit alles Geschaffenen 
von einer causa prima ist meiner Überzeugung nach dem mensch- 
lichen Denken von Natur aus innewohnend wie der Satz vom zu- 
reichenden Grunde und ein notwendiges Postulat desselben, und kein 
noch so spitzfindiges Raisonnement vermag diese allgemein mensch- 
liche Anschauung überzeugend hinwegzudisputieren. Der Xatur- 
mensch versucht es auch gar nicht. So hat auch der Beduine Religion. 
aber nnr dunkel bewußt; sie hat sich bei ihm nicht in deutlichen 
Konturen, in bestimmten Vorstellungs- und Betätigungsformen aus- 
geprägt. Er führt auf seinen Wanderungen keine Idole und keine 
Priester mit sich; er hat keine Symbole für sein religiöses Fühlen: 


und wie er keine Geschichte hat, nur Geschichten, so hat er auch 
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keine Mythologie. Die einzige über das physische Sein hinausweisende 
Vorstellung, welche in seiner Seele sozusagen greifbare Gestalt an- 
nimmt und mit der Unmittelbarkeit einer Naturgewalt auf sie wirkt, 
ist die von der Ain, der unerbittlichen Schicksalsmacht, die ihr Opfer 
wie der Jäger oder sein Hund das Wild verfolgt, deren Streich er 
nicht entrinnen kann und dem er früher oder später fallen muß. 
Dazu kommen so manche beängstigende, ihm unerklärliche Natur- 
erscheinungen, besonders die geheimnisvollen Stimmen der Wüste, 
die während nächtlicher Ritte seine Seele mit Grauen erfüllen, ihn 
äffen und vom Wege ablocken, und tausend andere, selbst an- 
scheinend belanglose und alltägliche Vorgänge, wie das plötzliche, 
durch keine wahrnehmbare Ursache begründete Scheuen und Sich- 
seitwärts-wenden des Reittiers; all das zaubert seiner erhitzten, 
körperlich gestaltenden Fantasie eine Welt von Dämonen, Ginnen 
und Gulen vor, welche in mannigfachen, meist tierischen Gestalten 
ihn umgeben, ihm nachstellen und zu schaden trachten. Und dieses 
aus den alten Beduinengedichten gewonnene Bild von der religiösen 
Einstellung des arabischen Nomaden wird auch von modernen Rei- 
senden wie Musil u. a. bestätigt. Auch der echte Beduine von heute 
steht der formalen Religion kühl gegenüber, selbst einer so mili- 
tanten und aggressiven, wie der Islam es ist, wenn er sich auch 
äußerlich zu ihm bekennt. Die Lehre des Muhammad war die eines 
waschechten Hadari und ihre Vertreter waren nach ihm die Frommen 
von Medina. Wenn er auch’ die Beduinen für seine Eroberungs- 
züge gewonnen hatte, so war es durch sein politisches Auftreten, 
weil die von ihm in die Wege geleitete nationale Expansion ihre 
stets rege Beutelust reizte. Die Basmala und das islämische Sym- 
bolum mochte ihnen dabei nichts weiter als ‚Feldgeschrei‘ bedeutet 
haben. 

Aus dem Gesagten ergibt sich in bezug auf das Namensystem 
der Satz: der nomadisierende Kamelziichter der arabischen Steppe, 
der Beduine hat keinen Kult nach Art der Ans&ssigen und 
kann daher aus sich keine kultisch-schematischen Eigen- 


namen produzieren. 


` 
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Dabei habe ich das Wesen des Beduinentums in seiner Reinheit 
und völligen Isolierung vor Augen. Wenn nämlich die in vorliegender 
Abhandlung besprochenen kultischen Namen einerseits auch bei den 
Beduinen Eingang gefunden haben, andererseits aber auch unter den 
nordarabischen Hadarijjün jene Verkümmerung gegenüber den theo- 
phoren Namen anderer semitischer Völker aufweisen, so kann dies 
nur durch eine gegenseitige Beeinflussung erklärt werden. Ganz rein 
und unberührt von hadaritischen Ein- und Zuflüssen mag der Beduinen- 
typus sich höchstens in den vom dauernd bewohnten Gebiet ent- 
ferntesten und unzugänglichsten Steppen bewahrt haben. Sonst haben 
Nomaden und Ansässige sich gewiß nicht hermetisch voneinander 
abgeschlossen. Besonders in den Grenzgebieten des anbaufähigen 
Landes und der Steppe hatten sie vielerlei Berührung miteinander 
und das sie Unterscheidende verliert an Schroffheit. Jahrmärkte, wie 
sie an betriebsamen Kultzentren wie Mekka und ‘Uķâż abgehalten 
wurden, locken mit ihrem bunten Getriebe und durch die Möglichkeit, 
daselbst seine bescheidenen Bedürfnisse und Luxusansprüche be- 
friedigen zu können, auch den freizügigen Steppeusohn zur Hagg, 
zur Wallfahrt; das Idol mit den es umgebenden Zeremonien hat 
er wohl mit demselben verständnislosen, abergläubisch-ehrfürchtigen 
Grauen betrachtet wie auf seinen Wanderungen in christlichem 
Bereich das nächtliche Licht in der einsamen Zelle des Mönchs 
und die kleiderbehangenen Statuen, oder die Priester in ihren litur- 
gischen Gewandungen, mit denen er in Gedichten so oft ruhende 
Gazellenrudel vergleicht. Er schwört gelegentlich unbekümmert beim 
Christenkreuz und macht sich wenig Gedanken über Wesen und 


Namen eines Idols, wenn er so obenhin beteuert (Ham vio): 
Al Sei he du oe N LEN Dja ol 


Aber er sucht doch gewisser Vorrechte am Heiligtum teilhaftig 
zu werden und läßt sich herbei, ein >s- und es-Verhiltnis mit 
demselben einzugehen oder demselben Ehren- und Waffendienste zu 
leisten, wofür seinem Stamm und dem Einzelnen Ehrennamen zu- 


erkannt werden, die er seinem profanen ee! beifügt (ef. 0. 28 saw!) 
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und die sich auch als Eigennamen in seiner Sippe forterben. Aber 
weil ihm das Idol selbst nicht viel bedeutet, so auch dessen Name 
nicht, und es hält ihn auch keine religiöse Scheu davon ab, die 
kultische Idäfe auf den Idolnamen zuzustutzen und diesen allein als 
Personennamen zu verwenden (Je, eeu. al Aber es hat auch 
gewiß in vielen Fällen eine Durchdringung und Vermischung 
von Beduinentypus und Hadaritentum stattgefunden. Im Bannkreis 
bevölkerter Städte mit irgendeinem alten Kultheiligtum als Mittelpunkt 
zelten Nomaden, deren nächste Verwandte und Stammesbrüder dort 
als Bürger und Kaufleute ansässig geworden und ihre echten Be- 
duinennamen auch im Hadrangebiet eingebürgert haben. Und aus 
den Ansiedlungsgebieten wiederum sind ganze Sippen wie Einzelne 
in die Steppe abgewandert oder dorthin abgedrängt worden, haben 
sich mit den Beduinen amalgamisiert, aber auch ihre ererbten kul- 
tischen Namen unter diesen heimisch gemacht; verkiirzt und ver- 
kiimmert meist und auf wenige, kaum mehr verstandene Formen be- 
schriinkt, weil den Nachkommen dieser Abgewanderten, sobald sie 
echte Beduinen geworden, der Sinn fiir Kult verloren gegangen und 
die aus ihm geretteten Reste unverstandene Überlebnisse geworden. 
Es ist mangels zuverlässiger Quellen, an deren Fehlen der den Arabern 
völlig abgehende Sinn für Geschichte schuld ist, schwierig, eine 
Analyse der nordarabischen ethnologischen Verhältnisse zu geben 
und die Wanderungen der einzelnen Stämme aus dem Kulturgebiet, 
bezw. in dasselbe festzustellen. Der noch in später Zeit empfundene 
und oft zur Kriegsflamme auflodernde Gegensatz zwischen Qahtaniden 
und Modar-Rabi astämmen — die doch alle echte Beduinen geworden 
(ich verweise auf den einen guten Beduinentypus darstellenden, aus 
Südarabien stammenden ls zl) — beweist, daß ein Teil der 
Steppennomaden aus dem Kulturgebiet der siidarabischen Reiche 
stammt, während nach ITommel (Grundriß zur Geogr. u. Gesch. d. 
a. O.) Beduinen aus dem nordarabisehen Gof (dem Aribi der Keil- 
schriften, dem Jareb Hoseas) in dasselbe eingedrungen sind. 

Es folgt also aus all dem ein zweiter Satz: Kultische Namen- 


bildungen unter den Beduinen sind entweder durch Be- 
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rührung mit den Hadarijjün entstanden oder sie sind ererbt, 
Uberlebnisse aus einer Zeit, da die betreffenden Sippen und 
Stämme im Kulturgebiet ansässig gewesen. 

Dabe hat das Beduinentum als das stärkste und edelste Volks- 
element, wie es die Sprache in Nordarabien beeinflußt hat, auch 
das gesamte nordarabische Namensystem ausgeglichen, nivelliert und 
so gestaltet, wie es die Anfänge der arabischen Literatur und der Isläm 
vorgefunden. 


Die aramäischen Zeitwörter im Mittelpersischen. 
Von 


Uto Melzer. 


Unter den aramäischen Wörtern im Mp. sind die Zeitwörter 
(Verba) mit ihren teils iranischen, teils semitischen Endungen die 
merkwürdigsten und aufschlußreichsten.” Um jedoch mit ihnen ar- 
beiten zu können, ist es notwendig, sie auf ihre aramäischen Aus- 
gangsformen zurückzuführen, damit ihre ursprüngliche Form fest- 
zustellen (so weit dies möglich ist) und den Wust der Verschrei- 
bungen und Verlesungen auszuscheiden. Dies ist auch bei den 
Formen, die bisher allen Bemühungen getrotzt haben,? nicht allzu- 
schwierig, wenn die Mehrdeutigkeit der Schrift beachtet wird und 
man auch berücksichtigt, daß Formen, die im Druck recht eigen- 
artig erscheinen, in flüchtigerer Handschrift anderen täuschend ähn- 
lich werden können. 

So a häufig > (d, g, y, k), > (2) und_) (b), ferner 6 
(p, f), © (=* + 4,2+ 4) und g (5 $) ¢ (m) und as 5 h, x, 
>+>) und » (s, 2+2), © (t) und p +4). 

Ganz allgemein vertritt ı (v, n, 3, ©) das 4 (l, r). Die Häkchen, 
aus denen manche Zeichen bestehen, sind mitunter falsch verbun- 
den. Die Schreibung ist bald geschichtlich, bald lauttreu (» x für 
4k), bald altertiimelnd (ø p fürj b, ei fiir» d). # h wurde in ı6 mn 


1 Haug, Essay on Pahlavi (in Hoshangji, An old Pahlavi Pazand Glos- 
sary, Bombay 1870), 5 

2 Siche im ripened Verzeichnisse die Nummern 22, 27, 30, 38, 41, 43, 48, 
61, 62, 67, 81, 83, 86, 90, 95 und 96. 
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verlesen, ı gewöhnlich sehr nachlässig behandelt. Nicht selten sind 
verschiedene Schreibungen, die für sich berechtigt wären, zu einer 
einzigen irreführenden zusammengezogen oder es sind erklärende 
Zusätze von einem Abschreiber dem Wortbilde eingefügt worden. 


Ich biete im folgenden eine Zusammenstellung aller mir be- 
kannten regelmäßigen Zeitwörter der mittelpersischen Biichersprache. 
Um nicht zu viel Raum zu beanspruchen, muß ich die überlieferten 
Lesungen und die der andern Forscher übergehen, obgleich deren 


Anteil an der Deutung der Formen erst daraus ersichtlich würde. 


Zur Nachprüfung verweise ich ein für allemal auf Spiegel, 
Grammatik der Huzwaresch-Sprache, Wien 1856, Die traditionelle 
Literatur der Parsen, Wien 1860, Justi, Der Bundeliesch, Leipzig 
1868, Hoshangji, An old Pahlavi-Pazand Glossary, Bombay 1870, 
West-Haug, Glossary and Index of the Pahlavi texts... Bombay- 
London 1874, Blochet, Etudes de Grammaire Pehlevie, Paris o. J., 
und Heinrich Junker, The Frahang i Pahlavik, Heidelberg 1912.1 
Ausführlicher habe ich einige Zeitwörter in meinem Aufsatze , West- 
und Östaramäische Formen im Mittelpersischen‘ in der Zeitschrift 
für Semitistik III, S. 296 ff. behandelt. 


Das Verzeichnis ist alphabetisch geordnet: » j >= ı 5» Ire 
& e, Buchstabenverbindungen folgen jeweils nach ihrem ersten ein- 
fachen Buchstaben, also ver Fo œ nach », a wPORPDO 
eo nach > usw. Unter a. Schr. habe ich andere Schreibungen an- 
geführt, und wo es not tat, kurz erklärt. Die mp. Entsprechung 
gebe ich nach den mp. Glossaren (s. Junkers Ausgabe). 


neng» s. 5, 


1. neng» hëminūntan glauben; aram. Hafel pan hemin er glaubte‘, 
von IER: a. Schr. nengo» mit Ausfall eines 1, neyo eng 
außerdem mit dem Ausgang -istan; mp. needy varraristan. 


! Einzelnes s. auch bei Friedrich Müller WZKM V 257 f., VI 83, 297 f. 


294, 302 f., VIL 148f., Bartholomae, Mitteliran. Stud. IV 366, Mitteliran. Mund- 
arten II 37f. 


Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXII. Bd. 9 
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2. neag» haskahüntan finden, erlangen; aram. Hafel nga haskak 


10, 


11. 


‚er fand‘; a. Schr. nepa» mit dem Ausgang -atan; mp. on 
vindätan, -dan. 
neyo» s. 1. 
new» hattiuntan bringen; aram. Hafel m~m haztiü ‚sie ließen 
kommen, brachten‘ von 80N; a. Schr. nene» mit Weglassung 
eines >; mp. mer änitan, -dan. 
en» s. 3. 
nea» asarüntan binden, befestigen; aram. "ER “sar ‚er band, 
fesselte‘ usw.; a. Schr. ne**» mit dem Ausgang -istan; mp. 
ne») bastan. | 
nengr# s.D. 
nenos» hazitüntan sehen, bemerken,erblicken, wahrnehmen, 
lesen; aram. ‘m A“zi ‚sieh!‘ a. Schr. neme» mit 3 für A nenea» 
mit » für » statt -5; mp. me ditan, -dan. | 
nen» halaküntan verteilen, geben; syr. aD lalak er ver- 
teilte, teilte zu‘; mp. ner; baxtan. 
ne» hallelantan waschen; aram. Pael bbn hallel ‚er wusch‘ usw.; 
a. Schr. nern», ned» mit Auslassung eines A nes» mit dem 
Ausgang -istan; mp. ne#ve Sustan. 
nen» halamintan schlafen; aram. obm helam er träumte‘; 
a. Sehr. neg), erg»; mp. neo» xuftan. 
neng» a) alafüntan lernen; aram. POR “laf er lernte‘ usw. ; 
b) allefüntan lehren; aram. Pael sg allef ‚er lehrte‘ usw.; 
mp. ney ämörtan ‚lernen, lehren‘. 
ne» s. 7. news» s. 7, neg» s. 8. 
treng» afüntan kochen; aram. "ER "fọ ‚sie buken‘ von RER: 
a. Schr. nense mit beigesetztem ø, ursprünglich wohl zur Er- 
klärung des e, das auch as gelesen werden könnte, daraus 
nengo» mit Auflösung des e; mp. ung puxtan. 
neos hafarūntan graben, angraben, zerstören; aram. "PM 
hfar ‚er grub, vergrub‘ usw.; a. Schr. neyo; mp. ma kandan. 


nenga» s, 10. 
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12. neies hasberüntan ernten, abmähen, abschneiden; aram. 
Hafel "227 hasber ‚er häufte auf, schüttete auf‘; a. Schr. neige 
und nee s. ZfS. III, 299, Anm. 1; mp. ned» drütan, don. 

nenge» s, 16. nnee» s, 17. | 

13. nen@ay Adyetintan (für haziet.) nähen; aram. Pael en haziet er 
nähte zusammen, flocht‘ von win; mp. neu wertan (lies nær 
döxtan ?). | 

mem» s. 1. 

14. nenevy hanhetüntan legen, setzen, stellen, niederlegen, zu- 
sammenstellen, einrichten usw.; aram. Hafel amyn hanhep - 
‚er legte hin, nieder‘; a. Schr. netep mit dem Ausgang -atan, 
sassan. Inschr. hnhtn, hnhtun; mp. nea nihatan, -dan. 


15 


neno” havitüntan wissen, kennen, erkennen, verstehen, 


einsehen, erfahren; aram. "ap bau? ‚wisse!‘ von Wan, im Pael 
‚erzählen, verkündigen‘, im Afel (Hafel) ‚zeigen‘; a. Schr. 
neang» mit dem Ausgang -istan; mp. esu dänistan. 

neey s. 12. neye s. 11. 

nenow s. 10. ` nerdao s. 12. 

16. nengrer hatimintan siegeln, ausfertigen, ausstellen, unter- 
zeichnen, befestigen; aram. wnn h*pim ,gesiegelt, unter- ` 
zeichnet‘ usw.; a. Schr. een, nenge», noyer mit dem Aus- 
gang -itun, sassanid. Inschr. htymen; mp. uewe hanbastan. 

17. nenese hattetüntan durchbohren, anheften, nähen; aram. 
Pael ven hattet ‚er grub, bohrte, nähte‘ oder Grundform? a, Schr. 
nenge”; mp. ek döxtan. 

18. *nemy (s. auch 59) bexäntun weinen; aram. 123 bako ‚sie weinten‘ 
von 823; a. Schr. ne») mit dem Ausgang -istan; mp. TEDI 
gristan. 

19. nergy busselüntan braten, rüsten; aram. Pael Svs bassel er 
kochte, machte reif‘; mp. nesch bristan. 

20. nemen beutüntun (oder betihintan mit eingeschobenem hk) be- 
gehren, verlangen, wünschen, fordern, suchen, erbitten; 
aram. "DS baci ‚suche! frage! bitte! wünsche!‘ usw. von xyz; 


a. Schr. newony mit überzähligem s, Wessen mit dem Ausgang 
d 
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-istan, entre), NEZNPO!), NELNPONY überdies mit überzähligen 1; 
mp. uesap z’ästan. 
Herr) s. 21. 
21. tuens) bezaküntan streuen; aram. Dä bazak er streute‘; a. Schr. 
nem mit > für 4, weg e mit ø p fürj; mp. weng afsäntan, 
-dan.! 


nene» s, 32. 


22. wendy? debarüntan führen, bringen, nehmen, darbringen, ein- 

führen, wegnehmen, tragen, davontragen; aram. "3" dabar 
‚er leitete, führte, nahm, holte‘; a. Schr. nerdy, ney» mit > für, 
ned» mit » für » statt >), nena w. Ya nes und nend» mit 5 
für j, sassan. Insehr. dbrvnt; mp. neds) burtan, burdan ,bringen, 
nehmen‘, ner nitan, -dan ‚führen‘.? 

Weer sS. 39. Neyer s. 22, 74. nenw? s. DD. 

neno s. 56. nema s. 47. 


23. nert yizbehüntan opfern, anbeten, verehren, beten; aram. 
pna ridbahiin ‚sie schlachten‘; a. Schr. SZ mit dem Aus- 
gang -itan, Neon) mit dem Ausgang -istan; mp. ue: yastan. 

nee s. 22, 65. web s. 23. nef s, 22, | 

24. nen pa? yekdemintan (oder yekäsem. für yekaliem.) sein, stehen, 
einstehen für, zustehen; aram. Pael per iskafiamüun ‚sie 
stellen fest‘ yon Dp ‚stehen, aufstehen, bestehen bleiben‘ usw., 
mit der Bedeutung der Grundform übernommen; a. Schr. nea, 
uge) mit dem Ausgang -atan, nesia, wenig? mit -istan, 
sassan. Inschr. yktyment, arsak. Inschr. Alöymet s. ZfS. III, 


S. 300; mp. nære» istātan, -dan. 


1 In Pehlevi-Pazand-Glossar steht TLRS Danach hat Justi 88a 
(wohl mit Verwechslung der mp. Erklärung mit TEPE parastıtan) EE ‚ver- 
ehren‘, Hosh. 95 dazg. Hieren, Fr. Müller WZKM VI 297 nimmt eine Verschrei- 
bung aus ep an, s. 92; es ist aber wohl im Glossar von einem Abschreiber 
etwas ausgelassen worden und die ganze Stelle sollte vielleicht lauten: 
o neo. Feind. "neruuer. uer Ai 
2 Nach dem Wörterverzeichnis in Asana-West, Shikand-Gumänik-Vijar, 


Bombay 1887, auch pga Zasefan, -dan ‚ziehen, schleppen‘. 
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25. nenyes? yiktebüntan schreiben, niederschreiben; aram. bäbz 
iiktabün ‚sie schreiben‘; a. Schr. DED, nny mit dem Aus- 
gang -istan, menpe” s. ZfS. III, S. 301, Anm. 2; mp. novo 
nipistan, niw. | 

26. neva yiktelüntun töten; aram. povp: jiktəlün ‚sie töten‘; a. Schr. 

neeg, menden, neers, nenet s. ZES. ITI 301, Anm. 3; mp. 


nde özatan, -dan. 


tigip» yelidintan gebären, zeugen, geboren werden, er- 


21 


zeugt werden, entsprieBen; aram. "3 ialid ‚geboren, er- 
zeugt‘; a. Schr. ver), nerds, new mit 5 für > und » für 33:1 
mp. ners zätan, zād. 
nero? s. 53. nen s. 39. 
28. mein) Sebaküntan? lassen, entlassen, verlassen, zulassen, 
` erlauben, gestatten; aram. p3% sabak ‚er ließ fahren, verließ, 
ließ zu‘ usw.; a. Schr. nenayy, wens, needy, nena, Nenyu, 
mit > für j, neng mit Weglassung des j; mp. mow» histan. 
nene: s. 29, 

29. neng- šeditūntan schießen; aram. vg šəđī ,wirf! schief usw.; 
a. Schr. neng», nenw mit awestischem 5 d oder mit 4 k, 
verlesen aus > (d, g, k, y), sassan. Inschr. Sdytn, arsak. Inschr. 
Sdyt und sdyd; mp. usa wastan, bastan ? — 

nena s. 28. 

30. tey Saddarüntan senden, schicken; aram. Pael 77% saddar 
‚er sandte‘; a. Schr. era, ue aus *nenpa mit ı für ), daraus 
Nene, egen mit e für p; mp. uge sie fristatan, fristäd.? 

31. Tuengae yahsenüntan haben, besitzen, halten, für etwas hal- 
ten; aram. Hafel mem: iahsanün ‚sie haben in Besitz‘; a. Schr. 


new mit» für n mp. uewe dästun. 


! Wohl unter dem Einflusse eines "ue zeraüntan den‘ von YN Zara ‚er 
säte‘, vgl. 72. 

2 Oft verwechselt mit 33. 

3? Fr. Müller, WZKM VII 151—152 mp. noerde (paristitan, -dan) ,ver- 
ehren‘. Das Wort findet sich in der Bedeutung ‚senden‘, z. B. in König Husrav 
und sein Knabe 107, Ausgabe von Unvala, Wien 1917. 
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nei s. 30, 46. nensay s. 28. nenga s. 28. 
nerwy S. 32. nenw s. 44. 


32. nemov yehaitüntan bringen, herbringen, herbeiführen; aram. 
Hafel jinm gahaitön ‚sie bringen‘ von XDN; a. Schr. neng», am 
häufigsten were mit überzähligem >, s. ZfS. III, S. 297, Anm. 2; 
mp. nee äpurtan, äwurd. 

uerg sS. 33. 

33. nens Jekabüntan liegen; aram. 35% 3akab ‚er legte sich, lag, 
schlief‘; a. Schr. neyo mit r für ı oder mit o für 6; mp. 
new nisitan, -dan. ‘ 

nenga s. 29. 

34. tnem (s. auch 28) dehakūntan lachen; aram. 707 dakak er 
lachte‘;! a. Schr. ne»nyw mit dem Ausgang -istan, ern, NEAL 
mit ) für > statt 9 und mit » wie in 33 (#9 k); mp. xanditan, 
xandidan. 

35. nengo Zeritüntan lösen, öffnen; aram. “W šərī ‚löse! erlasse! 
usw.; a. Schr. neng» mit » s für 4 š; mp. me visätan, -dan. 

36. new yehalleluntan waschen; aram. Pael podm jahallelün ‚sie 
waschen‘; a. Schr. neW, new mit Auslassung eines A mp. s. T. 

37. tne dehalüntan sich fürchten; aram. pa dahal er fürchtete‘; 
a. Schr. ned, nepay, das zweite > war ursprünglich wohl ein 
beigesetztes erklärendes ¥ 1, damit 3 nicht r gelesen werde, so 
in den Handschriften Us und J bei Junker; mp. nose tar- 
situn, -dan. 

ney s. 36, ned wW. Vv. nenw s. 41. 

38. MINDER" ychasberiintan ernten, abmähen, abschneiden; aram. 
Hafel pzs johasborün ‚sie häufen auf‘; a. Schr. neers, near 
s. ZfS. III, 5. 299; mp. s. 12. 

neng s. 30. 
nepo s. 34, 39. 
39, nenyy yehabüntan geben, schenken, erschaffen; aram. 2m 


ichab ‚er gab, setzte, stellte‘; a. Sehr. nem», NEm, NENP mit 


! Oder Pael mit der gleichen Bedeutung. 
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dem Ausgang -atan, nepyp mit » s. 33; mp. now dätan, -dan. 
Heng s. 28. NONE W. V. neno s. 30. 

40. neno yeheviintan sein, werden, geschehen, gelten als; aram. 
mim zehtudn ‚sie sind, werden‘ von Ku: a. Schr. sassan., arsak. 
Inschriften yAvvn; mp. ney bütan, -dan. 
negro s. 38. nego s. 33. 

41. nenggo yahamitüntan senken, einsetzen, pflanzen, vergra- 
ben; aram. Hafel posen: Zobhamton ‚sie senken‘ von Ep: a. Schr. 
nenefw:; mp. ma nikandan, nigandan, s. ZfS. III, S. 298. 

42. nnezo yehamtüntan ankommen, anlangen, gelangen, sich 
einstellen, sich ergehen, einlaufen, übergehen; aram. 
Hafel ponm iahamtén ‚sie bringen‘ von Wë mata er gelangte, 
kam an‘ usw., übernommen also mit der Bedeutung der Grund- 
form; a. Schr. sassan. Inschr. yhmtont; mp. we») rasitan, 


rasidan. 


43. nensgoo Sefaküntan! vergieBen, ausgieBen, gießen, schütten, 
wegschütten, werfen; aram. 78% gafak ‚er vergoß, goß aus, 
schüttete weg‘; mp. 100) réxtan. 

44. nemew (s. auch 30 und 46) yeatüntan kommen; aram. ink gepdn 
‚sie kommen‘ von xmx; a. Schr. nenw- gibt aram. Dik: (ehou 


d 
w. v. wieder; mp. ııep dmatan, -dan. 


ney s. 22. 


45. *nendyo sebarüntan hoffen; aram. "30 sadar ‚er verstand, meinte, 
hoffte“; nicht überliefert, nur aus mad sebur-ısn ‚Hoffnung‘ zu 
erschließen (mit j für ð= w). 


46. Tuenaze segadüntan anbeten, verehren; aram. WE seyad er warf 
sich nieder‘; a. Schr. new, neno mit e für rr mp. uezeslg pa- 
rastitan, -dan. 

Uerde s. 38. Wem s. 47, uer W. v. 
4T. nem»p yinsebüntan nehmen, aufnehmen; aram. IGE7 fnsaban 


‚sie nehmen‘; a. Schr. nen, eng mit © für », nep»y mit > 


! Bisher mit 30 zusammengeworfen. 
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fürj, nemor mit Weglassung des > =); mp. new istatan, -dan, 
s. ZfS. III, S. 299, Anm. 4. 
NeIpsy S. V. 

48. nengop yinpeküntan ausgehen, herausgehen, ablaufen, ver- 
fließen; aram. ppe) iinpokun ‚sie gehen hinaus‘; mp. NEP uzi- 
tan, don, s. Z£S. III, S. 300. 

Ned) S. 24. nena s. 22. none s. 25. neeg s. 26. 

49. nenep yemitüntan sterben, verenden, verscheiden; aram. 
paa yamipun ‚sie sterben‘; mp. Y: murtan, -dan. 

nemp s. 50. neit w. v. 

50. ney yemallelintan sprechen, sagen, reden, nennen, aus- 
sprechen usw.; aram. Pael j!>?=: iamallalün ‚sie reden‘; a. Schr. 
nee, nen, ferner weg, neng, nem, new, nemp, neng und 
nëm mit dem Ausgang -ttan, dann nee, nees, s. ZES. II, 
S. 301, Anm. 5; mp. wor guftan.! 

51. "uetde $ yimterüntan regnen; aram. "Ep: jimtorun von "Ep, im 
Hafel ‚regnen lassen‘; a. Schr. neıder s. ZES. III, S. 302, Anm. 1; 
mp. neds) wäritan, barid. 

ue s. 50. 

52. d yisbéintan wollen, wünschen; aram. 83%) iisbe er will‘; 
a. Schr. nesgo mit -istan; mp. nera kämistan. 

53. *nemy yisrahüntan begehren, verlangen, wünschen; aram. 
pray: tisr@hiin ‚sie schreien‘; a. Schr. nemo, nemde> mit ø für e; 
mp. uesup ästan. i 

54. Heure yittebüntan sich setzen, sitzen, wohnen, seinen Sitz 
haben; aram. ='M itted er sitzt‘, pam *jittobūn ‚sie sitzen‘; 
a. Schr. uesugen, Vente, MNO, enge S. Zfs. III, S. 302, 
Anm. 4; mp. nesa nisastan. 

yeneg s. DÄ Nene s, DD. Nene! wW, v. 


ISCH w. V, 


1 Bartholomae, Uber ein sassan. Rechtsbuch, Heidelberg 1910, S. 14, be- 
merkt, daß eau = gore fast regelmäßig für mẹ guft stehe; jene Form ist 
aber yemallelūnit = gurt zu lesen. 
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55. nen» segitintan gehen, sich begeben, sich herumtreiben; 
aram. `D sat ‚er dehnte sich aus, ging‘ usw. a. Schr. nner, 
nenes», (eg mit » fiir >>, neng*, nemerw mit überzähligem >, 
neue Be mit $ für 2, wens mit 2 für » und » für >; mp. neo? 
raftan. | 

56. neng» saddeküntan spalten, zerreißen; aram. Pael pọ suddek 
‚er spaltete, zerriß‘; a. Schr. meets, nena», eens mit » für >> dd, 
uensg: mit falsch verbundenen Haken; mp. me): dritan, 
-dan. 

nens» s, 56, nenes» s. 55. 

57. nene» säritüntun begatten; aram. Pael "op särt ‚er verderbte, 
machte stinkend‘, Bedeutungswandel von ‚verderben‘ über 
‚schänden‘; mp. new gatan, -dan. 

nene» s. 35. ney» s. 22. nenmey S. DD. 

58. tnem tahadüntan nehmen, ergreifen, fangen; aram. "DR “had 
‚nahm in Besitz, ergriff‘; a. Schr. nem», sassan. Inschr. chdvn ; 
mp. news griftan. 

nem s. 58 u. 59. 

59. tnem sabiduntan tun, machen, ausmachen, vereinbaren; 
aram. tay “did ‚gemacht, getan‘; a. Schr. new mit > fürj, nem) 
mit Weglassung des ersten ı und mit » für >»; sassan. Inschr. 
ebydont; mp. neg kartan, -dan. 

60. ery Sabarantan hinübergehen, sterben; aram. 732 “ar ‚er 
ging vorüber‘ usw.; mp. meer vitartan, vidard. 

61. "nen ke nesmaintan hören; syr. was Meine? ‚er hört‘; a. Schr. 
erën, neo, s. ZfS. III, S. 302, mp. newex asniitan, -dan. 

62. nengen nesteüuntan trinken, genießen, verzehren, essen; 
syr. 1249 neste ‚er trinkt‘; a. Schr. neges, neen mit Aus- 
lassung eines 1, mogo! überdies mit dem Ausgang -itan; mp. 
mòp z'artan, -dan, s. ZfS. III, S. 303. 

neigo! s. 61. neo) wW. V. yes s. 62. 
63. news) nesahintan sieben, sichten; aram. M9) n»suh ‚er entfernte‘; 


a. Schr. newn; mp. noo wërtan. 
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64. ney» nesbexiintan verflechten, mischen; syr. (aaan) nesbakiin 
‚sie verflechten‘; mp. sristan, s. ZfS. III, S. 304. 
new s. 63. nemn s. 67. nena s. 68. 
nenn s. 67. uene äu s. 67. 


65. nen: fazalantan gehen, sich begeben, reiten; aram. O8 azal 
‚er ging fort, setzte fort, starb‘; a. Schr. nen, nen, ue e 
mit > statt 1; sassan. Inschr. Zsiont: mp. nero sutan, -dan. 


66. nenos nekasantan schlachten; aram. Can nakas ‚er schlachtete‘; 
a. Schr. news, versa mit tiberzihligem >; mp. mowia kudtan. 
ema s. 66. nepa w, V. 


67. tnew2) nerdedūntan schlagen; syr. ed nerdadün ‚sie schlagen 
platt‘; a. Schr. nenn, nenn, gene Au s. ZES. IIT, S. 304, Anm. 3; 
mp. nevis koftan. 

68. neng»), cartkiintan fliehen; aram. Dep “rik ‚geflohen‘; a. Schr. 


: neng, uerg, nengen mit ı für A mp. nov) virextan. 


69. nee nefalüntan fallen, niederfallen, stürzen; aram. 96) nafal 
‚er fiel‘ usw.; a. Schr. nenon, neo mit dem Ausgang -istan; 
sassan. Inschr. nflvn (oder nflt ?); mp. vezgp öpastan. 

nene s. 70. 


70. neer netaruntan bewachen, behüten, warten; aram. “9} ‚er 
bewachte, bewahrte‘; a. Schr. nene, nenei mit ı für ) und 


Auslassung eines 1; mp. mere patan, -dan. 


71, tnem? zebanūntan kaufen; aram. Gi zaban ‚er kaufte‘; a. Schr. 
neps mit > für j und Weglassung eines 1, daraus neas mit » 
für y und Weglassung eines zweiten ı (wohl Verwechslung mit 
mp. zātan, s. 27); mp. me» rritan, -dan. 

nenper s. 25, nees s, 26. ners s. 71. 
negas w. v. neds s, 27. 


72. neng zerituntan säen; aram. "1 za säe! nach dem Vorbild 
der Zeitwörter auf X gebildet von P: a. Schr. neue mp. 


1004 Aston, 


nem s, 27, 


Lé 
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73. nen6> (s. auch 50) zammarüntan singen, spielen; aram. Pael 
“pt zammar, er sang, spielte‘; a. Schr. nee (Verwechslung mit 
50); mp. ned» srütan, -dan. 

erde s. 26. em s, 27. 

74. wens kilantan messen; aram. 3 kil ‚gemessen‘ von 513; a. Schr. 
mewa mit dem Ausgang "ton, med» mit > für 5, neye wohl 
eine Verbindung von nes und tienga mit e für p statt Ss. 
mp. ueëeg patmütan, padmird. 

75. myos kedahüntan aufsprossen, sprießen, wachsen; aram. 
mip kodah ‚sproßte auf‘; a. Schr. ne»moa, entre? mit dem Aus- 
gang -ıstan; mp. N rustan. 


76. nenga kimüntan aufstehen, sich erheben; aram. op kim ,auf- 
gestanden‘ usw. von Do: a. Schr. uesupe, eo) mit dem Aus- 
gang -istan; mp. est wästan. 

nenga s. TT. nemes s. 78. 

77. neno keritüntan rufen, anrufen, nennen; aram. “p kart ‚rufe! 
nenne! lies!‘ von Np; a. Schr. nenea, nenga mit ı für A mp. 
nep» xräntan, -dan. 

18. neea (s. auch 74) kattarüntan bleiben, verweilen, sich auf- 
halten, wohnen;! aram. Pael "M3 kattar ‚er harrte‘; a. Schr. 
neea, neses, nees mit dem Ausgang -istan, nemes mit ı 
für A mp. ners mäntan, -dan. 

79. nene) rehatintan laufen, rennen; aram. Gr rahat er lief‘; 
a. Schr. gees), nend, nese) mit dem Ausgang -istan; mp. 
nær davitan, -dan. 

80. nemo) Lisintan kneten, mischen; aram. wD lis ‚geknetet‘ von 
vb; a. Schr. nerw, sech mit falsch verbundenen Haken; mp. 
e sristan, 

news) w, v, nerw w. v. news) s. 81. 


! Infolge der Verwechslung von mp. mandan ‚bleiben‘ mit manistan ‚gleichen‘ 
auch in dieser Bedeutung gebraucht, vgl. Unvala, König Husrav und sein Knabe 69, 
S. 32, Anm. 3. Man könnte hier allerdings auch lesen: ‚Denn ihr Duft bleibt 
s6 wie der Duft der Herrscher‘. 
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81. trensa) lekidintan denken; aram. ">? lekid ‚ergriffen, fassend‘;! 
a. Schr. nepa) mit » für >; mp. "e942" andasitan, -dan. 

.82. Gene) rammitüntan werfen, schleudern; aram. Pael "83 rammi 
‚er warf, schleuderte‘ oder Grundform? a. Schr. nemos, ees), 
sassan. Inschr. rmytn, arsak. Inschr.rmyt, rımyt; mp. mre afgandan. 

nengeo) s. 83. 

83. tnengo rappäüntan (für rabbäünt.) bringen, kommen;? aram. 
Pael x39 rabba ‚bring hervor! laß wachsen!‘ usw.; a. Schr. 
nego, negro mit Fe für vv,’ ven ce) mit dem Ausgang -itan, 
ner gre, megho mit überzähligem 1, alle Formen mit Weglas- 
sung eines ı nach dem mißverstandenen €, s. ZfS. III, S. 303, 
Anm. 6, 2. Absatz; mp. TO äwaritan, -dan.* 

84. nen mehitüntan schlagen, erschlagen, töten, umbringen; 
aram. pp mahi ‚schlag!‘ von pp: a. Schr. ueugzet: mp. nes zatan, 


-dan. 


CO 
C 


D. uerge mibharintan auswählen, auslesen, wählen; aram. 
nz» mibhar ‚Prüfen, Auswählen‘; a. Schr. nendaye, uerdent, neyo, 
mit > für Jj; mp. mee citan, -dan. 

nes s. v. 

86. tnong medammeüntan ähnlich sein, gleichen, scheinen, er- 

scheinen, gut scheinen, gefallen, dünken, zustimmen; 

aram. Pacl xe madumme ‚vergleichend, gleichstellend, denkend, 


glaubend‘ von ge: a. Schr. ney*-¢ mit Auslassung eines 1, ebenso 


1 Man könnte auch an hebr. npo lakah er nahm, erfaßte‘ denken, aber 
diese Wurzel kommt im Aramäischen anscheinend nur im Itpe. ‚geheiratet wer- 
den‘ vor. 

? Die Bedeutung ‚kommen‘ scheint häufiger zu sein, sie mag sich von der 
Grundform N39 »»d@ er wurde groß, wuchs‘ her entwickelt haben oder ist infolge 
der Beziehung ‚bringen‘ = ‚kommen mit etwas‘ entstanden. 

3 Fr. Müller, WZKM VI 302. Nach Professor H. Reichelt ist Ç m zu 
dieser Verwendung zu einer Zeit gekommen, in der die Schriftformen der sassa- 
nidischen Inschriften herrschten, dort ist eine Verwechslung eines schiefgeratenen 
m mit einem p leicht möglich. 

* Hieher gehört auch su) ronnt ‚Kommen‘ Vd. 12/6, Ausgabe von Spiegel, 
S. ter, Z. 22, 23, aram. Pael "37 rabbi ‚er ließ wachsen, brachte hervor, zog groß, 


mit dem gleichen Bedeutungswandel. 


87. 


88. 


89. 


90. 


91. 


92. 


93. 


94. 
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est, venëft, night, uenëft, neers mit dem Ausgang -istan; 
mp. ny##» sahistan. 
nek? s. 86. neef s. 85. 

gement menitintan zählen, berechnen, wiederholen; aram. 
> məni ‚zähle! berechne!‘ von Kap: a. Schr. nene-¢; mp. (NET 
ösmurtan, -dan. 

"ue Me mezabbenüntun verkaufen; aram. Pael [31% mazabben 
‚verkaufend‘; a. Schr. new5¢ mit > fürj und mit Weglassung 
eines ı; mp. erde frowtan. 

ven w. v. 

nea mekabbelūntan empfangen, erhalten, aufnehmen, an- 
nehmen; aram. Pael 5378 makabbel ‚erhaltend, empfangend, 
aufnehmend‘ usw.; a. Schr. neıd>46, nenY9¢ mit > für j; mp. 
neodgo patgriftan, pad. 

Herz s. 89. nets s. 86. nens s. 87. 

"wemazg paddeduntan (für badd.) zerstreuen, verstreuen; 
aram. Pael "73 badded ‚er zerstreute, schüttelte‘; a. Schr. nero, 
nerve mit » für a dd und mit » für » ed; mp. mowe afsatan, 
-dan. 

neo W. V, NEVO W. V. 

neno passeküntan abschneiden, schneiden; aram. Pael ag 

passek ‚er schnitt ab‘; mp. TY britan, -dan. 
neno s. 21. nenere s. 95. needy s. 96. 

"weg perahüntan fliegen; aram. MB parah ‚er fiog, flog da- 

= von‘; mp. nore parritan, -dan, s. 21. 

nema paresintan erklären; aram. Pael ep pares ‚er sonderte 
ab, trennte, unterschied, gab deutlich an, erklärte‘; mp. eg 
vieärtun, -dan. 

BH sebarüntan pflicken, lesen, sammeln; aram. "3% gobar 
‚er häufte auf, schüttete auf‘; a. Schr. Neda, nende mit > fürj; 
Mp. nwa čitan, -dan, 

Ä neg w. v. 


; "eng gisüntan herausgehen, ausgehen; aram. *7°X sis ‚aus- 


gegangen ?‘ von 7x, im Afel ‚sprossen, hervorragen‘; a. Schr. 
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weng ie mit ø für und mit 5 für >; mp. wer uditan, uzid., 

s. ZES. II, S. 300, Anm. 1. 

96. needa serahüntan wünschen, wollen, begehren, verlangen; 

| aram. MY sarah ‚er schrie‘; a. Schr. nena, nee mit o für el 
needs überdies mit dem Ausgang -istan; mp. ııw=»e x"ästan. 

97. nenye tebarintan zerbrechen; aram. “3M todar ‚er zerbrach, 
brach ab, verletzte‘; a. Schr. nende, neye, neye mit dem 
Ausgang -tstan; mp. ne949 Skastan. 

98. *nenpe tehanüntan mahlen; aram. mp phan er mahlte‘; a. Schr. 
nepe mit Weglassung eines 1; mp. me)" ärtan, don. l 

99. edge tekalüntan wägen; aram. brn takal ‚er strauchelte, wog, 
wog zu‘; a. Schr. INNE mp. mæ» sartan. 

neider s. DI. 


Die aramäischen Zeitwörter im Mittelpersischen entstammen 
also recht verschiedenen Ausgangsformen; 69 der Grundform, und 
zwar 34 dem Perfekt, 16 dem Imperfekt (davon 4 Einzahl-, 12 Mehr- 
zahl-, 12 west-, 4 ostaramäische Formen), 9 der Befehlsform, 9 dem 
Mittelwort der Leideform (Passivpartizip), 1 der Nennform (Infinitiv), 

10 dem Hafel, und zwar 5 dem Perfekt, 5 dem Imperfekt (west- 
aramäisch), 

21 dem Pacl, und zwar 14 dem Perfekt, 3 dem Imperfekt (west- 
aramäisch), 1 der Befehlsform, 3 dem Mittelwort der Tatform (ak- 
tiven Partizip). 
| Bei einigen wenigen ist die Ausgangsform allerdings nicht ein- 
deutig zu bestimmen (Nr. 17, 81, 82). 

19 Zeitwörter stammen von Wurzeln aufs, 2 von solchen auf >, 
8 von ‚hohlen‘ Wurzeln. Ihre Behandlung ist durchaus nicht einheit- 
lieh. Von den Zeitwörtern aus Wurzeln auf X gehen 2 auf ein Per- 
fekt, 4 auf ein Imperfekt, 8 auf eine Befehlsform der Grundform 
zurück, je 1 auf ein Perfekt, eine Befehlsform und ein Mittelwort 
des Paels, je 1 auf ein Perfekt und ein Imperfekt des Hafels. Von 
den Zeitwörtern der Wurzeln auf ¥ ist das eine einem ostaramäischen 


Imperfekt entsprossen, das andere einer Befehlsform, die wie von 
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einer Wurzel auf gebildet ist (Nr. 72). Die hohlen Wurzeln endlich 
sind vertreten durch ein Imperfekt und 4 Mittelwörter der Grund- 
form, durch je ein Perfekt und Imperfekt des Paels und durch ein 
Imperfekt des Hafels. 

Bemerkenswert ist ferner, daß von einigen Wurzeln, ja Stäm- 
men mehrere Zeitwörter gebildet sind: von xmx die Nummern 3, 32 
und 44, von ĦÐx 9a und 9b, von mx 53 und 96, von Dn"! und 36, 
von jar 71 und 88, von op 24 und 76 und von “=x 12, 38 und 49.! 

Verschiedene aramäische Zeitwörter haben die gleiche mittel- 
persische Entsprechung (T und 36, 12 und 38,? 48 und 95, 20, 53 
und 96, 64 und 80, 85 und 94), eines hat zwei oder drei verschie- 
dene (22). 

Alles das schließt wohl die Annahme, daß man die seltsamen 
Formen der aramäischen Zeitwörter im Mittelpersischen absichtlich 
und planmäßig gebildet habe, vollkommen aus. Es kann sich nur 
um entstandene Formen handeln, und zwar um den mehr oder 
minder zufällig erhaltenen Rest einer einst viel größeren Anzahl? 

Wie mögen sie nun aber entstanden sein? Es handelt sich um 
dreierlei Formen. Die einen wie etwa 40 yehevün-tan bestehen aus 
der aramäischen Ausgangsform und der mittelpersischen Endung (in 
der Nennform -tan); die zweite Art wie 62 nestö-un-tan und die dritte 
wie 35 $eri-t-un-tan werden uns verständlich, wenn wir die inschrift- 
lichen Formen vergleichen. 

In den Inschriften von Hadschiäbäd * finden wir die folgenden: 

1. Sassan. brk (hava) war, wäre ist das unveränderte aram. 
mn, ma Auā ‚war, wurde, geschah‘. 


2. Arsak. und sassan. yhveon (yeherün)? gewesen, s. vorne 


1 S. ferner von NYT Nr. 40 und die verschiedenen inschriftlichen und bücher- 
sprachlichen Formen weiter unten. 

2 Aber 94 von der gleichen Wurzel hat eine andere Entsprechung. 

3 8, ZfS. III, S. 296. 

t S. Haug, Essay on Pahlavi, S. 46—47, Westergaard, Bundehesh, Hav- 
niae 1851, S. &3— 84. 

5 So ist auch Haugs ychüt zu lesen, en kann in arsak. Schrift leicht mit £ 


verwechselt werden, 


EN 
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Nr. 40, ist der Form nach unyerändert aramiiisch, hat aber eine an- 
dere Bedeutung, nämlich die eines Mittelworts der Leideform an- 
genommen. 

3. Arsak. kdb (kedab, sassan. tb (tab) geschrieben, aram. ps 
kapad ‚er schrieb‘, verwahrlost in der Form (lauttreu nach verwahr- 
loster Aussprache ?), Bedeutungsänderung wie 2. 

4. Sassan. lhvynd (lehevē-nd) sie sind, bibl.-aram. xD leh'ue 
‚er ist‘ mit der mittelpersischen Endung-end der 3. Person Mehrzahl. 

5. Arsak. heynt (hav-ent) sie sind, hvyndy (hav-éndé) sie 
wären. Von der semitischen Wurzel ist nach indogermanischem 
Empfinden ein Stamm hav- abgetrennt und mit der mittelpersischen 
Endung versehen worden. 

6. Sassan. hnhtn, hnhten (hanhet-iin) vgl. vorne Nr. 14, arsak. 
nflun (nefal-un),! s. Nr. 69, durch die angefügte semitische Endung 
-ün an die wahrscheinlich vorherrschenden Imperfektformen ange- 
glichen. Bedeutungsänderung wie vorne Nr. 2. 

T. Arsak. bnyt (beni-t) gebaut, errichtet, aram. "73 bani ‚baue!'; 
hlöymed, hlöymvt (hakaemiid, -ūt) ‚gestellt, gesetzt‘, Mischform aus 
dem Hafel wpa A“kimü ‚sie haben aufgestellt‘ und dem Pael "aw 
kaomü für mn kajiomü ‚sie haben aufgestellt‘ (vgl. Nr. 24); arsak. 
Gut? rmyt (rammi-t) geworfen, geschleudert, s. Nr. 82; arsak. 
Sdyd, Sdyt (Sedi-d, Sedi-t) geschossen, s. Nr. 29. Die aramäische 
Form ist durch die mittelpersische Endung -t (-d) des Mittelworts 
der Leideform mittelpersischen Formen wie drüt ‚geerntet‘, dit ge: 
schen‘, brit ‚abgeschnitten‘, angeglichen worden. 

H. Sassan. rmytn (rammi-t-un), sdytn (Sedi-t-ün), s. vorne. Die 
-it-Formen, dennoch als semitisch empfunden, sind durch die zuge- 
fügte semitische Endung -ùn den vorherrschenden -an-Formen an- 
geglichen und so zu wahren Unformen umgestaltet worden. 

Als aus dem iranischen Mittelwort das neue Präteritum ent- 


stand,? wurden diese Formen auf on wie iranische Mittelwörter be- 


1 Oder art (neral-t) zu 7? 
* Haug aa 0O. in yamzad verlesen. 
3 S. Horn, Neup. Schriftsprache, GrundriB d, iran. Phil. 12, S. 148. 


q 
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handelt. Damit war der Zustand der mittelpersischen Biichersprache 
erreicht. 

Ich halte es für ausgeschlossen, daß alle diese Formen ent- 
stehen konnten. ohne daß die aramäischen Wörter im Mittelpersischen 
wirklich gesprochen wurden. Wie weit sie in die Sprache des 
‚Volkes‘, das ja auch nicht des Lesens und Schreibens kundig war, 
Eingang fanden, ist eine andere Frage. Aber Wörter wie hav-ént, 
hav-éndé, wie leheve-nd und wie kedab und tab scheinen mir dafür 
zu sprechen, daß das aramäische Sprachgut wenigstens vorüber- 
gehend über die Kreise der Gelehrten, der Priester und Schreiber, 
hinaus vorgedrungen ist. Ich stelle zu diesen Formen das Parsi- 
wort bi-hav-ad ,ist‘? und sehe auch in den häufigen Wörtern der 
Büchersprache për ich bin, wir sind, wP du bist, wér er ist, 
ihr seid, -yé» sie sind usw. nichts anderes als hav-ém, hav-2, hav- 
et, hav-énd, deren Schreibung nur durch ein daneben lang erhaltenes 


"ër hava war (s. o sassan, Avh) beeinflußt worden ist.’ 


1 Westergaard, Zendavesta, Copenhagen 1854, I, S. 20, Haug, Essay on 
Pahlavi S. 125, 140 f., Nöldeke, Geschichte dea Artachsir, Göttingen 1878, Sale- 
mann, Mittelpersische Studten, 1866, Melanges Asiatiques, S. 207 f., und noch 
schärfer Manichäische Studien I, Petersburg 1908 (Mem. de l'Acad, imp. VIII 8, 
S. 170. 

3 Sachau, Neue Beiträge zur zoroastr. Literatur, Wiener Sitzungsber. 67, 
1871, Glossar zum Chordaawesta: jin and a 29) Aach (biharad: buvad u hast 
niz ,bihavad: ist und auch: ist vorhanden‘), 

` 3 Nyberg: The Pahlavi Documents from Awromiin, Le Monde Oriental 17, 
1923 und Herzfelds Paikuli-Prachtwerk konnte ich in dieser Arbeit als mir un- 
zugänglich leider nicht berücksichtigen. 
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Zum arabischen Agathangelos. 


Von 
K. Mlaker. 


In der Liste der Fürsten, die den hl. Grigor zur Bischofsweihe 
nach Kaisareia begleiten, wird in der arabischen Bearbeitung des 
Agathangelosbuches? als zweiter im Range genannt es blae | „LU 
N mals al ‚ler zweite der Fürst von Artanng, dessen Name 
„der große bipaks“ ist‘.? 

An der entsprechenden Stelle im armenischen Texte? heißt er 
aber: Zphpapg Polemik Ulqdobug, ap E pybwrfub JES ‚der zweite der 
Fürst von Alznik‘, das ist der große bdeasx‘ und ganz entsprechend 
in der griechischen Übersetzung* & &zbrspog deywv Ahsevüv, 5 ig nope 
sarnslag.? 

Wie soll man sich die sonderbare Abweichung des Arabers 
erklären, der an Stelle des Provinznamens AlZnik', bzw. Arcsvov den 
Namen Artanug hat? Marr geht darüber ohne Bemerkung hinweg; À 
aber es ist doch merkwürdig, daß Ałżnik*, eine Provinz im äußersten 
Süden Armeniens, hier geradezu vertauscht zu sein scheint ‘mit 


Artanug, im äußersten Norden von Armenien. 


1 Herausgegeben von N. Ja. Marr in den Zap. vost. otd. Imp, Russk. arch. 
obsé. tom 16 (1904—5) 63—211 mit russischer Übersetzung und Kommentar nach 
einem Sinaiticus des 10. Jahrhunderts (ef. ibid. p. 159). 

? p. 114, 4f. ed. Mart, — alu = arm. pbu le, cf. Lagarde zu Agath- 
angelos p. 144 und Markwart (so jetzt, früher Marquart) Eränsahr p. 178 f,. 

3 p. 596, 22f. ed. Venedig 1862 = § 795, p. 414, 5f. ed. G. Ter-Mkrttean 
und St. Kanayeanc, Tiflis 1909. 

t Cap. 135, p. 68, 44 ed. P. de Lagarde (Göttingen 1887). 

Š ZOTAT Sos = pobunfu ct. Markwart, Erānšahr (Berlin 1901), p. 166, 
n. 1,2, p. 179. 
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Dieses letztere ist uns nun ja bekannt; es ist das oh@byx0 
Artanuji der georgischen Annalen! und des Waxu8t,? das Adgaveuzz:ov, 
‘ASpavedzty, des Konstantin Porpbyrogennetos,® coin) Ardanüg des 
Gihanntma,‘ auf den modernen Karten Ardanutsch. Bei den arabi- 
schen und armenischen Autoren habe ich es nicht gefunden; es lag 
außerhalb der arabischen Sphäre, und den Armeniern ist es früh 
verloren gegangen. Was hat Artanü%& aber mit Alznik‘ zu tun? Die 
Lösung findet sich in einer Bemerkung des Konstantin Porphyro- 
gennetos:® % 3& yopa o zaarzau Aënzuouchien Sea To Aeiéa Zen nal RIAAN, 
wa. eSoopos ‚Das Gebiet der Festung Artanuji, (nämlich) Arzen, ist 
groß und fruchtbar.‘ Daraus geht also hervor, daß der Bezirk, die 
Umgebung der Festung Artanuji den Namen Arzen führte.® 

Erinnert man sich nun daran, daß ein Kanton der Provinz 
Alznik“ den Namen Arän, Aren trug,’ der dann oft, allerdings miß- 
verständlich, von Einheimischen wie Auswärtigen an Stelle des 
eigentlichen Provinznamens gebraucht wurde,* so ergibt sich die 
Erklärung von selbst. Der arabische Übersetzer verwechselte Arżn 


! Brosset, Histoire de la Géorgie, I (St. Pötersbourg 1849), besonders p. 263 ff. 
passim. 

2 Wakhoucht, Descript. geogr. d. 1. Géorgie, publ. et trad. p. Brosset, 
St. Pétersbourg 1842, p. 74/6. 116/7. 118/9 und Karte I. 

3 De administrando imperio cap. 46, p. 206 ff. ed. Bonn. 

4 p. 409 ed. Konstantinopel 1732, angeführt bei St. Martin, Mémoires s. 
l’Armenie I (Paris 1818) 78, n. 1. 

5 De adm. imp. p. 208, 4f. ed. Bonn. 

"So Markwart, Osteurop. u. ostas. Streifzüge, Leipzig 1903, p. 183. — Die 
Übersetzung Brossets, Histoire d. 1. Georg., Addit. et. éclairciss, (St. Pétersbourg 
1851) p. 149: ‚La contrée ou le arzen d’Artanoudj est grande et fertile‘, scheint 
unhaltbar; denn Arzen ist sicher nicht arab. > ,\ ‚Erde‘, wie er l. c., n. 6 annimmt; 
schon _p gegenüber ¢ läßt das nicht glaubhaft erscheinen. Daher ist es auch nicht 
‚pris ici dans son sens étymologique‘, sondern tatsächlich Eigenname, was er Le 
selbst als Möglichkeit angibt. 

7 Belege bei H. Gelzer im Kommentar zu Georgius Cyprius (Lipsiae 1890) 
p. 165 f., H. Htibschmann, Die altarmenischen Ortsnamen, in den Indogerm. 
Forschungen 16 (1904) 248 ff., 310 ff. Cf. noch Markwart, Eränsahr, p. 25 und 
M. Streck, Enzyklop. d. Islam, I (Leiden 1908—13) 490. 
* Cf. bes. Hübschmann, l. e. p. 250. 311. 
10* 
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Algnik’ und Arzen! von Artanuji. Das ist auch dadurch begünstigt 
worden, daß Alönik‘ in der Zeit, da die arabische Übersetzung des 
Agathangelos vermutlich entstanden ist,? politisch keine besondere 
Rolle mehr spielte, während Artanuji gerade in der fraglichen Epoche 
eine ganz hervorragende Bedeutung gewonnen hatte als strategischer 
und handelspolitischer Knotenpunkt, insbesondere aber als Haupt- 
stützpunkt der Bagratiden von Tao, die schließlich den iberischen 
Königsthron errangen.‘ 

Der Übersetzer hat dann in ganz verständlicher Konsequenz 
an Stelle des Bezirksnamens Arzen den Namen des Hauptortes ein- 
gesetzt, dadurch aber natürlich den Sinn völlig verkehrt und die 


Stelle ganz unverständlich gemacht. 


! Eigentlich Arzin, da Konstantin Porphyr. bereits den Übergang n > i hat. 

? Marr hält sie l. c. p. 160 ff. mit guten Gründen für ‚nicht älter als die 
erste Hälfte des 9. Jahrhunderts‘. 

| 3? Konstantin Porpliyr. l. c. p. 207, 23—208, 6. Cf. Waxust, p. 116/7 ed. Brosset. 

t Cf. bes. Markwart, Streifzüge, p. 177 ff., 491 ff. Besonders ist zu beachten, 

daß Konstantin Porphyr. der Geschichte von Artanuji das ganze 46. Kapitel seines 


Werkes de administrando imperio gewidmet hat. 


Drei bosnische Kultstätten. 
Von 


Carl Patsch. 


1. Mithras-Waldandacht. 


Von Theodor A. Ippen — jetzt Gesandter a. D. in Wien, vormals 
einer der tätigsten österreichisch-ungarischen Konsuln auf der Balkan- 
halbinsel — aufmerksam gemacht und von einigen Offizieren der 
jede Forschung im Gelände hingebend unterstützenden k. und k. 
Garnison in Plevlje begleitet, stellte ich im Juli 1894 in Nefertara 
an dem Cañon der Tara, welcher die Grenze zwischen dem Sandschak 
Novipazar und Montenegro scharf bestimmte, ein Felsendenkmal des 
persischen Sonnengottes Mithras fest, dessen Kult in den Nordwesten 
der Balkanhalbinsel in römischer Zeit vornehmlich durch orientalische 
Kaufleute und deren. Personal verpflanzt wurde.! Über der tiefen 
Schlucht des Baches Potok pod Preslicom, der hier in die Tara 
rechts einmiindet, weist die Felswand Preslica einen schmalen, mit 
Gebüsch bewachsenen Absatz auf; in etwa halber Manneshöhe über 
ihm sind in den Felsen eine kleine, seichte, bogenförmig geschlossene 
Nische für eine nun fehlende Reliefplatte ausgestemmt und neben 
ihr ein Altar im Umriß eingeschnitten, der die Widmung an den 
Gott enthilt.? Mauerreste oder sonstige Anzeichen eines Baues, dem 
etwa die Felsfläche als Rückwand gedient hätte, waren nicht zu 


finden. Gegen den Bestand eines selbst nur kapellenartigen Häuschens 


1 Vgl. Patsch, Historische Wanderungen im Karst und an der Adria 191 f. 

3 Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegowina IV 292 f. 
Abb. 77; CIL III 13849 (vgl. p. 2328 115); F. Cumont, Textes et monuments figures 
relatifs aux mysteres de Mithra II 470, 502 Abb. 446. | 
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sprachen auch die Schmalheit der Felsstufe und der Umstand, daß 
der Altar am Felsen abgebildet wurde. Er wäre wohl sonst, geson- 
dert gearbeitet, vor dem Kultrelief aufgestellt worden. 

Schon damals drängte sich mir die Vermutung auf, daß außer 
den allgemein bekannten Speläen, den natürlichen Grotten und den 
diesen baulich nachgebildeten Tempeln, noch eine Art von Mithras- 
heiligtümern existiert hat, die, lediglich aus Fels und Baum- und 
Strauchgehege bestehend, unseren einsamen, stimmungsvollen Wald- 
andachten glich. Der Fall von Nefertara konnte aber nicht ver- 
allgemeinert und zu einem Typus erhoben werden, da es an sicheren 
Parallelen fehlte, denn 
bei der Auffindung von 
Mithräen wandte man in 
der Regel die ganze Auf- 
merksamkeit dem Kult-, 
bzw. Votivbilde zu und 
kümmerte sich wenig um 
die Fundstelle. Im Jahre 
1912 glückte es, eine Be- 
stätigung zu erhalten. 

Bei dem Dorfe Mile 


Abb. 1. Mithrasrelief aus Mile Donje bei Jajce. Donje, westlich von der 


alten Königsstadt Jajce, 
nördlich von dem unteren der beiden Seen, welche die Pliva durch- 
fließt, folgt dem rechten Ufer des tief und scharf eingegrabenen 
Baches Pećine ein beiderseits abschiissiger, ebenfalls Pećine genannter 
Felsenriicken, dessen seichte Erdkrume mit Eichen-, Buchen-, Eschen-, 
Ahorn- und Haselnußgebüsch dicht bestockt ist. Den schmalen Kamm 
überhöht auf der Kulminationsstelle um 1'40 m ein zerklüftetes und 
verwittertes, gegen Osten und Süden offenes Felseneck. An seiner 
westlichen Innenseite sahen Anfang April 1912 beim Flechtzeug- 
gewinnen Angehörige des Dorfältesten Stipo Cavar hinter Stein- 
triimmern und -brocken die Platte Abb. 1 mit einer Ecke aus der 


Erde ragen und hoben sie aus. Sie lag mit dem Relief nach außen, 
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gegen Osten und mit der Basis nach unten dem Felsen fast senk- 
recht an. Im Hause des Čavar fand das Relief bei einem Kranken- 
besuche Fra Stanko Marinović und ließ es, weil er ein Bild des 
Hl. Georg entdeckt zu haben glaubte, in das Franziskanerkloster in 
Jajce übertragen. Von hier aus wurde das Bosn.-herz. Landesmuseum 
von dem Funde verständigt. Das Relief selbst wollte man damals 
nicht abtreten; später soll es nach Wien verkauft worden sein; die 
genannte Anstalt besitzt aber einen Gipsabguß. 

Im Mai 1912 suchte ich die Fundstelle auf. Schon die erste 
Besichtigung ergab, daß der Platz für ein Speläum zu klein war. 
Bei der Durchgrabung der Erddecke kam denn auch nicht ein 
bearbeiteter Stein oder Ziegelbrocken zum Vorschein, und auch 
das anstehende wie das in das Felseneck hinabgestürzte Gestein 
wies nirgends eine Ab- oder Einarbeitung auf. Auch in den Spalten 
und Rissen war alles Fahnden vergebens. Es befand sich sonach 
hier, wie in Nefertara, an einem Bache’ eine aoikische Andachtstätte, 
eine Fels- und Waldkapelle, deren Rückwand der Felsen mit dem 
später hinabgeglittenen Relief bildete und deren Wölbung und 
Seitenwände aus Baumkronen und dichtem Unterholz bestanden. 

Ruhig war es um den zur Sammlung und Versenkung ein- 
ladenden Hag, denn die nächsten Siedlungsspuren, auf kleinen Flächen 
vereinzelte Dachziegelfragmente, stellten wir erst in beträchtlicher 
Entfernung fest: 1. östlich von der Fundstelle am rechten Ufer des 
Wasserrisses Cavarov Potok, eines linken Zuflusses des Pecine-Baches, 
auf der stark ansteigenden Ackerparzelle Vrtlak des Stipo Cavar, 
2.am Östgehänge der vom unteren Pliva-See zu dem Mithräum 
führenden Mulde unter dem Buschwalde Grabez auf dem Felde des 
Ante Cavar und 3.an dem vom Dorfe Mile nach dem verfallenden 
Städtchen Jezero am Gelhänge führenden Pfade oberhalb des Hauses 
des Tadija Grgić auf dem steilgeböschten, frisch gerodeten Acker 
des Franje Batinic. 

Die bei 3em Stärke 28 : 21:9 cm messende Reliefplatte mit der 
üblichen, rohen Darstellung des Sacrificium mithriacum ist ein Er- 


zeugnis der Umgebung, denn der mittelkörnige, kristallinische Kalk- 
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stein, aus dem sie besteht, ist zwischen dem oben erwähnten Städt- 
chen Jezero und Sinjakovo-Majdan in großen Massen entwickelt. 
Wie der Mithraskult in das Pliva-Tal gelangt ist, läßt sich 
leicht erklären. Oberhalb von Jezero lagen an der Pliva in der frucht- 
baren Gemarkung des Dorfes Sipovo eine bis in das 4. Jahrhundert 
n. Chr. blühende Stadt noch unbekannten Namens, die Fremde anzog,! 
und, 1:5 km von ihr flußabwärts entfernt, ein Kastell. Bezeugt ist das 


Abb. 2. l 
Ruinenstätte Gromile im Pliva-Tale beim Dorte Šipovo. 


(Aufgenommen von Professor Dr. Ed. Schneeweiß.) 


letztere allerdings nur durch seinen Abklatsch im Gelände (vgl. 
Abb. 2). Unmittelbar am linken Ufer der Pliva befindet sich? auf der 
leichten Bodenanschwellung Gromile inmitten von Wiesen ein isolier- 
tes, mit Ziegelfragmenten, bearbeiteten Tuffstücken, Mauersteinen und 
Mörtelknollen bestreutes Ruinenrechteck von 215 Schritt Länge und 


1 Patsch, Wissenschaftliche Mitteilungen XII 137 ff. und Zbirke rimskih i 
grekili starina u Bos.-herc. Zemaljskom Muzeju 94 f. 
2 Auf der Spezialkarte (1: 75.000), Blatt Dragoraj und Jajce, angedeutet. 


a Google 
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190 Schritt Breite. Die mauerfreien und nur mit schwächeren Zügen 
durchsetzten Flächen sind in Ackerparzellen umgewandelt; die un- 
kultivierbaren Mauerstreifen überließ man dem Gebiisch. Die in Aus- 
sicht genommene Prüfung der auf Form und Größe der Ruine 
gestützten Vermutung durch eine systematische Grabung haben der 


Krieg und seine Folgen vereitelt. 


` 


2. Quellenkult. 


Östlich von Sarajevo tritt nächst der die Miljacka überwölbenden 
Kozija Cuprija oder Ziegenbrücke links von dem nach der Sommer- 
frische Pale führenden Wege die arabisch Abu-hajat, Vater des Lebens, 
benannte Quelle zutage. Sie war einst allen Bewohnern der Landes- 
hauptstadt wohlbekannt. Hohen osmanischen Würdenträgern, die von 
Stambul den langen Landweg nach Sarajevo kamen, ging man bis 
zu ihr entgegen; offizielle türkische Persönlichkeiten, Repräsentanten 
der katholischen, griechisch-orientalischen und spaniolischen Kirchen- 
und Kultusgemeinden und Scharen Neugieriger entboten hier den 
neuen Mächtigen den Willkommgruß.! Hier verabschiedete man sich 
auch, in der Regel nicht so zahlreich, von den nach bald längerer, 
bald kürzerer Wirksamkeit abreisenden. 

Die Quelle war aber den Sarajevoern noch aus einem andern 
Grunde vertraut. Wer sich krank fühlte oder daheim Sieche hatte, 
wen Liebeskummer plagte, wessen Handwerk oder Laden wenig 
einbrachte, wem etwas in Verlust geraten war, pilgerte zu ihr hinaus. 
Man suchte sie auch auf, wenn der Regen ausblieb, vor Antritt einer 
Reise und aus vielen anderen Gründen stand, saß oder hockte man 
bei ihr und warf in ihren klaren Spiegel unter Anrufung Gottes 
eine, zwei, drei Münzen. Die Opfergaben waren sakrosankt, solange 
sie das Wasser deckte; herausgeschwemmte nahm man dagegen un- 
gescheut: Die Quelle wollte sie ja selbst nicht haben. 

In solch innigem Verhältnis stand und steht noch jetzt, soweit 
die Überlieferung durch die Schule nicht gestört wurde, das bosnische 


Volk aller drei Hauptkonfessionen, der mohammedanisehen und der 


1 Vgl. z. B. J. Koetschet und G. GraBl, Aus Bosniens letzter Türkenzeit 83. 


T 
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beiden christlichen, auch sonst zu seinen Quellen, zu den gewöhnlichen, 
wie deren eine die Abu-hajat-Quelle ist, und zu den Heilquellen.! 

Die Weihegaben selbst zu sehen und aufzunehmen war mir nur 
einmal möglich. Bei der Neufassung des sehr geschätzten Säuerlings 
in Kiseljak bei Visoko (s. u. S. 146) war zum Vorschein gekommen, 
was man ihm seit Jahren gespendet hatte; Hofrat Matthias Ribarich, 
jetzt in Graz, wie so viele Beamte der österreichisch-ungarischen 
Landesverwaltung der Forschung sehr zugetan, brachte i. J. 1906 
die nachstehend angeführten 170 Kupfer- und Silbermünzen für das 
Bosn.-herz. Landesmuseum? zustande. Nach dem vorliegenden Mate- 
rial war ein Hort nicht gehoben worden: Die Opferwilligkeit über- 
stieg sehr selten einen oder mehrere Kreuzer. | 


I. Türkei. 
1223 — 1808 10 Para 2 Stück | 1255 — 1839 10 Para 1 Stiiek 
1255 — 1839 5 Para 2 Stück | 1277 — 1860 20 Para 1 Stück 


II. Österreich. 
1816 - | Kreuzer 1 Stück ! 1860 4 Kreuzer 1 
j 1 Kreuzer 1 Stück 1861 1 Kreuzer 2 
1851 » Kreuzer 1 Stück 1864 4 Kreuzer 1 Stück 
S 1 Kreuzer 40 Stück | 1869 10 Kreuzer 1 Stück 
1852 1 Centesimo 2 
2 


| 
1 Stück 1870 10 Kreuzer Stück 
1858 1 Kreuzer 1 Stück 1878 1 Kreuzer Stück 
1859 ñ, Kreuzer 3 Stück | 1879. 1 Kreuzer 3 Stück 
e 1 Kreuzer T Stück 1881 1 Kreuzer 10 Stück 
1860 =f, Kreuzer 1 Stück | 1885 1 Kreuzer 2 Stiick 
7 1 Kreuzer 6 Stück 


1 Vel. dazu, was Procopius de bello Gothico HI 14, 24 über die Slawen 
sagt: si3oust pévtst xxl motamous TE xa vunpas zat XAAO Arta Gate, za! DiAougt zat autor: 
Aan, Tæ; TE pravtcias èv tatag On tal; Ovotats zowŭvtan Uber Quellnvmphen und nach 
ihnen benannte Quellen bei den Siidslawen s. C. Jirecek, Das Fürstentum Bulgarien 
92 und Geschichte der Serben I 161 f.; M. Murko, Geschichte der älteren südslawi- 
schen Literaturen 34. Speziell über die noch sehr starke Quellenverehrung bei den 
christlichen und mohammedanischen Bulgaren in dem Gebiete der Rlıodopen berichtet 
eingehend St. N. Schischkow, Poaouckn Hanphapen (Philippopel) VI, 1909, 161 ff. 
2 Inv.-Nr. 10671— 10673. 
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HI. Ungarn. 
1868 1 Kreuzer 1 Stück | 1882 1 Kreuzer 23 Stück 
1872 10 Kreuzer 1 Stiick | 1883 1 Kreuzer 4 Stiick 
1878 1 Kreuzer 17 Stiick | 1885 1 Kreuzer 4 Stück 
1879 1 Kreuzer 16 Stück | 1886 1 Kreuzer 1 Stück 
1881 1 Kreuzer T Stück | 1887 1 Kreuzer 1 Stück 


IV. Italien. 
? 50 Centesimi 1 Stück verschliffen. 


Außerdem zwei größere abgenützte, durchlochte, also bereits 
zum Schmuck verwendete Silbermünzen. 

Den Quellen Geldopfer darzubringen, der Brauch des stipem 
iacere ist in Bosnien sehr alt. In römischer Zeit war er auch hier! 
allgemein verbreitet. Am deutlichsten zeigt dies, daß selbst aus der 
unansehnlichen Quelle auf dem Grundstücke Podgradina des Niko 
Pekez in Podrasnica im Bezirke Varcar-Vakuf ein kleiner Schatz ge- 
hoben wurde, von dem 

2 Sesterze, Gordianus Ill. und Decius, Cohen, Description histo- 
rique des monnaies frappées sous l’empire Romain (1. Aufl.) 240, 
bzw. 107, 

2 Antoniniane, Tacitus und Maximianus, Cohen 93, bzw. 459 und 

2 Kleinerze, Constantinus II., Cohen 90 und 107 
in das Bosn.-herz. Landesmuseum kamen.’ 

In den großen Heilquellen des Landes stieß man wiederholt 
auf antike Münzen, doch ist von ihnen sehr wenig geborgen worden. 
In den Thermen von Gornji Seher, einer Vorstadt von Banja Luka, 
wurde in den siebziger Jahren des abgelaufenen Jahrhunderts ‚ein 


Fund von ca. 600 römischen Kupfermiinzen gemacht‘.? Von einem 


1 Sonst vgl. R. Wünsch, Strena Helbigiana 344 ff.; G. Wissowa, Religion und 
Kultus der Römer 362; M. Ninck, Die Bedeutung des Wassers im Kult und Leben 
der Alten, 82. 

2 Inv.-Nr. 10626 —10631. 

3 O. Blau, Reisen in Bosnien und der Herzegowina 131; Patsch, Wissen- 
schaftliche Mitteilungen V 230; H. Renner, Durch Bosnien und die Herzegowina 


kreuz und quer? 49%. 
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zweiten, späteren erhielt das genannte Museum?! bloß den Antoninian 
Numerianus, Cohen 26 und die Kleinerze Constantinus I., Cohen 568, 
Constans, Cohen 123 und 147, sowie Valentinianus I., Cohen 55. 

In der in römischer Zeit dieht umwohnten? Schwefeltherme 
Tlidza nächst Sarajevo brachten Abteufungen und Bohrungen Münzen 
zutage.® In das Landesmuseum kamen fünf nicht näher bestimmbare 
Mittelerze augenscheinlich des 2. Jahrhunderts n. Chr., die noch 
in dem Sinter stecken, der von dem Thermalwasser ausgeschieden 
wird. Sie wurden gegenüber dem Haupteingange des Altbades beim 
Ausheben des Rohrgrabens für die neue Wasserleitung mit zahl- 
reichen anderen abhanden gekommenen Stücken auf einer kleinen 
Fläche innerhalb eines angeschnittenen Mauerecks, also vermutlich 
in einem gefaßten, später durch Sinter verstopften Quellenaustritt 
gefunden. Eine gründliche Untersuchung konnte nicht vorgenommen 
werden, weil ihr die unmittelbar vorbeiziehende Straße zum Opfer 
gefallen wäre. 

Der römische Brauch hatte für seine Einbürgerung und Aus- 
breitung den Boden in Bosnien vorbereitet gefunden: Die Auto- 
chthonen übten bereits einen Quellenkult. Im Gebiete des illyrisch- 
keltischen Stammes der Iapodes, an der Privilica-Quclle bei Bihać in 
Nordwestbosnien wurde ein mit Steindenkmalen reich besetzter heili- 
ger Hain des Gottes Bindus ermittelt, welcher, wie Inschriften und 
eine bildliche Darstellung dartun, mit dem römischen Neptun ge- 
glichen wurde, der im römischen Volksglauben ebenfalls ein Quell- 


gott war. Geopfert wurden ihm Ziegenhicke.4 


! Inv.-Nr. 4031—4034. 4039. 

? H. Kellner, Wissenschattliche Mitteilungen V 131 ff. 

3 Vgl. E. Ludwig, Schwefelbad Ilidže bei Sarajevo in Bosnien 5; Kellner 
a. a. O. 132. 

t Patsch, Wissenschaftliche Mitteilungen VI 163, vgl. VII 35, und Historische 
Wanderungen 79. — In Siidbulgarien sind auch heutigentags blutige Quellopfer 
üblich. Tritt in der quellenarmen Thrakischen Ebene bei Philippopel und Adria- 
nopel eine neue Quelle zutage, so verbreitet sich die Kunde davon rasch in der 
Runde; Tausende von festlich gekleideten Bauern und Bäuerinnen strömen an 


einem festiresetzten Tage zu der Stelle, schlachten Haustiere und begehen das 
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Geldopfer darzubringen kann nicht schon ursprünglich ein- 
heimischer Brauch gewesen sein, da in Bosnien von den Autochthonen 
keine Münzen geprägt wurden, das hier kursierende Geld erst durch 
den griechisch-römischen Handel ins Land gekommen ist. Nur in 
der östlichen Herzegowina entstanden unter griechischem Einflusse 
bescheidene Münzstätten bei dem Stamme der Daverzi und im Ge- 
biete des Königs Ballaios.! Es können aber andere unblutige Opfer 
dargebracht worden sein. In Albanien, wo der Quellenkult wie der 
Kult des Wassers überhaupt, der der Bäche, Flüsse und des Meeres, 
geübt wird, bestehen bei den Schwefelquellen nächst der Brücke 
Ure Hassan Beut über den Lumi Beratit, nördlich von Berat, die 
Gaben aus Gewandlappen und -fäden, die um die Quellen an Baum- 
und Strauchzweige geknüpft werden.? Dieser Brauch ist auch in 
den Rhodopen sehr stark verbreitet. Dort werden die Stoffstiickchen, 


glückliche Ereignis mit Festessen und Tanz. Im Gebiete der Rhodopen werden, 
wenn Quellen nach Niederschliigen oder während der Schneeschmelze mit starkem, 
schäumendem Wasserschwalle hervorbrechen und beim verderblichen Hochwasser 
der Gebirgsflüsse Tiere geopfert, um die Quellgeister zu besänftigen. Schischkow 
a. a. O. 163 f. Ein Blutopfer schreibt auch in Montenegro der Volksglaube vor, 
wenn ein Brunnen abgeteuft oder eine Wasserleitung angelegt wird. Man 
schlachtet ein Tier und läßt etwas von dessen Blute in das Wasser fließen oder 
Sparsamere ritzen sich selbst zu diesem Zwecke den Daumen. Von Interesse 
ist die dortige enge Verbindung von Quelle und Ziegenbuck. So wird von der 
Crnojevica Rijeka, die nach kurzem, wasserreichem Läufe in den Skutari-See träge 
mündet, folgendes erzählt. Eines Tages jagte der Landesfürst Ivan Crnojević (1465 _ 
bis 1490), volkstümlich Ivanbeg genannt, in der Nähe seiner Burg Obod; dabei 
gelangte er mit seinen Gefährten in eine Höhle. Daselbst sprang ein Ziegenbock 
von ungewöhnlicher Größe auf; ganz naß, beutelte er sich. Die Jäger stürzten 
sich auf ihn und töteten ihn. Im selben Augenblick aber erdrihnte die Höhle, und 
ein Fluß, die oben genannte Rijeka, quoll so plötzlich hervor, daß sich die Jagd- 
gesellschaft nur mit Mühe in Sicherheit bringen konnte. P. Rovinskij, Wepnoropia 
Bb EA Opouaonb A HacTonınemp 11 2, 536 f. Vgl. M. von Sufflay bei L. von Thalloczy, 
Illyrisch-albanische Forschungen I 192. 

1 Patsch, Wanderungen 78, 

7 Ekrem Bey Vlora, Aus Berat und vom Tomor (Zur Kunde der Balkanu- 
halbinsel I 13) 19. Mohammedaner tun dies allgemein auch bei den Begräbnisstätten 
ihrer Heiligen; die Gitterfenster der Tiirbes (Mausoleen) sind damit oft ganz be- 
hangen. 
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wenn um die Quelle keine Gewächse vorhanden sind, auf dem Boden 
auf Häufchen gelegt, die keine Menschenhand anzutasten wagt. In 
demselben Gebiete verwendet man als Opfergaben auch kleine Steine, 
die mit der Zeit bei der Quelle winzige Tumuli bilden.! 


3. Kloster Oglavak. 


Eine lahmende Glut briitete am 31. August 1911 schon am 
frühen Vormittage regungslos auf dem schönen, noch zum Teil be- 
waldeten Tale der Fojnicka Rijeka, das von der Bosna bei Visoko 
gegen das alte Bergwerks- und Klosterstädtchen Fojnica führt. Mit 
hängenden Köpfen trugen Pferdekarawanen ihren schleichenden 
Führern hohe, die Tiere ganz einhüllende Heulasten nach; im Schat- 
ten einzelner Baumgruppen drängten sich Schafherden schwer atmend 
ineinander. 

Um das Bad Kiseljak, an der Vereinigung mehrerer das Bos- 
nische Erzgebirge aufschließender Furchen verbreitert sich das Tal. 
Ein gut gehaltener Park mit langem ebenerdigen Quell- und Bade- 
haus, mächtige fensterreiche Einkehr- und einige bescheidene Speise- 
häuser, zwei, drei kurze Zeilen eng aneinanderschließender Kram- 
läden und offener Werkstätten, überhöht von der katholischen Kirche, 
machen im wesentliclien diesen auch über Bosnien hinaus bekannten 
Sauerbrunn aus. Es kommen Kurgäste aus der Herzegowina, aus 
Dalmatien und Montenegro; den weit überwiegenden Teil stellen 
aber seit vielen Dezennien die Spanischen Juden aus Sarajevo.? 

Es ist ein interessanter, für Bosniens Wirtschaftsleben bedeut- 
samer Volkssplitter, dessen Eigenart in einer gründlichen Monogra- 
phie festzuhalten dringend notwendig ist. Seine Anfänge führen im 
Südosten bis’ in die Zeit Bajesids II. (1481—1512) zurück, da die 
Spaniolen oder, wie sie sich lieber nennen, Sephardim,? aus Iberien 
im Jahre 1492 vertrieben, vorwiegend im Osmanischen Reiche eine 


ihnen sehr zusagende neue Heimat fanden. Die Hauptniederlassungen 


1 Schischkow aa O. 162. 165. 
2 Vel. z. B. schon Franz Maurer, Das Ausland 1869 1162 f. 


3 Hebräisch Spanier. 
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erfolgten in Konstantinopel und Saloniki, ansehnliche aber auch, 
schon um die Mitte des 16. Jahrhunderts, in den Donaustädten und 
in den Handels- und Administrationszentren des Innern der Halbinsel. 
Damals ist auch die Kolonie in Sarajevo entstanden.! Noch nach dem 
Jahre 1878 führten die Sarajevocr Sephardim, in wenigen Stadt- 
vierteln vereinigt, ein vom orientalischen Geiste behütetes anziehendes 
Eigenleben; die letzten Jahrzehnte haben aber außerordentlich zer- 
störend eingewirkt. . Das Uberkommene hält sich in den Familien 
nur noch unter dem Schutze bejahrterer Frauen, am besten die aller- 
dings bereits weiter entwickelte, mit türkischen, serbokroatischen und 
auch deutschen Lehnwörtern stark durchsetzte altspanische Sprache; 
die Matronen kennen daneben noch sprachlich reinere Romanzen, 
die am Tajo und Guadalquivir in Kolumbus’ Tagen gesungen wurden.? 

In Kiseljak fühlen sich die Sephardim wegen ihrer großen 
Zahl unter sich; da ist Gelegenheit zum Beobachten und Retten alten 
schwindenden Gutes. Heute ist jede Ausschau vergebens. Die Hitze 
hält die Straße und die Gassen leer; Laden um Laden schlummert; 
neben seinem runden, hochbeinigen, gehäuft vollen Tischchen nickt, 
an einen Laternenpfahl gelehnt, ein - Halwadschi, der ambulante 
albanische Zuckerwarenhändler, eine Charakterfigur bosnischer Städte 
und Märkte. 

1 L. Glück, Beiträge zur physischen Anthropologie der Spaniolen. Wissen- 
schaftliche Mitteilungen IV 587 ff.; Pulido Fernandez, Españoles sin Patria y la 
Raza Sefardi (Madrid 1905) 326 ff.; M. L. Wagner, Revue de Dialectologie Romane 
I 480 f. 486. 491. 493. 495 ff. 560 ff.; J. Subak, Zeitschrift für romanische Philologie 
XXX 129 ff. und Anzeiger der Wiener Akademie 1910 Nr. VI; La Alborada (1901 
in Sarajevo erschienene belletristische Zeitschrift. Ein Exemplar war in dem 1918 
aufgehobenen Bosn.-herz. Institute für Balkanforschung zu Sarajevo, das auch eine ' 
Sammlung von sepharditischen Drucken und Handschriften besaß); M. Levy, Die Se- 
phardim in Bosnien. Ein Beitrag zur Geschichte der Juden auf der Balkanhalbinsel. 
Sarajevo 1911. Diese von dem gegenwärtigen Oberrabbiner der Sarajevoer Gemeinde 
verfaßte Monographie bedarf der Vertiefung und Erweiterung; Material hiefür 
bieten selbst die vom Autor herangezogenen, aber nicht ausgeschöpften Quellen. 
Vgl. Patsch, Petermanns Mitteilungen 1912 I 100. | 

2 Vol. im allgemeinen A. Danon, Revue des Etudes Juives XXXII 102 ff. 


263 ff.; XXXII 122 ff. 255 ff. In Sarajevo sammelte sie in letzter Zeit über meine 
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Wir streben weiter gegen Fojnica, nach dem Kloster Oglavak. 
Beiderseits der Straße Fruchtfelder, versengte Wiesen, staubbeladene 
Hecken. Kein Laut, kein Flügelschlag. Endlich hält der Wagen vor 
der Kafana in Podoglavak: Von hier aus ist der Rest des Weges 
zu Fuß zurückzulegen. 

Eine der trefflichsten Einrichtungen des Orients ist die Be- 
setzung der Verkehrsrouten mit Kaffeeschenken. Sie bestehen nicht 
selten lediglich aus einem auf vier Pfählen ruhenden Laubdache, 
einer ringsumlaufenden Holzbank darunter und einer Feuerstelle 
(einigen losen Steinen), neben der in und auf einer kleinen Kiste 
Schalen und Kännchen stehen. Was für einen prächtigen, braun 
schäumenden Trank versteht man aber in ihnen zu bereiten! Wie 
viele Müde, Abgespannte haben die kleinen, immer wieder gefüllten 
Schalen erquickt! 

Unsere Kafana ist verschlossen: Es ist der Fastenmonat Ramasan, 
und der Kaffeesieder, ein Moslem, pflegt nach durchwachter Nacht 
der Ruhe. Die Not macht aber rücksichtslos. Geweckt, ist der Brave, 
artig wie die meisten seiner Glaubensgenossen, bereit zu helfen. 
Das nächste Christenhaus hat Feuer. In einer von hohen Weiden 
dicht beschatteten Laube über der kühlen, plätschernden Fojnicka 
Rijeka wird der Schwarze bedächtig genossen. Mit kleinen Mitteln 
weiß man sich da unten das Leben zu verschönern und zu verlang- 
samen. 

Von Podoglavak führt nur ein steiler, von Felsplatten durch- 
setzter Pfad zwischen zerzaustem Eichen- und Buchengebüsch in 
kurzen Kehren auf eine abschüssig geränderte Stufe empor, auf der 
das Kloster, die Tekija, Oglavak liegt. 

In geistlichen und literarischen Kreisen, von allen, die mosle- 
minisches Leben und orientalische Kultur noch schätzten, war in 
Sarajevo mit besonderem Respekt Oglavaks gedacht worden. Bei 
seinem Namen hielt man im Gedenken inne; die Erinnerung weidete 
sich an der Zeit, die im Jahre 1573 infolge des Anschlusses Bosniens 
an das Abendland abbrach. Der Ort ist die angesehenste Kultstätte 


ihrer Art in Bosnien und der Herzegowina; durch die Tatkraft und 
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die Persönlichkeit eines Einzelnen geschaffen, gehört sie zu den 
letzten starken Betätigungen der osmanischen Epoche inmitten von 
Stillstand und Rückgang. Es war ein Ort der Frömmigkeit, der Er- 
bauung und.des Glanzes zugleich. Der Mann, der in ländlicher Ab- 
geschiedenheit sich selbst gesammelt und alles, was mosleminisch 
war, in seinen Kreis zu ziehen verstanden hat, war Scheich Abdur- 
rahman Sirija. 

Abdurrahman wurde in dem nahen Fojnica geboren, wo sein 
Vater, Mehmed Effendi, als hochangesehener Kadi wirkte. Sein 
Wissensdurst führte ihn zu Hussein Effendi Zukie, dem Scheich der 
Tekija in dem benachbarten Dorfe Ziveidi, der sich als Gelehrter 
eines großen Rufes erfreute. Hussein Effendi hatte in Stambul die 
Muradije Medresse besucht, die Länder des Islams durchwandert, 
in Bochara — ein Beweis für die einst weitreichenden Beziehungen der 
Balkanländer und den Einfluß des Orients auf sie — das Wesen und die 
Einrichtungen der zahlreichen Derwischorden studiert und sich schließ- 
lich für den der Nakschi-Dschehri entschieden. Nach Bosnien zurück- 
gekehrt, war er Scheich der oben genannten Niederlassung geworden. 

Der junge Abdurrahman war willig und tüchtig, erwarb sich 
das besondere Wohlwollen seines Lehrers und wurde, geprüft, ge- 
läutert und im weltlichen und geistlichen Wissen wohlbewandert, 
für würdig befunden, in den Orden des Meisters aufgenommen zu 
werden. Er nahm nun den Klosternamen Sirija an. Bald nachher 
heiratete er eine reiche Witwe und beschloß, auf deren Besitze in 
Oglavak eine neue Tekija seines Ordens zu gründen. Die Örtlichkeit 
empfahl sich ihm, weil sich auf ihr in dem Birkenhaine Ploénik 
das Grab des Scheich Hussein Baba Horossanlija befindet, der, aus 
Chorossan in Persien gebürtig, zur Zeit der osmanischen Eroberung 
Bosniens hier gefallen sein soll. 

Abdurrahman Sirija war mit solchem Eifer bei seinem Unter- 
nehmen, daß er beim Roden des Waldes, der die künftige Kloster- 
stätte einnahm, selbst die Axt, sikira, schwang, was ihm den Bei- 
namen Sikira eintrug, aus dem in der Folge der Familienname 
Sikirié wurde. | 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen). XXXII. Bd. 11 


150 Cart Patscu. 


Die starke Hingabe an die fromme Stiftung, die Lauterkeit 
und Abgeklärtheit seines Wesens, verbunden mit großer Gastlichkeit 
und Wohltätigkeit, erwarben dem neuen Scheich allenthalben und 
in allen mohammedanischen Schichten des Landes Jünger, Freunde 
“und Förderer. Der Wali Selim Pascha wies ihm aus den Steuer- 
erträgnissen des Bezirkes Fojnica einen jährlichen Betrag für die 
Ausgestaltung und Erhaltung der Tekija an; im Jahre 1835 wurde 
diese mit ihrem ganzen Besitze über Antrag des Generalgouverneurs 
Mehmed Wedschihi Pascha durch einen kaiserlichen Ferman von 
allen Steuern und Abgaben befreit. Derselbe Walı erbaute in Ogla- 
vak aus eigenen Mitteln einen Konak, ein Unterkunftshaus für die 
Gäste des Klosters. Einen zweiten Konak fügte 1846 der Wali Ha- 
dschi Halil Mehmed Kjamil Pascha hinzu, einen weit geräumigeren, 
der auch verwöhntere Familien und größere Gesellschaften samt 
Dienerschaft und Pferden aufzunehmen vermochte. Reiche Spenden 
sandte der selbstherrlich waltende Wesir der Herzegowina Ali Pascha 
Rizvanbegovic;! er ließ auch, als der Scheich im Jahre 1847 starb, 
ihm ein Mausoleum errichten. Nebstdem trafen fast alltäglich vom 
Adel und von der Kaufmannschaft Tragtierkarawanen mit Lebens- 
mitteln, mit Mehl, Reis, Kaffee, Zucker, Käse, Tabak usw., ein. 

Und diese Zuschüsse und Zuschübe waren nötig, denn Oglavak 
war das Ziel von Vornelim und Niedrig geworden. Man beherbergte, 
verkistigte und bediente, der Ordensregel entsprechend, jedermann, 
ohne nach Dauer des Aufenthaltes, Entgelt und Glaubensbekenntnis 
zu fragen. Bedürftige der katholischen Umgebung fanden hier im 
Winter monatelang eine Zufluchtstätte; Walis, Begs und Agas ver- 
brachten in der Tekija im Sommer Wochen der Ruhe und Beschaulich- 
keit. Kein Derwisch, der aus Turkestan, Anatolien, Syrien und Ara- 
bien nach Bosnien kam, unterließ es, Scheich Abdurrahman Sirija 
seine Verehrung zu bezeigen; dadurch verbreitete sich sein Ruf im 


Morgenlande. Besonders zahlreich pflegte der Besuch am Mewlud- 


1 Über ihn vel. Patsch, Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft in 
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Feste zu sein, dem Geburtstage des Propheten, zwei Monate vor 
dem Ramasan; es speisten oft an 40 bis 50 Tischen je 15 bis 20 
Gäste. | 
Das Plateau, auf dem wir dem Kloster zuschritten, nehmen 
Felder, Wiesen, Haine und Obstgärten ein, alles bis zur Fojnicka 
Rijeka hinab Klosterbesitz. Wer aber ein Monasterium nach christ- 
licher Art mit ragendem Bau, Kuppel und Minarett aufzutauchen 
erwartet, wird nach der Tekija vergebens spähen. Mein alter, ver- 
trauter Reisebegleiter Mustafa Salihagić, aus Scheich Sirijas Geburts- 
orte stammend und selbst Derwisch, weist auf meine Frage, nach 
der Lage unseres Zieles auf niedrige, graue Schindeldächer, die 
hinter einer Bodenwelle hervorlugen. 

Oglavak ist ein Weiler, ein Komplex von Wohn- und Wirt- 
schaftsgebäuden, ein weiträumiger, behäbiger Landsitz. Eine Schaf- 
und Ziegenherde versperrt uns den Weg; vor einer Scheune wird 
eine Putzmühle gedreht. Den Mittelpunkt der Anlage bildet die 
eigentliche Tekija: Ein ebenerdiges Haus mit einem Vordache auf 
der einen Schmalseite. Beiderseits der Tür ist in großen Buchstaben 
das Glaubensbekenntnis aufgemalt: Allähu akbar; aschhadu anna lä 
iläha illälläh.... Darin scheidet ein Längsgang eine Kaffeektiche 
und ein großes Empfangszimmer (links) von einem quadratischen, 
mit Teppichen und Schaffellen belegten Raum (rechts). Dämmeriges 
Licht, eine Gebetnische (Mihrab), hohe Leuchter und Räuchergefäße 
beiderseits von ihr, Koransprüche an den Wänden charakterisieren 
ihn als den Betsaal, die Kultstätte der Derwische. 

Ein großer, stattlicher Mann mit kurzgehaltenem weißen Voll- 
bart in bosnischer Nationaltracht kommt uns entgegen, der jetzige 
Scheich Halim Effendi Sikirić. Nur der golddurchwirkte Turban 
deutet seine geistliche Würde an; sein Gehaben ist das eines Edel- 
mannes, der auf angestammtem Besitz mit vollendeten Formen einen 
Besuch empfängt. Nichts von Weltabgekelirtheit; die hellen, frohen 
Augen kennen keine Mystik, keine unduldsame Einseitigkeit. Mein 
Mustafa, selbst, wie erwähnt, Mönch, ist aber, als er unsere Spenden 


überreicht, von der Weihe des Moments ganz durchdrungen; dreimal 
11* 


152 Cart Parscau. 


küßt er in tiefer Ehrerbietigkeit dem Scheich die Hand und dreimal 
berührt er mit dessen Hand seine Stirne. Unserer Bitte, die Anlage 
und die Geschichte des Klosters kennenlernen zu dürfen, soll in 
weitestem Maße entsprochen werden; doch vorher möchten wir uns, 
mahnt liebenswürdig Halim Effendi, von der Mühe des Aufstieges 
erholen. Und trotz der Fastenzeit, die im Hochsommer bei den langen, 
heißen Tagen und mit dem Gebote, sich nicht nur der Speisen, 
sondern auch des Wassers und des Rauchens zu enthalten, eine 
schwere Prüfung für die Moslems ist, wird meinem Sohne und mir 
der Begrüßungskaffee gebracht. 

Nebst dem Bethause ist der wichtigste Bestandteil der Tekija 
(im weiteren Sinne) die Türbe, das Mausoleum, des ersten Scheichs. 
Es steht, vom ersteren nur durch einen Weg getrennt, unter einer 
alten, vielästigen Eiche und hat die übliche Form und Einrichtung 
dieser Beisetzungstätten: Ein quadratischer Steinbau mit steilem, 
allseits stark vorladendem Schindeldache; innen ein einziger über- 
wölbter, durch vier Gitterfenster freundlich erhellter Raum. Teppiche 
schmücken den Boden, eingerahmte Kalligraphien die Wände. In 
der Mitte stehen, von Leuchtern umgeben, zwei lange, mit grünem 
Stoff überzogene und mit gestickten Tüchern bedeckte Holzsarkophage 
mit Turbans zu Häupten. Unter diesen Ratafalken ruhen in Gräbern 
der Gründer von Oglavak, Scheich Abdurrahman Sirija (gest. 1847), 
in liebevollem Gedenken kurz Siri Baba, Vater" Siri, genannt, und 
sein älterer Sohn und Nachfolger Scheich Abdul Latif (gest. 1883). 
Der dritte Scheich, Siri Babas jüngerer Sohn Schakir (gest. 1888), 
hat ein einfaches Grab außen neben der Türbe. 

Die Würde der Vorstandschaft der Tekija vererbt sich hier 
wie auch anderwärts in Bosnien in der Familie. Abdurrahman Sirija 
bestellte vor seinem Tode Abdul Latif zu seinem Nachfolger und 
dieser seinen jüngeren Bruder. Als vierter Scheich sukzedierte der 
Sohn des zweiten, Halim Effendi Sikirié, unser freundlicher Führer. 
Es war eine gute Folge. Als ein Beweis der unverminderten Wert- 
schätzung der Tekija, zugleich auch der orientalischen Hofhaltung 


der türkischen Statthalter in Bosnien wurde angeführt, daß Scherif 
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Osman Pascha, ‚der letzte große Wesir Bosniens‘ (1860—1869),* der 
selbst wiederholt in Oglavak Aufenthalt nahm, sich drei Jahre hin- 
durch das Trinkwasser aus der Klosterquclle nach dem 45 km ent- 
fernten Sarajevo bringen ließ; drei bis vier Tragtiere waren des- 
wegen ständig unterwegs. 

Die Lebenslänglichkeit der Würde und ihre Vererbung in der 
Familie sind von großer Bedeutung für den Bestand einer jeden 
derartigen Niederlassung ebenso wie die Persönlichkeit des jeweiligen 
Scheichs, sein Ansehen, seine Volksttimlichkeit, Betriebsamkeit und 
Wirtschaftlichkeit. Er und seine Familie bilden infolge ihrer steten 
Ortsanwesenheit und der Pflege der Tradition den festen Kern, den 
Magnet, der die alten Ordensmitglieder festhält, neue anzieht und 
darüber hinaus seine Wirkung ausübt, denn die Derwische spielen 
im Glauben des Volkes eine bedeutende Rolle, die zu Gaben und 
Stiftungen veranlaßt. Sonst ist die Organisation der mosleminischen 
Orden in Bosnien und der Herzegowina nur eine lose. Diese schreiben 
kein gemeinsames Leben der Mitglieder und nicht die Ausschließ- 
lichkeit des Berufes vor, ebensowenig das Zélibat. und — außer der 
jedem Orden eigentümlichen Kopfbedeckung — eine einheitliche 
Tracht. Die Derwische sind Handwerker, Kaufleute, Angestellte, 
Soldaten, Bauern usw., die in näherer und weiterer Umgebung der 
Tekija mit ihren Familien leben. Sie versammeln sich nur zu gemein- 
samen Andachtsiibungen, die in Oglavak zweimal in der Woche, 
Donnerstag und Sonntag abends, abgehalten werden. Entferntere, 
die auch seltener erscheinen, nehmen manchmal samt ihren Ange- 
hörigen für acht, vierzehn und mehr Tage Aufenthalt im Kloster. 

Von der Türbe geleitete uns Halim Effendi zu den anderen 
Bestandteilen seines Reiches. In acht Häusern wohnt die Scheichfamilie, 
die Nachkommen des Scheich Sirija, soweit sie auf dem Stammsitze 
verblieben sind und es nicht vorgezogen haben, einem Erwerbe aus- 
wärts nachzugehen. Das älteste Mitglied ist eine noch in Oglavak 
lebende Tochter des Stifters. Die Männer sind sämtlich Derwische, 


1 Vgl. über ihn J. Koetschet und G. GraBl, Osman Pascha, der letzte große 
Wesir Bosniens, und seine Nochfolger. Sarajevo 1909. 
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Vier Gebäude, darunter die S. 150 erwähnten Konaks, dienen als Her- 
bergen für Gäste. Überall gibt sich einladende Wohnlichkeit kund. 
Während sonst im Lande viele mosleminische Einrichtungen starke 
Zeichen des Verfalls aufweisen, herrschen in Oglavak Ordnung und 
Sauberkeit; die Baulichkeiten werden erhalten; eine Wasserleitung 
war im Bau. Von der österreichisch-ungarischen Landesverwaltung 
erhielt die Tekija eine monatliche Subvention von 100 K, und ihre 
alte Steuerfreiheit war bestätigt worden. 

Mit warmem Interesse zeigt uns der Scheich Effendi weiterhin 
Ställe und Speicher, die fruchtbaren, wohlbestellten Felder, von 
denen die entfernteren von Erbpächtern bewirtschaftet werden, 
Wiesen, Haine und Forstparzellen, ein Lieblingsziel des Scheiclhıs, 
eines eifrigen Jägers. Den Gesichtskreis schließen bewaldete Rücken 
und Kuppen und weit im Süden, über dem Plateau des Igman bei 
Sarajevo, die Alpenhöhen der Bjelasnica und Treskavica. Ein schönes 
Fideikommiß um die Ruhestätte des heilig verehrten Großvaters! 

Nach dem Rundgange kehrten wir in den Empfangsraum der 
Tekija zurück, um noch die literarischen Aufzeichnungen des Scheich 
Sirija zu sehen und die Grab- und Ehreninschriften in der Türbe 
zu photographieren. 

Der Weise von Oglavak hatte vor allem durch persönliches 
Beispiel und durch mündliche Lehre gewirkt. Seine Lebensregeln 
und Sprüche gingen von Mund zu Mund und erben sich insbe- 
sondere durch den Orden fort. Doch hat er seine Malınungen und 
Aneiferungen auch in Versform schriftlich festgehalten.. Besonders 
wird an ihm geschätzt, daß er, der die orientalischen Sprachen sprach 
und schrieb, sich dabei auch seiner Muttersprache, des Serbokroa- 
tischen, bediente. Angecifert wurde er hiezu durch seinen älteren 
Ordensbruder Scheich Sejid Wehab Ilhamija, der wegen scharfer 
Kritik der Mißstände in Bosnien im Jahre 1821 zu Travnik von 
amtswegen erdrosselt wurde. 

Bekannt sind von Scheich Sirija drei an Laien und Derwische 
gerichtete religiöse Lehrgedichte, Hahijen. Sie waren vorbildlich für 


spätere didaktische Dichtungen und gehören bis auf den heutigen 
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Tag zu den volkstümlichsten derartigen literarischen Erzeugnissen 
Bosniens.! Für Nichtmoslems sind sie wegen der vielen orientali- 
schen Lehnwörter ohne Kommentar schwer verständlich. 

Scheich Halim Effendi Sikirić hatte dem Besuche den ganzen 
Nachmittag gewidmet. Eines vermochte er nicht zu zeigen, das Ritual 
seines Ordens, da an diesem Tage keine Andachtsübung stattfand. 
Er bedauerte dies, als er uns gegen Podoglavak das Geleite gab, 
noch mehr aber, daß er uns wegen der Fastenzeit nicht die volle 
Gastfreundschaft seines Hauses habe erweisen können. 


1 Vgl. Scheich Seifuddin Eff. Kemura und VI. Ćorović, Serbokroatische Dichtun- 
gen bosnischer Moslems aus dem XVII, XVIII. und XIX. Jahrhundert XX ff., 55 ff. 


Die Eroberung Jerusalems durch Dawid. 
Von | 
Emil Gamber. 


Die Eroberung von Jebus wird in 2 Sam. V, 6 ff. und par- 
allel dazu in 1 Chr. XI, 4 berichtet. Auf Grund dieser Berichte 
nimmt man gewöhnlich an, daß die Jebusiterstadt bis zur Zeit Da- 
wids selbständig gewesen und erst von ihm erobert und Israel ein- 
verleibt worden sei. Meine Bedenken gegen diese Annahme will 
ich in folgendem auseinandersetzen. 

1. Bereits Wellhausen hat in seiner Komposition des Hexa- 
teuchs S. 254 erkannt, daß in 2 Sam. V die Verse 4—16 einge- 
schoben sind. Richtigerweise müßte v.17 unmittelbar an v. 3 an- 
schließen: ‚Und sie salbten Dawid zum Könige. Als nun die Phi- 
lister hörten, daß man Dawid zum Könige gesalbt hätte, da zogen 
alle Philister herauf . . . Die dazwischenliegenden Verse 4—16 
sprengen nicht nur den Zusammenhang, sondern sind auch an und 
für sich widersinnig (s. unter 4) und unvollständig, was besonders 
bei v. 8 auffällt: ‚Und Dawid sprach an jenem Tage: Jeder, der 
die Jebusiter schlägt und die Quelle (?) erreicht und die Lahmen 
und Blinden, die der Seele Dawids verhaßt sind — daher spricht 
man: Blinde und Lahme dürfen nicht zum Hause kommen.‘ Diese 
13 Verse gehörten also ursprünglich nicht zum Bestande der sonst 
gut und verläßlich dargestellten Lebensgeschichte Dawids, son- 
dern wurden erst nachträglich eingeschoben. 1 Chr. XI gibt einen 
Abklatsch davon, doch schien der Chronist die Empfindung ge- 
habt zu haben, die allzu unglaubliche Erzählung von den Blinden 


und Lahmen weglassen und überhaupt seinen Bericht wahrschein- 
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licher gestalten zu müssen (s. unter 4). Denn nach 2 Sam. V, 6 
hätten die Jebusiter Dawid sogar einen Rat gegeben, wie er es an- 
fangen müsse, um ihre Stadt zu erobern, ganz abgesehen von der 
ganz unsinnigen Zumutung, die Kranken zu vertreiben, bevor er 
überhaupt die Stadt eingenommen hat: ‚Und sie redeten zu Dawid: 
Du wirst nicht hereinkommen, wenn du nicht weggenommen hast 
die Blinden und Lahmen, indem sie sagen, Dawid solle nicht herein- 
kommen.‘ Es erweist sich also der ganze Bericht von 2 Sam. V 
als ein eingeschobenes, den Zusammenhang störendes Stück von 
mindestens sehr zweifelhafter Güte. | 

2. Das A.T. stellt sich im allgemeinen gegen die Jebusiter 
nicht feindlich, was man bei einer gewaltsamen Eroberung ihrer 
Stadt erwarten müßte. Wenn es in Zach. IX, 7 heißt: ,Aschdod 
wird sein wie ein Fürst in Juda und Eqron wie ein Jebusiter‘, so 
ist der Jebusiter mit dem Fürsten von Juda sogar auf eine Linie 
gestellt, also durchaus nicht in feindlichem Sinne. Wo die Jebusiter 
mit anderen Völkern, auch mit feindlichen, zusammen genannt wer- 
den, geschieht dies immer ganz summarisch wie z. B. unter anderen 
Stellen auch in Jos. III, 5, 6: ‚Als nun die Söhne Israels wohnten 
mitten unter den Kanaanitern, Hethitern, Peresitern, Amoritern, 
Hewitern und Jebusitern, so nahmen sie ıhre Töchter zu Frauen 
und gaben ihre Töchter ihren Söhnen und dienten ihren Göttern.‘ 
Nur einmal ist noch die Eroberung von Jerusalem erzählt, in 
Jud. 1,8, doch ist sie schon im selben Kapitel v. 21, in Jos. XV, 32 
und in den hier in Rede stehenden Kapiteln 2 Sam. V und 1 Chr. XI 
widerlegt. Sonst ist von Feindseligkeiten mit den Jebusitern, wie 
etwa mit den Amoritern, nirgends die Rede. Vielmehr lassen die 
oben angeführten Stellen — mit Ausnahme der unhistorischen Jud. I, 8 
— und besonders Jud. I, 21 auf ein friedliches Zusammenleben der 
Jebusiter mit den Israeliten schließen (s. u.). 

3. Die Eroberung der heiligen Stadt, des seit dem Deutero- 
nomium allein statthaften Verelirungsortes Jahwes, der Residenz der 
Könige, wäre für Israel und namentlich für Juda ein Ereignis aller- 


ersten Ranges gewesen. Man sollte also erwarten, dal dieses hoch- 
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wichtige Ereignis stark betont und ordentlich herausgemalt werde, 
ferner daß spätere Stellen, die auf Dawid zurückweisen, diese krie- 
gerische Großtat besonders hervorheben, wie ja auch immer wieder 
auf den Exodus, den Sinai und den Tempelbau zurückgewiesen 
wird. Aber nichts von alldem ist der Fall. Nirgends wird an spä- 
teren Stellen diese Großtat ersten Ranges auch nur erwähnt und 
die Berichte hierüber sind nicht bloß dürftig, sondern, wie wir 
gleich sehen werden, auch unlogisch. 

4. Eine Stadt wird bekanntlich eingenommen, indem man sie 
‚ belagert oder erstürmt, nicht aber, indem man die Blinden und 
Lahmen daraus vertreibt, che man darinnen ist. Der Chronist hat 
auch wirklich das Bedürfnis empfunden, diesen Unsinn wegzulassen, 
verfällt jedoch dabei in eine andere Ungereimtheit: ‚Aber Dawid 
nahm die Burg Zion, d. i. die Stadt Dawids. Und Dawid sprach: 
Jeder (?), der die Jebusiter zuerst (?) schlägt, soll zum Haupte und 
Ileerführer werden. Da stieg zuerst hinauf Joab, der Sohn Zerujahs, 
und er wurde zum Haupte.‘ Danach hätte nach v.5 Dawid selbst 
die Stadt genommen, nach v. 6 aber Joab. Was außerdem die 
Redewendung: ‚Jeder, der die Jebusiter zuerst schlägt‘, bedeuten 
soll, ist unerfindlich. Man sollte erwarten: ‚Wer die Jebusiter 
schlägt, soll Heerführer werden.‘ Von dem widersinnigen Rate der 
Jebusiter selbst, die Blinden und Lahmen zu vertreiben, habe ich 
sehon unter 1 gesprochen. Wie anders nehmen sich gegenüber 
dieser Unlogik und Unklarheit die Berichte über die übrigen Kämpfe 
Dawids aus: 2 Sam. V, 18—25, VII, X! Da ist alles klar, folge- 
richtig und ausführlich gehalten. 

D. Jerusalem war eine benjaminitische Stadt. Dies muß ich 
entgegen allen — selbst von höchst maßgebender Seite erhobenen — 
Einwendungen mit aller Bestimmtheit behaupten. Dawid aber war 
ein jüdischer Fürst. Hätte er also wirklich von Hebron aus Jeru- 
salem gewaltsam eingenommen, so wäre es selbstverständlich, daß 
die Stadt zum Stamme Juda gezählt hätte, zumal sie hart an der 
Grenze zwischen Juda und Benjamin lag. Nichtsdestoweniger wird 


Jerusalem im A. T. hartnäckig zu Benjamin gerechnet; es ist dem- 
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nach ihre Eroberung durch einen jüdischen Fürsten zum mindesten 
höchst unwahrscheinlich. 

Die Zugehörigkeit Jerusalems zum Stamme Benjamin erweisen 
besonders folgende Stellen: Jos. XVIII, 28: ,... und Jebus, das ist 
Jerusalem ...; dies ist der Anteil der Söhne Benjamins‘ (23 >); 
Jud. I, 21: ‚Und die Jebusiter, die zu Jerusalem wohnten, vertrieben 
die Söhne Benjamins nicht; und es wöhnten die Jebusiter mit den 
Söhnen Benjamins (pn %3) bis auf diesen Tag‘; Jer. VI, 1: 
‚Fliehet, Söhne Benjamins (}'7}3> 93), aus Jerusalem‘ u.a. Der Aus- 
druck ‚bis auf diesen Tag‘ in Jud. I, 21 kann nur von einem Schrift- 
steller gebraucht worden sein, der in vollem Bewußtsein war, daß 
zu seiner Zeit Benjaminiten in der Stadt wohnten. Ebenso mußte 
der Prophet Jeremias zweifellos wissen, wessen Stammes Leute in 
seiner Stadt wohnten. Die wiederholte gleichzeitige Nennung von 
Juda und Benjamin als rückkehrenden Exulanten in Esr. I, 5; IV, 1; 
X, 9 macht es auch wahrscheinlich, daß in Jerusalem vorher Ben- 
jaminiten gewohnt hätten. — Wie wären die angeführten Stellen 
sonst zu erklären, wenn man nicht anerkennt, daß die Schreiber 
durch die Tatsachen gezwungen waren, die Stadt dem Stamme Ben- 
jamin zuzuweisen? Eher würde ein Judäer die Hauptstadt seines 
Reiches, selbst wenn sie von einem andern Stamme bewohnt wäre, 
seinem eigenen Stamme zuzuschanzen versuchen (was in Jos. XV, 63 
auch geschieht), das wäre verständlich; aber die eigene llauptstadt 
einem fremden Stamme zuzuschieben, hätte ohne den Zwang der 
Tatsache keinen Sinn. Es ist wohl bei der Grenzlage Jerusalems 
ganz natürlich, daß auch Juden dort gewohnt haben mochten, was 
— allerdings ganz vereinzelt — in Jos. XV, 63 ausgedrückt ist. 
Aber dieser Vers entstammt der Priesterschrift, in welcher der 
Jüdische Schreiber versucht, die heilige Stadt für seinen Stamm zu 
reklamieren! 


1 Die Zugehörigkeit Jerusalems zu Benjamin wird namentlich von Ed. Meyer 
(Israel und seine Nachbarstämme) bestritten. Von seinem Standpunkte aus muß 
er Jud. I, 21 ganz streichen (S. 522), er nennt diese Stelle ‚töricht genug‘ (S. 438), 


muß sich jedoch über die ‚seltsame Vorliebe‘ der nachexilischen Zeit für den 
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6. In 2 Sam. XXIV, 21 ff. ist der Ankauf der Tenne von dem 
Jebusiter Arawna erzählt. Wäre Dawid der siegreiche Eroberer ge- 
wesen, so hätte er es, zumal bei dem rauhen Kriegsrechte jener Zeit, 
nicht nötig gehabt, die Tenne erst um Geld von Arawna zu kaufen, 
sondern hätte ohneweiters über sie verfügen können. Hat aber diese 
Stelle erst ein späterer Bearbeiter hinzugefügt, dann hat auch er die 
Jebusiter als vollwertige Bürger, nicht als Unterworfene betrachtet. 
Das zeigt außerdem der Verkehrston zwischen Arawna und Dawid. 

Aus den angeführten Gründen muß ich also die geschichtliche 
Richtigkeit der Eroberung Jerusalems durch Dawid bezweifeln. Die 
davon handelnden beiden Berichte erweisen sich ebenso wie Jud. I, 8 
als verunglückte Versuche, die Besitznahme der heiligen Stadt als 
eine Heldentat darzustellen und diese in den Text einzuschmuggeln. 

Es wirft sich nun die Frage auf: Was hat man nun an Stelle 
dieser zweifelvollen Berichte zu setzen? Um diese Frage zu beant- 


worten, muß man den ganzen Vorgang bei der Landnahme von 
Stamm Benjamin wundern (S. 300). Beanständet wird namentlich der Ausdruck 
222 22 als unhebräisch, aber m. E. mit Unrecht. Zugegeben, der Ausdruck 
1722 ‘22 sei ein sprachliches Monstrum. Aber dergleichen kommt wohl in allen 
Sprachen vor. Wie oft ist die Grundbedeutung eines Wortes vergessen worden 
und dieses erscheint dann in Verbindungen, bei welchen es in seiner Grund- 
bedeutung unsinnig wäre. Ein Kandidat z. B. ist ursprünglich ein Mann in einem 
weißen (candidus) Gewande; trotzdem sprechen wir von einem schwarzgekleideten 
Kandidaten, olıne uns dieses Widersinns bewußt zu werden; ebenso von einem 
‚Silbergulden‘, öbgleich eine Goldmünze nicht aus Silber sein kann. Im Lateini- 
schen wurde der verkürzte gen. plur. sestertium (statt sestertiorum) wegen seiner 
Häufigkeit irrtümlich für einen neutralen Nominativ gehalten, dann nach der 
zweiten Deklination weiterdekliniert und sogar ein neuer Plural sestertia gebildet. 
Im Englischen bedeutet steeple chase (Turmjagd) einen Ritt über alle Hindernisse 
hinweg geradenwegs einem Turme (steeple) zu; heute wird das Wort auf der 
Rennbahn noch immer gebraucht, obwohl es jetzt mit einem Turme nichts zu tun 
hat. So vergaß man auch, daß Benjamin eigentlich eine Zusammensetzung sei 
und gebrauchte Benjamin als ein einziges Wort, und zwar nach Ausweis von 
Jud. V, 14 schon in sehr früher Zeit. So erklären sich die Ausdrücke [EI EN 
in Jud. XX,41 und 1 Sam. IV, 12 und 7'252 “2 in den angeführten Stellen. Wenn 
man glaubt, letzteren Ausdruck als unhebräisch bezeichnen zu müssen, so muß 
man auch annehmen, daf Jeremias (VI, 1) nicht hebräisch gekonnt habe; dies 
aber wird im Ernste niemand behaupten wollen. 
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Kanaan ins Auge fassen. Diese erfolgte nur zum kleineren Teile 
durch kriegerische, also gewaltsame Ereignisse. Die eindringenden 
Nomadenstämme schoben sich vielfach ohne besondere Reibungen 
zwischen die eingesessenen Bewohner des Landes hinein, wie wir 
dies auch bei den Suti und anderen Aramäerstämmen in Mesopo- 
tamien finden und heute noch bei den Beduinen und Zigeunern be- 
obachten können. Zuerst schweiften sie nur auf dem Lande umher 
und mieden die Städte aus Furcht vor deren Befestigungen und 
. vor den an zahlreichen Stellen des A. T. betonten ‚eisernen Kriegs- 
‘ wagen‘. Nur kleine, schlecht befestigte und schlecht bewachte Nester 
(Ai Jos. VIII) konnten überrumpelt, ab und zu ein stärkerer Ort 
durch Verrat genommen werden (Jericho Jos. II, VI; Beth-El Jud. I, 
24, 25). Wenn wir alle nachträglichen Zusätze des Dt. und P. in 
Jos. und Jud. weglassen, so zeigen sich nur folgende Eroberungen: 
Jericho Jos. VI; Ai Jos. VIII; Hebron Jud. I, 10; Debir, v. 13; 
Hormah, v. 17; Beth-El, v. 25. Die Schlachten bei Gibeon Jos. X 
und am Meromsee Jos. XI sind Verteidigungskämpfe der eingebore- 
nen Kanaaniter, die sich der Eindringlinge zu erwehren suchten. 
Im Kerne des Buches Josuah also nicht mehr als vier Kämpfe, 
davon nur zwei Eroberungen. Das sehr wertvolle Kapitel Jud. I 
bringt nur die oben erwähnten vier Eroberungen, Hebron, Debir, 
Hormah, Beth-El (Jerusalem v. 8 und die Philisterstädte v. 18 sind 
als unhistorisch zu streichen). Besonders auffallend und bedeutsam 
sind die Verse 27—36. Sie berichten teils nur von Mißerfolgen, 
zum größten Teil aber von einem friedlichen Zusammenleben der 
Hebräer mit den Eingeborenen, und zwar zunächst auf dem Lande. 
Allmählich aber infiltrierten die Hebräer durch Einzelpersonen 
(Händler) oder kleine Gruppen auch die Städte, wobei sie meist 
unbehelligt blieben, und schließlich verschmolzen sie mit deren Ein- 
wohnern. So geschah es auch in Jerusalem nach Ausweis von Jud. 
I, 21: ‚Auch die Jebusiter, die in Jerusalem wohnten, vertrieben die 
Söhne Benjamins nieht und es wohnten die Jebusiter bei den 
Söhnen Benjamins bis auf diesen Tag‘ (s. meine Ausführungen 


unter 2). Dort lebten also Jebusiter und Israeliten friedlich mit- 
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einander, es lag demnach ftir Dawid kein Anlaß vor, diese Stadt 
mit der israelitisch-jebusitischen Mischbevélkerung erst gewaltsam 
erobern zu müssen. Er brauchte nur durch eine königliche Ent- 
schlieBung seine Residenz dorthin zu verlegen. 

Irgendeine Bewandtnis muß es aber mit den betreffenden Stellen 
in 2 Sam. V und 1 Chr. XI doch haben. Den Angelpunkt hiefür 
vermute ich in den Blinden und Lahmen. Den unvollständigen 
Vers 8 möchte ich mit Zuhilfenahme von 1 Chr. XI, 6 folgender- 
maßen ergänzen und verbessern. ‚Und Dawid sprach an jenem 
Tage: „Wer zuerst den 15% erreicht und die Lahmen und Blinden, 
die der Seele -Dawids verhaßt sind, aus der Stadt vertreibt, soll 
zum Heerführer werden.“ Da stieg zuerst (d. h. bevor der König 
selbst ankam) hinauf Joab, der Sohn Zerujahs, und vertrieb die 
Blinden und Lahmen aus der Stadt. Darum sagt man: Blinde und 
Lahme dürfen nicht zum Hause kommen.‘ Es scheinen sich also 
Bresthafte in großer Anzahl dort aufgehalten zu haben und dies legt 
den Gedanken nahe, daß der =g (die LAX haben sonst dafür den 
Ausdruck 227222272!) eine Heilquelle gewesen sei, welche von jenen 
Unglücklichen aufgesucht wurde. Das Neue Testament erwähnt ein 
solches Heilbad in Joh. V, 2 ff.: ‚Bei dem Schaftore in Jerusalem 
ist ein Badeteich, Bethesda genannt, mit fünf bedeckten Gängen. 
In diesen lag eine große Menge Kranker, Blinde, Lahme! und Ab- 
gezelirte, welche das Wallen des Wassers abwarteten....‘ Von 
Heilbädern ist zwar im A. T. im allgemeinen nicht die Rede, außer 
etwa dem mystischen Bade im Jordan (2 Reg. V,10: ‚Geh und bade 
dieh siebenmal im Jordan, so wird dein Fleisch wiederhergestellt 
und du wirst rein werden.‘); dies aber kann nur Zufall sein, be- 
nützen doch sogar Tiere instinktiv Mineralquellen. In späterer Zeit 
erlangten die Heilbäder von Tiberias, Kalirrhoé und Gadara sogar 


hohen Ruf. Der Anblick der vielen Kranken mag nun dem Könige 
! Man beachte, daß hier dieselben Arten von Gebrechen genannt sind wie 
in 2 Sam. V,6,8. Es handelt sich hier um eine sogenannte intermittierende 


Quelle, in welcher das Wasser infolge Uberlaufeus eines unterirdischen Wasser- 


beckeus absatzweise und sturzartig auftritt und dann wieder aufhört. 
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zuwider DE) gewesen sein und er dürfte sie vor seiner Ankunft 
haben vertreiben lassen sowie den Befehl gegeben haben, sie künftig 
nicht wieder einzulassen, daher der Spruch: Blinde und Lahme dürfen 
nicht zum Hause kommen. Die vermutliche Lage des Schaftores und 
damit des Bethesdateiches würde ja zu dieser Annahme passen. 

So schrumpft also wahrscheinlich die Eroberung Jerusalems 
zu einer wenig rühmlichen Vertreibung armer Kranker zusammen. 
Ohne Widerstand und Geschrei dürfte wohl diese Austreibung nicht 
vor sich gegangen sein und dieser Umstand mag den Verfasser von 
2 Sam. V, 6—8 veranlaßt haben, diesen Rummel als ‚Eroberung‘ 
darzustellen und an der jetzigen Stelle einzuschalten. Der Chronist, 
der dem Ereignisse zeitlich schon zu ferne stand, wußte sich die 
Geschichte von den Blinden und Lahmen nicht mehr zu deuten und 


ließ sie einfach weg. 


Textliche Zergliederung und Zusammenfassung der 
Resultate. 


Es wird niemand wundernehmen, daß das eingeschobene, dazu 
noch schlecht erhaltene und unvollständige Stück in 2 Sam. V nicht 
nur dem Chronisten, sondern auch allen Übersetzern und namentlich 
den Exegeten schier unüberwindliche Schwierigkeiten geboten hat; 
tatsächlich finden sich in den Übersetzungen zahlreiche Varianten, 
und gar bei den Auslegern findet man die wunderlichsten und ge- 
schraubtesten Exegesen. Es seien nun im folgenden nur die beiden 
wichtigsten Übersetzungen, die LXX und die vom hl. Hieronymus 
unmittelbar aus dem Hebräischen übertragene Vulgata, wörtlich an- 
geführt. Varianten bei Symmachus, Aquila von Sinope, in der (eben- 
falls aus dem hebräischen Texte übersetzten) syrischen Peschitta 
und in der chaldäisehen Übersetzung (Targum) werden an geeigneter 
Stelle besprochen werden. | 
Die Verse 6—3 lauten also bei den LXX: aa arärde Aad 


€ zs a H a 3 ~- x ws ` 
Jecouszany. zobg Tov Teĝcucxioy tov ZäëzotrtzDur3 THY 
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Aauid thy mepioyhy Lov, abın A meats vod Aavid. (8) xai eine Aautd <7, 
Hepa xei’ [ag tóztwv Ispcuoatoy anzeshw Ey gapasıdı[(?) xat tovs ien 
xal oe ouëkctz Aal?) cobs Wecigcae duc Axt’... Ga Toto pods" 
Tuono! xat ywhol ein elschebgovrar cig otxov Austen. 

Die Vulgata: Et abiit rex et omnes viri, qui erant cum eo, 
in Ierusalem ad Iebusaeum habitatorem terrae; dictumque est David 
ab eis: Non ingredieris huc, nisi(!) abstuleris caecos et claudos, 
dicentes: Non ingredietur David huc. (7) Cepit autem David arcem 
Sion, haec est civitas David. (8) Proposuerat enim David in die 
illa praemium, qui percussisset Iebusaeum, et tetigisset domatum 
fistulas, et abstulissét caecos et claudos, odientes animam David... 
ideirco dicitur in proverbio: Caecus et claudus non intrabunt in 
templum. 

Da wäre zunächst der Ausdruck To”ax a Die Vulgata 
(ebenso Targum, Syr.) übersetzt die Konjunktion richtig mit nisi 
und faßt die folgende Verbalform als inf. Hiphil mit Suffix auf: 
nisi abstuleris caecos et elaudos. Hier müßte aber die Präposition = 
ergänzt werden: außer durch dein Vertreiben der Blinden und 
Lahmen. Dieselbe Auffassung teilt auch Symmachus: èx py ènmi zw 
&:aı. Auch die Verbesserung in mivor wäre möglich: wenn du nicht 
zum Weichen gebracht hast. 

Ganzanders, und zwar anscheinend unrichtig, übersetzen die LXX: 
Sct auräsensav of wusnct zat of ywact, danach punktiert Wellhausen gro 
Klostermann vermutet (Kommentar zu den hl. Schriften des A. und 
N. Test. von Strack und Zöckler) in der Auffassung der LXX ‚weil 
sich erhoben haben die Blinden und Lahmen‘ das Zeitwort "8 statt 
~D; doch nimmt man auch die betreffende Verbalform als inneres 
Kausativum vom ssp, ‚denn die Blinden und Lahmen zeigten sich 
widerspenstig gegen dich‘, so wäre doch ein präpositionales Objekt, 
etwa Sp, zu erwarten, nicht ein einfaches Personalsuffix. So bietet 
dieser Vers an und für sich schon beträchtliche textliche Schwierig- 
keiten. Wie muß man ihm aber erst mit der exegetischen Schraube 
zusetzen, wenn man die ‚Eroberung‘ Jerusalems als geschichtliche 


Tatsache aufrechterhalten will, ohne dabei einen reinen Unsinn 
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herauszubekommen! So wird in Stracks Kommentar von Kloster- 
mann folgende Erklärung versucht: ‚Die passierbaren Zugänge zur 
Stadt sind so heimlich und versteckt, daß ihnen gegenüber auch 
Dawids Mannen Blinde sind, und ihre offenliegenden Zugänge sind 
so steil und unersteigbar, daß ihnen gegenüber auch Dawids Mannen 
wie Lahme erscheinen, die nicht klettern können.‘ Andere Auf- 
fassungen sind: Blinde und Lahme wurden zum Hohne für Dawid 
auf der Mauer aufgestellt mit der spöttischen Aufforderung, erst 
diese zu vertreiben (Josephus Flavius). Oder: ‚Blinde und Lahme 
würden genügen, um unsere Festung zu verteidigen, so stark ist 
sie‘ (Ephraem der Syrer). Oder: es waren Kriegsidole auf der 
Mauer aufgestellt, die selbstverständlich nicht sehen und nicht gehen 
konnten (Lucas Burgensis, ebenso Fürst). Oder: die Kriegsidole 
der Jebusiter hatten Namen, die ähnlich klangen wie die hebräischen 
Wörter Iwwér und Piseach; die Israeliten hätten danach in volks- 
etymologischer Weise diese beiden Wörter für die jebusitischen Götter 
eingesetzt (Hummelauer, Commentarius in libros Samuelis S. 300). 

Besondere Schwierigkeiten macht v. 8 namentlich wegen der 
Ausdrücke 383 pm und wë (oi und auch sonst wegen seines 
wilden Satzbaues. Die Vulgata hat übereinstimmend mit dem mas- 
soretischen Texte: et tetigisset domatum fistulas. Die LXX dagegen 
übersetzen mit Weglassung des 1: axzécOw Zu gagasıfı (Codex Alexan- 


drinus); das unverständliche Wort ¢2223:2: ist im Cod. Vaticanus — 


‘ 


H 


allerdings nicht glücklich — durch —asaëraië (Dolch) ersetzt; ich 
für meine Person vermute hier eher gäsxyyı oder zagay:: (Spalte, 
Rinnsal). Aquila von Sinope hat dafür den Ausdruck xpsuvisuis = 
hervorstürzendes Wasser. Das Wort "3x hat die Bedeutung von 
einem Wasserlauf; so in Ps. XLII, 8, von den LXX mit xarasazıaı 
übersetzt; im Jüdisch-aramäischen bedeutet es Kanal, Röhre; das 
davon abgeleitete Wort nnn: in Zach. IV, 12 bedeutet dasselbe 
(gemeint sind hier die Röhren der Lampe). Dagegen falt der Cod. 
Vat. der LXX das Wort als Dolch auf, was aber keinen rechten 
Sinn gibt, ebenso wie die syrische Übersetzung mit ‚Schild‘ (der 


Übersetzer scheint demnach zz anstatt "2 gelesen zu haben). Sym- 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXII. Bd. 13 
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machus übersetzt es mit ‚Zinne‘, hat also wahrscheinlich an mp ge- 
dacht. Jedenfalls ist der Auffassung ‚Kanal, Röhre, Rinnsal‘, welche 
die Massorah, die Vulgata, Aquila und anscheinend auch der Cod. 
Alex. gemeinsam haben, vor den zersplitterten Auffassungen der 
andern Übersetzer der Vorzug zu geben. ` 

Eine weitere Schwierigkeit bietet die Frage, was mit dem 
Wau copulativum in Dm anzufangen sei. Die griechische (ebenso 
die syrische) Übersetzung beachtet es gar nicht: räs tixtwy ’Ießcucaicv 
antecdu ... Die Vulgata dagegen hat: qui percussisset Iebusaeum 
et tetigisset domatum fistulas; sie faßt also ym als anakoluthische 
Fortsetzung des Partizips "25 auf, dann aber hängen die beiden 
folgenden Objekte aıyıraı ormopTnx in der Luft, weshalb Hie- 
ronymus noch et abstulisset aus eigenem hinzugefügt hat. Das Prä- 
dikat des Hauptsatzes fehlt trotz alldem noch. 


Ganz zweideutig ist die Konstruktion von e, Wenn das Wort, 
wie fast immer, mit 3 konstruiert ist, dann fehlt, wie soeben gesagt, 


das regierende Verbum für die folgenden Akkusative: ‚wer den 
Kanal erreicht und die Lahmen und Blinden....?‘ Bezieht man 
aber die beiden Akkusative als direktes Objekt zu Da was ver- 
einzelt auch vorkommt, so ist "2283 Ortsbestimmung: ‚wer die Blin- 
den und Lahmen bei der Wasserrinne schlägt.‘ Das Prädikat des 


Hauptsatzes fehlt aber auch in diesen Fällen. 


Kombiniert man also die möglichen Konstruktionen von 935 mit 
den Auffassungen des 1 copulativum, so ergeben sich hier allein 
vier UÜbersetzungsmöglichkeiten, die sich bei der vierfachen Bedeu- 


tung von "2 (Kanal, Dolch, Schild, Zinne) noch multiplizieren. 


Sehr verschieden sind die Deutungen des Wortes ww. Das 
Wort ist in der griechischen, lateinischen und syrischen Übersetzung 
durch das aktive Partizipium wiedergegeben (kıssövras, odientes), 
dagegen wollen die Massoreten das Wort im Q’ré als passives 
Partizip gelesen wissen, was mir als das natürlichste erscheint, denn 
beim aktiven Partizip würde man wohl den stat. absol. erwarten 


s99 te: mx EK, Die aram. Übersetzung hat ve ‚Dawids Seele haßt 


“7 


_ „Fe u 
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die Blinden und Lahmen‘. Andere Auffassungen (Hummelauer, 
Comm. in lib. Sam. p. 302) sind: mp ‚wer die Blinden und Lahmen 
schlägt, den haßt (aus Mitleid mit den Kranken) die Seele Dawids‘; 
dies widerspricht v. 6 und ist überhaupt sehr gezwungen. Oder 
Www ‚dann werden die Blinden und Lahmen die Seele Dawids hassen‘, 
doch müßte man hier ein 1 vorsetzen oder ein “Ex ‚welche die Seele 
Dawids hassen‘. | 

Mag man den Text drehen ‘und wenden wie man will, immer 
fehlt die Angabe, wer eigentlich in Jerusalem eingedrungen sei. 
Der Text ist also auf alle Fälle unvollständig und es mag nur die 
eine Frage sein, wieviel man als fehlend betrachtet. 

Klostermann sucht nun diesem Übelstande durch so gewalt- 
same Änderungen des Textes abzuhelfen, daß es schwer ist, ihm 
beizustimmen. Aus 323 Dm macht er "me [3 a8) und WWW verwan- 
delt er in wer, Die Übersetzung lautet daher bei ihm: ‚Jeder, der 
Jebus schlägt und Joab, den Sohn Serujahs, und die Lahmen und 
Blinden (s. o. Klostermanns Erklärung für diesen Ausdruck), den 
Dawid selbst (%83) soll er doch wohl bleiben lassen.‘ Gemeint ist 
damit: ‚Meine Burg ist sehr fest; wenn ihr daher auch die Jebusiter 
schlagt und den Joab und meine Mannen, die ihr früher als Lahme 
und Blinde verspottet habt — mich selbst könnt ihr doch nicht 
erreichen.‘ Diese Erklärung und die damit verbundene Textänderung 
ist so gewunden, daß man ihr schwer folgen kann. Vers 8 ist und 
bleibt vielmehr unvollständig, ohne Prädikat des Hauptsatzes und 
ohne Nennung des ‚Eroberers‘. 

Ich habe mich im vorstehenden breiter über den Text und 
seine Auslegungen ausgelassen, um die sehr mangelhafte Beschaffen- 
heit des in Rede stehenden Stückes aufzuzeigen und darzutun, in 
welche Verwicklungen und Schwierigkeiten man kommt, wenn man 
die ‚Eroberung‘ von Jerusalem als geschichtliche Tatsache auf- 
rechterhalten will, ganz abgesehen von den dagegen sprechenden 
Gründen, die ich unter 1—6 angeführt habe. Diese Schwierigkeiten 
schwinden m. E. am leichtesten, wenn man folgendes in Erwägung 


zieht: 2 Sam. V, 5—16, namentlich aber die Verse 6—8, sind ein 
12* 
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eingeschaltetes, den Zusammenhang zerreißendes, sehr schlecht er- 
haltenes, unklares und unvollständiges Stück, dem man daher das 
größte Mißtrauen entgegenbringen muß. In der Biographie Dawids 
stand es ursprünglich nicht, sondern es wurde erst von einem spä- 
teren Redaktor unverstanden und unvollständig eingefügt. Ware 
die Eroberung Jerusalems historisch, dann hätte sie schon der Bio- 
graph Dawids aufgenommen, er hätte sie dabei gehörig heraus- 
geputzt und sich nicht mit so dürftigen und unklaren Ausdrücken 
beschieden. Spätere Übersetzer kannten sich mit diesem einge- 
flickten Fetzen schon gar nicht aus, und da sie im A. T. nirgends 
— außer in dem ebenfalls lakonischen 1 Chr. XI — Anhaltspunkte 
fanden, so waren sie bei ihren Übersetzungsversuchen auf bloßes 
Raten angewiesen. Noch schlimmer geht es den Auslegern; wenn 
sie sich auf die kriegerische Einnahme Jerusalems versteifen, so 
müssen sie diesen Versen mit der exegetischen Schraube so lange 
zusetzen, bis sie glücklich auf dem Kopfe stehen. 

Ich habe schon früher angedeutet, daß ich hinter den betreffenden 
Versen nicht ein kriegerisches Ereignis, sondern bloß eine polizei- 
liche MaBregel vermute, etwa in folgender Weise: Dawid beabsich- 
tigte, seine Residenz von Hebron nach Jerusalem zu verlegen, das 
von einer jebusitisch-benjaminitischen Mischbevölkerung bewohnt 
war. In der Stadt hielten sich aber wegen des dort befindlichen 
Heilbades zahlreiche Kranke auf. Diese mögen sich nun in ihrem 
Kurgebrauche durch die Verlegung des Königshofes bedroht gesehen 
und sich ihr widersetzt haben. Als Dawid davon Kunde erhielt, 
gab er den Befehl: Wer die mir verhaßten (oder mich hassenden) 
Kranken aus Jerusalem vertreibt, soll Stadtkommandant werden. 
Da säuberte Joab, der die Ermordung Abners auf dem Kerbholze 
hatte, rücksichtslos die Stadt von den Kranken und seither durfte 
sich keiner mehr bei der HHeilquelle in der Nähe der Residenz 
blicken lassen. Joab aber gewann dadurch die Gunst des Königs 
wieder zurück und wurde zum Kommandanten eingesetzt. So 
schrumpft die ganze Heldentat auf eine einfache PolizeimaBregel 


zusammen. 


Koptische Etymologien. 


Von 


Dr. E. Zyhlarz. ` 


Boh. BWTC ‚bekämpfen‘ und BETC ‚Krieg‘. - 


In diesem Verbum könnte sich eventuell der Stamm des alten 
Hdd? wdj-t ‚Feldzug, Kriegszug‘ erhalten haben, welcher wohl 
eine Nominalbildung von A wdj ‚aussenden‘ darstellt und ur- 
sprünglich soviel wie ‚Expedition‘ bedeutete. Solche pflegten ja durch- 
wegs den Charakter von Kriegs- und Eroberungszügen zu haben. 

Wir hätten in diesem Falle eines jener sekundären Verba vor 
uns, wie es z. B. in TWBC ‚versiegeln‘, m. TEBC ‚Siegel‘ gegen- 
über dem sah. TWWBE, resp. TBBE vorliegt. Genetisch erklären 
sich Infinitive solcher Art mit stammerweiternden C als sekundäre 
Infinitivbildungen zu einem mit sekundärem C erweiterten Nominal- 
stamm. Aus dem Umstande, daß letztere, wie z. B. ANC, KOTC, 
GATC, im Koptischen ungleich häufiger auftreten als erstere, macht 
die Priorität» des sekundär augmentierten Nominalstammes wahr- 
scheinlich und demzufolge hätten wir auch in obigem BETC ‚Krieg‘ 
einen mit C erweiterten Nominalstamm, zu dem der Infinitiv BWTC 
seinerseits wieder eine sekundäre Neubildung darstellt. 

Ein Vergleich mit dem Sahidischen ist deshalb unmöglich ge- 
macht, weil der ägyptische Ausdruck auf das Bohairische beschränkt 
geblieben ist und ersteres dem griechischen zsizuss den Vorzug ge- 
geben hat. Lautlich stehen jedoch der Gleichung wdj-t, vok. *urdjtt 
= *OYETI> BETC keine Schwierigkeiten entgegen. Der Anlaut B 
für altes ist längst aus BICI ‚Säge‘ entsprechend sah. OYEICE 
(aus altem Stamm Si wsj) bekannt. Der Lautübergang von 


d zu t ergibt sich aus der schon in älterer Zeit wohlbekannten gra- 
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phischen Vertauschung der Schriftbilder von Y Sa wdj ‚senden‘ 
und Kn wdj ‚legen, setzen‘ u. 4. 


Da nun überdies das kopt. BETC mit dem alten IS it ~ wdj-t 
begrifflich gedeckt werden kann und geradezu dieselbe Bedeutüne 
zeigt wie letzteres, so kann wohl mit einiger Berechtigung beider 
Ausdrücke Zusammenhang angenommen werden. 

Dem boh. BETC entspräche dann als Prototyp ein boh. *BETI 
gegenüber einem zu postulierenden *OYETE, resp. *OYTTE im 
Sahidischen, entstanden aus altem w'dj't, analog zu boh. TEBC 
‚Siegel‘ aus TEBI gegenüber sah. TBBE aus altem Io dt, 
vok. deht 

Zu BETC ‚Krieg‘ formte man dann rein mechanisch einen 
Infinitiv BOTC ‚kämpfen‘, wie man eben auch zu TEBC ‚Siegel‘ 
im Bohairischen den Infinitiv TWBC als mechanische Analogiebildung 
konstruierte und diesen sogar gänzlich an Stelle des ursprünglichen 


db’ ‚siegeln‘ treten ließ. 


Zur Erklärung von AACMATNOYT. 


Im sogenannten gnostischen Papyrus von London und Leyden 
findet sich 9./18. eine magische Ingredienz erwähnt, deren Glosse 
AACMATNOYT lautet. Der erste Teil des Wortes erscheint de- 
motisch wie AAC, Zunge‘ geschrieben. _ 

Möglicherweise handelt es sich hier um ein Vegetabil, das in 
magischem Gebrauch steht und, wie das Auslandsdeterminativ 2 
andeutet, ausländischer Herkunft ist. 

Würde es sich um eine in Ägypten heimisch gewesene Pflanze 
handeln, so könnte aus ihrer magischen Verwertung noch nicht ge- 
schlossen werden, daß sie irgendwelche besondere Eigenschaften be- 
sitze. Ihr Gebrauch könnte ganz gut aus mythologischem Zusammen- 
hang oder wegen auffälliger Blatt- oder Wurzelform aufgekommen sein. 
Der Umstand aber, daß sie ausländischer Provenienz ist, läßt ver- 
muten, daß es sich dabei kaum um eine neutrale Pflanze, sondern eher 
um eine importiente mit narkotischer Eigenschaft handelt, wodurch 


ihre Verwendung zu magischen Experimenten vollauf erklärt wäre. 
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Aus dem Umstande aber, daß der erste Bestandteil des Namens 
AAC ist, wäre man verlockt, im restlichen Teil eine entsprechende 
Ergänzung zu suchen. Trotz der ausländischen Herkunft kann ja, 
der Name gut ägyptisch gewesen sein, eine Annahme, die der erste 
Anblick eines MATNOYT wohl rechtfertigen könnte. Die Erwägung, 
daß es sich um eine narkotische Pflanze handelt, mit Eigenschaften 
ähnlich wie Hyoscyamus niger, Datura stramonium u. a., verleitet 
dazu, im Namen eine eventuelle Andeutung daran zu suchen. Nun 
könnte sich in AAC-MATNOYT eventuell ein ägyptisches ns-mdw-ntr 
„Zunge der Gottesworte“ verbergen, ein Name, der als einheimische 
Bezeichnung für eine narkotische Ingredienz von der Eigenschaft, 
ähnliche Zustände von Berauschung etc. hervorzurufen wie Bilsen- 
kraut und Stechapfel, gut passen würde. 


Die Verwendung narkotisch wirkender Harze und Pflanzen- 
mischungen etc. zur Hervorrufung rauschartiger Bewußtseinszustände 
zum Zwecke, orakelhafte Antworten zu erhalten oder anderer ma- 
gischer Zwecke wegen, geht durch das ganze Altertum. Es ist daher 
nicht ausgeschlossen, daß der Name der magischen Ingredienz AAC- 
MATNOYT nach ihrer Eigenschaft, rauschartige Zustände hervor- 
zurufen, beigelest worden ist, Zustände, aus denen der darein Ver- 
setzte halluzinatorische Visionen hatte und aus ihnen redete, ähnlich 
dem Haschischrausch. Als | Li ‚Zunge der Gottesworte‘ konnte 


ein solches Narkotikum volkstümlich gut charakterisiert werden. 


Auffallend wäre bei solcher Gleichsetzung nur das A in MAT- 
NOYT, wo man eher eine Kurzform MET- erwarten sollte. Stimmt 
die Gleichung aber, dann ließe es sich eventuell als Vokalrest des 
Wortes mdw-w erklären, welches ja im Plural steht, und ferner aus 
der Möglichkeit, daß es sich um ein vorn betontes, im zweiten Teil 
noch nicht völlig entwertetes Kompositum handeln kann. 


Naturgemäß kommt diesem Deutungsversuch nur hypothetische 
Bedeutung zu, weil ja der ganze Ausdruck unägyptisch sein kann 
und selbst der erste Teil AAC seine Schreibung rein lautlichem Spiel 
der Orthographie verdanken könnte. | 
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Boh. XEMTAY ‚wahrsagen‘. 


Spiegelberg hat dieses Wort (Kopt. Handwörterbuch, S. 156 
und 269) als Kompositum von XGM- (alt AAN gmj finden’) 
und einem zweiten Bestandteil TAY von unbekannter Bedeutung 
aufgefaßt. 

Nun verbergen sich in koptischen Ausdrücken, welche ,zau- 
bern, wahrsagen‘ u. ä. bedeuten, gern alte rituale Worte der heid- 
nischen Vorzeit wie CỌPANG), COG)T, 2ATO u.a. Sucht man nun 
im älteren Wortbestand der Sprache zu X6€M-TAY ein entsprechendes 
Prototyp, so könnte man in *TAY vielleicht altes dw ‚Böses‘ er- 
blicken und X6M-TAY als ‚das Böse finden‘ erklären, zumal das 
Hauptwerk des Wahrsagens in der Warnung vor kommendem Unheil 
gelegen sein soll. 

Lautlich stünde solcher Annahme nichts im Wege, denn das d 
war bei dw ‚Böses‘ analog dw ‚Berg‘, kopt. TOOY in der Spätzeit 
zu £ geworden, wie Alliterationen in Ptolemäertexten lehren, z. B. in 


der Beischrift zu einem steinernen Löwen (B. W. Philae, äußerer 
Naos Ph. 319): 


fb D N S Wen, inuk t3-m3 


afr P| dnd r Grimm 
6 << Ee II = Ze dr thj r drjt t m dw 


‚Ich bin der Löwe, welcher herfällt über die Feinde und den nie- 


derhaut, der gegen Dein Heiligtum sich frevelnd vergeht.‘ 


Ferner ibid. Phot. 332: 


O Ma N EEE i , 
6 | 2 SHEP NW Saree dini dw nb irj-k(r)t3 


‚Ich habe vertilgt alles Böse an Dir.‘ 


Allein die Gleichung erübrigt sich an der Erwägung, daß dw 


nie Böses im Sinne kommenden Unglücks bedeutet, sondern nur 


ts 
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Böses im Sinne ,rituell unrein, frevelhaft, siindhaft‘ usw. Das Böse im 
Sinne ‚unglückbringend‘ heißt vielmehr N bjn, kopt. BWODN, 
wie z. B. COYBWN ‚Unglücksstern‘ (a. k. Horoskop), IEPBOONE 
‚böses Auge, Malocchio‘ u. a., aber weder in alter noch jüngerer 
Literatur jemals = 


Wahrscheinlich hat man aber überhaupt nicht XEM-TAY, 
sondern X6-MTAY abzuteilen, wobei sich sofort ein weiteres Beispiel 
zu den Fällen des Überlebens alter Ritualworte im Zusammenhang 
mit Magie und Mantik ergibt. 

In X6-MTAY scheint sich nämlich die uralte Formel N dd- 


mdw ‚Rezitation, Formel (eigtl. Sagen der Rede)‘ zu verbergen. 


Dieser Ausdruck würde sich in der Konstruktion den Worten 


f i = : 
ME-OYA, a. N NNG dd-w3 ‚lästern‘, em a. X.E-ME ‚die 


Wahrheit sagen‘ u. a. anschließen. 


Das so erschlossene *MTAY ‚Rede‘ wäre dann eine reguläre 
Nominalform mit A nach dem zweiten Radikal und verhielte sich zu 
MOYTE ‚reden‘ wie OYWAn ‚Tausch‘ zu OYWU)B ‚antworten‘ oder 
CNA2 Fessel! zu CWN2 .fesseln‘, wobei das w der III. Inf. mdır, 
weil in der Tonsilbe stehend, naturgemäß erhalten bleiben mußte. 

Was die scheinbare Spezialisierung des boh. XEMTAY auf den 
Begriff ‚wahrsagen‘ angeht, so liegt der Grund in denselben An- 


schauungsverhältnissen der jüngeren und jüngsten Ägypter betreffend 


DH CH AMAA 
altes Ritualsprachgut, die aus dem alten dh ab Š in seiner 


bohairischen Form CPPANG) einen E e gemacht haben 
(Gen. 41. 8,24), obwohl die offizielle Funktion desselben von Anfang 
an ebensowenig das ‚Traumdeuten‘ gewesen ist, als das n die 
Einleitungsformel des Wahrsagers. 

Anm. Zur Gleichsetzung ChPANG) = sh-pr- nh vgl. B. Gunn, 
Journal of Egypt. Archaeology IV, 252. 


Nachtrag: 
Inzwischen ist die Gleichung XE-MTAY = dd-mdw von Spiegel- 
berg (Zeitschr. f. ig. Sprache 1924) sichergestellt worden. 
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Zur Grundbedeutung von AAAY und ZA: 2AEI 
‚jemand, etwas; nichts‘. 


Brugsch, Stern und noch Erman (Neuäg. Gr., § 91) suchten 
AAAY ‚jemand, ctwas‘ auf eine späte Form des alten ep ‚Mensch‘, 
welches man damals noch mit dem Lautwert rt, rwd, lwt u. ä. las, 
zurückzuführen, bis die Erkenntnis des Lautwertes rmt, kopt. POME 
obige Identifizierung umstoßen mußte. 

Wenn nun aber auch die Gleichung selber hinfällig werden 
mußte, so könnte doch die alte Vermutung den Anstoß zu einer, 
wenn auch in mancher Hinsicht erschwerten Deutung der bisher 
etymologisch ungeklärten Worte AAAY ` 2Al, achm. 2AEI geben. 

Geht man von der Grundbedeutung PWME = ‚Mensch‘ im Kop- 
tischen aus, so findet man, daß PWME ebensogut unser ‚jemand‘ 
wiedergibt, als auch in negativen Sätzen ‚niemand‘ bedeutet, um 
schließlich auch in einem Satze ohne negativer Einleitung die Be- 
deutung von ‚niemand‘ anzunehmen, wie z. B. Zoéga, 396. OYMA 
EOYNPWME N2HT4 ‚ein Ort, an dem niemand war‘, in derselben 
. Verwendung wie unser AAAY. 

Es ist also eine Abschwächung der ursprünglichen Bedeutung 
‚Mensch‘ eingetreten, analog dem Gebrauch des französischen ,per- 
sonne‘. 

Bei AAAY im Sa‘idischen und 2AG1, resp. 2At im Achmimischen 


+) 


und Bohairischen sehen wir aber, daß diese nicht nur in der Be- 


deutung ,jemand; niemand‘, sondern ebensogut ,etwas; nichts‘ stehen 
können, also nicht nur als Bezeichnung von Personen, sondern auch 
zu der von Sachen als indefinita gebraucht werden können. 

Wird nun aber ein Wort sowohl zur Bezeichnung von Menschen, 
also Belebtem, als auch zur Bezeichnung von Sachen, also Unbe- 
lebtem, verwendet, erleidet es außerdem noch die Entwertung zur 
Bedeutung ‚niemand, nichts‘ ohne vorangegangene Negation, so kann 
man mit Bestimmtheit die Bedeutung des Belebten als die primäre 
und seine Verwendung zur Bezeichnung von Unbelebtem als die 


sekundäre voraussetzen, ferner aber auch annelımen, daß das ur- 
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sprünglich Belebte der Grundbedeutung einer niedrigeren Kategorie 
des Belebten angehörte oder zu ihr herabgemindert wurde. Wir 
haben nämlich im Hamitischen sowohl wie auch anderwärts die 
bekannte Kreuzung der Nominalklasseneinteilung: 


Personen Sachen 


große Dinge kleine Dinge. 


(Vgl. Meinhof, Die Sprachen der Hamiten, Einleitung, $ 14ff. 
und Westermann, Handbuch der Fulsprache, § 16, 17.) 

Ein Ausdruck für etwas Belebtes kann nun wohl infolge Klein- 
heit oder sonstiger Minderungseigenschaften allmählich in die Be- 
deutung einer Kategorie des Unbelebten hineingleiten, nie aber ein 
Ausdruck, welcher primär Unbelebtes bezeichnete, schließlich zur 
Bezeichnung etwas Belebten werden. 

Aus desem Grunde muß man für AAAY einerseits als auch 
2X61 : 2Al andererseits die primäre Bezeichnung des Belebten a priori 
festhalten, eben aus dem gemischten Gebrauch zur Bezeichnung von 
Belebtem und Unbelebtem heraus, wie ihn das Koptische zeigt. Ge- 
wif hat diese Verallgemeinerung und Minderung der ursprüng- 
lichen Bedeutung mit der hamitischen Klasseneinteilung an sich for- 
mell nichts zu tun, allein im Prinzip hängt der Wandel jener ur- 
sprünglichen Bedeutung zweifellos mit denselben Ursachen zusammen, 
die die Grundlage der hamitischen Klasseneinteilung sind. 

Ein solches, ursprünglich etwas Belebtes bezeichnendes und 
infolge der mangelnden Größe und Kraft desselben entwertetes Wort 
scheint nun AAAY ‚jemand, etwas‘ wirklich zu sein. 

Bei Crum (Copt. Ostraca) findet sich der Plural AAOYE, 
AAAY ‚Kinder‘ vom alten Singular e A nnw ‚Kind‘, kopt. MAOY, 
vokalisiert, also: *liltw, pl. Scene, Daß sah. AAY älteres ö ver- 
treten kann, ist ja z. B. an MAAY ‚Mutter‘ aus *möwt und 2NAAY 
‚Gefäße‘ aus “Anöuw bekannt. 

Der Plural AAOYE, AAAY ähnelt so sehr unserem fraglichen 
AAAY ‚jemand‘, daB man unter Berücksichtigung der erwähnten Vor- 


gänge zur Annahme veranlaßt werden kann, daß hier eine solche 
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erforderliche quantité négligeable vorliegen könnte, die von ihrer 
ursprünglichen Spezialbedeutung zur Bezeichnung des Indetermi- 
nierten geworden. 

Kinder stellen Erwachsenen gegenüber gewiß eine quantite ne- 
gligeable dar, wenigstens im öffentlichen Leben. Erwartet jemand 
in einem bekannten Hause den Hausherrn anzutreffen und er findet 
dort nur die Kinder vor, so ist allerdings ‚jemand‘ im Hause, für den 
Besucher jedoch soviel wie ‚niemand‘. Ebenso ergeht es in anderen 
Fällen des öffentlichen Lebens. Kinder werden stillschweigend igno- 
riert und als nicht weiter zu beachtende ‚Kleinigkeit‘ betrachtet. 

Es ist nun wohl denkbar, daß aus dieser Entwertung zu etwas 
Unbeachtetem, zu einer ‚Kleinigkeit‘, die zwar ‚etwas‘ ist, aber doch 
auch ‚nichts‘ im Sinne sozialer Wertung, heraus die erwähnte Gleich- 
setzung von AAAY ‚Kinder‘ mit dem indefiniten AAAY zu Recht 
bestehen kann. Hier hätte sich dann die ursprüngliche Spezial- 
bezeichnung zur allgemeinen Bedeutung von etwas Unbestimmtem, 
Unbedeutendem, Nichtigem abgeschwächt. 

Hinsichtlich der Bedeutung von 2Al läßt sich auf diesem Wege 
derzeit noch nichts bestimmen. Nur soviel kann gesagt werden, dab 
sich wohl auch hier eine Grundbedeutung annelımen läßt, in der 
irgendein der Menschenklasse angehörender Begriff gelegen war, 
eben aus dem indefiniten Gebrauch für Personen und Sachen heraus. 
Wird es ja doch ganz analog und parallel zu AAAY gebraucht. Zu- 
dem kennt das Achmimische beide Ausdrücke nebeneinander, zeit- 
weilig einander verstärkend, wie z. B. Clem. 67/15, wo äh) NNAAYE 
zum besonderen Hervorheben der Bedeutungslosigkeit, des Unbe- 
deutendseins, des Nichts. Dadurch wird auch eine eventuelle Ver- 
mutung einer Stammeinheit zwischen 2A1:AAAY (daß z. B. im 
sah. AAAY ein anlautendes 2 abgefallen wäre, welches das Bohairische 
bewahrt hätte) unmöglich. 

Auch das Vorkommen einer Gefäßbezeiehnung 2At im Bohairi- 
schen kann zur Ermittlung der Grundbedeutung des Indefinitums 
nichts beitragen, da jene mit diesem kaum etwas zu tun hat, sondern 


wohl zweifellos zum Stamme des sah. 2HAG gehören muß. 
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Wahrscheinlich aber ist es, daß es irgendeine Bedeutung ge- 
habt hat, die ursprünglich nur vom Menschen oder einer Kategorie 
der Menschenklasse gebraucht werden konnte und durch Minderung 
und Entwertung der letzteren allmählich zur Bezeichnung des Un- 
bestimmten und infolge negativen Gebrauches sogar zur Bezeichnung 
des Nichtigen herabglitt. | 


XIU)HM : SIJWHM „wahrsagen‘. 

Wie oben besprochenes XEMTAY wahrscheinlich altem N 
dd-mdw entspricht, so daß der PEAMOYTE ‚Zauberer‘ (Crum, Pap. 
cod. saec. VI—VII, S. 115) dem PE4XEMTAY Jes. XLVII/s, 12 
parallel stünde, so scheint auch in dem Ausdruck XIG)HM : GIG)G)HM 
(Deuteron. XXIV/1) ein ritueller Begriff der alten er verborgen 
zu liegen. 

Bei Betrachtung der bohairischen Form des Wortes GIG)G)HM, 
dessen G1 sahidischem XI entspricht, welches seinerseits so oft auf 
altes ENG: zurückgeht, erinnert die äußere Gestalt derselben 
an den Ausdruck SIWWWOY ,heftig begehren‘, den Spiegel- 
pete (Etym., Nr. 27) auf den erotischen Ausdruck Sg 


CCS zurückgeführt hat. 


Auch GIG)U)HM enthält das 61-W), welches auch hier auf ein 


i ] ae 
gS e | ‚das Wissen nehmen‘ zurückgehen könnte. 


In solchem Falle bliebe nur. der Rest des Kompositums, also 
U)HM, zu untersuchen, welches seiner Bedeutung nach dem ganzen 
Ausdruck den Inhalt einer Tätigkeit des Wahrsagens geben müßte. 

Ein Wort der alten Sprache, welches lautlich und begrifflich 
zu (DH passen würde, wäre "Tata, pa ssim-w ‚Ordnung, Lei- 
tung, Ritual‘. Wenn man das Wort GIME ‚Ordnung, Reihe‘ (Spie- 
gelberg, KWB, S. 195) dagegenhält, so könnte dem Stamme des 
G)HM ganz gut das Grundverbum sšm ‚leiten, ordnen‘ unterliegen 
und derselbe ebenso wie GIME ‚Ordnung, Reihe‘ ein Derivat der- 
selben Wurzel sein. 

Lautlich fügt sich solche Annahme ebenso einfach den sonstigen 


Beobachtungen. Steht der Tonvokal eines Wortes, welches mit sš 
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ke 


beginnt, hinter dem $, so verschwindet der erste Radikal s im Kop- 
tischen gänzlich, wie man bei = H sššn ‚Lotos‘, kopt. WWU)EN 
vA Ke — e rae A e [4 
> esšôš'n und 0 srt ‚Brot‘, kopt. YHPI > ‘ssér-"t (Devaud) 
ersehen kann. 
Das G)HM könnte also lautlich einem alten °ssem’w entsprechen, 


RN WB 


eine Pluralform, deren Vokalisation dieselbe wie ‘ntér*w ‚Götter‘, also 
mit & nach dem zweiten Radikal, wäre. 

Der Ausdruck GIG)U)HM ergibt unter dieser Voraussetzung ein 
Kompositum, das einem alten Prototyp AN; | ah 
t3j-rh-s8m-w ‚Nehmen des Ritualwissens‘ entsprechen müßte, was völlig 
zur koptischen Bedeutung ‚wahrsagen‘ paßt. 

Denn längst waren die Kenner des alten Rituals in der Zeit 
des koptischen Christentums zu berufsmäßigen Wahrsagern geworden 
(Erman, Ägypt. Rel.), und wurde einer in Anspruch genommen, so 
‚nahm‘ er eben sein ,Ritualwissen' vor. Solche Rituale jeglicher 
Art begannen meist mit der uralten Wendung CH und so stünden 
XEMTAY ‚wahrsagen‘ und GIG)U)HM ‚wahrsagen‘ in völlig lo- 
gischem Zusammenhang mit altem Zeremoniell. 


Untersuchungen zum Moksadharma. 
Von 


E. Frauwallner. 


Die samkhyistischen Texte.’ 


Vor der eigentlichen Behandlung der sämkhyistischen Texte 
des Epos ist eine kurze Besprechung des Stückes M. XII 194 not- 
wendig, einerseits wegen seiner großen Bedeutung für unsere Unter- 
suchung, andrerseits weil es ein vortreffliches Beispiel dafür ist, 
wie wir die Überlieferung der epischen Texte zu beurteilen haben. 
Wie schon Hopkins gesehen hat, * liegt uns der Text in drei Versionen 
vor: M. XII 194. M. XII 247—249 und M. XII 287. Vereinzelt kom- 
men uns Parallelstellen in anderen Texten zu Hilfe, vor allem 
M. XII 219, 25—31. M. XII 247—249 ist auch im Brahma Puränam 
236—237 überliefert, wo eine größere Reihe von Moksadharma- 
abschnitten übernommen ist. Die verhältnismäßig geringen Ab- 
weichungen der Ausgaben gegenüber den großen Unterschieden der 
Rezensionen beweisen, daß die größeren Veränderungen des Textes 
auf die Zeit vor seiner Aufnahme in das Mahäbhärata zurückgehen. 


! Die ergänzende Behandlung der nichtsämkhyistischen Texte siehe im Journal 
of the American Oriental Society. Vol. 45. Wo eine Anknüpfung an Lehren der 
älteren Upanisaden versucht wird, beziehe ich mich auf meine ‚Untersuchungen 
zu den älteren Upanisaden‘ (Zeitschrift für Indologie und Iranistik Bd. 4). Die 
Mahäbhäratatexte zitiere ich nach der Übersetzung von Deussen. Bei der Angabe 
der Lesarten verwende ich im Anschluß an die Ausgabe des Virätaparva des 
Bhandarkar-Instituts folgende Abkürzungen: Edn.’ = die Calcuttaer Ausgabe, 
Edn.? = die Bombayer Ausgabe, die Übereinstimmung beider ist durch Edns. be- 
zeichnet. Sk. bedeutet die Kumbakonam-Ausgabe. Von einem Eingehen auf 
buddhistischo und andere Quellen habe ich auch hier abgesehen, da sie eine aus- 
führlichere Behandlung erfordern. 

3 Great Epic of India, S. 157 ff. 
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Die mehrfache Uberlieferung setzt uns nun instand, der Hauptsache 


nach den Urtext wieder herzustellen und zu beurteilen, welche 


Veränderungen er in den verschiedenen Versionen erlitten hat. Und 


zwar entsprechen sich die drei Uberlieferungen folgendermaßen: ! 


A 

l. 1 

2. 3 

3. 5 

4, 6 

5. T 

6. — 

T. 18 

8. 8 

9, 9 
10. 10 
11. lla 
12. 14 
13. 12 
14. 13 
15. 15 (28b/29a) 
16. 17 
17. 19 
18. 20 
19. 21 
20. 22 
21. 23a/24a 
22. 24b 25a 
23. 25 b 

> 2T b 


B 
247, 1 (2a) 
2 
3 
(3b) 
4 
12 


18 
248, 9 
247, 16 


248, 5a+4b/5b+5a 


4b +5b/9a 
9b/6a 
6b/Ta 
Tb/Sa 
8b/10b 
10 (Sk.) 
lla 


C 


O 19 On Oo bi ra 


9 
10a/l2a 
11a/10b 
11b/12b 

14 
15 
17 


! Ich bezeichne die drei Versionen mit Hopkins als A, B, C. Im weiteren 


Verlauf der Untersuchung zitiere ich den Text als M., XII 194 und mit den Vers- 


zahlen der obigen Kunkordanz. 


2 Möglicherweise wären hier einige von den nur in A erhaltenen Versen 


einzusetzen. 


24. 
E 
26. 
27, 
28. 
29. 
30. 
30a. 
31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 
44a. 
45. 
46. 
47. 
48. 
49. 
50. 
51. 
52. 


auf. 
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A 
30 a/29 b 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
28 a 
38 
40 
39 
41 
44 
43 
42 
58 
45 
46 
47 
48 
49 
50 a/dla 
5lb 
52 
53 
54 b/55 
56 
59 
60 
62/63 b 
61 


B 
247, 20 
21 
22 
23 
24 
25 
248, 21b/22 a 
22b/23a 
23b/24 
20a 
249, 1a 
248, 12 
O M 
15 
19 
17a/18a 
248, 13 u. 249, 5 
249, 2 
3 
4a 


31 
25b/26a 
26 b/27 a 
27 b/28 
32a 
33 
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M. XII 219,25 
29 


M. XII 239, 14 


Gleich zu Beginn des Stückes fällt die verschiedene Einkleidung 
In A und B führt Bhisma das Wort, in B belehrt Vyäsa den 


Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen!. XXXII. Bd. 
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Suka. Das zeigt, wie gleichgültig es ist, wem eine Lehre in den 
Mund gelegt wird. Ein rgisattama ließ sich leieht durch bhäratarsabha 
ersetzen, ein tdta durch partha oder umgekehrt. Für die Beurtei- 
lung der Lehre eines Stückes ist es einerlei, wer das Wort führt, 
ob es z. B. Yajnavalkya oder Paäcasikha ist. Auch die tiberleitenden 
Partien im Moksadharma sind von recht fraglichem Wert für die 
Beurteilung der Lehren. So heißt es z.B. M. XII 240, 1—2: 


l. prechatas tava satputra yathävad iha tattvatah! 
sämkhyajnänena® samyuktam yad etat kirtitam maya 

2. yogukrtyam tu te krtsnam vartayisyami tac chrnu 

ekatvum buddhimanasor indriyanäm ca survasah. 
Das vorhergehende Stück hat aber gar nichts mit Samkhya zu tun® 
und auch der folgende Yogatext ist frei von sämkhyistischem Einfluß; 
z. B. die in Vers 2 genannte buddhi wird im ganzen Stück 
nicht mehr erwähnt. Wichtig sind ferner die starken Verschiebungen 
in der Anordnung der Verse. Eng zusammengehörige Abschnitte 
sind zwar naturgemäß ziemlich gut erhalten geblieben, dafür sind 
aber besonders in B öfter die ganzen Abschnitte verschoben (vgl. 
z. B. B 247, 20—25 oder 248, 12—19). Am meisten haben die über- 
leitenden Verse gelitten. Manche Verse stehen z. B. an so verschie- 
dener Stelle, daß ihr ursprünglicher Platz sich gar nicht mehr er- 
kennen läßt (z. B. v. 5. 23b. 29b). Stellenweise sind zerrissene 
Übergänge durch neue Verse verdeckt (z. B. B 248, 1—3), oder die 
überleitenden Verse sind überhaupt ausgefallen; das ist besonders 
für C charakteristisch. So mögen auch manche Verse ganz verloren 
gegangen sein. Zum Beispiel in den Versen A 26—30 mag einiges 
Echtes stecken, das in den anderen Versionen verschwunden ist, und 
für A 29b/30a gibt uns wirklich die Parallelstelle m M. XII 219, 25 
den Beweis der Echtheit. Auch im übrigen sind die Verderbnisse 
oft recht stark. So lauten v. 46—47 in B, das in diesem Falle die 


beste Uberlieferung bietet, folgendermaßen: 


1 Edn.! Sk.: sattvatah Fdn.? 


3 Edns.: samkhyanyayena Sk. 


3 Vel. meine Behandlung der nichtsimkhyistischen Texte S. 55 f. 


UNTERSUCHUNGEN ZUM MOKSADHARMA. 183 


46. tamyeyuh pracyutah prthuyä! yatha pürnäm nadım narah 
avagadha hy avidvamso viddhi lokam imam tathä 
47, na tu tamyati vai vidvān sthale carati tattvavit 


evam yo vindate "tmänam kevalam jidnam atmanah. 
Daraus ist in A folgendes geworden: 


46. malinah prapnuyuh $uddhim? yatha pürnäm nadim narah 
avagähya suvidvamso viddhi jnanam idam tatha 

47. mahänadyä hi pärajüas tapyate na tad anyatha 
na tu tapyati tattvajüah phale jüäte taraty uta 


evam ye vidur adhyatmam kaivalyam? jnänam uttamam. 


Bemerkenswert ist aber, wie noch der Klang der alten Verse weiter- 
wirkt, besonders v. 47: tapyati steht an der Stelle von tämyati, 
phale von sthale, taraty von carati. Andere Verse haben sich bis 
zur vollkommenen Verschiedenheit des Wortlautes verändert, so daß 
man überhaupt zweifeln kann, ob sie auf eine gemeinsame Quelle 
zurückgehen, z.B. v.6. Bald sind wieder Verse zusammengezogen, 
z. B. B 247,3 aus 3 und 4, oder sie werden wiederholt, teilweise 
auch in verschiedener Form, z. B. A 15 = 28b/29a oder B4 = 14. 
Besonders wichtig für uns sind die Interpolationen von Begriffen, 
die zur Lehre nicht passen und die hier durch die bloße Recensio 
glatt ausgeschieden werden, z. B. die sonst in der Lehre nicht ge- 
bräuchlichen Ausdrücke bhütatma und jiva in A 7—8 oder die ein- 
geschobenen Verse mit kala, karma und isvara ‘C 13 und 18a. 
Dabei ist zu beachten, daß sich öfter mehrere gleichartige Änderun- 
gen in einer Version finden, also auf denselben Urheber zurückgehen 
(neben den genannten Versen C 13 und 18a z. B. 247, 13 und 19). 

Aus all dem sehen wir, daß wir bei der Interpretation der 
Mahäbhäratatexte auf Verderbnisse jeder Art gefaßt sein müssen. 
Wir dürfen also nicht ohne weiteres auf den Wortlaut einzelner 
Verse bauen, sondern müssen vorsichtig aus der Lehre des ganzen 

1 Edns.: prthvyam Sk. 

® Edn! Sk.: siddhim Fdn.? 


3 Edn.!: kevalam Edn.? Sk. 
13* 
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Stückes die einzelnen Teile zu erklären suchen, womöglich unter 
beständiger Vergleichung verwandter Lehren. Welche Bedeutung 
unser Text für die Textkritik des Mahäbhärata hat, da hier der 
Wert der Lesarten der verschiedenen Handschriften durch Verglei- 
chung der anderen Versionen bestimmt werden kann, braucht nicht 


erst betont zu werden. 


Die Dreiteilung des psychischen Organs im Samkhya hat bei 
den anderen. Systemen wenig Anklang gefunden und sie bedeutet 
auch keinen eigentlichen Fortschritt. Wohl ist die Annahme des 
ahamkäras als Organ der Ichvorstellung begreiflich; die Unter- 
scheidung zwischen manas und buddhi aber ist ziemlich oberflächlich 


und willkürlich. Zwar wird das manas als Organ des Wünschens. 


(samkalpaka) bezeichnet, doch steht es keineswegs als solches der 
buddhi als dem Denken gegenüber. Stellen wir das bekannte sarvo 
vyavaharta älocya matvä "ham aträdhikrta ity abhimatya kartavyam 
etan mayety avasyati (Sämkh. tattv. kaum. 23 vgl. 30), wo das Zu- 
sammenwirken der drei antakkaranas geschildert wird, schreiben 
dem manas deutlich Denkvorgänge zu. Aber auch die Notwendig- 
keit, für die Funktionen des Überlegens und Entscheidens verschie- 
dene Organe anzunehmen, ist keineswegs einleuchtend. Besonders 
bezeichnend für die unklare Abgrenzung des manas von der buddhi 
sind die von Garbe getadelten Stellen Samkh. tattv. kaum. 27 und 
Aniruddha IT 40—45, wo Funktionen, die eigentlich ins Bereich der 
buddhi gehörten, dem manas zugeschrieben werden (vgl. Garbe, 
Samkhya-Phil.? S. 315 A. 1 und S. 308 A. 2). 

Ganz anders stellt sich das Problem dar, wenn wir folgende Stelle 
aus dem eben behandelten Text betrachten, M. XII 194, 16—19:! 


16. yunair neniyate buddhir buddhir evendriyany api 
manaksasthänı sarvant buddhyabhave kuto gunäh 
17. yena pasyati tae cakguh srnvati Srotram neyate 


jighrati bhavati ghränam rasati rasanam bhavet 


! Ich gebe den Text in der Form, die ungefähr die Recensio ergibt. 
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18. tvaca sparsayate sparsam buddhir vikriyate "sakrt 
yada prärthayate kimcit tada bhavati sā manah 

19. adhisthanani buddher hi prthag etani paficadhä 
indriyaniti täny ahus teşv adysyo “dhitisthati. 


Hier fehlt der ahamkara; das manas ist in eine Reihe mit den 
Sinnesorganen gerückt; das übergeordnete Zentralorgan, das in allen 
Sinnen wirkt und erkennt, ist die buddhi. Das ist genau das selbe 
Verhältnis, wie wir es in einigen Lehren der älteren Upanisaden 
finden. So wird in der Yäjnavalkyalehre das manas unter die Sinnes- 
organe gezählt, während vijnänam über den Sinnesorganen steht und 
in ihnen wirkt; ebenso in der Kausttakilchre, nur tritt hier an die 
Stelle von vijnänam prajňā. Auch die schwankende Stellung des 
manas halb als Organ der Begierden, halb als Denkorgan findet 


sich hier ebenso.wie in unserem Text (vgl. neben der oben zitierten 


Stelle v. 14). Man könnte einwenden, daß in den Upanisaden prajna ` 


und vijnänam als Eigenschaften dem im Menschen wohnenden ätmä 
zugeschrieben werden, während die buddhi ein eigenes Organ ist. 
Aber wir haben bei der Behandlung der Yäjnavalkyalehre gesehen, 
daß schon hier sich vijiidnam als eigene Wesenheit vom ätmä los- 
zulösen beginnt.! Es scheint also in unserem Texte eine ältere Stufe 
der Lehre von den antahkaranas vorzuliegen, welche den älteren 
Upanisaden noch auffällig nahe steht und aus welcher sich die Lehre 
des klassischen Sämkhya entwickelt haben müßte. Das ist um so 
wahrscheinlicher, als diese Entwicklung nichts Vereinzeltes wäre, 
sondern eher auf einem allgemeineren Vorgang zu beruhen scheint. 
Daß das manus in einer Reihe mit den Sinnesorganen steht und 
vijnanam usw. entweder als Eigenschaft des ātmā oder als eigene 
Wesenheit die Stelle des Zentralorgans vertritt, finden wir in den 
wichtigsten Lehren der älteren Upanisaden, ferner im älteren Buddhis- 
mus, wozu sich mit unserem Text noch das ältere Samkhya stellt. 
Die Versuche, psychische Funktionen auf einzelne Organe zu ver- 


teilen, wie Brh. Up. II 4, 11 evam sarvesam samkalpänam mana 


! Zum Organ geworden ist rijidnam auch im Buddhismus. 
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ekäyanım evam sarvesam vedadndm hrdayam ekäyanam, sind nicht 
durchgedrungen. In allen sechs orthodoxen Systemen, auch im 
Samkhya, ist das manas an die Stelle des über den Sinnen stehenden 
Zentralorgans gerückt. Im Sämkhya als dem ältesten System scheint 
aber die Festigkeit der Tradition die Beibehaltung der buddhi ver- 
anlaßt zu haben. Die Differenzierung der Funktionen ist auch 
hier alt, wie v. 14 in unserem Stück zeigt: 


cakgur alocanäyaiva samsayam kurute manah 


buddhir adhyavasänaya säkgı ksetrajüa ucyate, 


und ist hier ebenfalls geblieben, vgl. Gaud. bh. 30 tatus tasya manasa 
sumkalpite samsaye vyavacchedabhütä buddhir bhavati sthanur ayam iti. 

Auch daß, wie wir auf Grund unseres Stückes annehmen müßten, 
der ahamkära erst später eingefügt wurde, ist nicht unwahrscheinlich, 
da das Problem, das seine Annahme lösen soll, erst ziemlich spät 
auftaucht. Wohl sprechen die älteren Upanisaden stets von dem 
einen großen ätmä, der in allen Wesen wohnt; wie aber die Vor- 
stellung der Individualität und besonders die falschen Vorstellungen, 
‚das bin ich, das ist mein‘, entstehen, die Frage wird nicht gestellt. 
Erst in den Palitexten werden diese Probleme berührt.! 

Nehmen wir auf Grund dieser Erwägungen an, daß in M. XII 194 
eine ältere Form der Lehre von den antahkaranas erhalten ist, so 
ergibt sich unmittelbar die Frage, ob unser Stiick nicht auch weitere 
Altertiimlichkeiten aufweist. Und solche finden sich denn auch 
wirklich. Bei der Evolutionslehre des Samkhya ist es z. B. sehr 
auffällig, daß aus der Urmaterie zuerst die geistigen Wesenheiten 
und erst aus diesen die Elemente hervorgehen. Das ist in jenen 
Lehren verständlich, wo die Evolutionsreihe vom ātmā ausgeht. So 
gehen z. B. in der Kausitakilehre der älteren Upanisaden aus der 
prajna die Sinnesorgane und aus diesen die Welten hervor. In der 
Lehre M. XIT 231—233, die wir in der Untersuchung über die 


nichtsimkhyistischen Texte behandelt haben, finden wir die Ent- 


1 Vgl. z. B. die Stellensammlung in O. Frankes Diglıanikäyaübersetzung 
S. 44, A. 2. 
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wicklungsreihe brahma, mahat tattvam, manas Elemente. Bei einem 
dualistischen System aber, wo die Entwicklung von einer Urmaterie 
ausgeht, ist das auffällig, um so mehr, als auch in den Spekulationen 
der älteren Zeit ein Hervorgehen der Sinnesorgane oder auch des 
manas aus den Elementen nichts Neues war (vgl. z. B. die Yäjnaval- 
kyalehre oder Chänd. Up. VI5). Dazu kommt, daß nach den obigen 
Darlegungen die buddhi ursprünglich wohl eine Eigenschaft oder 
Emanation des ätma war und daß der mahän, der größtenteils mit 
ihr gleichgesetzt wird, teilweise neben ihr steht, wohl nach dem 
Zeugnis des Epos und der Kathaka Upanigad ursprünglich als 
mahän ätmä zu deuten ist. Die Evolutionsreihe ähnelt also auffallend 
denen, die vom ätmä ihren Ausgang nehmen, selbst wenn man mit 
Oldenberg (Die Lehre der Upanisaden, S. 230) spätere Einschiebung 
des mahan ätmä annehmen wollte. Daß sich das Samkhya bei seiner 
Entstehung gerade an jene Lehren anschloß, ist bei der starken 
Betonung des Dualismus in diesem System unwahrscheinlich. Noch 
unwahrscheinlicher ist, daß die Evolutionsreihe ursprünglich vom 
ätmä ausging und der Dualismus erst später in das System hinein- 
getragen wurde. 3 
Betrachten wir nun M. XII 194, so finden wir keine Spur der 
Evolutionslehre. Man könnte denken, sie sei bloß ausgelassen. Nun 
finden wir aber im Moksadharma noch zwei Stücke, die sich durch 
das Fehlen des ahamkdra mit M. XII 194 näher verwandt erweisen, 
M. XII 219 und M. XII 276, und in beiden fehlt sie ebenfalls. Das 
sieht nicht nach Zufall aus. Außerdem ist zu bedenken, daß in den 
ausführlicheren Sämkhyatexten des Epos die Evolutionslehre fast 
nie fehlt oder daß zumindest eine kurze Aufzählung der 8 schaffen- 
den und der 16 nur geschaffenen Wesenheiten oder überhaupt der 
25 Prinzipien gegeben wird. Aber selbst das fehlt und auch diese 
Zahlen kommen hier nicht vor.! Hier hilft uns wieder ein Vergleich 
mit den Lehren der älteren Upanigaden. Der Dualismus im Samkhya 
ist nichts Neues, denn wir finden ihn bereits in den älteren Upanisaden 


1 16 und 25 fehlen überhaupt und die 8 wird auf ganz andere Weise be- 
rechnet, steht also in keinem Zusammenhang. 
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in der Yajnavalkyalehre. Dort fehlt nun jede Schöpfungs- oder 
Evolutionslehre und das ist ganz verständlich. In einem Dualismus, 
wo dem ewigen ätmä die ewige Materie gegenübersteht, ist zu der 
Annahme einer Entstehung der Elemente gar keine Nötigung vor- 
handen, sondern sie erscheint vielmehr recht gekünstelt. Einfach 
und natürlich ist es, daß Welt und Einzelwesen aus den ewigen 
Elementen hervorgehen und wieder in sie zurückkehren. Diese 
Anschauung liegt nun offenbar auch in unseren Texten vor. Wie 
die anderen systematischeren Sämkhyatexte des Epos gewöhnlich 
mit der Evolutionslehre beginnen, so beginnen unsere Texte alle 
drei mit einer Aufzählung der Elemente und schildern sie als Ur- 
sprung und Vergang aller Wesen (vgl. M. XII 194, 3—5. M. XII 219, 
7—8 und M. XII 276, 4—10). Da weder Entstehung noch Auflösung 
der Elemente bekannt ist, fehlt dementsprechend auch die prakrti. 
Außerdem müssen wir auch in der Lehre von der Entstehung der 
Sinnesorgane, die ja im späteren Samkhya aus dem hier fehlenden 
ahamkära hervorgehen, Abweichungen erwarten. Dabei finden wir 
wieder eine Übereinstimmung gerade mit der Yäjüavalkyalchre. In 
dieser sind nämlich die Sinnesorgane aus den Elementen gebildet 
und der ätmä als vijidnam geht in sie ein und wirkt in ihnen. Daß 
die buddhi in M. XII 194 genau dieselbe Rolle spielt, haben wir 
oben gesehen. Die Verse M. XII 194, 9—11 führen nun auch die 
Sinnesorgane als Produkte der Elemente an. Ebenso finden wir in 
M. XII 276, 11 einige Sinnesorgane als aus den Elementen entstan- 
den erwähnt und auch M. XII 219, 9 spricht für diese Auffassung. 
Dagegen ist von einem Hervorgehen aus einem psychischen Organ 
in keinem der drei Texte die Rede. Fassen wir kurz zusammen, 
so können wir sagen, daß unsere Texte die Evolutionslehre nicht 
kennen, sondern einen einfacheren und ursprünglicheren Standpunkt 
vertreten, der bemerkenswerte Verwandtschaft mit den älteren Upani- 
saden zeigt. 

Was die Lehre von den Sinnesorganen betrifft, zeigt übrigens 
M. XII 194 auch in anderer Hinsicht größere Altertümlichkeit als 
selbst M. XII 219 und M. XII 276. Im späteren Sämkhya finden 


UNTERSUCHUNGEN ZUM MOKSADHARMA. 189 


wir fest die Zehuzahl der Sinnesorgane, während in den älteren 
Upanigaden die Zahl noch recht schwankt.! Dagegen wird in 
M. XII 194, 13 die Zahl der Sinnesorgane ausdrücklich auf fünf 
festgesetzt. Mit der Fünfzahl hat es nun eine eigene Bewandtnis. 
Im Mahäbhärata herrscht durchwegs die Annahme von fünf Ele- 
menten und diesen fünf Elementen entsprechen fünf Eigenschaften 
(guna, visesa, indriyärtha) und fünf Sinnesorgane. Das ist offenbar 
ein gewollter Parallelismus. Auch in nichtsämkhyistischen Texten 
ist diese Entsprechung ausdrücklich betont. So heißt es z. B. M. XII 
239, 11—12: | 


11. karnau tvak cakgugi jihva näsikä caiva pancami 
darsaniyendriyoktanı? dväräny aharasiddhaye 
12. Sabdah sparsas tatha rüpam raso gandhas ca pahcamah 


indriyärthän prthag vidyad indriyebhyas tu nityada;? 
ferner M. XII 202, 19—21: 


19. kham vayum agnım salilam tathorvim 
samamtato ‘bhydvisate sarirt 
nänäsrayah* karmasu varttamanah 
| $rotradayah pancagunän Srayante 
20. Srotram khato® ghranam atho prthivyäs 
tejomayam rüpam atho vipakah 
jalagrayam teja uktam rasaś ca 
vayvatmakah sparSakrto gunas ca 
21. mahatsu bhütesu vasanti’ paiica 


puncendriyärthas ca tathendriyesu®... 


1 So finden wir z. B. in den Yäjnavalkyatexten Brh. Up. II 4, 11 zehn Sinnes- 
organe, Brh. Up. III 2, 2—9 sieben, III 7, 16—23 sechs (dabei zähle ich manas, 
rijnänam und hrdayam nicht mit). 

3 Edns.: dasa tünındriyoktäni Sk. 

3 Edns.: indriyāņi prthak srärthän manasa darsayanty uta Sk. 

t Edns.: nanyasrayah Sk. 

5 Edns.: nahho Sk. 

ê Edn!.: »asam Edn.? Sk. 

7 Edns.: ca santi Sk. 

8 Edns.: paficendriyärthesu tathendriyani Sk. 
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Die angeführten Texte kennen beide nur fünf Sinnesorgane. Wenn 
wir nun in unserem Text M. XII 194, 9—11 ausdrücklich als Pro- 
dukte der Elemente immer je ein Sinnesorgan und eine Eigenschaft 
aufgezählt finden, so liegt sichtlich derselbe Parallelismus vor, und 
mag nun diese Elementenlehre im Samkhya selbst entstanden oder 
nur übernommen sein, jedenfalls ist auch hier die Fünfzahl der Sinnes- 
organe das Ursprüngliche, nicht die Zehnzahl, die jenen Parallelismus 
zerstört. Also auch hierin hat’ unser Text eine Altertümlichkeit 
bewährt. Auch M. XII 219, 23—24 und 32—34 ist die Entsprechung 
von Elementen, Eigenschaften und buddhindriyas noch deutlich aus- 
geführt, während die karmendriyas ohne weitere Behandlung einfach 
aufgezählt werden. Besonders auffallend ist das M. XII 276, 11 ff. 
Hier wird zuerst ausdrücklich jene Entsprechung betont, dann 
werden cittam, manas und buddhi behandelt und dann erst die 
karmendriyas erwähnt. Es sieht aus, als ob sie noch als Zusatz 
empfunden worden wären. In den späteren Samkhyatexten des Epos 
fehlt meist ein ausführliches Eingehen auf diesen Gegenstand. 
M. XIV 43, 29—33 werden nur die buddhindriyas behandelt M. XIV 
42, 18—29, wo der Versuch gemacht ist, die karmendriyas herein- 
zuziehen, führt das zu der Inkonsequenz, daß den buddhindriyas 
Elemente und Eigenschaften, den karmendriyas ihre speziellen Ob- 
jekte gantavyam, visargah usw. gegenübergestellt werden. Konsequent 
ist der Gedanke auf die karmendriyas erst in der Kärikä angewen- 
det und gerade hier zeigt sich so recht die Zerstörung der alten 
Parallelität: 


34. buddhindriyani tegäam panca visesävisegavisayani 


vag bhavati Subdavisaya sesänı tu parcavisayani.} 


M. XII 219 und M. XII 276 stehen übrigens in der Lehre von den 


Sinnesorganen auch nicht auf dem Standpunkt des klassischen 


! Erwähnt mag auch werden, daß in Yogastellen in sämkhyistischen Texten 
öfter nur die fünf buddhindriyas berücksichtigt werden (vgl. z. BM XII 318, 13. 
M. XIV 42, 56. 62.); aber das kann verschieden gedeutet werden. Es kann aus 
einer älteren Form der Lehre stammen, kann aber auch aus anderen Lehren, die 
nur fünf Sinnesorgane kennen, übernommen sein. 
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Samkhya. In ihnen haben vielmehr die fünf buddhindriyas das 
mdnas (cittam) zum Zentralorgan, die fünf karmendriyas balam 
(M. XII 219. 20. M. XII 276, 22). Das ist, soviel ich sehe, das einzige 
Auftreten von balam in den Philosophien des Epos, ist also offenbar 
für diese Stufe dieser Lehre charakteristisch. Die Entwicklung 
wäre dann wohl so zu denken: Zuerst wurde das manas an die 
Stelle eines Zentralorgans der buddhindriyas gerückt; als dann die 
fünf karmendriyas hinzugefügt wurden, fühlte man das Bedürfnis, 
auch ihnen ein entsprechendes Zentralorgan zu geben, und wählte 
dafür balam. Dieses wurde bei der Einführung der Evolutionslehre 
gestrichen, wie denn mit dieser überhaupt wichtige Änderungen des 
Systems verbunden gewesen zu sein scheinen. 

Es ist hier nicht notwendig, auf die besonderen Eigentümlich- 
keiten der Stücke M. XII 219 und M. XII 276 genauer einzugehen, 
nur einiges mag bemerkt werden. Der Text von M. XII 219 ist 
ziemlich entstellt und in Unordnung. Einiges läßt sich erkennen. 
So sind v. 16—19 ein offenkundiger Einschub, denn sie unterbrechen 
sichtlich den Zusammenhang, während v. 20 deutlich an die Auf- 
zählungen von v. 10—13 anschließt. Auch v. 14 und 15 dürften 
kaum hier an ihrer Stelle stehen. Ähnlich unterbricht die Be- 
schreibung der gunas v. 25—31 die Schilderung von der Tätigkeit 
der buddhindriyas, während v. 23, 24, 32, 33 glatt aneinander schließen. 
Diese Beschreibung ist übrigens aus M. XII 194, 25—30 übernommen. 
Sie kann aber trotzdem zum alten Bestand von M. XII 219 gehören, 
denn M. XII 194 ist älter und bei der Bedeutung, die es gehabt 
zu haben scheint, ist eine derartige Entlehnung wohl denkbar. 
Jedenfalls steht sie jetzt aber am falschen Platz. Bemerkenswert 
ist ferner, daß hier cittam synonym mit manas gebraucht wird, und 
zwar ist cittam der häufigere Ausdruck (vgl. z. B. v. 10. 20. 33. 34); 
ähnlich heißt die buddhi auch cetana (v. 11). Das hat dann offen- 
bar M. XII 276 dazu geführt, daß manas und cittam als verschiedene 
Organe aufgefaßt wurden; und zwar steht über den Sinnesorganen 
cittam, während die Funktionen von manas und buddhi entsprechend 
M. XII 194, 14 bestimmt werden (vgl. v. 17—18). Ähnliche Erwei- 
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terungen finden wir auch sonst.! Auf fremdem Einfluß beruht die 
Erwähnung von kala, bhava und abhava M. XII 276, 9? ähnlich 
den Einschüben mit kala und karma in M. XII 287, 16 und 18.5 

Wenden wir uns wieder dem ältesten Text M. XII 194 zu. 
Schon mehrmals haben wir in ihm Ähnlichkeiten mit den älteren 
Upanisaden gefunden; sehen wir nun, wie er sich im ganzen im 
Vergleich zu ihnen verhält. 

Wichtig ist der Fortschritt in der Durchbildung verschiedener 
Probleme, so in der Entwicklung der Lehre von den Elementen 
und ihren Eigenschaften, von den Sinnesorganen, von den Zuständen 
der buddhi; bemerkenswert auch die Hereinziehung und Erwähnung 
des Yoga (v. 38—39). Ferner ist der Unterschied in der Darstellung 
hervorzuheben. Die dialogische Einkleidung ist zu einer reinen 
Äußerlichkeit herabgesunken; dafür ist die Darstellung viel gedräng- 
ter und inhaltsreicher geworden, nicht bloß im Vergleich zu den 
Upanisaden, sondern auch zu den buddhistischen Suttas. Es ist der 
Übergang zur rein philosophischen Lehrschrift. Der Gedankenkreis 
ist dagegen nicht wesentlich von dem der Upanisaden verschieden. 
Besonders fehlt auch die genauere Ausarbeitung von einzelnen Pro- 
blemen, von der wir in den jüngeren Texten des Epos Spuren 
finden. 

Sachlich ist übrigens bemerkenswert, daß eine Verschmelzung 
verschiedener Lehren vorliegt, und zwar infolge der Aufnahme der 
Gunalehre. Daß eine Vorstufe derselben in der Chändogya Upanisad 
VI 2—6 vorliegt, kann wohl kaum bezweifelt werden. Diese Vor- 
stufe ist aber eine ausgesprochene ]tlementenlehre, die zeigt, wie 
sich aus den drei Grundelementen Glut, Wasser und Speise alles 
zusaminensetzt. Der Charakter als Elementenlehre ist nun in der 
Gunalehre verwischt; dafür hat unser Text die verbreitete Fünf- 
elementenlehre, die jedoch mit der Gunalehre nicht verknüpft wird. 


So wird auch der Widerspruch erklärlich, daß trotz des Fehlens 


! Vgl. im nichtsämkhyistischen Teil S. 53 und hier S. 196 A. 
? Vel. auch M. XII 252, 2, auf das wir später zu sprechen kommen werden. 
3 Vgl. S. 183. 
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der Evolutionslehre von einem Hervorgehen der gunas gesprochen 
wird, denn die Gunalehre stammt aus einem nichtdualistischen Sy- 
stem und in der Chändogya Upanisad handelt es sich um eine Ent- 
stehung der Elemente, die vom brahma ausgeht. In der Entwicklung 
der Gunalehre ist vieles dunkel; nur auf eines soll hier hingewiesen 
werden. Zwischen dem Hervorgehen der gunas im klassischen 
Samkhya und der Lehre von Chand. Up. VI 2 besteht ein wichtiger 
Unterschied. Im klassischen Sämkhya sind alle drei gunas in der 
prakrti enthalten und gehen gleicherweise aus ihr hervor.! In der 
Chändogya Upanisad entsteht aus dem brahma zuerst die Glut, daraus 
das Wasser und aus diesem die Speise. In einem dualistischen Sy- 
stem wie unserem Text mußte das Hervorgehen aus dem brahma 
natürlich fallen. So bliebe denn zunächst als Ausgangspunkt der 
oberste der drei gunas. Das ist nun wirklich die Lehre, die unser 
Text vertritt. Hier heißt es v. 31 und 36 ausdrücklich, daß aus 
dem sattvam die gunas hervorgehen, und es wird nicht der Unter- 
schied zwischen prakrti und atmä besprochen, sondern zwischen 
sattvam und ātmā. Damit gewinnen wir einen neuen wichtigen 
Beleg für das Alter unseres Textes. Die Fassung der Lehre, wie 
sie das klassische Samkhya zeigt, dürfte wohl auch in diesem Falle 
auf jene wichtige Umformung des Systems zurückgehen, die mit 
der Einführung der Evolutionslehre verbunden ist. 

Auf einen Begriff, der in unserm Text vorkommt, müssen wir 
hier noch genauer eingehen, nämlich svabhava. Deussen setzt ihn 
an mehreren Stellen der prakrti gleich; sehen wir nun, wie es sich 
damit verhält. Vor allem ist festzuhalten, daß der Ausdruck prakrti 
in den älteren Texten vor Einführung der Evolutionslehre fehlt. 
Ich finde nur in unserem Texte v. 32 prakyti in allgemeiner Be- 
deutung und eine Lesart gibt v. 40 prakytam karma.? Umgekehrt 


ist svabhava in den späteren Texten recht selten und ich kenne 


1 Besonders charakteristisch ist dafür das Gleichnis der Svet. Up. IV5 von 
der dreifarbigen Ziege. l 

2 In dem später zu besprechenden Text M. XII 253 steht zweimal v.5 und 
v. 15 pradhanam. 
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keine Stelle in einer Evolutionsreihe oder dergleichen, wo es die 
Stelle der prakrti vertritt. Auch im klassischen Samkhya im Gau- 
dapadabhasyam und in Paramärthas Übersetzung der Matharavrtti 
zu v. 22 der Kärikä, wo die verschiedenen Synonyme für prakrti 
gegeben werden, fehlt svabhäva. Schon das macht es sehr unwahr- 
scheinlich, daß svabhava dasselbe bedeutet wie prakrti. Suchen wir 
nun die Bedeutung aus den Stellen zu erschließen, wo svabhdava 
genannt wird, so sehen wir, daß dieser Ausdruck vorwiegend dort 
gebraucht wird, wo von der Unberührtheit und Untätigkeit des 
atmä gegenüber der Materie gesprochen wird;! der svabhava, heißt 
es, ist allein tätig, alles geschieht nur svabhävät. Besonders aus- 
führlich zeigt sich das in dem Stück M. XII 222, dessen eigentliches 
Thema dieser Gedanke bildet. Ähnlich verhält es sich mit dem 
Vorkommen des Wortes ın unserem Text M. XII 194, 42—43, in 
M. XII 219, 7, in M. XIV 28, 1—5 und in der Bhagavadgita M. VI 
29, 14 und 42, 59—60. Svabhäva steht also, wo gesagt wird, daß 
die Materie durch ihre eigene Natur tätig ist, von selbst, ohne 
Einfluß des ätma; also ganz entsprechend dem gewöhnlichen Ge- 
brauch des Wortes. Weiter scheint dann der Ausdruck für die 
selbständig wirkende Materie selbst gebraucht worden zu sein. 
So heißt es zum Beispiel M. XIV 28, 23, daß pränas, Zunge, manas, 
sattvam und rajas den svabhäva? bilden.” Daß jedoch damit eine 
Urmaterie nach Art der prakrti gemeint wäre, dafür kann ich 
keinen Anhaltspunkt finden.* Dazu stimmt vollständig der Ge- 
brauch von svabhava bei Paramärtha® und im Gaudapadabhasyam zu 


ie 


1 Stellen allgemeiner Bedeutung, wo nicht der Terminus in Frage kommt, 
lasse ich hier natürlich unberücksichtigt; über die Bedeutung von svahhära in 
M. XII 201—206 vgl. S. 199. 

2 Deussens Korrektur statt sa//hava ist evident. 

3 Bemerkt mag auch werden, daß M. XIV 28,4—5 von einer Vielheit von 
evabhavas gesprochen wird. Ich möchte darunter die verschiedenen Verkörperungen 
verstehen, wie sie M. XII 201—206 mit lingam bezeichnet werden. 

4 Höchstens die Lesart s»vabhärasiddham evaitad yad... in M. XII 194, 43 
ließe sich so deuten. 


5 volonté de l’Ame‘ (in Anm. ‚leur propre volonté) übersetzt sicher 


srabhäva. 


UNTERSUCHUNGEN ZUM MoxsapHARMA. 195 


v. 27 der Karika. Auch hier wird gesagt, daß sich die gunas svabhavat 
entfalten, und zwar heißt es ausdrücklich (Gand. bh. XXVII 18 ff.): 
athaitan nänätvam neSvarena nähamkärena na buddhya na pra- 
dhänena na purusena, svabhävät krtagunaparinämeneti. Also svabhava 
und pradhänam werden ausdrücklich geschieden und eine Gleich- 
setzung ist auch hier ausgeschlossen. Daß es sich aber um den Terminus 
svabhäva handelt, zeigt der Satz kurz vorher (Gaud. bh. XXVII 13) 
tha sänkhyanam svabhavo näma kascit käranam asti. 

Als nächstes Stück müssen wir nun M. XII 201—206 behandeln. 
Eine eingehende Interpretation dieses Stückes ist mit manchen 
Schwierigkeiten verbunden, denn hier kommen uns, so weit ich sehe, 
keine gleichartigen Texte zu Hilfe, die wir zur Vergleichung heran- 
ziehen könnten. Zwar die fremden Interpolationen sind der Haupt- 
sache nach leicht auszusondern, aber mehrere Stufen derselben 
Lehre sind, wie ich glaube, zusammengeflossen. Für unsere Zwecke 
übrigens genügt es, die Grundzüge der Lehre, wie sie im ganzen 
Stück festgehalten werden, darzustellen. Nur zwei Interpolationen 
müssen wir zuerst ausscheiden. Die eine handelt von kala und 
Visnu (M. XII 206, 11—14), die in die Lehre nicht hereinpassen 
und auch sonst nicht vorkommen. Die zweite (M. XII 205, 24) gibt 
eine Aufzählung von Sämkhyatermini, ähnlich den Interpolationen 
in M. XII 182—187,! darunter einige wie ahamkära und abhimäna, 
die dieser Lehre fremd sind. Außerdem müssen wir die benach- 
barten Verse (22—26), die von der prakrti handeln, streichen; denn 
die sämkhyistische Evolutionstheorie ist hier unbekannt und somit 
auch die prakrti unmöglich. 

Die Lehre unseres Stückes selbst ist in den Grundziigen mit 
den behandelten älteren Samkhyatexten, vor allem der ältesten Form 
in M. XII 194 nahe verwandt. Die Lehre von den Elementen und 
ihren Eigenschaften ist dieselbe.. Die Entsprechung mit den Sinnes- 
organen, die hier in der Fünfzahl erscheinen, wird ausdrücklich 
erwähnt (M. XII 202, 19—21). Als psychische Organe erscheinen 


manas und buddhi. Der ahumkära fehlt; ebenso die Evolutionslehre. 


I Vgl. die Untersuchung über die nichtsämkhyistischen Texte S. 60 f. 
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Der Dualismus ist nicht gewahrt, M. XII 202, 1 wird eine Entstehung 
der Elemente aus dem brahma gelehrt, und zwar in der gewöhn- 
lichen Reihenfolge, äkäsa, Wind, Feuer, Wasser, Erde. Das be- 
deutet jedoch keinen wesentlichen Unterschied. Dualismus und 
Monismus sind in der älteren Zeit und in den älteren Upanisaden 
keine Schlagworte, die eine Lehre besonders kennzeichnen. Mögen 
auch die Elemente einmal aus dem brahma hervorgegangen sein, 
sie stehen dann doch als Materie dem dtmd wesensverschieden gegen- 
über, und für die Lehre von der Erlösung macht das keinen Unter- 
schied; das zeigt die monistische Umformung des Samkhya z. B. 
im Päücarätra. Ähnliches finden wir auch in den älteren Upanisaden. 
So erwähnen die eigentlichen Texte der Yäjüavalkyalehre keine 
Schöpfung der Elemente; die Taittiriya Upanisad, die der Haupt- 
sache nach auf dem Boden der Yäjnavalkyalehre steht, schildert 
aber doch II 1 die Entstehung der Elemente. Es macht eben keinen 
wesentlichen Unterschied aus. Scharf ausgeprägt wurde der Dualis- 
mus erst im Samkhyasystem. | 
Bedeutend wichtiger ist eine andere Abweichung. Nach der 
vorliegenden Lehre läßt der bhatatma beim Eingehen in die Ver- 
körperung buddhi, manus und Sinnesorgane aus sich hervorgehen, 
sie begleiten ihn auf seinen Wanderungen durch die verschiedenen 
Körper und er nimmt sie bei der Erlösung wieder in sich auf.! 
Besonders klar ist das in dem Vergleich M. XII 204, 13—14 aus- 
gedrückt: 
13. udyan hi savita yadvat syjate rasmimandalam 
sa ecästam upägucchams tad evätmani yacchatı 
14. anturatma tatha deham ävisyendriyarasmibhih 
prapyendriyaguydan paiica so ‘stam ävrtya gacchati. 
Das hier erwähnte Erreichen der indriyayunas durch die indriyas 
finden wir M. XI 202, 19—21 geschildert; eine kurze Anspielung 
1 An einigen Stellen ist zwischen ätmā und buddhi noch jnänam eingeschoben, 
wie ich glaube, indem vom jidnatmd jnanam als eigene Wesenheit gesondert wurde; 


ähnliches haben wir schon mehrfach gefunden. Wiederholt fehlt aber auch jnanam 


und natürlich ist die Einschiebung die jüngere Entwicklungsstufe. 
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auf das angeführte Gleichnis steht M. XII 206, 31. Im einzelnen 
finden wir das Hervorgehen der verschiedenen Wesenheiten in den 


Versen M. XII 204, 10—11 beschrieben: 


10. indriyebhyo manah pürvam buddhih paratara tatah 
buddheh parataram: jnanum jnänat parataram mahat? 

11. avyaktat prasrtam jnanam tato buddhih tato manah 
manah $roträdibhir yuktam sabdäadın sädhu pasyati. 


Zu beachten ist dabei nur, daß avyaktam hier wie auch in den 
anderen Lehren das brahma bezeichnet. Klar geht das hervor aus 


M. XII 206, 28: 


avyaktatmä puruso vyaktakarma 
so ‘vyaktatvam gacchati hy antakale 
tair evdyam cendriyair vardhamänair 


gläyadbhir va vartate kamaripah. 


Ebenso steht der Ausdruck M. XII 204, 18, wo deutlich vom Er- 
kennen des brahma die Rede ist, und ähnlich M. XII 204, 20. 
Gleicherweise bezeichnet mahat, das an unserer Stelle gleich- 
bedeutend mit avyaktam gebraucht wird, das brahma; ein Gebrauch, 
über den wir nachher noch genauer zu sprechen haben werden.? 
Einen weiteren Beleg für das Hervorgehen der buddhi usw. gibt 
der eben angeführte Vers M. XII 206, 28. Die Resorption bei der 
Erlösung schildern M. XII 204, 17—19 (vgl. dazu M. XII 205, 15 ff.°). 

Die angeführten Beobachtungen ergeben wichtige Folgerungen 
für die Beurteilung und Einordnung der vorliegenden Lehre. Vor 


allem kann sie sich nicht aus M. XII 194 oder einer der jüngeren 


1 Edns.: param Sk. 

T prakrtan grämän im folgenden Vers (204, 12) ist offenbar eine Verderbnis, 
da die prakrti der Lehre fremd ist und außer in der obenerwälnten Interpolation 
(205, 22—26) hier nicht vorkommt. Zu beachten ist auch die Lesart von Sk. 
äkrtigräman. 

3 äkrtayo (204, 19) an der Stelle, wo man die Sinnesorgane erwartet, ist 
mir nicht klar. Zur eigentümlichen Vorstellung von der Konzentration der buddhi 


im manas vgl. meine Behandlung der nichsämkhyistischen Texte S. 65 f. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgen). XXXIIL. Bd. 14 
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Lehren entwickelt haben. Denn nachdem in M. XII 194 der Dualis- 
mus einmal streng durchgeführt war, ist ein Verstoß dagegen ziem- 
lich unwahrscheinlich. Ferner haben wir zwar vorhin gesehen, daß 
die buddhi ursprünglich Emanation des ätmä war; sobald sie aber 
unter dem Einfluß der strengen Formulierung des Dualismus auf 
die Seite der Matcrie gerückt war wie in M. XII 194, ist eine Ent- 
wicklung, wie sie in M. XII 201—206 vorliegt, undenkbar. Andrer- 
seits ist es auch unmöglich, in M. XII 201—206 eine direkte Vorstufe 
von M. XII 194 und den damit verwandten Texten zu sehen. Denn 
erstens ist hier das manas an die Stelle des Zentralorgans über den 
Sinnesorganen gerückt (vgl. z. B. 204, 10. 20), während es, wie wir 
oben gesehen haben, in M. XII 194 noch in einer Reihe mit den 
Sinnesorganen steht. Ferner ist der Unterschied in der Entstehung 
der Sinnesorgane zu beachten, die in M. XII 194 aus den Elementen 
gebildet sind. Das stimmt, wie wir gesehen haben, mit der Yäj- 
navalkyalchre überein, mit der diese Lehren auch sonst große 
Ahnliehkeit haben. Wenn dagegen in M. XII 201—206 die Sinnes- 
organe und das manas aus der buddhi hervorgehen, hat das zwar 
eine Parallele in der Kausitakilehre, ich möchte aber doch keinen 
derartigen Einfluß annehmen, da ich sonst weder hier noch über- 
haupt in den epischen Texten ein Fortleben oder eine Nachwirkung 
dieser eigentümlichen Lehre zu finden vermag. Ebensowenig mag 
ich an den Einfluß einer Pränalehre denken, da sich auch davon 
gerade in den Texten, die uns beschäftigen, sonst keine Spur findet. 
Es scheint mir vielmehr wahrscheinlich, daß die Lehre vom Eingehen 
und Wirken der buddhi in den Sinnesorganen (vel. M. XII 194, 
17—18) in der Weise umgestaltet wurde, daß ein Entstehen der 
Sinnesorgane selbst aus der buddhi angenommen wurde. Jedenfalls 
kann aber diese Lehre nicht einer Vorstufe von M. XII 194 an- 
gehören. Wohl können wir sie aber als eine selbstständige Weiter- 
entwicklung einer älteren Stufe jener Lehre ansehen. 

Nun drängt sich aber die Frage auf: Können wir eine solche 
Lehre überhaupt noch als Samkhya bezeichnen? Sehen wir zunächst, 


wie es mit der für das Sämkhya so charakteristischen Gunalehre 
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steht. Der Ausdruck guia ist in unserem Stück sehr häufig, er 
bezeichnet hier aber vor allem die fünf Eigenschaften der fünf 
Elemente (vgl. 202, 19—21). Das ist auch der Fall in den 
Abschnitten, die hauptsächlich von der Erlösung handeln, nämlich 
M. XII 204—206. Hier heißt es, daß man die Sinnesorgane von 
den Sinnesobjekten loslösen müsse, um die Erlösung zu erlangen 
(vgl. z. B. 204, 9. 12. 16. 205, 13—15); dabei wird beständig der 
Ausdruck guna gebraucht, und zwar machen einige Stellen die 
Beziehung auf die Sinnesobjekte unzweifelhaft (vgl. z. B. 205, 13 —15). 
Das hat auch Deussen gesehen und übersetzt daher hier zum 
Unterschied guna mit ‚Qualität. Aber auch M. XII 206, wo er 
guna’ sagt, handelt es sich um dieselben Gedanken und es ist 
nicht die geringste Nötigung, hier die sämkhyistischen gunas zu 
verstehen, besonders wo diese hier nirgends mit Namen genannt 
werden. Ich finde sie überhaupt nur an einer Stelle genannt, 
nämlich M. XII 203, 3, und auch diese Erwähnung ist ganz flüchtig; 
sonst fehlt jeder sichere Hinweis. Bedenken wir die Art der Über- 
lieferung der Mahäbhäratatexte, so genügt das wohl kaum, die 
Kenntnis der gunas für unsere Lehre zu erweisen; wir dürfen 
vielmehr wohl annehmen, daß sie ihr fremd sind. Damit ist auch 
die Antwort auf die obige Frage gegeben. Von Samkhya können 
wir kaum reden; wohl gibt uns aber unser Stück eine gute Vor- 
stellung von der Art der Lehren, aus deren Mitte das Samkhya 
hervorgegangen ist. 

Schließlich möchte ich zur Terminologie unseres Stückes noch 
folgendes bemerken. Der Ausdruck liùgam (202, 14. 15. 203, 17) 
bezeichnet hier, wie schon Deussen gesehen hat, unzweifelhaft den 
Körper. Ferner bedeutet svabhära hier den bhütatma. Das ist klar 
ausgesprochen in M. XII 202, 13 und es ergibt sich auch aus der 
Stufenleiter manas, buddhi, svabhava 202, 21 (ohne jranam), wenn 
wir diese z. B. mit 204, 10. 19 vergleichen; auch 203, 1 stimmt 
dazu. Es ist das ein gutes Beispiel dafür, wie genau man bei der 
Begriffsbestimmung der einzelnen Termini die Verschiedenheiten 


des Gebrauchs in den verschiedenen Lehren beachten muß. 
14* 
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Nachdem wir die älteren Texte behandelt haben, wollen wir 
zu der wichtigsten Änderung der Sämkhyalehre, der Einführung 
der Evolutionslehre, übergehen. Um nun zu erkennen, wieso und 
unter welchen Einflüssen die Evolutionslehre entstanden ist, müssen 
wir uns vor allem die bereits oben bemerkte eigentümliche Ähnlich- 
keit mit jenen Evolutionslehren vor Augen halten, die vom brahma 
ihren Ausgang nehmen. Schon das deutet darauf hin, daß eine 
solche Lehre als Vorbild gedient hat. Außerdem haben wir aber 
noch einen bestimmteren Anhaltspunkt. Im klassischen Samkhya 
finden wir buddhi und mahan als Synonyme, eigentümlich ist aber 
die Verteilung im Gebrauch der beiden Wörter. Der Ausdruck 
mahän oder mahat ıst der Hauptsache nach auf die Evolutionslehre 
beschränkt; sonst, besonders wenn es sich um die psychischen Organe 
handelt, steht fast nur buddhi. So finden wir z. B. in der Samkhya- 
karika mahän in der Evolutionslehre v. 22 und in dem auf der 
Evolutionslehre beruhenden Ausdruck mahadadi (vv. 3. 8. 40. 56); 
sonst steht buddhi (vv. 23. 35. 36. 37. 49). In Gaudapädas bhäsyam 
lesen wir mahän ebenfalls in der Behandlung der Evolutionslehre 
(zu v. 22 und 23 Anfang); sowie die Besprechung der antahkaranas 
beginnt, tritt buddhi dafür ein; und zwar überwiegt diese Bezeich- 
nung hier vollständig und steht an mehreren Stellen selbst bei 
Erwähnung der Evolutionslehre (z. B. zu vv. 3. 10. 11). Auch in den 
späteren Sämkhyaschriften ist der Gebrauch im wesenlichen gleich 
geblieben und mahdn oder mahat findet sich vorwiegend nur in 
Verbindung mit der Fvolutionslehre. Strenge Einhaltung dieses 
Untersehiedes ist nieht zu erwarten, denn es handelt sich um keine 
absichtliche Scheidung, sondern um eine unbewußt weiter wirkende 
Gewohnheit. Ziemlich genau ist der Gebrauch in den Mahabharata- 
texten. Unter den wichtigeren Stellen für die Evolutionlehre ist 
nur eine, wo buddhi steht (M. XII 210, 2%), sonst steht mahan 
(M. XII 1x2, 13. 304, 15. 30x, 27. 312, 11. 16. 342, 30. XIV 40, 1). 


Dagegen finden wir z. B. an Stellen, die vom Yoga handeln, durch- 


! In bloßen Aufzählungen der 25 Prinzipien schwankt der Gebrauch, vgl. 
z. B. M. XIV 35, 20 und 47. 
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wegs buddhi (vgl. z. B. auch M. XII 215, 18. 236, 15. 318, 15). 
Diese Beobachtung gewinnt an Bedeutung, wenn wir beachten, daß 
die älteren Texte, die wir oben behandelt haben, mahän als Synonym 
für buddhi nicht kennen. Die einzige Stelle wäre M. XII 219, 13: 


tesu karmavisargas ca sarvatattvarthaniscayah 


tam āhuh paramam Sukram buddhir ity avyayam mahat; 


bei dem bedenklichen Zustand dieses Textes ein sehr fraglicher 
Beleg. Das drängt zu der Folgerung, daß die Bezeichnung mahän 
dem Sämkhya ursprünglich fremd war und erst bei der Schaffung 
der Evolutionslehre aus deren Vorbild übernommen wurde Zwar 
finden wir sonst noch ein paar Mal mahat in den älteren Texten, 
aber in ganz anderer Bedeutung, nämlich als Bezeichnung. für das 
brahma. So ist M. XII 219, 46 von einem Verweilen des Erlösten 
im mahat die Rede. M. XII 204, 10—11 wird neben aryaktam 
mahat als Bezeichnung für das brahma verwendet. M. XII 276, 31 
steht mahän. wo es sich deutlich um den ātmā handelt.! Auch in 
jüngeren Sämkhyatexten lebt dieser Gebrauch fort, so M. XII 207, 8. 
210, 37, und vor allem M. XII 304—310, wo mahän atma wiederholt 
an Stelle des Sämkhyaterminus purusa steht (z. B. 304, 42. 306, 9. 
308, 36. 310, 6). Daß der mahan der Evolutionslehre von dieser 
Bezeichnung des brahma stammt, ist unwahrscheinlich. Gegen die 
Annahme Oldenbergs (Die Lehre der Upanisaden, S. 230), daß der 
mahän als einzige Emanation des purusa in die Evolutionsreihe der 
prakrti hinübergenommen wurde, spricht, daß er eben nirgends eine 
Emanation des purusa ist, sondern eine Bezeichnung für den purusa 
selbst. Die Lehre vom Sechsundzwanzigsten in M. XII 310 (auch 
M. XII 320) ist wahrscheinlich jung und kommt dafür kaum in 
Betracht 3 Nehmen wir also an, daß der mahän aus dem Vorbild 


1 Dieses Stück unterscheidet jiva nnd paramatma nicht als verschiedene 
Wesenheiten. 

2? Bemerkenswert ist auch, daß der Sechsundzwanzigste in den vorhergehen- 
den Abschnitten nicht erwähnt wird, vielmehr an mehreren Stellen der Fünf- 
undzwanzigste ausdrücklich als das Höchste bezeichnet und allein der prahrti 
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der Evolutionslehre übernommen wurde, so ergibt sich als Folgerung, 
daß dieses Vorbild die buddhi nicht kannte, sondern als erste 
Emanation der mahän ätma oder das mahat tattvam stand; da in 
diesem Vorbild die Entwicklung vom brahma ausging, ist das ganz 
verständlich. Ferner fehlte natürlich der ahamkara, der eine speziell 
sämkhyistische Schöpfung ist. Eine solche Evolutionslehre liegt uns 
tatsächlich vor in M. XII 231—233, und zwar finden wir hier 
folgende Reihe: brahma, mahat tattvam, manas, Elemente. Wir 
haben auch bei der Behandlung der nichtsämkhyistischen Texte ge- 
zeigt, daß diese Lehre ziemlich verbreitet und bedeutend war und daß 
sich mehrfach ihr Einfluß in Schilderungen von Evolution und 
Resorption der Welt nachweisen läßt. Es ist also recht gut möglich, 
daß sie das Vorbild für die samkhyistische Evolutionslehre abgegeben 
bat. Dabei hat diese Annahme noch den Vorteil, daß sie eine gute 
Erklärung dafür biete, warum das Sämkhya die Evolutionslehre 
einführte. Der Evolutionslehre in M. XII 231—233 geht nämlich 
eine ausführliche Beschreibung der Weltalter voraus, die ausführ- 
lichste und wichtigste, die sich im Epos findet;! und es ist sicher 
kein Zufall, daß die wichtigste Beschreibung der Weltalter sich mit 
der neben dem Sämkhya wichtigsten Evolutionslehre verbindet, denn 
beide bedingen einander. Die Lehre von den Weltaltern hat all- 
gemeine Verbreitung gefunden und auch das Samkhya fand sich 
offenbar genötigt, sie anzuerkennen. Das erforderte aber die Schaf- 
fung einer Evolutionslehre und daß man dabei als Vorbild jene 
benützte, die mit einem besonders wichtigen Text über die Weltalter 
verknüpft war, ist begreiflich und natürlich. 

Noch eine Eigentümlichkeit der sämkhyistischen Evolutions- 
lehre verlangt Erklärung. In ihr gehen die Sinnesorgane mit dem 
manas aus dem ahamkära hervor. Dagegen sind in den älteren 
Texten die Sinnesorgane Produkte der Elemente und ebenso in der 
Lehre M. XII 231—233, die wir als Vorbild der Evolutionslehre 


gegenübergestellt wird (vgl. z. B. 307, 25—33. 308, 47—50. 309, 47); M. XII 310 ist 
also vielleicht überhaupt eine jliingere Erweiterung. 


1 Dieselbe, die auch die Manusmyti aufrenommen hat. 
? D 
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erkannt haben. Wir müssen also hier ein anderes Vorbild und 
anderen Einfluß suchen. Aus dem Kreise der Lehren des Epos 
kommt dabei nur eine in Betracht, M. XII 201—206, in der manas, 
und Sinnesorgane aus der buddhi hervorgehen. Es handelt sich nun 
darum, ob ein solcher Einfluß, abgesehen davon, daß ung das Epos 
eine Gruppe von Lehren vorführt, die relativ nahe verwandt sind, 
und wo eine Beeinflussung leicht möglich ist, sich wahrscheinlich 
machen läßt. Dazu ist eine Untersuchung des Textes M. XII 252—253 
notwendig. Der erste Teil M. XII 252 schließt sich vollständig an 
die älteren Sämkhyatexte an. Er beginnt wie sie alle mit der Auf- 
zählung der fünf Elemente, beschreibt dann ähnlich M. XII 194, 
9—11 ihre Produkte, vor allem éabda usw., welche hier gunas 
heißen, und die Sinnesorgane und zählt schließlich als höhere 
Wesenheiten manas, buddhi und ätmä auf. Die Fünfzahl der Sinnes- 
organe zeugt für hohes Alter und rückt den Text am nächsten zu 
M. XII 194. Eigentümlich ist der zweite Teil M. XII 253. Hier 
ist vom Wandern des bhūtātmā ($arirT) die Rede und dabei heißt es, 
daß er mit sieben feinen Wesenheiten behaftet ist (253, 7 und 15): 


T. tesam nityam sada nityo bhütätmä satatam guņaih 


saptabhis tv anvitah sükgmais carisnur ajaramarah, 


Daß in den Sieben manas und buddhi enthalten sind, zeigt der 


folgende Vers: 


8. manobuddhiparabhütah svadehaparadehavit 


svapnegv api bhavaty esa vijnäta sukhaduhkhayoh. 


Die übrigen Fünf sind offenbar die Sinnesorgane.! Nun sind zweierlei 
Vorstellungen möglich. Erstens, die Sinnesorgane sind bhautikani, 
folgen aber der Seele, solange sie in den samsära verstrickt ist und 
trennen sich erst bei der Erlösung von ihr. Zweitens, die Sinnes- 
organe gehen aus dem Ging hervor, begleiten die Seele auf ihrer 
Wanderung und gehen bei der Erlösung wieder in ihn ein. Die 


. 2 Diese Interpretation gibt auch Deussen an einer ähnlichen Stelle M. XII 
281, 48. 
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erste Auffassung findet eine Parallele in der Yajnavalkyalehre (Brh. 
Up. IV 3—4) und könnte auch in der älteren Samkhyalehre boden- 
ständig sein. Die zweite setzt den Einfluß einer fremden Lehre 
nach der Art von M. XII 201—206 voraus. Leider ist im Text 
selber nieht klar ausgesprochen, welche Anschauung zugrunde 
liegt, und die übrigen älteren Sämkhyatexte berühren den Gegen- 
stand nicht. Immerhin liegt eine Einwirkung von M. XII 201— 206 
näher, besonders wo dort das Wandern der Seele mit den psychischen 
Organen so ausführlich erwähnt wird (vor allem 202, 14—23), 
während ich die Vorstellung der Yajiavalkyalehre in den epischen 
Texten nicht nachzuweisen vermag. Außerdem spricht noch ein 
weiterer Anhaltspunkt dafür. Die Lehre vom Traum wird in den 
älteren Sämkhyatexten gewöhnlich nicht behandelt, einmal findet sich 
aber doch eine Erwähnung, nämlich M. XII 276, 23—24. Hier heißt 
es: wenn die Sinnesorgane aus Ermüdung ihre Tätigkeit unterbrechen, 
dann verfällt der Mensch in Schlaf; beschäftigt sich während des Ruhens 
der Sinne das munus mit Gegenständen, so stellen sich Träume ein. 
Daß diese Vorstellung im Sämkhya weiter gelebt hat, zeigt die ausführ- 
liche Behandlung in M. XII 216 (vgl. z. B. v. 4. 6. 12). Verschieden 
davon ist die Traumlehre in M. XII 201—206. Hier heißt es 204,1: 


yatha vyaktam idam Zeie svapne carati cetunam 


jnänam indriyasamyuktam tadvat pretya bhavabhavau. 


Also der ätma wandert mit den psychischen Organen im Traum. 
Dieselbe Anschauung scheint nun auch M. XII 253, 7—11 vorzuliegen.! 


T. tesam nityam sada nityo bhütätmäa satatam gunath 
saptabhis tv anvitah sükgmais carigsnur ajarämarak 
8. manobuddhiparabhitah svadehaparadehavit 
svapnesv apt bhavaty esa vijnätä sukhaduhkhayok 
9. tuträpi lubhate duhkham tatrapi labhate sukham 
krodhulobhau? tu tatrapt krtva vyasanam arcchati® 
1 Eine kurze Erwiihnung findet sich auch M. XII. 210, 44. 


=? Edns.: kadmam krodham ca Sk. 
3 Edns.: rcchati Sk. 
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d 
10. prinita$ capi bhavati mahato 'rthän aväpya hi 
karoti punyam taträpi jivann iva ca pasyati 
11. uhogmäntargatas! capi garbhatvam samupeyivan 


dasa mäsän vasan kuksau naiso nnam iva jiryate. 
e $ 


Für diese Auffassung spricht auch, daß in beiden Texten der Traum- 
zustand unmittelbar zum Wandern der Seele durch die verschiedenen 
Körper gestellt wird, das auch in Verbindung mit den psychischen 
Organen stattfindet. Es ist also eine Einwirkung von M. XII 201— 206 
oder eines ähnlichen Textes auf M. XII 252—253 recht wahrscheinlich. 
Wenn aber eine solche Einwirkung bereits in den älteren Sämkhya- 
texten stattgefunden hat, so ist sie auch bei der Schaffung der 
Evolutionslehre ganz gut möglich. | 

Die Annahme verschiedenen Einflusses läßt uns auch eine 
mehrfach bemerkte Unklarheit der sämkhyistischen Evolutionslehre 
besser verstehen. Ob man nämlich die Evolutionsreihe kosmisch 
oder individuell auffaßt, immer ergeben sich Schwierigkeiten. Die 
Annahme eines individuellen Vorganges drängt zu der Folgerung, 
daß mit jedem Individuum auch seine eigene Außenwelt entsteht 
(vgl. z. B. Deussen, Allgem. Gesch. d. Phil. 13, S. 448); fassen wir 
die Entwicklung als kosmisch auf, so führt das zu der schwierigen 
Vorstellung von kosmischen, selbständig bestehenden Sinnesorganen 
und von,einem kosmischen ahamkara, wie Deussen richtig bemerkt, 
einer contradictio in adiecto (vgl. auch Garbe, Samkhya-Philosophie *, 
S. 298 f.). Unsere Auffassung von der Entstehung der samkhyistischen 
Evolutionslehre macht diese Unebenheiten verständlich. Die Evolutions- 
reihe in M. XII 231—233 ist kosmisch, das Hervorgehen der psy- 
chischen Organe in M. XII 201—206 dagegen ist individuell. Wirkten 
sie beide bei der Schöpfung der sämkhyistischen Evolutionslehre 
mit, so mußte diese Verschmelzung notwendig zu Widersprüchen 


wie den vorliegenden führen. 


1 Edns.: sadogmäntargatas Sk. 
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Nachträge. 

Zu S. 188: Für die Nichtursprünglichkeit der Evolutionslehre 
im Sämkhya sprechen auch die nicht gelösten Schwierigkeiten, die 
Garbe erwähnt (Samkhya-Philosophie? S. 287—292). 
| Zu S. 195: Sonderbar ist die Utsütra-Erörterung, die in eigen- 
tümlicher Weise bei Paramärtha und Gaudapäda in den Kommentar zu 
Karika 61 eingefügt ist, und in der iévara, kala und auch svabhäva 
als falsche Prinzipien zurückgewiesen werden. In gleicher Weise 
werden bei Paramartha zu Karika 27 ‚l’Äme, ou I$vara, ou un Être 
special (materiel)‘ als falsche Prinzipien genannt, dagegen svabhava 
anerkannt. Doch wird derselbe Vers, der zu Kärikä 61 zur Begrün- 
dung des svabhäva angeführt wird (kena suklikrta hamsah usw.), zu 
Karika 27 den Lokäyatas zugeschrieben. Es handelt sich also dabei 
offenbar um einen andern Begriff als den im Samkhya verwendeten. 

Zu S. 204: Die gleiche Vorstellung wie in M. XII 216 finden 
wir M. XII 213, 14; nach M. XII 303, 88—91 verläßt zwar der atma 
während des Schlafes den Körper, aber die Sinnesorgane bleiben 
zurück; nur M. XII 210, 44 gibt die andere Auschauung wieder. 


Die Rachegötter von Zela. 
Von 


Wolfgang Schultz. 


Strabon XI 8,4 p.512 berichtet, die Heerführer der Perser 
hätten zur Feier ihres Sieges über die Saken in Zéla (Znz, Zila) 
errichtet: to rs Avxmıdss xat Twy supsuwpwy Gewy soy... Quxvsu aa 
Avadarou (Avavdarcu, Avavžoxtov) Useoag Sa:usvwy. Die Namen der cup- 
Guyot Gest sind als Quavys (vgl. den Perser dieses Namens CI 3137, 
104; auch bei Strabon XVII 2, 15 p. 733 steht nur der Genetiv) und 
Ayadarns (s. u.) anzusetzen. 

Daß Quavys der Wohu Manö des Awesta ist, hat man längst er- 
kannt, wußte sich aber w für wohu nicht recht zu erklären. Wir 
verweisen auf den Perser Quens, der madisch (awestisch) Wahu- 
mipra hieße; Georg Hüsing hat in seinem Aufsatze über Wo, Wai, 
Wista (OLZ 1912 Sp. 537ff.) diese Fragen behandelt. Quavrs geht 
also auf persisch Wömanah zurück und ist völlig klar. Avadazsu wollte 
Th. Reinach einfach streichen. Andere halten den Namen für ver- 
derbt. Windischmann suchte in ihm Ampytat; doch vermißt man dann 
Harwatät. Ja J. J. Modi wollte Amytat in Uuzancz und Harwatät in 
AvaZazy¢ finden. Diese Deutungen greifen so stark in das überlieferte 
Schriftbild ein, daß das etwas lockere sachliche Band kaum hinreicht, 
sie zu beweisen. Jedoch der Gedanke, ein solehes Band zu suchen, 
ist methodisch derselbe, der mich im Folgenden leitet. Während man 
aber bisher davon ausging, daß hier auch in Avx2z:rs einer der be- 
kannten awestischen Namen vorliegen müsse, möchte ich versuchen, 
diesen Namen einmal so zu nehmen, wie er ist, worauf er wohl sein 
Recht hat, und dann daran einige, allerdings vorwiegend außerawesti- 


sche, sachliche Erwägungen über einen möglichen Sinn dieser Götter- 
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dreiheit knüpfen, den sie doch gehabt haben muß, da sie gewiß 
keine zufällige Zusammenstellung ist. 

Die griechische Schreibung Avartig oder Avasırız setzt eine ira- 
nische Anahiti$ voraus (was wohl die spätere, kleinasiatische Form 
im Verhältnisse zur altpersischen und awestischen Anahitä ist), und 
es spricht sehr für Avadatys, daß er in seinem ersten Teile ganz ebenso 
gebildet ist; wir haben eben einen An-ä-däta anzusetzen, wie die 
Göttin eine An-a-hitä ist. Iranische Namen und Begriffsbestimmungen 
mit -däta- sind häufig; der Grieche behandelte den Anädäta gewiß 
nach diesem Schimmel (vgl. z. B. M:dgadatys). Allein ein Nominativ 
-däta (gapisch -data) kann auch von -dätar- gebildet sein; auch ein 
An-a-datar- könnte als Avadarrs- Anädäta auftreten. Daß wir wohl 
nur mit letzterem (oder einem durch die v.l. Avaväsarcu hindurch- 
schimmernden Avadarers = Anädatur) zu rechnen haben, ergibt sich 
aus der Bedeutung. Ein An-a-däta- wäre ein ‚Ungerächter‘, ein An-a- 
dätar- hingegen ein ‚nicht Rächender‘. Dafür, daß nur diese Bildung 
und Bedeutung vorliegt, spricht auch das Awesta; denn es kennt 
eine weibliche Gottheit Ada ‚Heimzahlung, Vergeltung‘, die sich 
zu einem An-ä-dätar- ebenso verhält wie z. B. jozda- zu einem 
jö2dätar- und, wie wir jetzt sehen, wohl nur eine ins Abstraktere 
gesteigerte *An-a-dahri ist. Also wäre ein *Adaäta(r) ‚der Rächer‘ 
und Anadata ist ‚der nicht Vergeltende, der Milde‘, wohl nur des- 
halb, weil man ihn nicht reizen, sondern besänftigen wollte. Auch 
die awestische Ada nennt man begütigend Wohwi Ada ‚die gute 
Rache‘, vielleicht übrigens auch in ähnlichem Sinne wie wir sagen: 
Rache ist süß. Aus diesem awestischen Namen wird klar, daß 
Anadata und Womanah zusammengehören, da ‚der gute Geist‘ eben 
neben ‚den guten Rächer‘ tritt. Aber in Jasna IL, 1 stehen auch 
beide wirklich beisammen: ‚Mit Wohwi Ada komm zu mir, sei mir 
eine feste Stütze! Ihm (dem Bondwa) bereite, o Wohu Manö, 
den Untergang.‘ Auch bei dem Heiligtume von Zcla sind also 
Anadata und Womanah Götter der Rache und Vernichtung. Wohu 
Mano führt seinen Namen im selben Sinne wie die Evyevdes den 


ihren; ein griechischer Rachegott Konz: wäre bis auf die Endung 
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Laut um Laut und auch dem Sinne nach unser ‚Neutrum‘ Wohu 
Mané-Womanah und das männliche Gegenstück zu den Erinnyen. 
Zur Auseinandersetzung über das Alter solcher ‚Abstraktionen‘ ver- 
gleiche man mein Buch: Zeitrechnung und Weltordnung (Mannus- 
Bibliothek Nr. 35) S. 210,. 

Haben sich die ouuäuwue See der Anahitis hiemit als Rache- 
götter erwiesen, so liegt nun wohl nahe, daß auch Andhites selbst 
in dieser Dreiheit als rächende Gottheit gedacht war. Es handelt 
sich ja um die Sakäen, die ein Fest der gelungenen Rache an den 
Feinden und der Vergeltung an ihnen sind, und nicht bloß ein 
einfaches Siegesfest. Daß Anähitä in ihrem Jaste oft genug, 
aber freilich kaum öfter als andere Gottheiten, um Sieg ange- 
rufen wird, trägt zu unserem Gegenstande kaum etwas bei. Aber 
Georg Hüsing, Der Zagros und seine Völker 1908 (AO IX 314), 
S. 28 hat mit Recht darauf hingewiesen, daß diese Göttin ‚das 
Land bereits beherrschte, ehe die Stämme der Iranier einwanderten‘. 
Anähitä-Anähitis ist vielleicht bloß eine Art ‚Volksetymologie‘ zu 
elamisch Nahite-Nahhunte, und gewiß geht die iranische Göttin in 
vielen ihr eigentümlichen Zügen auf die elamische zurück (W. 
Schultz, Die Sittenlehre des Zarapustra im Rahmen der Geschichte 
der Sittlichkeit S. 30, SA aus dem Jalırbuche der philos. Ges. a. d. 
Univ. Wien 1912). Nun ist Nahhunte nicht nur in den Verträgen ` 
von Mal-Amir (DEP IV 169 ff.) mit Sala, Ruhurater und Insusinak 
Schwurgöttin (G. Hüsing, Porusäti$ in Ber. d. Forschungs-Institutes 
f. O. u. O. Wien 1918, II 110,), sondern in den elamischen Königs- 
inschriften auch wirklich Göttin der Rache und vor allem damit be- 
traut, den Zerstörer der Inschrift zu verfolgen, seinen Namen zu 
tilgen, seinen Samen zu vernichten; z. B. Nr. 16 (Napir Akus): Nah- 
hunte irsarrara hiš ani pilin, par ani kutun (G. Hüsing, Einheimi- 
sche Quellen zur Geschichte Elams S. 50). Hierin berührt sie sich 
mit Ištar, von der es in dem Vertrage zwischen ASsur-nirari und 
Matiiilu (Peiser MVAG 1898 S. 233 ff.) in der Fluchformel von den 
Soldaten des Matiilu heißt, für den Fall des Vertragsbruches solle 


sie bewirken, daß sie wie die Maulesel sind, Frauen und Kinder 
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entbehren, und solle ihnen ihren ‚Bogen‘ wegnehmen. Darin ist mit 
‚Bogen‘ das männliche Glied gemeint (s. Mitra, Monatsschr. f. vgl. 
Mythenforschung, Sp. 261). | 

Was heißt nun Anāhitā oder Anahitis? Bartholomae ver- 
zeichnet ein Wort ahita ,befleckt, verunreinigt‘ und ahiti3 ‚Makel, 
Befleckung‘. Danach wäre die Göttin die ‚Makellose‘, Immaculata. 
Aber die Stelle, an welcher @hitis am besten belegt ist, nämlich 
Jast X 50: nöit ahitis dewodäta, zeigt, daß es gleich araska ‚Neid‘, 
Mißgunst, Haß (vgl. griechisch Msyapa als Eumenidenname) steht. 
Das sind Bedeutungen, die wieder nahe an den Begriff Rache, Ver- 
geltung heranführen. Daß aber wirklich der Begriff der Befleckung 
in dem Worte ursprünglich liege, halte ich nicht für ausgemacht. 
Am wenigsten können es Stellen wie Widewdät XX 3 beweisen, 
in denen der böse (Blick) und die Verwesung aus dem Metrum 
fallen. Ich würde die Grundbedeutung lieber in der Richtung auf 
etwas gesetzlich-kultisch Verwehrtes suchen; mir scheint, in Widew- 
dat XVI 16 könnte man die Glosse ahitom (der Vers lautet: jom antar 
ränom frajasät und ist minder, da statt ränom der Dual stehen müßte), 
wenn überhaupt mit Verständnis, dann zu dem Zwecke eingefügt 
haben, um darauf hinzuweisen, daß der Schenkel der Menstruierten 
‚gebunden‘, d. h. dem Manne verwehrt sei. ‚Gelöst‘, freigegeben, ist 
sie aber nach der Regel. Hitohizwa ist z. B. der mit der gefesselten 
Zunge. Ahita oder Ahitis ist also die Gefesselte oder die mit der 
Fessel, Anahita-Anäahttis aber ‚die Entfesselte‘ oder ‚die ohne Fessel‘, 
also die, die man nicht fesseln oder hemmen kann (vgl. griechisch 
Aan als Eumenidenname), ein gleich treffender Name für das strö- 
mende Wasser, die entfesselte Geschlechtslust und — die Rache. 

In Zela stehen nach dieser Auffassung einer weiblichen Rache- 
gottheit zwei männliche zur Seite. Das ist eine Besonderheit, wie der 
Vergleich mit den drei Eumeniden zeigt; doch kann das Geschlecht 
leicht schwanken: wir sahen, daß zu Anādātą aus der awestischen 
Adä eine *Anadaprt zu erschließen ist, und Womanah hat in der 
hellenischen Evnen sein weibliches Gegenstück. Mit den beiden männ- 


lichen Begleitern der Anakitis dürfte es aber seine eigene Bewandtnis 
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haben. Ich vermute, daß Womanah und Anddata in dieser Verbindung 
doch einander entgegengesetzt sein sollten, daß man einen von ihnen 
immer als den Guten dachte, den anderen nur den Guten nannte, 
und daß beide die Begleiter und Berater, der eine der Warner, der 
andere der Umgarner der rächenden Göttin sein sollten. Auf solche 
Dreiheiten in Iran (z. B. Moses von Chorene II 8) und anderwärts 
(z. B. bei der wilden Jagd) einzugehen, bleibe anderer Gelegenheit 
vorbehalten. 

Fassen wir die Ergebnisse zusammen, so scheint es, als wäre 
eine kulturgeschichtlich in sich geschlossene Auffassung der op au 2 
von Zela möglich, wenn man von der Form Avzézzov ausgeht und 
sich von der Übereinstimmung des Wohu mand mit den Eumeniden 
und von Nahhunte (Anahita) — Ištar als inschriftlich bezeugter Rache- 
göttin — und damit freilich von außerawestischen Gedankengängen, 
aber von ‚Wörtern und Sachen‘, leiten läßt. Hat man erst diesen 
Weg beschritten und gangbar befunden, dann tritt die Möglichkeit, 
daß hinter den abweichenden Lesungen AvavZatcv, Avavégatcu etwa 
ein “Apazrcarsu (gesprochenes Amaurtät wiedergebend) stecke (Win- 
dischmann, Abh. d. bayr. Akad. d. W. 1856 S. 36), wohl zurück, 
zumal wir dann statt Quavys Harwatāt erwarten würden (s. ol Ein 
vereinzeltes Amartät könnte aber auch, wie mir Georg Hüsing an- 
merkt, als ‚Nichtgedenken‘ verstanden worden sein, und das würde 
wieder nahe an die vorhin entwickelte Auffassung von Avatarız (*Avx- 
zatens) herankommen. Es bleiben also der Möglichkeiten — und der 
Einwände — genug: aber der Gedanke, daß in Zéla drei Rache- 
gottheiten vereint waren, dürfte, hoffe ich, immerhin geeignet sein, 
näher an die Lösung des bisher doch wohl noch völlig ungelösten 


Rätsels dieser Götterdreiheit heranzuführen. 


Die Berliner elamischen Texte VA 3397—3402. 


Von 
Friedrich Wilhelm Konig. 


Aus den Bruchstiicken VA 3397—3402 hat Hiising den Text 
Nr. 63! in seinem Werke ‚Die einheimischen Quellen zur Geschichte 
Elams‘ zusammengestellt und ihn fragend dem Hutelutus-Insusnak 
zugewiesen. Die Hauptgründe für diese Zuweisung scheinen für 
Hüsing die Erwähnung der Göttin Mancat und der Gebrauch neu- 
elamisch anmutender Formen gewesen zu sein. Es ist aber ein 
Irrtum, wenn wir aus dem — sicherlich auch nur zufälligen — 
Nennen der Mancat bei Hutelutus-Insusnak Schlüsse auf den Ur- 
heber des Textes ziehen. Es werden aber nicht nur — wie Hüsing 
meinte — Macat und Simutta zusammen bereits bei Silhak-Insusinak 
erwähnt, sondern auch die Macat allein. Auf dem unteren Rande 
in Nr. 47 der ‚Quellen‘ wird ein Tempelbau für die Macat erwähnt. 
Allerdings haben Scheil und Hüsing die Stelle nicht richtig auf- 
gefaßt, wie ich in meiner Abhandlung ‚Drei altelamische Stellen in 
MVAeG 1925, 1, S. 11, Anm. 25 nachwies. Von Bedeutung könnte es 
sein, daß wir bei Hutelutus-Insugnak die Form Mancat, bei Silhak- 
Insusinak aber Macat finden. Bei dem Schreiben der Nasalierungen im 
Elamischen haben wir wahrscheinlich mehr auf die einzelnen Schreiber- 
schulen als auf die auftraggebenden Herrscher achtzugeben und ich 
glaube nicht, daß wir aus der Verschiedenartigkeit der Schreibung 
von Mancat besonders zutreffende Schlüsse auf die Zeit der Abfassung 
eines Textes ziehen können; um so weniger, je geringer unsere 
Kenntnis von der Einriehtung der elamischen Schreiberschulen ist. 

Da bekanntlich Hutelutus-Insusnak noch mehr als seine Vor- 


gänger in der Sprache archaisiert hat, so wäre zu erwarten, daß 


1 = Nr. 69 meines Corpus inscriptiorum elamicarum, 
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in diesem Texte, wenn er ihm zugehören sollte, auch noch alter- 
tümlichere Zeichenformen auftauchen würden. Das ist aber keines- 
wegs der Fall. Bloß das en-Zeichen ist ganz ungewöhnlich; ich 
kenne es in dieser Form überhaupt noch nicht. Wichtig ist aber, daß 
hier ein Ao- Zeichen vorkommt, das aus fünf (auch sechs) Wagrechten 
und zwei Winkelhaken dahinter besteht, das also anders aussieht, wie 
sonst bei Hutelutus-Insusnak und Silhak-Insutinak I, das sich aber 
in dieser Gestalt bei Sutruk-Nahhunte I findet. Ebenso ist das ak- 
Zeichen fast immer mit zweimal vier Wagrechten in der Mitte ge- 
schrieben; Hutelutus schreibt zweimal drei Wagrechte; die andere 
Form begegnet bei seinen Vorgängern neben der des Hutelutus. 
Ganz charakteristische Formen weisen das ru- und das uk-Zeichen 
auf, Formen, die nur bei Sutruk-Nahhunte I auftauchen; das vk in 
seiner verschliffenen Form auch bei Untas-Humban und das ru 
ähnlich auch in neuelamischen Texten. 

Das Ergebnis wäre, daß der Text in einer Zeit entstanden 
sein dürfte, in der in ‚Ausgrabungsberichten‘ noch nicht durchaus 
altertümlich geschrieben wurde, sondern auch noch die in der gewöhn- 
lichen Schrift üblichen abgeschliffenen Zeichen verwendet wurden. 
Es muß sich dann um eine Zeit handeln, in der man in Elam erst 
begann, alte Tempel auszugraben. Nun sind die Schriftzeichen bei 
dem Naboned Elams, Silhak-Insusinak, so gleichmäßig altertümlich, 
und sehr stark auch schon bei Kuter-Nalıhunte, so daß wir wohl 
nur auf den großen Eroberer Sutruk-Nahhunte raten können, von 
dem wir ja auch wissen, daß er schon alte Tempel auszugraben 
begonnen hat (vgl. die Nr. 17, 18, 19 und 20 bei Hüsing). In 
seine Zeit fällt gerade der Übergang der ‚Kursive‘ ins Archaische 
und damals kann auch das merkwürdige en-Zeichen von den ela- 
mischen Schreibern erschlossen und neu gebildet worden sein. Die 
zahlreichen dreilautigen Zeichen machen übrigens einen paläo- 
graphisch sehr jungen Eindruck, sehen auch sehr ‚akkadisch‘ aus. 
Man vergleiche zum Beispiel das kir mit dem bei Silhak-InSusinak 
üblichen oder das šir, sar oder kip! Ich schließe daraus, daß in 


der ‚Kursive‘ ein stärkerer EinfluB akkadischer Schreiberschulen 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgenl, XXXIL. Bd. 15 
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erkenntlich ist, und damit, daß kurz vor der Abfassung des Textes 
akkadische Herrschaft in Elam anzunehmen ist. Diese ‚Herrschaft‘ 
muß natürlich nicht erst von Sutruk-Nahhunte beseitigt worden 
sein; im Gegenteile wäre die Tatsache, daß Untas-Humban elamisch 
und akkadisch, Sutruk-Nahhunte aber nur elamisch schreibt, dahin 
auszuwerten, daß erst Sutruk-Nahhunte auf schultechnischem Gebiete 
in elamisch-nationalem Sinne energisch durchgegriffen hat, daß er 
erst mit der Betonung der alten elamischen Kultur — im Gegen- 
satze zu seinen Vorgängern — begonnen hat; daher werden Texte 
aus seiner Zeit schriftgeschichtlich Zwitter sein. Und da die im 
Texte Nr. 63 gebrauchten Zeichenformen gerade auf seine Zeit hin- 
weisen, so halte ich es für das wahrscheinlichste, daß wir am ehesten 
Sutruk-Nahhunte (oder einen seiner unmittelbaren Vorgänger oder 
Nachfolger) für den Urheber der Inschrift halten dürfen. 

Für Hutelutus-Insusnak spricht sehr wenig, und wenn sich 
Hüsing auf grammatikalisch junge Konstruktionen beruft, so möchte 
ich darauf hinweisen, daß Hüsing auch einen scheinbar sehr jungen 
Text (seine Nr. 66) doch auch dem Sutruk-Nahhunte zuweisen 
möchte, und daß sich diese grammatisch jungen Konstruktionen im 
Grunde auf das ‚napur‘ für napir-u-ri beschränken. 

Zunächst sei festgestellt, daß auch Sutruk-Nahhunte einmal 
att-u-ri für attar-u-ri (in Nr. 28,17) schreibt und in Nr. 66, 4 tepti-u-rt 
für teptiru-ri. Es ist aber an und für sich sehr fraglich, ob wir 
hier napur zu lesen haben oder nicht vielmehr das na als Post- 
position zu bro aufzufassen haben und pur ein uns auch sonst 
bekanntes Wort ist. Jedenfalls wüßte ich nicht. was denn eigent- 
lich der König seiner Gottheit ‚zum Opfer aufgestellt hat‘, wenn er 
vorher nur von den Taten der früheren Könige und erst nachher 
von seinen eigenen erzählt. Die Formel (2)-stma ta (oder tatta) 
steht sonst am Ende einer Inschrift und entspricht ungefähr einem 
(i\tuni.! Wenn daher die Formel in der Mitte eines Textes steht 


und erst nachher das folgt, was der König der Gottheit gibt, und 


! In allen Fällen, in denen (é)-sima ta vorkommt, trifft eine Übersetzung 
‚ich stellte zum Opfer her‘ am besten zu. 
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wenn diese Formel um pur verlängert erscheint, so muß dieses fragliche 
pur auf etwas folgendes vorbereiten. Das dürfte hier das kulak-ma 
sahtimah ak sarrah sein und es wäre wohl einleuchtend, wenn wir 
so zu übersetzen hätten: ,und....... stellte ich zunächst (pur) 
ein Opfer an und für die Bitte...... und riß (den Tempel) nieder‘. 
Diese Bedeutung für pur ‚zunächst, vorher‘ würde auch zutreffen, 
wenn wir das davon abgeleitete adverbiale purka! und purki? mit 
pur in Zusammenhang bringen. Das wäre dann das Höziwort pirka. 

Wenn wir aber trotzdem napur lesen wollten, so wäre es mehr 
als auffallend, daß gerade hier der Name der Gottheit vor dem 
napur nicht stünde, was sonst stets der Fall ist und ja auch als ziem- 
lich selbstverständlich erwartet werden muß; auch aus diesem sach- 
lichen Grunde sieht eine Erklärung des na-pu-ur als napiruri sehr 
unwahrscheinlich aus. | 

Da sich aber Hüsing? auch auf das petur von Nr. 64, 10 be- 
ruft und damit die Lesung napur stützen will, so muß ich vorläufig 
bemerken, daß auch die Verbindung des pe mit dem folgenden tu- 
ur sicherlich eine irrtümliche ist. Es handelt sich um eine An- 
rufung verschiedener Götter, wie in Nr. 54,1; daher werden wir 
auch das na zu tur-na zu ziehen haben und das pe zu dem vorher- 
gehenden Zeichen, das sicherlich kein Ak ist. Leider hat Scheil 
weder Heliogravüre noch Zeichnung geboten. 

Von größter Wichtigkeit ist es natürlich, einen möglichst rich- 
tigen Text herzustellen. Zu diesem Zwecke hat mir Herr Prof. 
Hüsing die von Leopold Messerschmidt nach den Originalen 
angefertigten Abschriften, nach denen er selbst auch seinerzeit 
arbeitete, freundlichst zur Verfügung gestellt. 

Von den sechs erhaltenen Ziegelfragmenten sind die Nr. VA 3400 


und 3397 die umfangreichsten; beide sind neun Zeilen hoch. Da 


1 Hüsing, Quellen Nr. 43, Z. 2ff.: ‚Kuter-Nahlıunte.... begann den Tempel 
des Insusinak hier zu bauen, aber er hat (ihn) nicht fertig gebaut, da er vorher 
aufhörte (zu leben ?).‘ 

® Ebenda Nr. 4,8: ‚Der Tempel, der früher Rurruk genannt wurde.‘ 


3 Quellen S. 86 in den Bemerkungen zu Nr. 63. 
15* 
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aber die Zeilen- und Zeichengröße eine verschiedene ist, so sind 
beide Texte nicht ohne weiteres zu ergänzen, während es uns ander- 
seits gerade dadurch ermöglicht wird, die abgebrochenen Stücke 
teilweise auffüllen zu können. Unbedingt nötig ist es auch, sämtliche 
erhaltenen Fragmente, die nicht Bruchstücke ein und derselben 
Ziegelinschrift sind, mit den durch ihren Vergleich gefundenen Er- 
giinzungen gesondert auf sechs möglichst vollständige Texte zurück- 
zubringen. Dadurch gewinnen wir ein richtigeres Bild von dem 
ursprünglichen Aussehen der Texte und können gleichzeitig mit 
größerer Sicherheit die Länge der offen gebliebenen Lücken be- 
stimmen oder die mutmaßlichen Ergänzungen eintragen. 

Den Ausgangspunkt für die Bestimmung der Zeilenlänge in 
VA 3400 bildet die vierte Zeile. Zeile 3 endet auf erentim pi..; 
das erst erhaltene Wort von Zeile 4 ist urpuppa; davor ist nun 
mit Sicherheit zunächst su-un-kip zu ergänzen. VA 3398 bietet in 
seiner vierten Zeile [a]-ak? ku-si-h su-un-kip ur[-pu-up-pa]. Daher 
haben wir den noch erhaltenen Teil von Zeile 3 des Fragmentes 
VA 3397: Si-ja-ma pi-ip-Sir-mah a-ak ku-Si-h su[-un-kip] vor das 
urpuppa der dritten Zeile von VA 3400 zu stellen. Wir können 
somit die Länge der Zeile 4 von VA 3400 bestimmen, doch haben 
wir noch mit der Frage abzurechnen, ob das Ziegelbruchstück nicht 
auch am Ende abgebrochen ist. 

Hier hilft uns ein Vergleich von VA 3401 mit VA 3397. Als 
Schluß der ganzen Inschrift bietet VA 3401: sijan-ma tas-ne. Daß 
damit der Text tatsächlich zu Ende war, lehrt uns VA 3397, dessen letzte 
Zeile nach dem [tašn]e unbeschrieben war. Da von VA 3400 keine 
zehnte Zeile vorhanden war, so müssen wir in der neunten (letzten) 
Zeile von VA 3400 hinter dem sichtbaren sijun:-ma noch ta-as-ne 
ergänzen. Damit wären die Räume bestimmt, die vor und nach dem 
erhaltenen Bruchstücke aufzufüllen sind, und damit die Gesamtlänge 
des Textes. VA 3400, Zeile 3 und 4 lautete demnach: . . . e-rt-en-tim 
pr-[Sija-(4)ma prip-str-mah a-ak ku-st-h. Swun-kip]) ur-pu-up-pa usw. 

Hiising liest pÜ-rp-37-je-ma, ohne das ip als Ergänzung kennt- 


lich zu machen. Daß aber die Einfügung des ip unrichtig und 
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meine Bestimmung der Zeilenlänge richtig ist, beweist auch die 
fünfte Zeile dieses Fragmentes. 

Tragen wir die in VA 3397 erhaltene vierte Zeile in unserer 
fünften ein, wohin sie dem Zusammenhange und ihrer Stellung nach 
gehören muß, so füllt ihr Text e-ri-en-tim hi-5a! a-pi-e a-ha ta-al-lu-ka 
den freien Raum vollkommen aus, und zwar in der Weise, daß e-ri 
noch in der vierten Zeile am Ende zu ergänzen ist, während der 
Rest noch in den erhaltenen Teil von Zeile 5 hineinragt. Dabei 
ergibt sich, daß die zwei letzten Zeichen (lu-ka) sich mit den zwei 
ersten erhaltenen Zeichen dieser Zeile (e?-ka) decken. Da sich aber 
in diesen Texten lu und e nur dadurch voneinander unterscheiden, 
daß der letzte senkrechte Keil bei lu ein einfacher, bei l ein in- 
einandergeschachtelter senkrechter ist, so müssen wir wohl an- 
nehmen, daß Messerschmidt das lu verlesen hat oder ein Schreib- 
fehler vorliegt. Dagegen wird kaum ein Einwand erhoben werden 
können. Jedenfalls ist aber die Ergänzung Hüsings [Au-te] räum- 
lich ganz ausgeschlossen. 

Hüsing nahm deswegen hier einen’ größeren freien Raum an, 
weil er durch die irrtümliche Lesung von Keilspuren in VA 3397, 
Zeile 1 ein u? gefunden zu haben glaubte, das er zu u hu-mah er- 
gänzte. Die ganze Stelle ist schr schlecht erhalten. Eine genaue 
Nachprüfung mittelst Einsetzens der in Betracht kommenden Zeichen 
ergibt zunächst, daß für die drei wagrechten Keile des «u kein Platz 
mehr vorhanden ist, wenn wir vorher noch ein ta ergänzen, das 
grammatisch unbedingt erforderlich ist. Es ist vielmehr nach [ta] 
an der schraffierten Stelle « zu lesen, das scheinbare hu aber, von 
dem nur der Anfang erhalten ist, zu einem ak zu ergänzen. Der 
von Messerschmidt nach einem wagrechten Keile gezeichnete 
senkrechte stellt die vier ersten wagrechten des ak-Zeichens vor, 


die ja in Ziegeltexten oft den Eindruck eines senkrechten erwecken. 


! Das von Hüsing hier und in Zeile 5 iš gelesene Zeichen ist nach der 
Autographie Messerschmidts ein ganz einwandfreies 3a, das in altertiimlicher 
Gestalt, in der wir auch das en, ru usw. finden, zwischen den beiden mittleren 
schiefen Keilen zwei (statt sonstigem einen) kleine senkrechte hat. 
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Wichtig ist auch, daß der vorderste einzelne wagrechte des ak hier 
schief nach unten gezogen ist, wie das für das ak, aber nicht für 
das ku in diesen Texten kennzeichnend ist. 


Das ist also das ak, das uns auch in VA 3398 als erstes Zeichen 
begegnet, dem dann [mi]-$i-ir-ma-ak folgt. Lesen wir also, wie ich 
glaubhaft gemacht zu haben denke, nicht «u, sondern a-ak, dann 
stimmt die Länge der beiden ersten Zeilen von VA 3397 und 3400 
genau zu der für andere Zeilen ermittelten! 


Während in der letzten Zeile von VA 3400 zwischen manra 
und ak hisu-mi ein freier Raum von vier ma-Zeichen übrig bleibt, 
der vielleicht mit [e-ri-en-tim] aufzufüllen wäre, fehlen an dieser 
Stelle in VA 3397 sogar 12 ma-Zeichen. Dies ist die einzige Ver- 
schiedenheit in beiden Texten, die aber nicht weiter auffallen kann, 
da wir es auch an anderen Texten erleben, daß bloß der Schluß 
etwas verändert ist, dagegen die ganze übrige Inschrift formelhaft 
gleich lautet. à 

Wieviel am Anfange des Textes fehlt, ist vorläufig nicht zu 
ermitteln. Auf der ersten Zeile ist zwar Platz für sieben ma-Zeichen, 
doch läßt sich hier kein uns bekannter Königsname, geschweige 
denn auch nur eine kurze Titulatur oder auch der Name des Vaters, 
einfügen. Entweder fehlt also noch eine ganze Zeile oder es war 
` auch noch eine andere Seite beschrieben, die dann die Vorderseite 
sein müßte; doch ist letzteres wohl unwahrscheinlicher als die An- 
nahme, daß noch eine Zeile vorher zu ergänzen wäre, da ja sonst 
Messerschmidt auf einem der sechs Stücke doch Spuren auf der 


anderen Seite hätte finden müssen. 


Der Text lautet demnach in Umschrift und Ubersetzung, so- 
weit eine solche möglich erscheint [die Striche in den eckigen 
Klammern geben die Anzahl der ma-Zeichen an, die in den Lücken 


Platz finden]: 


[— — — — — — —]z si- | Ein Tempel der Mancat, den 
ja-an "mp Ma-an-ca-at-me su-un- ' die früheren Könige gebaut hatten, 


kip ur-pu-up-pu ku-sch-si-[ta]) a- | war (von ihnen) wieder herge- 
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ak mi-Si-ir-ma-ak a-ak e-ri-en-tim. | stellt worden und ihr Ziegel war 


eltu-tu-us-Sik. 


a-ak hi-ir-ra.na pu-ur sima 
 ta-at-tah a-ak ku-la-ak.ma sa-h- 


[ti]?-mah a-ak sar-ra-h. 


E-ri-en-tim- pi-st-ja: mag pi-ip- 
$Sir-mah a-ak ku-3i-h. 


Su-un-kip ur-pu-up-pu si-ja-an 
nap Ma-an-ca-at-me:ma e-ri-en-tim 
hi-8a a-pi-e a-ha ta-al-lu-ka pa- 
ak-ka-h a-ak hi-Sa a-pi-e* [e-ri- 
en-tim ta-ta-al-lu]-h-si-ta: ma a-ha 
ne-ma-an-ki a-ak ta-al-lu-uk-mi 


a-pi-e si-j[a h a-ak hi-h-hi]® a-ak 


hi-Su-mi ta-h a-ak a-ha ku-Si-h. 


Erop Ma-an-ca-at na-pir-u-ri! 


-un-kir, ak-ka me-ru-ur-ra sar- 


1 Hier ein e mit vier Wagrechten! 


niedergelegt(?) worden. 


(und) für dies stellte ich zu- 
nächst ein Opfer an und für das 
Gebet .....te ich und riß (den 
Tempel) nieder. 


Auf dem Baue aus gebrannten 
Ziegeln begann ich zu bauen? 
und baute fertig. 


(Da) von den früheren Königen 
im Tempel der Mancat auf Ziegel 
ihr Name geschrieben worden 
war, so grub ich (die Ziegel) 
aus und ihren Namen, den sie 
auf die Ziegel geschrieben hatten, 
... und ihre Schrift 


und .... 


hier 


sah ich und meinen 
Namen stellte ich auf und baute 


ihn hieher (ein). 


O, Maneat, meine Gottheit! 
(Wenn) den Tempel .... -.... 


ein König, der später (lebt), nie- 


* Vielleicht ist mit Hüsing tir zu ergänzen; vgl. Nr. 57, 6: Aula-mma 
sahti-r-mah, aber Nr. 48, I: Aula-ma sahti-mah. 


3 pipsi-r-ma-h zeigt die noch nicht vollendete Handlung oder das Beginnen 


einer Handlung an. 


* Für das ap-pa Hüsings ist kein Raum frei; der Satz ist übrigens auch 


ohne appa klar. 


5 Talluka ist ein Part. Pass. mit ‚relativer‘ Bedeutung und nicht etwa bloß 
eine paläographisch verschiedene Form des, Part. Pass. auf E wie später unten in 


talluk. 


€ Die Ergänzung habe ich versuchsweise eingetragen nach Nr. 38,4: u 


erentim-e sijah ak hihhi. 
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rag! pi-ip-Sir-ma-an-ra x[— — | derreißt und in (dann) aufzu- 
— —]? a-ak hi-8u-mi a-ha ta-al- | bauen beginnt, und? [den Ziegel?] 
lu-ka tak sar-ra§,‘ si-ja-an-ma ta- | und meinen hier aufgeschriebenen 


as.ne! | Namen, das Aufgestellte, nieder- 


reißt, (der) möge es (das tak) im 
Tempel (wieder) hinstellen! 


X Ich setze hier den Lautwert ras des TUK um so lieber ein, als das vor- 
hergehende Zeichen sicherlich nicht pis, sondern sar zu lesen sein wird. Gegen 
eine Lesung pi3-sik spräche übrigens der Sinn des Satzes. 

? In VA 3397 ist hier eine Lücke von 12 ma-Zeichen. 

3 Es wäre vielleicht auch möglich, am Ende der Inschrift dag sarras sijan- 
ma tašne in sarras.ne ak sijan-ma tas-ne aufzulösen, was an und für sich möglich 
wäre. Dann würde der letzte Abschnitt lauten: (Wenn) den Tempel ein König, 
der später (lebt), niederreißt und ihn (dann) aufzubauen beginnt, der möge [den 
Ziegel?] und meinen hier aufgeschriebenen Namen, das Aufgestellte, (zwar auch) 
niederreißen, (aber wieder) im Tempel aufstellen‘. 

* Hüsings Lesung lak?-kan? kas-$ik? halte ich für verfehlt. Das sar-Zeichen, 
das an dieser Stelle nur im VA 3401 erhalten ist, sieht einem Aan + bi allerdings 
etwas ähnlich; doch fehlt für ein kan ein Keil und die zwei Winkelhaken des 
di müßten doch etwas anders aussehen als die zwei schiefen, durchgezogenen 
Keile des sar; in Zeile 3 und 8 sieht übrigens das sar genau so aus, wie hier. 
Außerdem wüßte ich mit einem takkan sprachlich hier nichts anzufangen. 


Anzeigen. 


Schäfer Heinrich und Andrae Walter: Die Kunst des Alten 
Orients. (Propyläen-Kunstgeschichte II.) Im Propyläen-Verlag zu 
Berlin, 1925. 686 S., XXXV Tafeln und zahlreiche Abbildungen. 


Der vorliegende zweite Band der Propyläen-Kunstgeschichte 
umfaßt Ägypten bis in die Römerzeit und Vorderasien bis zur 
Periode der Archämeniden und Parther, die aus drucktechnischen 
Gründen als Einleitung zum Bande über islamische Kunst behandelt 
werden soll. Aus dem schier unübersehbaren ägyptischen Material 
formte H. Schäfers umfassendes Wissen und feinfühlendes Kunst- 
verständnis in straffer und übersichtlicher Anordnung eine Geschichte 
der ägyptischen Kunst, die uns die einzelnen Kunstperioden als 
Spiegelbilder der im Laufe der Jahrtausende mehrfach wechselnden 
Geistesströmungen begreifen macht. Freilich geben einzelne Un- 
klarheiten in der ägyptischen Geschichte noch mancherlei Rätsel 
auf. Einer der leidigsten Punkte ist die Chronologie. Schäfer hat, 
allerdings mit sehr viel Vorbehalten, Borchardts Datierungsschema 
zugrunde gelegt, bemerkt aber selbst, daß nach dem Stile der 
Kunsterzeugnisse zu schließen, bei denen deutliche Verbindungslinien 
vom Alten zum Mittleren Reich führen, es kaum angeht, die Zwischen- 
zeit mit etwa 700 Jahren anzusetzen. Für eine verhältnismäßig 
kurze Dauer dieser Zwischenperiode könnte m. E. auch geltend 
gemacht werden, daß die Spätzeit bei ihren archaisierenden Be- 
strebungen, wie Schäfer ausführt, an das Alte und Mittlere Reich 
anschließt und beide im groBen und ganzen als eine Epoche gefühlt 
zu haben scheint. Das wäre aber wohl kaum denkbar, wenn beide 


durch eine viele Jahrhunderte zählende Zwischenzeit getrennt gewesen 
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wären. Auf der anderen Seite fällt auf, das auch auf dem Gebiete 
der Kunst ebenso wie auf anderen (siehe dazu meine Ausführungen 
in MAGW. LV 183 ff.) von der Frühzeit Verbindungslinien zum be- 
ginnenden Mittleren Reich zu führen scheinen. So wird der Grab- 
stein nicht mehr wie im Alten Reich lediglich als Scheintür geformt, 
sondern wie in der Frühzeit auch als oben abgerundete Tafel. Die 
kleinen Figürchen aus Kalkstein und Fayence, die im Mittleren 
Reich aufkommen, erinnern doch sehr an die vielerlei, oft mit 
Glasur überzogenen Figürchen der Frühzeit. Auch in der Dar- 
stellung zeigen sich Unterschiede zwischen A. R. und M.R., die mir 
andererseits eine Verbindung zwischen M.R. und Frühzeit nahezu- 
legen scheinen. Schäfer stellt z. B. für Flach- und Rundbild des 
Mittleren Reiches einen Ausdruck angespannter Kraft fest, der dem 
Alten Reiche fehle; die Streifenanordnung werde gelegentlich auf- 
gegeben. Überhaupt macht sich m. E. vielfach eine größere Lebens- 
wahrheit und Bewegtheit geltend als dies sonst Art der ägyptischen 
Kunst ist. Für all diese Momente scheinen mir aber die Kunst- 
werke der Frühzeit Anknüpfungspunkte zu bieten. 

= Trotzdem also gewiß noch Mängel in der Erkenntnis der 
Chronologie den wahren Ablauf der Ereignisse im älteren Ägypten 
uns verschleiern, ist der Ägyptologe bei der Darstellung einer Kunst- 
geschichte in weit besserer Lage als der Assyriologe, der wohl auf 
einem bis etwa 2800 v. Chr. reichenden, kaum mehr wesentlich ab- 
änderbaren Chronologieschema aufbauen kann, dem aber, da die 
alten Ruinenstätten viel weniger durchforscht und das Erschlossene 
viel weniger bearbeitet ist, bei weitem weniger Material zur Ver- 
fiigung steht. Wenn dessenungeachtet es Andrae, dem Bearbeiter 
des vorderasiatischen Teiles, gelingt, wichtige neue Erkenntnisse zu 
gewinnen, so ist dies dem Umstande zu danken, daß eben hier ein 
Archäologe am Werke ist, der die vielfach noch unveröffentlichten 
Funde genau kennt, von denen ja ein nicht unbeträchtlicher Teil 
durch seine Arbeit als Ausgräber ans Tageslicht gefördert wurde. 
Andrae weist unter anderem syrische und kyprisch-phönikische Ein- 


flüsse auf Assyrien für das zweite Jahrtausend nach. Wichtig ist 
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auch die Feststellung, daß das, was wir unter assyrischer Kunst 
verstehen, sich bereits in der Mitte des zweiten Jahrtausends zu 
bilden beginnt, etwa in der Zeit, als der assyrische Nationalstaat 
durch Abwerfung der Mitanniherrschaft entstand. Diesem ‚Streben 
ins Starke, Überwältigende‘, das Andrae als charakteristisch für die 
assyrische Kunst nachweist, geht parallel ein überaus rauher, mili- 
tärischer Zug im Volke, auf dem sich ja auch die staatliche Größe 
Assyriens aufbaut. Es fragt sich nun, woher diese Charaktereigen- 
schaft kam, die die Grundlage zur politischen und künstlerischen 
Entfaltung bot. Der Norden und der Süden erscheinen nach Aus- 
weis der Sprache von Semiten bewohnt. Während aber in Babylonien 
das in größerer Zahl zugrunde liegende, alternde sumerische Acker- 
bauelement eine gewisse Weichheit des Charakters bedingt zu haben 
scheint, macht es in Assyrien den Eindruck, als ob gerade durch 
die Mitanniherrschaft ein Rassefaktor eingeführt wurde, der den 
militärisch-rauhen Zug der Bevölkerung hervorrief. Trotz des ober- 
flächlich einheitlichen semitischen Gewandes dürfen wir also wohl 
annehmen, daß den Volkscharakter und seinen Ausdruck in der 
Kunst in Assyrien und Babylonien zwei verschieden geartete Rasse- 
faktoren bedingten, über deren Wesen wir wohl am besten Auskunft 
erhalten werden, wenn einmal die Funde menschlicher Skelette aus 
allen Perioden der assyrisch-babylonischen Geschichte sorgfältiger 
Erhaltung und wissenschaftlicher Bearbeitung würdig erachtet werden. 
Hier harrt der Ausgräber eine nicht minder wichtige Arbeit als das 
Auffinden möglichst vieler Texte, Plastiken u. dgl. Auch in dieser 
Hinsicht waren ja die deutschen Grabungen beispielgebend, und 
hätte nicht der Krieg mit seinen Folgen die deutsche Feldarbeit 
beseitigt und der deutschen Wissenschaft zum Teil die Möglichkeit 
genommen, bereits Ergrabenes wissenschaftlich zu bearbeiten, wir 
hätten heute vermutlich schon bessere Anhaltspunkte für den Rassen- 
aufbau der Völker Mesopotamiens und ihre dadurch bedingten gei- 
stigen Verschiedenheiten. 

Die Ausstattung des Werkes ist mustergültig, die ungemein 
reiche Bildausstattung (S. 167— 570, 35 Tafeln und 34 Textabbildungen, 
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meist Pläne) genügt den verwöhntesten Ansprüchen. Sehr begrüße 
ich die Fundkarte Ägyptens, die es auch dem Nichtägyptologen 
ermöglicht, bequem in dem Namengewirr ägyptischer Fundplätze 


sich zurecht zu finden. 
V. Christian. 


Publications de l'école des langues orientales vivantes, Ve série. — 
Vol. XI: Le systòme verbal sémitique et l'expression du temps 
par Marcel Cohen. Paris 1924. ; 


Der Verfasser nennt sein Buch ein Untersuchungsprotokoll. 
Die Untersuchung geht von zwei Tatsachen aus: 

1. Die altsemitischen Sprachen außer dem Akkadischen kennen 
in allen Verbalstimmen nur zwei konjugierte Formen des Indikativs: 
Perfekt, Imperfekt; diese bezeichnen nicht die eingeordnete oder 
lokalisierte Zeit (zum Ausdruck des subjektiven Zeitbegriffs), sondern 
nur den Adspekt, die Erscheinungsformen eines Vorgangs, deren 
zwei sie unterscheiden: vollendet — unvollendet (accompli — in- 
accompli). 

2. Neuere semitische Sprachen und Dialekte besitzen zusammen- 
gesetzte Formen, die an europäische Sprachen erinnern und wie in 
diesen die lokalisierte Zeit (temps situé) nach Abschnitten: Gegen- 
wart, Vergangenheit, Zukunft ausdrücken können. 

Gegenstand der Untersuchung sind die unter 2. genannten 
und sonst gleichgebrauchte Formen. Das ganze (aus den Dialekten 
noch nicht vollständig gesammelte) semitische Sprachmaterial mußte 
also auf seine Fähigkeit des subjektiven Zeitausdrucks und auf die 
hiefür vorhandenen Ausdrucksmittel geprüft werden. 

Das Ergebnis zeigt, wie in anderen Dingen so auch hier, das 
Beharrungsvermögen des semitischen Sprachtypus auf. Sein Verbal- 
system ist nicht auf die relative Zeitbestimmung angelegt; das Zeit- 
moment bleibt, auch auf späteren Stufen, akzessorisch; haben doch 
die neugebildeten Formen fast niemals bloß zeitliche Bedeutung. 


Darin sicht Cohen einen neuerlichen Beweis für die Richtigkeit 
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der von Fleischer begriindeten Auffassung der sogenannten Tempora 
als Nichttempora. 

Im Gemeinsemitischen dient zunächst die präfigierende Verbal- 
form (Got usw.) zur Mitteilung eines (momentanen) Vorgangs (proces) | 
ohne Rücksicht auf dessen Vollendungsgrad. Daneben besitzen der 
ost- wie der westsemitische Zweig! eine ‚beschreibende‘ Form zum 
Ausdruck eines dauernden Vorgehens, das ist zu jedem Verbalstamm 
eine Nominalform mit folgendem mehr oder minder verschmolzenem 
(agglutiniertem) Subjektspronomen (Durativ). 

Der im ganzen semitischen Verbalsystem wirksame Gegensatz 
des Adspekts: vollendet — unvollendet ist nun im Ostsemitischen 
anders als im Westsemitischen zum Ausdruck gelangt. Daraus, wie 
aus dem Umstand, daß der freiere Gebrauch der westsemitischen 
Formen einem starren Gegensatz ‚vollendet — unvollendet‘ nur 
unvollkommen entspricht und es hier zu einem konsequenten Aus- 
druckssystem nicht gekommen ist (S. 17 und 27£.), schließt Cohen 
auf den sekundären Charakter dieser Scheidung; sie ist jünger als 
der dem Ost- wie dem Westsemitischen cemeinsame Durativ, der 
im Westsemitischen der historischen Zeit zum Perfektum wird. 

Was das Verhältnis des semitischen zum hamitischen und zum 
berberischen Verbalsystem betrifft, so hält der Verfasser vorhandene 
Entsprechungen (sintemal auch der Gegensatz des Adspekts in den 


präfigierten Formen des Ostsemitischen, Berberischen, Kuschitischen 


1 V, Christian und A. Ungnad haben auf Grund je voneinander z. T. ab- 
weichender Kriterien Südarabisch (mit dossen weiterem Kreis) und Akkadisch für 
nächstverwaudt erklärt. Als ich noch im Hörsaal saß, wurde — mit beachtens- 
werten Gründen wiederum nach anderen Kriterien — Akkadisch und Araimiisch 
eng zusammengebracht. Daraus dürfte sich die Notwendirkeit ergeben: 1. die 
Sprachverwandtschatt nicht in einem Liniengerüst, sondern in sich überschneidenden 
Kreisen darzustellen: wir bekimen für das Semitische einen Kranz sich über- 
schneidender Kreise; das Südarabische ist bestimmt auch mit dem Nordarabischen 
verwandt. Daher die Notwendigkeit: 2. die Sprachen nicht nach Weltgegenden 
(geographisch) einzuteilen. Zum Wesen und zu den Arten der Sprachverwandt- 
schaft, wie zu den Kriterien, sie zu bestimmen, beachte man H. Schuchardts 
Arbeiten über Sprachverwandtschaft, — In diesem Referat behalte ich die vom 


Verf. gewählten Namen bei. 
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nicht in derselben Weise ausgedrückt wird) weder für gemeinsames 
Erbe, noch für entlehnt, sondern sieht sie als Parallelerscheinungen 
an. Hier verweist er (insbesondere S. 26 f., 298) auf die methodische 
‚Schwierigkeit, neueres Sprachgut unbekannter Vergangenheit mit 
älterem, um Jahrhunderte zurückliegendem zu vergleichen und auf 
mehr denn auf gemeinsame Richtung getrennt verlaufender Ent- 
wicklungslinien zu schließen. 


Zum Verständnis der weiteren Geschichte des semitischen Verbal- 
systems trägt die Betrachtung des Nominalsatzes bei (Kap. V, S. 40 ff.). 
Sie führt zur Untersuchung des objektiven Zeitbegriffs der Dauer, 
deren Ausdruck ursprünglich dem Nominalsatz eigen war; dieser 
hat aber die Neigung, sich zu erweitern (Pronomen, Kopula); hie- 
durch berührt er sich mit dem Verbum (S. 41 f., 51 f.) Während 
sich also der Verbalsatz schon in alter Zeit dem Ausdruck der 
Zeitdauer zugänglich erwies, hat sich die subjektive Zeitbestimmung 
erst sehr spät des Verbalsystems bemächtigt und teils neue Formen 
geschaffen, teils die vorhandenen sich angepaßt. 


Im dritten Teil des Werkes (S. 139 ff.) wird demnach in sieben 
Kapiteln der Gebrauch des semitischen Verbums, soweit es der 
Bezeichnung der Zeitabschnitte dient, vorgeführt. Dieser Teil des 
Buches, ebenso der zweite (über Perfekt- und Imperfektpartikeln, 
die Kopula usf.) und der vierte Teil (über zeitliche Nebenvorstel- 
lungen, wie die des Vorhabens, Bevorstehens usf.) enthalten eine 
reiche Sammlung systematisch geordneter Belege für die Ausdrucks- 
fähigkeit der semitischen Verbalformen. | 

Der geschichtliche Werdegang, wie er aus der Untersuchung 
des formalen wie des Bezeichnungswandels des Zeitwortes erhellt, 
ist somit ungefähr folgender: 

Die semitischen Sprachen besitzen Ausdrücke für folgende 
Gegensätzlichkeiten (oppositions): 

1. Indikativ — Imperativ, Jussiv; gelegentlich auch Subjunktiv, 
S. 52; 


d Innerhalb des Indikativs: vollendet — unvollendet. 
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Formal gibt es in alter Zeit keine zusammengesetzten Tempora, 
semantisch keinen Ausdruck der lokalisierten Zeit. An verschiedenen 
Stellen ins Konjugationssystem eingedrungene Nominalformen dienen 
dem objektiven Zeitausdruck (Dauer, begleitender Umstand); später 
bezeichnen teils die alten einfachen Tempora (Perf., Imperf.), teils 
zusammengesetzte Formen die lokalisierte Zeit in ihren Abschnitten: 
Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft (nebst feiner geschiedenen Ab- 
arten davon). Doch bleibt der subjektive Zeitbegriff und sein Aus- 
druck stets ein zweitgeordnetes Element des semitischen Verbal- 
systems, dessen Reichtum und Beweglichkeit in den zahlreichen 
Stammformen (Grundform, Intensiv usf.) gelegen ist. 

Die letzten Seiten des Buches widmet Cohen, der aus der 
Schule Meillets und Vendryes’ komnt, sprachphilosophischen 
Problemen. 

Den Primitiven fehlt der Begriff der subjektiven Zeit; wo er 
aufkommt, setzt er eine nicht so sehr materiell als sozial höher, 
d. h. individuell entwickelte Zivilisation voraus: ‚Or, aussi bien les 
gens qui parlent araméen (chretiens et juifs) que les Abyssins chretiens 
ont, à défaut des commodités matérielles de la civilisation, une organi- 
sation sociale on Vindividu est autonome, et par la ce sont des „mo- 
dernes“; le jugement inverse atteint le monde arabe musulman, dans 
la mesure où le groupement pur tribus y prédomine.' 

Cohen bringt keine genetischen Rekonstruktionen eines Ur- 
zustandes, namentlich nicht zur Morphologie; eher Schlüsse auf die 
bedeutungsgeschichtliche Entwicklung der alten Formen und ihrer 
Neubildungen. Er malınt zur Vorsicht: nicht allzuleichthin an einem 
Punkt Einfluß einer fremdsprachigen Unterschicht anzunehmen, da 
Übereinstimmungen an mehreren Punkten eines ausgedehnten Sprach- 
gebiets mit ganz verschiedenen Fremdschichten die Annahme von 
Parallelbildungen nahelegen. Sein Untersuchungsprotokoll ist mit 
Sachkenntnis und Gewissenhaftigkeit aufgenommen. Niemand, der 
über das Verbum urteilt, wird an ihm vorübergehen können, und 
die es benützen, dürften vor falschen Wegen bewahrt bleiben und 


ihm manche gute Anregung verdanken. 
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Die ungemein reiche Literatur, die zu verarbeiten war, ist von 
ihm sorgfältig benützt worden; daß sich bei der Fülle des Stoffes 
das eine oder andere Versehen einschleichen mußte, ist klar. So 
habe ich in Südarab. Exped. X, Dofär II. 138 f. -s und ,elA8 nicht 
etymologisch (Cohen, S. 62 Mitte, 67 unten), sondern semantisch 
verglichen. Schade nur, daß Cohen Ungnads etwas später erschie- 
nene Schrift ‚Das Wesen des Ursemitischen‘ nicht mehr verwerten 


konnte. N. Rhodokanakis. 


Lammens P. H. S. J.: La cité arabe de Taif a la veille de l’högire 
(aus: Mélanges de l'université Saint-Joseph VIII), Imprimerie catho- 
lique, Beyrouth 1922. 

—: La Mecque a la veille de l’hegire (id. op. IX), Imprimerie catho- 
lique, Beyrouth 1924. 


Lammens ist unstreitig heute der beste Kenner der ältesten 
Islämgeschichte, und wenn auch seine oft sehr kühnen Gedanken- 
sänge nicht immer einheitliche Zustimmung der Fachgenossen er- 
fahren haben, so darf man doch mit Recht sagen, daß die Fort- 
schritte der Kenntnisse auf seinem Gebiete zum größten Teile sein 
Verdienst sind. Mit seinem Werke ‚Le berceau de l'islam‘ hatte er 
begonnen, die geographischen, sozialen und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse der Umwelt, in welcher sich Muhammeds Auftreten und 
Entwicklung vollzogen, darzustellen. Die beiden hier vorliegenden 
Monographien sind dazu bestimmt, das Unternehmen fortzuführen 
und abzuschließen. Das Bild, das sich unter seinen Händen ent- 
wickelt, ist eine Meisterleistung, und ich stehe nicht an, zu bekennen, 
daß ich auch im Einzelnen von der Richtigkeit seiner Aufstellungen 
überzeugt bin. Es ist unmöglich, von dem reichen Inhalte besser 
Bericht zu erstatten, als durch eine Aufzählung der einzelnen 
Kapitel, und ich will versuchen, in folgendem die großen Züge 
seiner Beweisführung auf diese Weise zu kennzeichnen. 

Die Monographie über "Tat beginnt mit einer Einleitung, in 


der L. in kurzen Zügen allgemein das Verhältnis dieser Stadt zu 
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Mekka und den Beduinen zeichnet. Kapitel 1 behandelt ,La région 
de Dat, 2 ‚Fertilité de la region‘, 3 Tat als Landaufenthalt für die 
Mekkaner, 4 die Bevélkerung und ihre genealogischen Ansprtiche, 
5 Stadtbild, 6 religiöse Verhältnisse, 7 wirtschaftliche Stellung, 8 poli- 
tische Parteien, 9 Beziehungen der QuraiS zu den Taqafiten, 10 gei- 
stige Interessen und Schulfragen, 11 die Dichtkunst im sozialen 
Leben Taifs, 12 Niedergang der Täifiten zu Ende der Omayyaden- 
zeit, 13 Feindseligkeit der abbasidischen Tradition gegen Taif, 
14 warum die selbstgestellte Aufgabe der Taqafiten, die Beduinen 
zu brauchbaren Trägern des arabischen Weltreiches zu erziehen, 
mißlingen mußte. 

Das Mekka gewidmete Werk zeichnet sich, dem Gegenstande 
sehr entsprechend, durch die weltpolitischen Gesichtspunkte aus, 
die dem Leser im ganzen Verlaufe der Darstellung immer wieder 
mit anerkennenswerter Geschicklichkeit und Eindringlichkeit zum 
Bewußtsein gebracht werden. Im ersten Kapitel wird die Weltpolitik 
der großen Mächte vom Altertum bis in die neueste Zeit und ihr 
Kampf um den Weg nach Indien in großen Zügen geschildert, und 
die Rolle, die Mekka vermöge seiner geographischen Lage in diesem 
Interessenkampfe zukam, erörtert;. im zweiten Kapitel die Handels- 
wege, welche Mekka zur Verfügung standen, besprochen; im dritten 
die diplomatischen und Verkehrsverhandlungen Mekkas gewürdigt. 
Das vierte Kapitel untersucht die Zusammensetzung der Bevölkerung 
und die Vorherrschaft der Quraisiten, das fünfte Kapitel staatliche 
Einrichtungen und Regierungsgewalt. Das sechste Kapitel schildert 
die geographische, das siebente die klimatische Lage Mekkas. Mit 
dem achten geht L. auf die Grundlage der Machtstellung Mekkas 
über und behandelt: Kapitel 8 die Rolle des Geldwesens, Kapitel 9 
Finanzmänner und Kreditverhältnisse, Kapitel 10 kaufmännisches 
Leben und Handelsspekulationen, Kapitel 11 Karawanen, ihre Aus- 
stattung und Finanzierung, Kapitel 12 den Karawanenhandel, Ka- 
pitel 13 die Kapitalsbildung und die großen Vermögen. Kapitel 14 
schildert den Wettbewerb der Großmächte um den politischen Einfluß 


in der Jähiliyyah und Kapitel 15 die politische Haltung der Qurai- 
Wiener Zeitschr, f. d Kunde d. Morgenl. XXXII. Bd. 16 
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Siten zwischen Byzanz und Äthiopien. Nach einer glänzenden Schluß- 
betrachtung im 16. Kapitel schließt der Verfasser sein Werk mit 
einem Hinweis darauf, wie sehr der mekkanische Patriotismus für 
Muhammed in seiner ganzen Politik maßgebend war und blieb, und 
wie er selbst in der Zeit der tiefsten Entzweiung mit den Quraisiten 
durchaus quraisitische Politik trieb und durch seinen Sieg auch ihr 
zur Geltung in ganz Arabien verhalf. 

Wie schon aus dieser Inhaltsangabe hervorgeht, wendet L. 
mit Glück den ganzen Apparat moderner politischer und wirtschaft- 
licher Anschauungen auf die Darstellung der vormohammedanischen 
Geschichte der arabischen Hauptstädte (al-Mekkatän) an, wofür er 
die besten Vorbilder in der neueren Geschichtschreibung anführen 
kann. Eine solche Einstellung hat aber auch ihre Gefahren. Nicht 
alle Erscheinungen des staatlichen und Kulturlebens lassen sich von 
einem solchen Standpunkte aus gerecht werten. L. steht, wie in 
seinen übrigen Werken, auch hier durchaus auf Seite des altarabischen 
Städtebürgertums und kommt daher ganz von selbst zu einem höchst 
abfälligen Urteile über Fähigkeiten und Leistungen: der arabischen 
Beduinen, etwa so, wie ein Mann des modernen Kapitalbürgertums 
das Bauerntum der europäischen Völker als unbrauchbar und modernen 
Ideen unzugänglich geringschätzig abtun würde. Er verkennt so, 
daß die nationale Kraft und Bedeutung der Araber nicht auf den 
Erfolgen städtischer oder dynastischer Politik, sondern gerade auf 
der Einseitigkeit der beduinischen Kultur (es gibt eine solche!) beruht. 
Wenn L. z. B. höchst wegwerfend über den Mangel an poetischem 
Sinn und über die Eintönigkeit der beduinischen Dichtung spricht, 
so ist sein Urteil mindestens einseitig. Denn wenn Kraft des sprach- 
lichen Ausdrucks, Entschiedenheit der Gesinnung und Zartheit der 
Gefühle als Kennzeichen poetischen Sinnes gelten dürfen, so bieten 
die alten Diwäne und Sammlungen genug der Beispiele dafür. Der 
Mangel an historischem Sinn, die Unfähigkeit zu staatlichem Aufbau 
die Unbelehrbarkeit der Beduinen stehen fest und haben, wie L. 
sehr richtig aufzeigt, den Versuch omayyadischer Herrscher und 


tayafitischer Staatsmänner, das arabische Reich auf eine feste völ- 
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kische Grundlage zu stellen, mißlingen lassen. Aber die Beduinen 
deshalb der Charakterlosigkeit, Zuchtlosigkeit und Unbezähmbarkeit 
zu zeihen, geht denn doch zu weit. Innerhalb ihres eigenen noma- 
dischen Kulturbereiches geben sie vielmehr das Bild eines wirklich 
geordneten, Sicherheit und wirtschaftliches Gedeihen verbürgenden, 
Kultur erzeugenden Gemeinwesens. Und ob das arabische Weltreich 
der Omayyaden das Glück des arabischen Volkswesens wirklich auf- 
gebaut hätte, bleibt doch mehr als fraglich. 

Bei alledem müssen wir aber L. dankbar sein für die Auf- 
deckung und Verständlichung der Verhältnisse im vorislamischen 
Arabien. Er hat damit nicht nur, seiner engeren Absicht entsprechend, 
einen festen Unterbau für das Verständnis von Muhammeds Persönlich- 
keit und Wirksamkeit gezimmert, sondern überhaupt die unmittelbare 
Vorgeschichte Arabiens in ein helles Licht gerückt, das uns ermög- 
licht, dem Wesen des Arabertums, dem semitischen Geiste, näher 
zu kommen. 

R. Geyer. 


Basset Rene: Mille et un contes, récits et legendes arabes. Tome I: 
Contes merveilleux — contes plaisants. Paris: Maisonneuve 
frères 1924. 552 S. 


Basset hat sein arbeitsreiches Leben mit dieser Sammlung 
glänzend und erfolgreich abgeschlossen, und wenn auch das Werk 
vorläufig nur im ersten Bande vorliegt, so ist doch zu hoffen, daß 
die beiden oder vielmehr die drei noch in Aussicht gestellten Bände 
erscheinen werden und so diese monumentale Sammlung kein Bruch- 
stück bleiben wird. Der zweite Band soll enthalten Contes sur 
lamour et les femmes‘, der dritte ‚Les légendes religieuses‘ und ein 
Ergänzungsband die Contes d’animaux‘. Wer Bassets Arbeiten mit 
Aufmerksamkeit verfolgt hat, wird auch in diesem Werke die Vor- 
züge seiner Arbeitsweise wiederfinden und seine ungeheure Belesen- 
heit bewundern. Dem Bande geht eine Bibliographie der benützten 


Werke voraus, die aber, soviel ich sehe, nicht alle von dem Verfasser 
16* 
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in den Anmerkungen zur Übersetzung erwähnten Bücher enthält. 
Wenigstens vermisse ich den schon S. 56 bei Nr. 1 erwähnten Auf- 
satz über ‚Dämonen, Geister und Zauber‘ u.a. m. Der Band enthält 
311 Erzählungen in fließender, genauer und den Geist der Originale 
sehr gut wiedergebender Übersetzung. 82 entfallen auf die Contes 
merveilleux und 229 auf die Contes plaisants. Ob gerade diese 
Einteilung des Stoffes die glücklichste ist, darüber läßt sich streiten; 
man wäre manchesmal in Verlegenheit, eine Erzählung gerade in 
diese oder jene Abteilung einzureihen. Aber darauf kommt es schlieB- 
lich nicht so sehr an Es ist auch hier nicht der Ort, sich in stoff- 
liche oder literarhistorische Einzelheiten zu verlieren; wir müssen 
für das Gebotene dankbar sein und dürfen uns auf die Fortsetzungs- 
bände des wichtigen Werkes freuen. Hoffentlich erscheinen sie bald. 


R. Geyer. 


Ritter Hellmut: Karagös. Türkische Schattenspiele. Erste Folge: 
Die Blutpappel, die falsche Braut, die blutige Nigar. Hannover: 
Lafaire 1924. 191 S. nebst 48 Abb. 4°. 


Die von Prof. Ritter nach dem Diktat eines ehemaligen tür- 
kischen Hof-Schattenspielers aufgezeichneten Stücke entstammen dem 
Repertoire, das seinerzeit Nazif Bey in den Tagen ‘Abdulhamids den 
Insassen des Seräjs während des Fastenmonats Ramasans vorspielte. 
Das Sujet des ersten Schattenspiels, der Blutpappel, besteht aus 
einer Doppelhandlung, nämlich einem dem Tragischen sich nähernden 
Geisterspuk, der dann in einem heiteren Zwischenstück, einem auf 
allerlei Wortwitzen und Wortverdrehungen bestehenden Streit zwischen 
dem Gentleman Hadschiwad und dem tölpelhaft-närrischen Qaragöz, 
eingerahmt erscheint. Das Motiv des zweiten Stücks, der falschen 
Braut, ist die Idee, den Qaragöz als Frau zu verkleiden und einem 
Trunkenbold, für den sich infolge seines üblen Renommees keine 
andere Partie finden läßt, als Frau aufzuhängen. Dieses Sujet kann 
eigentlich wiederum als ein Doppelmotiv gelten und läßt sich in die 


zwei Ideen zerlegen: 1. einen Mann, als Mädchen verkleidet, einem 


ÄNZEIGEN. 233 


anderen als Braut zuzuführen (wofür Ritter bereits meine Pseudo- 
Gähiz-Üb.S. 118 anführt), und 2. einem Mann einzureden, er sei ein 
Mädchen, wofür wir wohl auf die Groteske in 1001 Nacht vom 
‚Qädhı, der ein Kind bekam‘ (türkische Nachahmung im Hadschi 
Vesvese) verweisen können. Das Motiv des dritten Stücks, Qanly 
Nigar, endlich ist folgendes: einige Hanums, Nebenbuhlerinnen in 
der Liebe, locken einen jungen Bey zur Rache in ihr Haus, woselbst 
sie ihn ausprügeln und nackt auf die Straße werfen lassen, welches 
Geschick dann noch einige andere Personen, die ihm wieder zu 
seinen Kleidern verhelfen wollen, teilen. Auch hier glaube ich wieder 
auf die 1001 Nacht verweisen zu können, nämlich auf die Geschichte. 
vom ‚Zweiten Bruder des Barbiers‘, der ebenfalls in ein Haus 
gelockt und genarrt wird, bis er zum Schluß nach einer gehörigen 
Tracht Prügel sich ebenfalls splitternackt auf die Straße gesetzt 
sieht, woselbst ihm die Fellhändler — in deren Quartier er geraten — 
noch tüchtig das Fell gerben. 
` Die Ansicht Ritters (S. 14 u.), daß die Qaragözstücke keine 
Lesedramen seien, wird mir auch von türkischer Seite aus bestätigt. 
Denn die Mimik, der Tonfall, die Musikbegleitung gehören zu den 
notwendigen Bestandteilen derselben, ohne die natürlich die Wirkung 
der Posse zum größten Teil verloren geht. Dazu kommt, daß die 
Komik aufs engste mit der Sprache verwachsen ist, insofern die 
nach shakespearischer Manier so beliebten Wortspiele und Sinn- 
verdrehungen einer Übersetzung überhaupt nicht zugänglich sind. 
— An Einzelmotiven sei nur auf die zwei folgenden verwiesen: zu 
der Idee vom Absägen des Astes, auf dem jemand sitzt (S. 55 u.), 
vgl. Chauvin II 148 (47) und Nagreddin (übers. von Camerloher, 
Triest 1857, Nr. 49); ferner das Motiv vom Sich-Verzählen bei der 
Verabreichung von Prügeln, worauf diese immer wieder von vorne 
dem Delinquenten aufgezählt werden (S. 60/61). 
Da über kurz oder lang das Verschwinden dieses so echt orien- 
talischen Theaterspiels durchaus im Bereich der Möglichkeit steht, 
so ist die Arbeit des Herausgebers dieser Stücke als doppelt dankens- 


wert zu betrachten und steht es nur zu hoffen, daß er in Bälde auch 


234 | ANZEIGEN. 


einen Teil seiner anderen Sammlungen der Öffentlichkeit vorlegen 
kann. — Die Ausstattung der Publikation ist ganz ausgezeichnet, fast 
zu vornehm; und auch die beigegebenen Figuren der verschiedenen 
Typen lassen in ihrer trefflichen Ausführung nichts zu wünschen übrig. 
O. Rescher. 


Menzel Theodor: Beiträge zur Märchenkunde des Morgenlandes. 
Türkische Märchen Il: Der Zauberspiegel. Hannover: Lafaire 1924. 


Stil und Inhalt des zweiten Bindchens der türkischen Märchen 
schließen sich aufs engste an den ersten Band an, so daß das bereits 
darüber Gesagte im wesentlichen auch auf diesen Teil zutrifft. 
Neben der Zahl 40, die auch im Zauberspiegel eine große Rolle 
spielt (10 M.; 20 u.; 48 u.; 60 usw.), wären auch die charakteristischen 
gebrochenen Zahlen zu erwähnen (41: S. 25 ff. und 32: S. 1; 86 u.). 
Im übrigen sei in bezug auf den Inhalt der Historien und die einzelnen 
Motive kurz folgendes bemerkt: Die erste Geschichte entspricht ab 
S. 5 ff. ungefähr der Erzählung von ‘Aladin und der Wunder- 
lampe, wenn sie auch natürlich keineswegs den Reiz der Original- 
fassung besitzt. Zur Hilfe von Tieren (S. 14ff.) vgl. Chauvin, 
Bibl. Nr. 372; Zauberspiegel (S. 21 ebd. Bd. VIII S. 188, bezw. 
191; Zauberteppich (S. 23) ebd. Bd. V S. 230 u. Die Idee des Zu- 
sammenwirkens der Kenntnisse mehrerer zur Erreichung eines Zweckes 
(S. 24) ist bekanntlich schon indisch (vgl. das Vetalapantscha- 
vinsati, deutsch von Heinrich Uhle, München 1924 S. 46) und ist 
dann auch ins Persische übergegangen (Persische Schnurren von 
Georg Leszezynski Nr. 1). Die ganze Historie ist natürlich ein 
Ableger des Motivs vom dankbaren Toten, wozu man Chauvin 
II S. 108 vergleiche. Auch die, zur Erschwerung einer Heirat 
gestellten schwierigen Bedingungen (S. 28 ff.) geben ein alt- 
bekanntes Motiv wieder (vgl. Chauvin V S. 63 Anm. 1; Hamadant, 
Mayamen Ub. S. 199 u.a. m.) Mehrmals kehrt auch der Zug 
vom Aneinanderreiben (bezw. Verbrennen) von Haaren oder 


Federn wieder, wodurch die Geister in der Stunde der Not herbei- 
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gerufen werden sollen (S. 33; 37 u.; 56; 72; bezw. Chauvin V S. 5 
Anm. 3). Die Doppelheirat des Helden mit einer Menschen- und 
Peri- (Dschinnen-) Frau (S. 41) erinnert an den Ausgang der ara- 
bischen Erzählung von Su’l und Schumül, während die Teilung 
der Zeit eine Parallele in der Geschichte von der ‚Unverletzlichkeit 
des Gastgebers‘ (S. 80 u.) hat. An weiteren Motiven wäre kurz 
zu erwähnen: das heimliche Anbringen eines Kennzeichens 
(S. 58), wozu man Chauvin V S. 83 Anm. 2 und Pseudo-Dschähiz 
Üb. 151 vergleiche: das Motiv vom Apfel als Liebessymbol (S. 69), 
das sich ja auch im Billürkösk findet (S. 159); die symbolische 
Sprache (S. 75), wozu ebenfalls Nachweise bei Chauvin vgl. Bd. V 
S. 145 Anm. 1 nachzulesen sind. Auch der geprellte Depositär, 
der das ihm anvertraute Depositum unterschlagen will und durch 
List zur Herausgabe veranlaßt wird (S. 89 ff.), stellt ein altbekanntes 
Sujet dar (vgl. Persische Schnurren Nr. 40; Chauvin IX Nr. 13), 
während das Ende der Geschichte der von Mohammed es-Salabı 
(Henning XXIV, 138 ff.) entspricht. Ebenfalls aus 1001 Nacht ist 
die Geschichte der beiden Diebe, was Georg Jacob im Anhang 
zum Billürkösk (S. 198 M.) ja bereits festgestellt hat; vgl. Chauvin 
Nr. 151. — Zur bequemeren Orientierung wäre auch hier ein 
alphabetisches Verzeichnis der Motive erwünscht gewesen, besonders 
für die Leser, die die Erzählungen nicht nur zur Unterhaltung 
durchblättern, sondern auch für die Folkloristik und die vergleichende 
Märchenkunde des Orients Interesse haben. 
O. Bescher, 


Fouilles Françaises del Akhymer. Premières Recherches Archéo- 
logiques à Kich. Mission d'Henri de Genouillac 1911—1912. 
. Rapport sur des Travaux et inventaires, facsimilés, dessins, photo- 
graphies et plans. Tome premier, Paris, Librairie Ancienne Édouard 


Champion, 1924. 


Genouillae legt hier den ersten Band über die Ergebnisse 
seiner im Winter (Jänner bis Ende April) 1912 an der Stätte des 
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alten Kisch durchgeführten Grabungen vor. Der große Krieg er- 
klärt hinreichend die Verzögerung der Veröffentlichung. 

Die Trümmerstätte, el-Oheimir (Akhymer), ‚die Rötliche‘, bildet 
den westlichen Teil eines großen Komplexes von Trümmerhügeln, 
dessen wichtigsten im Osten Tell Inghara darstellt. Unter diesen 
Tells liegt die Doppelstadt Kisch-Chursag-Kalamma begraben. Die 
französischen Grabungen waren hauptsächlich dem Hügel el-Oheimir 
gewidmet, wo neben dem Tempelturm eine ausgedehnte Tempel- 
anlage (Emeteursag des Gottes Zababa) angetroffen wurde. Außer- 
dem wurde auch im Südosten gegraben, wo Teile einer Palastanlage 
freigelegt wurden. 

Genouillac bietet einleitend eine Geschichte von Kisch auf 
Grund der literarischen Quellen von den frühesten Anfängen bis in 
die Zeit von Darius. Es folgt dann eine Beschreibung der Arbeiten 
am Tempelturm, dessen aus roten Brandziegeln gefertigter Oberteil 
dem Tell seinen Namen verschaffte. Der Unterteil war aus un- 
gebrannten Ziegeln gemauert. Die Spitze trug eine Terrasse, die 
den Fußboden einer Kapelle (E-ki-Sib-ba) bildete. Über den Auf- 
gang zum Tempelturm gaben die Ausgrabungen keinen AufschluB. 
Westlich von el-Oheimir wurden die Reste einer Siedlung aus der 
Zeit der ersten Dynastie von Babylon freigelegt, die schon durch die 
‚wilden‘ Grabungen der Eingeborenen stark durchwühlt war. Hier 
wurde auch die Hauptmenge der veröffentlichten Texte und Klein- 
funde geborgen; in einer Gruppe von Räumen, nahe dem Tempelturm, 
kamen Schülertafeln mit religiösen Texten, Schreibübungen, Sylla- 
baren ete. zutage, weswegen ‚Genouillac dort die Schreiberschule 
des Tempels vermutet. 

Auch Gräber aus der Zeit der ersten Dynastie von Babylon 
wurden bloßgelegt, Hocker in vertikal stehenden Gefäßen, die mit 
starken, dem Umfange nach verlaufenden Rippen verziert waren. 
Knochen von neugeborenen Kindern (oder Embryos) fanden sich in 
ovalen Schüsseln. Um Erhaltung der Skelettreste scheint man sich 
bei der Ausgrabung nicht bemüht zu haben, obzwar wir zur Auf- 


hellung der Zusammensetzung der Bevölkerung Mesopotamiens im 
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3. Jahrtausend dringend großer Reihen anthropologischer Messungen 
benötigen würden. Die zwei Schädel, die nach AKF, II 90 bei den 
englisch-amerikanischen Grabungen in Kisch geborgen wurden und 
die Buxton maß, bestätigen, was man schon längst vermuten konnte 
(s. Christian, MAGW LIV, 21f.), daß neben einer kurzschädeligen 
armenoiden Bevölkerung auch eine langschädelige im Lande saß. 
Letztere unbedingt als semitisch anzusehen (AKF, a. a. O.), berechtigt 
nichts, es gab sicher auch unter den Sumerern (mediterrane) Lang- 
köpfe. Zur näheren Bestimmung der Rassen wäre auch (besonders bei 
den Langschädeln) eine Konservierung und Bearbeitung der Lang- 
knochen erwünscht, um Aufschluß über die Körpergröße zu erhalten. 

Architektonisch wertvolle Aufschlüsse boten Grabungen am 
Südost-Tell (identisch mit Langdons Tell Inghara? vgl. AKF, II 90), 
wo ein reichgegliederter Bau aufgedeckt wurde, der älter zu sein 
scheint als der Palast Gudeas in Lagasch. Im Gebiete dieses Süd- 
osthügels wurden auch außerhalb des Palastes Schürfungen vor- 
genommen, die außer einer Goldarbeiterwerkstätte unter anderem 
auch neubabylonische Gräber zutage férderten. Nordéstlich von 
diesem Hügel, am Tell el-Bender, wurde ebenfalls gearbeitet und 
eine eigenartige Baulichkeit von unbekanntem Zwecke (wohl ver- 
hältnismäßig jungen Datums) bloßgelegt. 

Mehr als die Hälfte des Textes machen die Verzeichnisse eines 
Teiles der aufgefundenen Schrifttafeln sowie das der gefundenen 
Gegenstände aus. Unter ersteren finden sich Briefe, Kontrakte, 
mathematische, religiöse und grammatische Texte (Ser. B Nr. 424 
z. B. ist ein S*-Fragment, Kol. I 25—32, 35—710) ete., wovon eine 
große Zahl in Autographie geboten wird (Pl. 1—38). Pl. 39—45 
bringen Karten und Pläne, bei denen das Fehlen eines Maßstabes 
unliebsam auffällt.‘ Auf Pl. 46—68 (Vases, Figurines et Objets d'Art) 
sind die Kleinfunde in reichster Auswahl nach Zeichnungen ab- 
gebildet. Leider gibt das Verzeichnis über die genaue Herkunft 
und das Alter der Einzelobjekte nicht immer Auskunft, So wäre 
z. B. gewiß die Herkunft der Pl. 46 abgebildeten Silex taillés (ge- 
wöhnliche und gezähnte Klingen und Schaber [?], Nuclei) oder die 
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des geschliffenen Steinbeilchens Nr. 186 (Pl. 46) interessant. Den 
Beschluß bilden eine in Farben ausgeführte Tafel mit neubabyloni- 
scher glasierter Keramik und Lichtdrucktafeln (Pl. I-XXII), teils 
mit Bildern von der Ausgrabung, teils mit Abbildungen von Ob- 
jekten, die vielfach in Zeichnung auch auf den arabisch numerierten 
Tafeln sich finden. Leider sind auf den Tafeln keine Inventarnum- 
mern angegeben und ein Verzeichnis, das eine Konkordanz der 
Tafelnummern mit den Inventarnummern böte und das Auffinden der 
abgebildeten Objekte im ‚Inventaire des Objedts‘ ermöglichte, fehlt. 

Ein zweiter Band soll die Veröffentlichung dieser Grabung zum 
Abschluß bringen, der man gewiß das Zeugnis nicht versagen kann, 
daß sie in einer kurzen Spanne Arbeitszeit kulturgeschichtlich sehr 


wertvolles Material zutage gefördert hat. 
V. Christian. 


Meissner Bruno: Babylonien und Assyrien. 2. Band. (Kulturge- 
schichtliche Bibliothek. 1. Reihe: Ethnologische Bibliothek, 4.) Mit 
46 Textabbildungen, 55 Tafelabbildungen und 2 Karten. VIII + 
494 S. Heidelberg, 1925. Carl Winter’s Universitäts-Buchhandlung. 


Behandelte der erste Band des Werkes die. materielle Kultur 
Babyloniens und Assyriens, so ist der vorliegende zweite Teil der 
geistigen gewidmet, die fast ganz im Banne der Theologie steht. 
Selbst die Naturwissenschaften, Medizin, Mathematik u. dgl. machen 
hierin kaum eine Ausnahme. Den Stoff teilt Vf. in die Kapitel: 
‚Pantheon‘, ‚Priester und Kultus‘, ‚Kosmologie und Theologie‘, ‚Reli- 
eise Literatur‘, ‚Magie‘, ‚Wahrsagekunst‘, ‚Medizin‘, ‚Philologische 
und historische Wissenschaften‘, ‚Natur und exakte Wissenschaften‘, 
‚Ethik und Moral‘. Die Darstellung ist, wie nicht anders zu erwarten, 
erschöpfend und unbedingt zuverlässig. Einige kleine Meinungsver- 
schiedenheiten, die ich mir beim Durcharbeiten des Buches anmerkte, 
sollen hier Platz finden. 

Die hohe Wertschätzung, welche die Herrscher meist für das 


Priestertum an den Tag legten, wird nicht nur in der kultischen 
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Stellung des Kénigs begriindet gewesen sein, sondern, wenigstens in 
spiterer Zeit, auch seine politische Seite gehabt haben. Bei der 
Gepflogenheit, fiir alle irgendwie wichtigen Absichten Orakel-Be- 
fragungen zu veranstalten, war der Priesterschaft ein ziemlicher Ein- 
Auß auf die politischen Vorgänge eingeräumt. Wenn z.B. Assurbanipal 
Mitglieder des Königshauses zu hohen Priesterämtern erhebt, so 
dürfte wohl die Absicht mitgespielt haben, durch verläßliche Personen 
Einfluß auf die politische wichtige Priesterschaft auszuüben. Neben- 
bei bemerkt, erscheint es mir nicht unmöglich, daß Assurbanipal 
selbst ursprünglich für die Priesterlaufbahn ausersehen war. Daß 
er nicht der älteste Sohn Assarhaddons und auch nicht von Haus aus 
der Thronfolger war, wissen wir (s.Streck, VAB VII, CCXLII ff.). 
Die Tatsache, daß Assurbanipal nun in der Kunst des Lesens und 
Schreibens unterwiesen wurde, die zu seiner Zeit nur für den 
Priester von Wert war, legt die Vermutung nahe, daß er selbst ähn- 
lich seinen jüngeren Brüdern für die Priesterlaufbahn bestimmt war, 
ehe ihn das Gesehick zum Thronfolger erhob. 

Die herkömmliche Übersesztung von nikü mit ‚Trankopfer, 
Opfer‘, dann ‚Schlachtopfer‘ erscheint mir aus etymologischen und 
sachlichen Gründen bedenklich. Das Wort gehört, wie man wohl 
allgemein annimmt, zum Stamme ut ‚rein sein‘ (s. Ges. Buhl s. v.; 
eigentlich ‚auslesen‘; vgl. ar. nki 2: ‚das Beste auslesen, reinigen‘ 
etc.), bedeutet also wohl ‚das Ausgesonderte, kultisch Reine (Opfer)‘, 
was wohl in erster Linie das Schlachtopfer, dann das Trankopfer 
gewesen sein dürfte. | | 

Bezüglich der Urbilder einzelner Schriftzeichen möchte ich 
auch einige Bedenken äußern. So kann wohl BAN (REC 118) kaum 
den ‚Bogen in ungespanntem Zustand‘ bedeuten. Der Gestalt nach 
dürfte es sich nämlich um den sogenannten Reflexbogen (zusammen- ` 
gesetzten Bogen) handeln, der sich aber in entspanntem Zustande 
mit den Enden nach einwärts biegt. Das genannte Bild kann wohl 
nur einen gespannten Reflexbogen darstellen, bei dem die Sehne 
nicht gezeichnet ist. Was den Strich an den Zeichen PZ (‚Ohren‘) 
und /G/I (‚Auge‘) betrifft, so könnte er vielleicht die ‚Wahrnehmung‘, 
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das Auftreffen und Eindringen von Gesichts-, bezw. Gehöreindrücken, 
bedeuten. Das Zeichen GAZ (REC 375) bezeichnet wohl sicher 
nicht ‚Mörser + Keule‘, sondern lediglich den Stössel aus Holz, den 
man verwendet, um Getreide u. dgl. im Mörser zu schroten. Bei 
den Zeichennamen ist statt aiku (S. 351) sicher a’aku (aiaku) zu 
lesen, wie die Analogie zahlreicher anderer derartig gebildeter Namen 
beweist. Nicht recht verständlich ist mir, warum die ursprüngliche 
Fünferzählung für das Sumerische nicht sicher erwiesen sein soll. 
Die Tatsache, daß das sumerische Zahlwort Di und einige der 
folgenden aus 5-+ 1 etc. zusammengesetzt ist (s. Poebel, GSG § 287), 
läßt doch darüber keinen Zweifel zu, daß hier eine ältere Fünfer- 
zählung vorliegt, wenn sie auch vorgeschichtlich sein mag. 

Dem Werke sind eine ausreichende Bildausstattung und zwei Kar- 
ten beigegeben. Der Index ist in seiner Reichhaltigkeit ein willkommenes 
Hilfsmittel für den Benützer, die mühevolle Arbeit des Verfassers 


möglichst mühelos sich zu nutze zu machen. 
N Christian. 


Dr. Ignaz Goldziher, weiland o 6. Professor an der Universität zu 
Budapest: Vorlesungen über den Islam. Zweite, umgearbeitete 
Auflage von Dr. Franz Babinger, a. o. Professor für Islamwissen- 
schaft an der Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin. Mit einem 
Bild des Verfassers und einem Geleitwort von C. H. Becker. 
Carl Winters Universitätsbuchhandlung, Heidelberg 1925. (XII + 
4068.) 8°. (Preis geh. M. 12.—, geb. M. 14.—) [Religionswissenschaft- 


liche Bibliothek. Herausgegeben von Wilhelm Streitberg. 1.) 


Die wissenschaftsgeschichtliche Bedeutung von Goldzihers Islam- 
vorlesungen hat C. If. Becker in seinem kurzen Geleitworte zur vor- 
liegenden Auflage ausgezeichnet klargestellt, zugleich auch den persin- 
lichen Klang dieses Vermächtnisses des großen Mitbegründers der 
Islamkunde hervorhebend. Die Umarbeitung der neuen Auflage be- 
steht, wie uns das Vorwort Babingers belehrt, hauptsächlich in der 


Einfügung von Ergänzungen, die Goldziher selbst für eine neue Aus- 
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gabe verzeichnet hatte. Von Babinger dagegen rührt die Vereinigung 
der Anmerkungen am Ende des Buches her, in dessen erster Auflage 
sie ihre Stellung nach den einzelnen Kapiteln gefunden hatten. Eine 
weitere Veränderung ist die Ausmerzung der überflüssigen Fremd- 
wörter. Leider gibt das Vorwort keine Auskunft darüber, ob diese 
Veränderungen auf einen Wunsch Goldzihers selbst zurückgehen. Aus 
meinen 30jährigen persönlichen und wissenschaftlichen Beziehungen zu 
Goldziher schließend, halte ich dies allerdings für recht unwahrschein- 
lich. Goldziher war kein Deutscher, und so sehr ich auch in Fragen 
der deutschen Sprachreinigung einen recht weit fortgeschrittenen Stand- 
punkt einnehme, halte ich eine solche Änderung der Ausdrucksweise, 
falls sie tatsächlich über den Kopf des toten Verfassers hinweg erfolgt 
ist, hier um so weniger ehrfürchtig, als dadurch dem Buche das per- 
sönliche Gepräge genommen wird. Auch die Verschiebung der An- 
merkungen bedaure ich als eine Versündigung zegen die Handlichkeit 
des Buches. Das Vorwort scheint anzudeuten, daß ein Teil der Zu- 
sätze von Babinger herrührt. Weit verbreiteter Gepflogenheit ent- 
sprechend wäre es gewesen, solche Zusätze des Bearbeiters irgendwie 


als seine Arbeit zu kennzeichnen. 


R. Geyer. 


Emil Gratzl: Islamische Bucheinbände des 14.—19. Jahrhunderts, 
aus den Handschriften der Bayerischen Staatsbibliothek ausgewählt, 
und beschrieben von —. Mit 24 Lichtdrucktafeln, davon 8 farbig. 
Verlag von Karl W. Hiersemann, Leipzig 1924. (VII + 3758.) 4°, 
Ganzleinen. Preis M 60.— = § 14.30, 


Es ist ein erfreuliches Zeichen des gewaltigen Aufschwunges, 
den die islamische Kunstforschung in Deutschland seit dem Kriegs- 
ende wieder genommen hat, daß knapp nacheinander zwei Standard- 
publikationen über islamische Einbände auf dem Büchermarkt er- 


scheinen: F. Sarres monumentales, prächtires Einbandwerk,! das 


I! F. Sarre, Islamische Bucheinbände, in Buchkunst des Orients, Bd. I. 
Skarabäus-Verlag, Berlin 1923. 
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eine Reihe kostbarer Stücke aus Berliner Privat- und Museumsbesitz 
behandelt, und E. Gratzls Publikation islamischer Bucheinbände aus 
der Bayerischen Staatsbibliothek. Gratzl hatte die wertvollsten is- 
lamischen Handschriftenbände der Bayerischen Staatsbibliothek schon 
in der Festschrift für Prof. H. Loubier ausführlich beschrieben,' 
aber auf Reproduktionen der Einbände verzichten müssen. Hier 
erscheint nun der Text in erweiterter Neuausgabe, begleitet von 
24 Lichtdrucktafeln, die unter der Aufsicht von Prof. Goetz-Leipzig 
bei Süssel & Co. hergestellt wurden. Der Verfasser hält sich bei der 
Klassifizierung der Schätze der seiner Obhut anvertrauten Sammlung 
an das regionale Prinzip und führt zunächst die magrebinischen Bände 
des 14. und 15. Jahrh. vor. Auf diese folgen die ägyptisch-syrischen 
der Mamlukenzeit, dann südarabische Bände des 15. und 16. Jahrh., 
ferner persische Lederbände mit Goldpressung aus dem 16. Jahrh., 
persische Lackbände und als Abschluß ein javanischer Lederband. 
Jeder dieser Abschnitte wird durch knappe, allgemeine Bemerkungen 
über die betreffende Einbandgruppe eingeleitet. Ein reiches Literatur- 
verzeichnis beschließt den sehr sorgfältig gearbeiteten Text. Man hat 
sofort das Gefühl, hier einer soliden, gründlichen und auf jahrelanger 
Erfahrung aufgebauten Arbeit gegenüberzustehen, die sich streng auf 
den Boden der Tatsachen stellt. Wo Gratzl noch offene Fragen be- 
rührt, geschieht es mit feiner Reserve. Zu allen Typen ist reiche 
Literatur zusammengetragen, und die Vorarbeiten sind gewissenhaft 
herangezogen. Von der Sachlichkeit und streng wissenschaftlichen 
Schulung des Verfassers zeugen die mit peinlicher Genauigkeit ab- 
gefaßten Beschreibungen, die auch das kleinste Detail erfassen. Die 
Auswahl der vorzüglich gelungenen Tafeln verrät scharfen Blick für 
das Typische und feinen Geschmack. Stücke, wie sie uns z. B. 
Taf. 1, 15, 16, 19, 20 vorführen, werden gewiß auch dem verwöhnten 


Freunde islamischer Eınbandkunst Freude machen. 


1 Buch und Bucheinband, Aufsätze und graphische Blätter zum 60. Geburts- 
tage von Haus Loubier, Leipzig 1923, S. 118—147. Fast alle diese Stücke — bis 
auf zwei — waren 1910 im Fürstensaale der Bayerischen Staatsbibliothek aus- 


gestellt gewesen. 
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Auf ein paar Einzelheiten möchte ich mir hier einzugehen er- 
lauben. Wenn Gratzl S. 11 bei Besprechung der ägyptisch-syrischen 
Bände der Mamlukenzeit sagt, daß sich in Ägypten, wahrscheinlich 
anknüpfend an koptische Vorbilder, zwei Einbandtypen ausbildeten, 
die eine mit endlosem geometrischem Ornament und Schriftbändern 
in Blindpressung, die andere meist in Lederritztechnik mit kreis- 
rundem oder mandelförmigem Mittelmedaillon, so ist damit die Ent- 
wicklungsreihe nicht erschöpft. Die ältere Zeit zeigt, wie ich an 
anderer Stelle nachweisen werde, auch noch Zwischentypen. Mit 
Recht wendet sich Gratzl in diesem Abschnitte seines Buches gegen 
die veraltete Bezeichnung ‚arabisch‘, die ungeschickterweise auch bei 
der Klassifizierung der Einbände Anwendung gefunden hat. Allein 
in einem Punkte wird doch vielleicht eine andere Einstellung er- 
folgen können: ich meine den Anteil der Südaraber an der Ent- 
wicklung der islamischen Buchbinderkunst. Gratzl (S. 11, Anm. 1) 
meint, die jemenischen Bände seien ‚auf der Insel eines religiös be- 
dingten Sonderlebens erwachsen‘, und S. 15 wird die Sekte der Zai- 
diten mit ihrer umfangreichen Literatur vom Verfasser zur selbstän- 
digen Entwicklung der Einbandkunst auf dem Boden Südarabiens 
in eine, wenn auch lose Beziehung gesetzt. Das rührt an ein noch 
durchaus nicht restlos geklärtes Problem, das uns immer wieder in 
Geschichte und Kunst entgegentritt: welchen Anteil hatte Süd- 
arabien an der sogenannten ‚arabischen‘ Kultur? Sicher ist jedenfalls, 
daß der Jemen scit der Zeit der persischen Okkupation eine aus- 
gedehnte Lederindustrie besaß. Die Belege hiefür habe ich im II. Teile 
meines ‚Südarabien als Wirtschaftsgebiet‘ zusammengetragen. Wenn 
wir den Traditionen trauen dürfen, so ist die Form des ‚Kodex‘ 
geradezu aus Abessinien zu den Arabern gekommen.! Daß die Er- 
findung der Kodexform aber in Abessinien selbständig vor sich ge- 
gangen wäre, ist wohl kaum anzunehmen. Handelsverbindungen und 
das Christentum vermittelten rege Beziehungen zur antiken Kultur, 


und es unterliest wohl keinem Zweifel, daß die christlichen Gemeinden 


1 BGA V, 8.33. al- Gähiz, Tria opuscula, ed. G. van Vloten (Leiden 1903), 
8. 71. 
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in Negran, Zafar, ‘Aden, Hormuz die hl. Schrift ebenso in Buchform 
besaßen, wie die abessinischen Kirchen und Klöster mit ihrer Metro- 
pole Aksûm. So kann, wie so manches im jungen Islam, auch das 
Buch aus dem Süden nach dem Norden, nach Mekka gekommen sein. 
Der Ausdruck Was ist ja doch sicher südsemitischen Ursprungs. 
Die hohe Stufe der Kultur, auf der der Süden seit alters stand, läßt 
es durchaus nicht als unmöglich erscheinen, daß die Buchbinderei 
hier auf alten Traditionen ruht. Schade, daß unsere ältesten süd- 
arabischen Bände nicht über das 15. Jahrh. hinaufzureichen scheinen. 

Was ich noch zu sagen habe, betrifft lediglich Kleinigkeiten. 
S. 11 und 15 sind Seitenverweise aus der 1. Fassung des Textes in 
der Loubier-Festschrift stehen geblieben, statt S. 126, Anm. 1 ist S. 11, 
Anm. 1 zu setzen. Die von J. v. Karabacek gegebene Lesung des 
Stempels, die sich auf Taf. XII wiederholt, gegen die Gratzl S. 18, 
Anm. 1 Bedenken äußert, glaube ich aufklären zu können. Der 
Stempel lautet e) , dat a, und Karabacek kam offenbar durch 
Annahme von Involutio des |) in (,)\sJ\, das nun auch zu se) ge- 
zogen wird, zu der meines Erachtens richtigen Lesung Ji Rell (Joel. 

Wenn Gratzl im Vorworte dankbar des Wagemuts des Verlegers 
gedenkt, der die Neuausgabe des Beitrages des Verfassers zur Loubier- 
Festschrift ermöglichte, so wird die Wissenschaft sich gerne diesem 
Danke anschließen. Bücher, wie jene Gratzls, bedürfen keiner Em- 
pfehlung; sie bürgen durch ihren gediegenen Inhalt von selbst dafür, 
daß der durchschlagende Erfolg auch den Verleger nicht unbefriedigt 
läßt, und es wäre zu wünschen, daß Gratzl auch die Einbandschätze 


anderer Sammlungen in gleicher Weise zugänglich machte. 


A. Grohmann. 
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Druck von Adolf Holzhausen in Wien 


Beiträge zum arabischen Lexikon. 
Von 


Franziska Pollak. 


Vorliegende Artikel sind als Beitrige einer Erginzung zu 
Lanes ,Arabic-English Lexicon‘ gedacht. Ich habe mich bemüht, 
mich seiner Methode in der . Anordnung der Artikel so weit als 
möglich anzupassen, und bin ebenso wie Lane vom Täj-al-"Arüs und 
vom Lisän-al- Arab ausgegangen. Von meinem Vorbilde bin ich inso- 
= weit abgewichen, als ich auch neuere arabische Wörterbücher be- 
nützt habe. Auch habe ich die im Täj-al-"Arüs und im Lisan-al-‘Arab 
vorkommenden geographischen Namen und Personennamen aufge- 
nommen, wobei der Hauptzweck war, festzustellen, daß diese oder 
jene Form des behandelten Stammes auch als geographischer Name 
oder als Personenname vorkommt. Ich habe mit dem Artikel zap 
begonnen und dann noch einige Stämme behandelt, die mit zap ver- 
wandt zu sein scheinen und die hier nach dem Stamme \5>*% in alpha- 
betischer Reihenfolge angeführt sind. 

Die Erklärungen des Täj-al-Arüs und des Lisän-al-"Arab lenken 
die Aufmerksamkeit auf mit 55% verwandte Stämme, wie ls, um, 
59™, orm, bos, Diese Stämme hat jedoch Lane schon behandelt; 
von denjenigen, die er nicht behandelt hat, habe ich einige hervor- 
gesucht, ohne vorläufig alle Möglichkeiten erschöpfen zu können, die 
in dieser Hinsicht ein dreifach schwacher Stamm bietet, da man jeden 
seiner Radikale, die nur dazu da zu sein scheinen, um den Rhythmus 
der Sprache zu wahren, mit allen ihnen verwandten Lauten ver- 


tauschen kann. Zieht man noch in Betracht, daß die Silben, durch 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXII. Bd. 17 
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welche die abgeleiteten Verbalstimme, wie z. B. die Kausativ- und 
Reflexivstämme gebildet werden, zu Bestandteilen eines neuen Stammes 
werden können (vgl. Brockelmann, Vergleichende Grammatik der 
semitischen Sprachen, Berlin 1908—1913, Bd. I, S. 522), so steigt 
diese Zahl noch um ein bedeutendes. Auch hier ist der schwache 
Stamm umbildungsfähiger als ein starker. Ich behalte mir vor, später 
auf diese Zusammenhänge zurtickzukommen, ebenso wie auf den 
Artikel über die Personalpronomina der dritten Person, die vorläufig 
im Artikel .¢9® nur angedeutet wurden. Der Artikel s% hat zur 
Behandlung des Stammes 4 geführt, obwohl der letztere zu den 
übrigen Artikeln keine Beziehung hat. 

Eine große Schwierigkeit bei der lexikographischen Behandlung 
einzelner Stämme liegt darin, daß man sie aus dem sprachlichen 
Zusammenhange herausheben und erklären muß, wo doch ihre Be- 
deutung nur in diesem Zusammenhange zu erfassen ist. Eine weitere 
Schwierigkeit besteht darin, daß die einzelnen Stämme wieder nach 
Formen zu gliedern sind und jeder Form für sich eine Bedeutung 
beigelegt werden soll, wo doch so viel dafür spricht, daß, wenn nicht 
alle, so doch mehrere Formen eines Stammes dieselbe Bedeutung 
haben. So werden z. B. Sc. ES CHEN iss dl und OË mit 
als gleichbedeutend erklärt. Oft wurden von arabischen Lexiko- 
graphen verschiedene Formen unter diesem Gesichtspunkte zusammen- 
gestellt; manchem mochte aber die Gleichheit der Bedeutung so 
selbstverständlich vorkommen, daß er sie nicht der Erwähnung 
wert hielt. Infolgedessen kann sie oft nur durch Vergleichung ver- 
schiedener Werke festgestellt werden. Auch leidet durch die Glie- 
derung nach Formen die Übersicht der Bedeutungen, dié ich durch 
Verweisen einer Form auf andere gleichbedeutende wieder herzu- 
stellen bemüht war. 

Bei den angeführten Versen bin ich, so weit dies möglich war, 
auf die entsprechenden Diwäne zurückgegangen oder wenigstens auf 
solche Werke, in denen sie in größerem Zusammenhange vorkommen. 
Die arabischen Ziffern geben die Zahl des Gedichtes im Diwäne, ` 
die gewöhnlichen Ziffern die Zahl des Verses an. ,D‘ bezeichnet die 


Compléments zum Diwan des Näbigha von Derenbourg. 
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Bei Zitaten 


aus anderen Werken sind die Zahlen der Seiten in arabischen, die 
der Zeilen in gewöhnlichen Ziffern angegeben. Im übrigen sind die 
Zeichen und Abkürzungen! dieselben wie bei Lane bis auf einige 


"Add: 
"A Hs: 


Amth: 


Doz: 
Fiv'iq: 


Frt: 
Haft: 


Hamd: 


! Abkürzungen von Titeln jener Werke, die Lane nicht benützt hat: 


Kitäbo-l-Adhdäd, ed. M. Th. Houtsma, Lugduni Batavorum 1881. 

Kitäbü-l-Itbäii wa-l-Muzäwagati des Abü-l-Husein Ahmad Ibn Faris Ibn 
Zakarijä, herausgegeben von R. Brünnow, Gießen 1906. 

Gye et N I NE a, 
Handschrift der Nationalbibliothek in Wien, N.F.55, Flügel 338. 

Supplements aux Dictionnaires Arabe par R. Dozy, Leyde 1881. 

5 pO N on bt N Valle Ls 
irre SUN om 

Lexicon Arabico Latinum von Georg Wilhelm Freitag, Halle 1830—1837. 

Texte zur arabischen Lexikographie, nach Handschriften herausgegeben 
von Dr. August Haffner, Leipzig 1905. 


sol) es DAR Cy ESTER, pyk nw ce N sn; dio 


Ba, herausgegeben ven David Heinrich Müller, Leiden 
1884—1891. 

A Grammar of the classical Arabic language by M. S. Howell, Allahabad 
1850—1911. 


The Kitäb al Maksür wa-l-Mamdûd by Ibn-Walläd, ed. by Dr. Paul 
Brinnle, London 1900. 

The Kamil of el Mubarrad, ed. by W. Wright, Leipzig 1864. 

Sek) Agen Cal säit: Anal ad ab 2 sell Af Obs 
(Aar IA gpa PLM Cog bl. 

Beitriige zur arabischen Lexikographie von A. von Kremer, Wien 1883. 

An Arabic-English Lexicon by Edward William Lane, London 1863—1893. 

Supplements zu obigem Werke. 

Sy! ysi Jel 52 se md! isl aJt mëll Wis 
Imm—ırıı Nal — raw cpl Ud. „au! Gut. 

KÉ än Dane poy) OY Cal sa. 

cp det oy De Ul dpe daly, Gyall lad al lx > 
(po e Cdl Sola em. 

Dorn > EN ur rho poe we)! CaS Las)! ba? Us 


AVe — I ATIV. 
HELI bl bl Gol le adl oal endl Y JL aE 
mr D a y 


The Naķâ'id of Jarir and Farazdak, ed. by Antony Ashley Bevan, 


Leiden 1905—1912. 
17* 
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kleine Unterschiede in der Transkription, dort wo die Bezeichnung 
Lanes speziell der englischen Aussprache angepaBt ist; statt ee, kh, 
oo, sh steht hier 2, ch, &, š; ferner der größeren Deutlichkeit halber 
für a und &, ‘a und q. 

Die Anregung zu dieser Arbeit verdanke ich meinem verehrten 
Lehrer, Herrn Prof. Dr. R. Geyer, der auch die Liebenswürdigkeit 
hatte, meine Arbeit durchzusehen und der mir bei der Ubersetzung 
einiger schwieriger Stellen, insbesondere bei Versen, behilflich war. 
Ich ergreife hier freudig die Gelegenheit, ihm ftir dies alles meinen 
innigsten Dank auszusprechen. 


cS ef 
1. 59%, Aor. ~, Inf. Kë? Kë? (45 (L) ‚er (es) fiel hinunter, 
z.B. ein Pfeil; ebenso 55a, Ks); auch ës [s. Art. (s%>] (L, T‘A). 
Yazid Ibn-al- Hakan ath- -Thaqafi (L, T Ge ) 


Spe Bey at ca Teak NY Sh 


Und auf wie manchem Sa AW wärest du gefallen, wäre ich nicht 
gewesen, wie vom Gipfel des Berges mit seiner ganzen Schwere ein 
Hinunterstürzender fällt. (Vgl. How I 555/8—9); (Ln sppl:) & 55%, 
er brachte es zum Fallen; — sich vertiefen (vom Boden), (MIf, Muhit). 
— Er stieg hinauf oder hinab (TA, L). í A jel 53%, mit Damma, 


Rab: un D er] DE wY sul el ell wr Sëll pls us 
DT daah) ya. a). 

Rägh: cpl nae oy Kee ee awe cyl a Dia! 
Im yas. hie ul) Koll. 

Siet: cyl WË ~ N (ol dm 52) eu) o cy Vl ur, wes 
IPO „ar — vi Unal Rj 


Tab: Annales quos scripsit Abu Djafar Mohammad Ibn Djarir at-Tabari, cum 
aliis ed. M. J. de Goeje, Lugd. Bat. 1879—1901. 
Watt: Ibn Doreids genealogisch-etymolozisches Handbuch, herausgegeben von 


Ferdin: and Wüstenfeld, Göttingen 1854. 

Yagit: 449 Sos All AS Gal ppv u Ab NL pa AU 
laai cea yl Sekt alt as, EE von Ferdinand 
Wiistenfeld, Leipzig 1866—1870. 

Zam: Samachscharii Lexicon Arabicum Persicum, ed. Dr. Joannes Godfredus 
Wetzstein, Lipsiae 1850. 
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der Mann stieg hinauf (T‘A). (T A, IB:) Ar-Riyäst überliefert nach 
AZ: NG sell mit Damma ist das Aufsteigen, Ssg) mit Fatha das 
Absteigen (s. Ln, Art. ew, u. Zam); doch wird nach D" A auch das 
Gegenteil SE 


Soll / Ae IEN ON: 


Und der Eimer ist in seinem Aufstiege ae als im Hinunterstürzen. 
[Dieser Vers, der als Beweis ftir Sool in der Bedeutung Aufsteigen 
zitiert wird, bestätigt vielmehr das Gegenteil.] “A Hat! Sie und 
"Add. S. rer und ree wird (53% als ‚Didd‘ angeführt, ohne daß 
zwischen Sy und sya ein Unterschied gemacht würde. - 5% S908 
hawk el is, er eilte einen Abhang hinab, damit ist der Gang eines 
kräftigen Mannes gemeint (T A). — (Frt und Qur er/ı:) ein Stern 
ging auf oder unter. — (Fäigq:) schweben; nach der Beschreibung, 
wie Buräq sich mit dem Fropheten auf- und abwärts bewegte: z 

he 1s aS ës dis, Sal iii ao UE Lei snd) & Sihi 
ala, a ae 3153 Dat, dann setzte er sich mit mir in Bewegung, er 
schwebte mit mir: so oft er sich um eine Stufe erhob, waren seine 
Hinterfüße in gleicher Höhe mit den Vorderfüßen, und wenn er hinab- 
stieg, waren seine Vorderfüße in gleicher Höhe mit den Hinterfüßen 
[d. h. er schwebte unabhängig von der Beschaffenheit des Bodens in 
der Luft]. Fliegen, Ru’bah (l,i Wi rs, i, L, TA, Art. bar? 


= 3 . e "Af 32 
| L SEN S Lë zé del! 9 
Und der Vogel fliegt eilends am Himmel. —— Ji 53%, der Mann 


starb (L, TA). An-Näbigha (Don GH L, TA) 


$ - f e e wee A 
Coie aren als IS DN Zell es 
(D: Sa). Die Schadenfrohen sagen: Ziyäd fiel; jedes Verhängnis hat 
eine bestimmte (deutliche) Ursache. Dan usd ads D Jay 5 der 
Mann stürzt in das Verderben, (Skr? Komm. z v, 9). rer 55 [s. á; sste]; 
1 Aus: Drei arabische Quellenwerke über die 'Addäd..., herausgegeben von 
Dr. August Haffner, Beirut 1913. 
2 Zitiert nach dem Kommentar zum Diwân des ’Abü-Dhu’eib, überliefert 


von ’Abfi Sa‘id al-Hasan Ibn al-Husein as-Sukkari, Handschrift der Nationalbibliothek 
in Wien, Mixt 908. 
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— Dal ass, AA) AN 53 558, meine Hand langt nach etwas, 
sie streckt sich aus und erhebt sich, (um etwas zu fassen:) Al, Ai bss 
oder sry gll posi (L, T'A). (L, T'A,I’A'r:) 265) 55% er langte 
nach etwas aus der Ferne, asl Lean, er langte nach etwas aus der 
Nähe. — ase alt CBM Use 5975 LUST O58, der Adler stößt auf 
ein Wild hinab, d. h. er stürzt in gerader Richtung auf die Beute 
los; wenn er aber vom geraden Weg abweicht und dem Wilde bald 
in dieser, bald in jener Richtung folgt, so heißt es: dl 69) Jal 
(L, T’A). Zuheir Ss 15, L:) 


a eh A Se. ee 7 Pe: 

eC Lae Leila ER cab | gi ld ga 
Ein an den Wangen Schwarzbrauner stürzt ihr [der Flughenne] nach, 
ein an den oberen Teilen der Schwingen dicht Befiederter, dem man 
keine Schlinge legen kann. ’As überliefert YÍ 55%. Er bestreitet, daß 
55a in der Bedeutung von 5$% vorkommt, während andere es zu- 
lassen (L). SE ECH 19, S L:) 


al ap BT lele p 2 SE abit eatin ec 
Er stürzte thr nach, doch sie wandte EE seitwärts, wie Vögel sich 
ducken, dann hielt er über ihr still und ließ sich hinab. — (L, T A? 
Er beschleunigte den Gang; SUNT P ast 5a, die Reitkamelin läuft 
schnell, ebenso die Wildeselin. Damit ist ein so rascher Lauf ge- 
meint, daß man ihn dem Sturz in einen Brunnen vergleicht. Zuheir 


(1, 21, L:) 
see o% s 3 $ “> 8, o To r ve: 


EN LT Sa oe yd Cay eI Ga 


So trieb er sie über den steinigen Grund, daß sie dahinstürzten wie 
der Eimer, den das Seil losgelassen hat. [Derselbe Vers wird in L 
an anderer Stelle mit pai ‚53% überliefert.] — (L, T‘A:) Leer sein: 
je 13) (L: 15%, T'A: 534) (S93 8; Xe 558, seine Brust ist leer. Jarir 
(A: Tins, 16, nee (ci, 46; B: Ian, 14, Naq ar, 86, L, 22) 


r ei eh 9 >. ot e e - A + 


Le lk Seil. o Os 3 dll Oye Cad rey 


1 Dyroff: Ase SS 3 Diwan: a 
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Die Mujasi* sind ein Rohr, das innen hohl ist, wenn man sie anbliese, 
fligen sie vor Schwäche davon [d. h. sie sind feige, s. däel — Ab- 
‘magern, dahinschwinden; (Skr Komm. z. v,9:) j28 (St Tas lst ev SS, 
oji Se casi Se A ihre Leiber wurden mager, sie schwanden 
dahin infolge der Trauer. — Klaffen; (L sei TEE Lea 
der Abgrund klaft. (S, T ‘A:) Ashi S52, der Lanzenstich klaft. 
"Abü-n-Najm (L, T'A:) 
oder 79303 s P ae DEE 
L gas lem Se KE ee Gëltz 

Da stieß er [die Lanze] noch einmal in den Unterleib [des Gegners], 
so daß sie wuchtig niederging und von dem Rif [eei sie tat] geöffnet, 
die Wunde klaffte. == Venen, (L, T Ai is G54 er 5a, der 
Wind weht. — (L, T’A:) 53 4351 E OS, es unge ihm im Ohre. 
—— ($, L, Kam av, 21 :) 594, Aor. E Inf. 55%, lieben, begehren. 
(Qur 182/40, L:) sec Sie pat BR EE Jas so lasse die Herzen 
der Menschen einander lieben. Nach Fr ist die beste Lesart die mit 
Kesre des Waw: pone ss, ebenso wie & fer S92; während "Ach 
ee) ET liest (TA); (L, T‘A:) in der Erklärung des Qür’än 
( Bere, steht en — Verführen Te 10.], (L:) nach Qt 55%, 
Aor. ~, nach Zj 53%, Aor. 2. == Billigen; (Tab IIsır/15 N zap) Y SE 
guo h, doch ich billigte e was er tat. (Doz:) jemandes Partei 
ergreifen. 

2. 53% (Doz:) lüften, der Luft, dem Winde aussetzen, auslüften, 
fächeln. 

3. es, Inf. däs, sl sly (TA), (L:) ad ant lee 54u, er 
lief schnell. — (T A, Ks:) slz 3\5le, mit Hamza, Syn. al: \5 ‚ (Muhit: 
45.91), er stritt mit ihm (vgl. Ln Art. Isa). (T‘A:) dal: däcll, eine 
Redensart, die bedeutet, daß man sich einer Person oder Sache bald zu- 
wendet, bald sich vonihrabwendet, jemandem bald Gunst, bald Mißgunst 
zeigt. (TA, Fr:) ails i “luis Asal aal Lal er sandte thm Gutes 
und Böses, doch er kam nicht zu ihm. —(L,T A:) a 3%», Streit=schneller 
Lauf und Beschleunigung des Laufes. Dhü-r-Rumah (va, 18, L, T'A:) 


1 Im Muhit steht ASS, doch dürfte es richtig AN heißen, da ich die 
3. Form von e nirgends finden konnte. | 
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DES cr xl J ue H y; Edy EE ki, b 
(L, T Ai aol $= an Stelle von els. Denn Maya hätte ie der 
Eile unserer Nachtreise und der Nucht auf weißgelben mit den Nasen- 
ringen weidenden oder sich niederlassenden [Kamelen] standhalten 
können. [Die Tiere weideten oder ließen sich mit den Nasenringen 
nieder, weil die Eile zu groß war, als daß man sie hätte abschirren 
können.] Abd Sachrah (L, T’A:) 


eu. a NP a ae E ee 

ob lll g Aus, 345 9 alali le Syl FEI 
Hüte dich in deiner Rede vor Überstürzung, vielem Atemholen und 
Stocken. 

4. 634i, Inf. 1158}, (L, T‘A) [s. 1. an drei Stellen], (Naq S. ein, 9:) 
sich kopfüber hinunterstürzen; (L:) 339 «+ AR NS) Aal JU, ich 
warf thn von oben hinunter; zum Fallen bringen, stürzen; (Qur °r/54, L:) 
Sal At, er stürzte die Städte Loths. — (L, ISd:) e DCH und 
cl avi, der Schlag oder Stoß mit der Hand, das Ausstrecken der 
Hand [um etwas zu fassen, s. 1.]; (Tab. trac, 3:) Jo RU S54, 
der Reiter faßte [den Steigbügel], um abzusteigen. (T‘A:) All ER? 
er, er schoß nach ihm mit einem Pfeile; (L:) Ausb Al isst, 
ich stieß nach ihm mit dem Schwerte. (Naq S. 191/12, elt, ggf, 
200/10:) auf etwas zielen. Ibn. “Ahmar — rev, 8, L:) 


A OPS Be ee a wi SE CHE 
BANN, Wa Lie Leek H opel 
Er stieß nach ihr mit einer scharfen Lanzenspitze, so daß er sie 
durchschnitt, ich aber rief ihren dunkeln verdorbenen Staub an. CD A:) 
Sub Saal, er winkte mit etwas, gab ein Zeichen (s. Naq S. €91/11). 
OB. Sag, (Doz:) Luft schöpfen, ausgelüftet werden, sich fächeln, 

sich Luft schaffen. 
6. 5315, (L:) Stan ah O99 GS |, ich sah sie nacheinander 
in den Abgrund fallen. — (Tab I. rasa, 16—17:) 153455 Yet 658, 


eine Menge [von Leuten], die miteinander streiten. (Vgl. 3.) 


1 Zitiert nach Ibn Qotaiba, Liber Poésis et Poötarum, quem ed. M J de 
Goeje, Lugduni-Batavorum 1904. 
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1: TE [s. 1., am Anfange]. — (Ln Art. séi vom rechten 
Weg abweichen, um der Liebe oder dem Verlangen zu folgen. 
(TA, Art. ‚ss, ’Az:) sl 43505 als) ir si 815 GS S, wenn 
die Leidenschaft ihn irreführt, d. h. ihn [vom rechten Wege] abgelenkt 
oder abgewendet hätte, so daß er irre ging. [s. 10. am Schlusse]. 

8. (554%! [s. 4. am Anfange], (T‘A:) aal 5548, er schoß 
nach ihm mit einem Pfeile. 

10. 5544) (L, Qt) a Sse bu 2552451 (s. Qur 1/70) 
die Satane verfilhrten und verwirrten ihn. (L, T’A:) Zeck All A § 
OR? aS, die Satane verschönten in seinen Augen das Begehrte und 
verwirrten ihn dadurch. (Doz:) Jemanden beherrschen. 7. und 10. 
bedeuten nach Doz möglicherweise: sich, während man krank ist, 
der Luft aussetzen und infolgedessen launisch, eigenwillig und toll 
werden. (Doz:) 10. einen Schnupfen bekommen; zez Schnupfen, 

zë (T'A, an-Nawädir von I’A'r:) Abhang. == (Muhit:) Syn. 
358, Lichtöffnung. 

S$, Pl. v. Dé Ortsname, s. Anhang. 

5% er, („2 sie, Pl. së, Dual Lë (TA) [s. späteren besondern Art]. 

55%, (S, L, T‘A:) Pl. daël, Nach Ln sppl kann es als ursprüng- 
licher Inf. sowohl in der Einzahl als auch in der Mehrzahl angewandt 
werden. (S, T‘A, Lth:) die kurze Form [Gegensatz lange Form: 
cl 3%) bedeutet seelisches Verlangen. (CT A, Az:) o sw die ca 
«ght, die Liebe des Menschen zu einer Sache; L, Sb: ) a asch 
die Liebe zu Gott. (TA, ISd:) die Begierde im guten und auch im 
schlechten Sinne. (L, T'A:) .$9® schlechthin, ohne nähere Bestimmung, 
bezeichnet etwas Tadelnswertes; tritt jedoch eine nähere Bestimmung 
hinzu, wie z. B. um 65, so kann es auch im guten Sinn ange- 
wandt werden. Nach KT ist es die Neigung der Seele zu dem, was 
sie ergötzt, die Begierde ohne gesetzliche Berechtigung. (T A7 jal 
APES IN die Leute irriger, dem Gesetze widersprechender Anschauung 
[s, Ln sppl]. (T'A Art. gea) Asal, A al Feel, Qur r/114], 
(Naq, S , 184, 20:) day Hei, sie äußerten willkitrliche, un- 
begründete Meinungen. (Naq, S. 1+s1, 18:) dÉ cst, ungeordnet, 
durcheinander. — (L:) 544) ist auch das Begelirte [s. 10.; Ln sppl. 
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Ham S. een, Ln Art. „25 und Art. kal Abû Dh’ueib (r, 1—2, 2 L, 
T'A): 
DÉI 1 2 Oe, ` eech = — ot o e E e 


Le. ok Be u BS sii Has dE d el! 
le El dat se sc Ae D KG ch ‘ceil zb CR 


Hat dir nicht die Trennung von "Asa? [der Vogel] verkündet, der 
an dem Tag, als ihre Lastkamele fortzogen, zwischen uns hin und 
her flog? Um ihretwillen habe ich den Unheil verkündenden Vogel 
verscheucht, wenn auch das Ersehnte, das was du begehrst, [ihr Ver- 
weilen ist], trifft dich doch ihr Fortziehen. (L, T'A:) Mit dem 
Suffix der 1. Pers. Sing. lautet 53%, (5\5% [vgl. Gólya am Schlusse] 
nur die Hudheiliten sagen (s>%, ebenso wie Ai und sg, (658 
kommt in folgendem Verse von “Aba Dhweib [aus der Qaside, in 


welcher er den Tod seiner Söhne beklagt] vor. (1, 6; Jamhara Qaside, 
Vers 6, L,T’A:) 


dees eee 
Cum ie AS as Pls! PA ap KS 

Sie kumen meinem Tode [meiner Sehnsucht, vor ihnen zu sterben] 
zuvor und eilten einer nach dem andern ihrem Tod entgegen, so daß 
sie einer nach dem andern hingerufft wurden, denn jedem Menschen 
[wörtlich jeder Körperseite] ist der Ort [bestimmt], wo er niedersinkt. 
[In (59% liegt hier ein Doppelsinn: Schnsucht und Tod oder Ver- 
derben, letzteres ist der Inf. von (54% in der Bedeutung zugrunde: 
gehen, sterben, s. 1.]. 


zs (D'A) ein 1 Verliebter, ein von Leidenschaft erfiillter; 
Fem. Ze 
ze, (L, T‘A:) nach der Form 4485 gebildet [angeführt ohne 
Angabe einer Bedeutung]. | 
334, Pl. „53%, wie e von 4355 (L, IS) oder as (L, T'A, Ibn 
al- Faraj); (L, ER Syn. 338, Lichtéffnung, nach T ‘A gleichbedeutend 
mit 155% und 535; — Brunnen (Rab r'o, 2). == 4 töricht (T AE 


1 Diwan: Be) Lk, nach dem Kommentare gleichbedeutend mit Kl 
cowl. — Wegen des Vogels, der die Trennung verkündet, vgl. ‘Autarah ir, 1—4. 
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Lk, Fem. von 98 [s. oben]. (Doz:) J>; 439%, ein Fußstoß, d25% 
un, ein Stoß mit dem Schwerte. 

š zë, (T‘A:) Inf. von (55%, in der Bedeutung aufsteigen [s. 1.]; 
Pl. 153% (L, T‘A); auch 5% (TA); — [s. 354], Brunnen (L, "A ‘A), 
(T‘A,IS:) eine tiefe Höhle, so wie JS! [d. i. eine Höhle, die sich 
nach innen erweitert, s. Ln Art. j=]; ihr oberer Teil ist wie der 
von 5501, von welcher sie sich dadurch unterscheidet, daß sie keine 
seitlichen, vom Wasser ausgehöhlten Löcher (GUN) hat. Nach Mchg 
Bd. 10, S. £1, 18 und 19, ist das Vorhandensein dieser Löcher, durch 
die das Wasser zuströmt, ein Hauptmerkmal des Brunnens; (OD A? 
so wie ya see und Let Sé eine Schlucht zwischen zwei Bergen; (Muhit, 
MIf:) die Schlucht zwischen Himmel und Erde wie Las und 31156; 
(T’A:) eine Vertiefung des Bodens [vgl. 55% und 43 së, Ln Art. 52 
und cae, Ln Art. ua]; (L, T‘A:) Schlucht oder Abgrund wie in 
folgendem Verse (A aus L Art. eds): 

Lois Se GE EGT IG She ze H 
Wie mancher von den Feinden ging zugrunde oder sttirzte nieder, als 
wäre er in einen Abgrund kopfüber gefallen. (L, T'A aus einem 
Hadith:) Er P EE SS GL so KE thr RR meidet die 
Abgründe der Erde. (L,T “A, Th:) (els BH B® cps Gil sell 
5u, lieber Gott, bewahre uns vor dem Abgrunde des Unglaubens 
und vor den Ve der Heuchler. == (L:) + töricht. == (T ‘A, 
Art. ¢b:) EE Se SCH Jam, mache die Sache zu einer Einheit. 
(s. Ln suppl.) — nl ox š së, eine Verwünschung [s. geographische 
Namen]. 

däs, (S:) mit langem A am Ende, was zwischen Himmel und 
Erde ist. (Kam im, 2, L, T‘A:) PL & Al; (T‘A:) die Schlucht 
zwischen Himmel und Erde [vgl. 358 und 162154] oder eine tiefe 
Schlucht. (T “A:) 


"et SH 


> fo — BL A EEE A. 
Seele Ab EN e on lo? 


O, über sie, die in der Tiefe der Schlucht N denn nichts ist wie 
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das, was auf dem Boden gesucht wird.! —= Luft, Klima: dach Sa 
MP ein Land mit gutem Klima. (T‘A), Temperatur; der Luftstrom, 
den man einatmet (Muhit); (Doz:) sye ap, Mistral [die vulgare 
Form Les dürfte der Form das entsprechen]. Der Plural ós yal be- 
zeichnet nach Doz eine Folge von Tönen, die sich zu einer Melodie 
vereinigen. (Rägh:) dbis1; A AR, sl s\58l, er hob etwas in 
die Höhe oder in den Luftraum und ließ es fallen. (L:) Ein Zwischen- 
raum oder ein Abstand zweier Dinge, wie zwischen dem Grunde 
eines Hauses und seinem höchsten Punkte; (Sjst S. rır:) JS Areal 
dre S SEA alles, was weit aufgerissen ist; Syn. Js, rig, leer; 
Zuheir "a, 15, L, T‘A:) 


— _ e oe Saft re EE 

GEIER 
Als ob thr Sattel auf einem REN Strauße wäre, dessen Brust leer 
[kahl] ist? — t Verwirrt nach u 12/44: tlie GAS, ihr Sinn ist 
verwirrt, (L, Zj:) verkehrt (Ab ais i), im Tahdhib: rissig (45,545); er 
behält nichts aus Furcht. Sing. und Pl. sind hier gleich (L). f Feige, 
weil das Herz leer ist und ihm kein Mut innewohnt (OD "AL (L von 
Ka’b-al--Amthäl:)? 


be Ae OU LS lg el? | el ze AU YG 
Set nicht der Genosse jedes Feiglings, der hohl ist, wie der Weidenast 
an den Bruchstellen. [Das ist ein Wortspiel, da DCH Feigling und 
Schilfrohr heißt. Ebenso wie bei ls hängen hier die Bedeutungen 
hohl und feige zusammen, s. Mchs Bd. 16 S. ır, 6]. Hasan (1, 23, 
LT A: ) 


3 Dieser Vers wird in ‚Le Livre de Sibawaihi‘, herausgegeben von Deren- 
bourg, § 1At, Imru’l-Qais zugeschrieben, doch kommt er weder bei Ahlwardt noch 
bei Slane vor. Jahn übersetzt nach einem Kommentare von Schantamari: ‚Wunder 
über ihn (den Adler), als einen in der Luft des Athers suchenden; und nichts diesem 
(dem Wolf) Gleiches wird auf der Erde gefunden. [Es ist seltsam, daß der 
Kommentator annahm, daß Wölfe von Adlern gejagt würden.] 

3 Vgl. Primeurs Arabes par le comte de Landberg, Leyde 1889 S. iog, 2 ff. 
— (L Art. (ez Die Bann "Azeän, ein Stamm der Jinne, deren Reittier der Strauß 
ist, haben seine Brust kahl gemacht. 

3 Wie mir Herr Professor Dr. Th. Kowalski freundlichst mitteilte, ist der 
folgende Vers nicht von Ka'b Ibn Zuheir, der auch nie al-"Amthäl genannt wird. 
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EE Ë 


-93 Bee ae 
Wohlan, bestelle -Aba Sufyan von mir: du bist hohl, feige und furcht- 
sam. — Das Zerrissene und Schäbige, das nichts behält, wie z. B. 
ein zerrissener Ledersack (T A); == schnell vom Laufe (Mchg Bd. 16, 
S. tr-, 10) == (L, T’A, IB:) A seit mit langem & am Ende kommt 
in der =. auch in der zn Liebe vor: 


Dn Null VM > s okso Ste 


Um ’Asmä’s willen achtete er dessen nicht, wenn auch die Entfernung 


“> r eg, -f EN % 


[sie] trennte [d. h. sie blieb ihm auch in der Ferne teuer]; wir seufzten 
thr nach, denn die Liebe war sehnsuchtsvoll. — Mit der Nisbe lautet 
Asa: (15% (Muhit, MI: zur Luft gehörig, launenhaft, eigenwillig 
(Doz). — (Ham! Bd. 1, S. r, 7:) ’Alif wird 443154 genannt, weil sich 
ihm kein anderer Laut assimilieren kann; im Gegensatz zu 9 und 5; 
daher auch (5\5# (s. 558). In L Art. a> werden a und ‚sals das 
bezeichnet, bei Doz als AE Aal, (Doz:) a; a ist ein 
Alif ohne Vokal. 

dacll [s. 3], Pl. von 358. 

53% und |. auf- oder absteigend, das Auf- oder Niedersteigen 
[s. 1.]. (L, T‘A:) $94 nach der Form feas und auch ‚53%, ein langer 
Zeitraum und ebenso wie (L, ISd:) $*15¢5, ein Teil der Nacht [vgl. 
lees Ln Art. +œ], eine lange Zeit oder ein langer Zeitraum der 
Nacht. (ISk? a-1, 8:) Die Bezeichnung rührt daher, daß Sc! die 
 Nachtreise ist. Fäiq erklärt den Ausdruck damit, daß sich die Nacht 
Stunde um Stunde dehne: dele Js Ss [oder Stunde um Stunde 
abbreche?], wie in dem Ausdrucke Er Ser tl = == (he) sel 
hat auch die Bedeutung von Seok, das Begehrte oder auch das 
KEE die Sehnsucht. sen Dhw’eib (v, 9, L, T “A:) 


r E = A A ern A, $, 9 si" 
Sie umgeben [den Toten) wie die Klageweiber eines Edlen [nach dem 


1 Zitiert nach der Ausgabe von Bfiliq, 1296. 
? Zitiert nach: La Critique du Langage par Ibn as-Sikkit avec les commen- 
taires du Cheikh Abou Yahia Zakariah at-Tibrizi... Beyrouth 1896—1898. 
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Kommentar ist hier € ai Kollektiv von Zeil: schon hat die Sehn- 
sucht ihre Leiber abgezehrt. 

S98 [s. 598], —— Pl. von SN. 

3157, in Beirut 2 Mudd (Mubit); ein Mudd ist ein Hohlmaß, 
das 18 Liter faßt (MIf). Hieher dürfte auch die vulgäre Form, cap ge- 
hören, d. i. nach Doz ein Schlag, X vëlap ein Schlag mit der Hand, 
ein Stoß. 

ps, Brunnen mit tiefem Schachte (L), e Léini Pl. 615% (Mu- 
hit, MI. 

HEN (T’A:) abgeleitet von &s1s%, die Schlucht zwischen zwei 
Bergen, die tiefe Grube [s. 3 5%], die Schlucht zwischen Himmel und 
Erde (Muhit, MI, [vgl. 55% und #158]. 

435, (L, T’A:) Dinimutivform von Sé AS-Sammäch (1, 12, 
L, T’A:) 

es- 9% %% A 


- ae ay Zi ., > ı5. e 2 

Fats ii oke) aye Ge DODO; 
Als ich sah, daß es (die Sache) die Uberdeckung eines Brunnens sei, 
befriedigte ich die Wünsche meines Herzens durch [einen Ritt] mit 
Schammaru, d. h. als ich bemerkte, daß der Brunnen durch Sanddünen 
verdeckt war, so daß der Unvorsichtige sich dadurch täuschen lassen 
und hineinfallen könnte, ritt ich mit der Kamelin Schammaru davon. 
(L), In Mchs Bd. 10, S. £1 wird dieser Vers nach "Ae mit Ge über- 
liefert und & s% als tiefer Brunnen erklärt. (L, I ’Ar:) 433% steht 
in diesem Verse an Stelle von 143 „el; das Hamza ist weggefallen 
und das Damma auf das Ha gekommen. 

A (T'A:) ALLES AIST AE óe zi Bai Sate disc? 
haa resi e pa cls Sigal. jusii punt cst. Bei den Recht- 
gläubigen ist a5 i die Wahrheit im allgemeinen, welche die Wahr- 
heiten im besonderen einschließt, wie das Schwanken in einer Frage 
in der allgemeinen Ungewißheit eingeschlossen wird. (Ln Art. së, 
uA :) Pepe ist die Idee eines Gegenstandes, sofern er von andern 
unterschieden gedacht wird. 

558, Pl oe 304, Mörser (Ln sppl);MIf betrachtet es als zu œs% ge- 
hörig. [Der Form nach scheint es kein Wort arabischer Wurzel zu sein.] 
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3 (L, T’A:) Heuschrecke. satel ee Je Das 15} 
sais, wenn eine Dürre ist, sagen die Leute, die Heuschrecke und 
der Wolf kommen. satel ist die Heuschrecke und saui der Wolf; 
(Ar: sagt man aber an Stelle von sgt, A mit E, so ist sgt 
der Wolf und sgl die Heuschrecke; CD ‘A:) sli sal CL, d. i. die 
Heuschrecke auf der letzten Entwicklungsstufe (Ln Art. sè). — (L:) 
Der Laut ’Alif wird 59 tei genannt, wegen seiner starken Dehnung 
und der Weite seines Ausgangsortes. (Vgl. Sb! § 010, S. zog:) “143 
4350, wegen der Dehnung des mit Alif gesprochenen Vokals. Muhit. 
bezeichnet auch Wäw und Ya als sla, doch ist nach Sb! "ANE der 
am stärksten gedehnte Laut. [Vgl. oben dag und Sl 4% am Schlusse.] 

á, (S, L, T’A:) eine unergründliche Schlucht, (Q, Muhit:) 
Syn. SLÍ, eine Schlucht, ein leerer Raum, ein Loch. (L, T “A, “Amr 
Ibn Milgat-at-Tä "7: 

Le o K 


or E E Wee eu yet 


O ‘Amr, erreichten dich unsere Lanzen [wärest du innerhalb ET 
Tragweite), so glichest du einem, dem ein Loch durch und durch geht. 

— (Ñ:) äs 2312 ohne Artikel, mit unvollständiger Endung, ist ein Name 
der Hölle. ISd schreibt es mit Artikel: Asil a (T'A); Qur 111/6 
AR ZU (T‘A:) seite Wohnung ist die Hölle, oder sein Hirn fiel 
in das Höllenfeuer. IB: wäre dig le Eigenname der Hölle, so hätte 
. es im Qur’änverse keine vollständige Endung. Fr: á% Zuné ist eine 
Verwünschung (vgl. Amth.), (T‘A, Art. el:) ein Ausruf wie: abi 466 
dassi LG (Ham S. sre:) ein Ausdruck der Bewunderung und des Er- 
staunens (vgl. Meyd), (Ham S. ere, ’Abü-l-"Alä:) einer jener Ausrufe, 
die die Araber in das Gegenteil verkehren, der, während er Tadel 
und Verwünschung ausdrückt, Lob bezweckt. (T‘A, Art, el, "A ‘O:) 
Syn. SS (vgl. IQtb, S. rer, 8); die Mutter ist der Kinder beraubt. Ka‘b 
Ibn Sad al-Ghanawi beklagt seinen Bruder (Mucht S. rs, 3, L, T’A:) 


EE $ e27 ti... 


WI! Ci jal 2% E E bole all ta U 4 del gh 


o s 


1 Le Livre de Sibawaihi, publié par Hartwig Derenbourg, Paris 1881—1889. 
2 Mucht: DÉI 
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Seine Mutter ist des Kindes beraubt, der Morgen weckt nicht einen 

früh Ausgehenden und die Nacht bringt ihn nicht heim, wenn sie 

wiederkehrt. (L, Randnote:) Sgh überliefert: 40,6 554, (L, T “A, 

Art. dl? 41 5% hat auch die Bedeutung von asl ei und. ac Bs. 
né) Elativ. == [s. auch geographische Namen. 

Geil, (T ‘A:) nach der Form AS gail, tiefe Schlucht wie ya! sa. 
s3 und gol; (Q, Kt ’Aq:) Syn. 55, Schlucht, leerer Raum; 
[vgl. as), Art. sts]; (Kt’Aq:) tiefe Grube [s. 2558]. 

11325 [s. 594], (Ham S. va, 2:) 11543, S. vev, 25: slggu [mög- 
licherweise eine Safalform]. 

(5544 [s. 1], (T ‘A, Mubft, MIE:) Pl. 344; (ss und 451544 
ist das, was zwischen zwei Bergen ist [eine Schlucht], (Muhit:) 
Syn. >=; (Ln sppl:) 4255)! s444, der Schacht des Brunnens. (Doz:) 
Nomen loci von ($9® in der Bedeutung fliegen. — .654 Signs AN „> 
boat, nach Doz: ein Mädchen mit langem Halse [d. h. der Raum, 
in dem ihre Ohrgehinge schweben, reicht tief hinab). 

le [s. sse~ und 1.; vel. SI jas, Ln Art. $], (L, T'A, ’Az:) 
ein Ort in der Höhe oder im Luftraume, der das, was unter ihm 
ist, überragt, z. B. einen Berg. == (L, T’A:) der tiefe Brunnen. 
‘Â’iša sagt von ihrem Vater: 315,1 Zen CUTS, er schöpfte aus dem 
tiefen Brunnen, d. h. er ertrug mehr als sonst einer; (L:) tiefe Grube, 
Höhle. 

Geographische Namen. | 
zë, (T ‘A:) eine alte kleine Ortschaft auf der östlichen Seite 
eines Hügels in Said. Nach Yägüt, der es Huw-al-Hamra‘ nennt und 
mit Sukün des ‚Wäw‘ schreibt, auf der Westseite unterhalb von Qüs 
gelegen, an das es sich anlehnt. (T’A:) Es befindet sich dort das 
Grab des Dirar Ibn-al-Azwar-as-Sahäbi („u al „> ask und 
mancher Uberlieferer und Philologe leitet seinen Ursprung auf diesen 
Ort zurück; von den späteren auch der Dichter "Abü-s-Surür al- 
Huwi (se! za 921), wie al-Chafäji in ar-Rihan überliefert. 

35%, (Hamd S. iza, 12:) ein Gewässer. 

358, (Hamd S. 100, 4:) ein Gewässer, (T A, Yaqit :) EE > 535, 
eine Höhle im Hochland der Banü-l-Wassäf. Sprichwörtlich wird 
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Lei Bi 358 als Verwünschung angewendet. In folgendem Verse 
nennt es Ru‘bah ‚ss4* [Schlucht, s. ol (v, 50—52, D'A, Yägüt:) 


20% ee ae d e 
ES 8] J gl SLAY EIN 

Set SH cor ©, 

wiles! Zap Soe Ee 
Wenn ich nicht auf die Höhe stiege, erschliigest du mich im Abgrunde 
der Abgründe, in einer Schlucht wie der von Huwwat-al- Wassäf. (Yaqit, 
T’A:) Ibn Wassäf ist Malik Ibn ‘Amir Ibn Ka‘b Ibn Sa‘d Ibn Dubei'at 
Ibn "DI Ibn Lujeim (> date op Agen véi CaS ci pole un U 

Pot oe J) feel, Watt, S. ral 

555), (Yägüt, L:) 65a, 655) RPA und ri HE sind Ort- 
schaften. (L, T’A, Yägüt:) 555i ist ein Gewässer im Gebiete der Bana 
Himmän, das ar-Räi in folgendem Verse as-Subeilah nennt. Er kam zu 
den Banü Himmän; doch sie wehrten ihm die Tränke, da sagte er: 


o s e 


rip ee poly Lo we Yoel kA 
toy zu St pl wane tll dn WY] sch 


Führwahr am’ Ahwa sind die verworfensten aller Ansässigen, der Abstam- 
mung nach, und die abscheulichste Ratsversammlung von allen (Arten). 
Es gibt nichts Abscheulicheres als sie, und ich scheue keine andern als 
sie, die Sippe von as-Subeilah aus den Bong Himmän. (Yägüt:) 654! 
ist auch ein Gewässer der Bang Quteibat-al-Bähilin. Nach "Ahmad 
Ibn Yahya kann das Hamza in \s>®%! sowohl mit Kesre als auch mit 
Fatha gesprochen werden. (T‘A:) 55%), gesprochen wie SS, ist 
ein Ort in Said. [Weitere Orte dieses Namens s. Yaqit.] 


Sa 
1. Ele, (L, T'A:) Aor. čs oder ELoé, Inf. &5%, Ese, Else, Lh: 
ERA (Ln Art. esch" nach der Form Sir gebildet, aus SR 
entstand 4926 und schließlich dé gate: (L, Q, T’A:) ohne Beschwerde 
erbrechen; mit Beschwerde erbrechen heißt +é5¢5. ($, Q:) a®, Aor. +, 


1 Diwan: SAYI | LG? Wë Yogi. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde AH Morgenl. XXXII. Bd. 18 
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Inf. dik, ist eine Variante von Ela, é+ und heißt ebenfalls erbrechen. 
(TA: ) 
+L L Ae E ) 


SC ak at Bra Mer zu 
LO cheb ab Ka Ze zé glal 
“Amr pflegte nicht 2u erbrechen, als aber, o Freund, eine T aubenfeder 
in seine Kehle arang; erbrach er doch. == (Q, D'A a oii Ela, 
sigh pees si ani le die Leute schrieen einander zu, d. h. sie 
drohten mit dem Angriffe. — 3 (T ‘A, ‘O, Skr:) schwach, traurig, von 


De 


Furcht ergriffen sein. == (L:) eye daw ele, seine Begierde wurde 
heftiger. 

2. Ga (T “A:) Inf. ese, (L, T'A:) er zum Brechen 
bringen. sit Le KV, wörtlich: fürwahr ich werde ihn das, was er 
gegessen hat, erbrechen lassen. Dieser Ausspruch wird als Drohung 
angewendet. + — &s4 das Ausbreiten. 

5. bse), (L:) mit Beschwerde erbrechen [s. 1.]; FONE SS éso oder 
EG Es, er erbrach so heftig, als ob er seine Seele dabei uusstieße. 
(T’A:) er erbrach Blut. In folgendem Verse schildert Ru’bah einen 
EE wie er Hunde a (rr, 137—138, L, T P 


He Wal ÉI WE LN e d? 
Er wehrte damit [mit dem Horne] ihren tapferen Springhund ab, so 
daß ihr Schnappender Blut erbrach. (L:) nach einem Hadith: beim 
Reiben der Zähne mit dem Reibholze machte er OP als ob er 
erbräche. 
Ge, (TA, IDrd:) Inf. von se, (Q, T‘A:) 358i; ell 254, 
die ärgste und heftigste Begierde, böse Begierde, (T “A, L:) Feind- 
schaft, Feindseligkeit. ’Abü-l-Iyäl-al-Hudhali (19, 6, L, T“A:) 


oym Jde as k Tee 
Nimm dag Leihkamel zurück [d. h. nach dem Kommentar die Belei- 
digung, die du mir zugefügt hast], nachdem du ihm Übelwollen und 
die Schärfe des spitzen, geschliffenen [Schwertes] folgen ließest. Nach 
T‘A wird dieser Vers auch mit Häss, mit Damma überliefert, ohne 


Anderung der Bedeutung. 
Gë [s. Ese], 
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Ga [L, T'A, IJ:) nach der Form Lal gebildet, (T ‘A, L:) 
böse, heftige Begierde mit gleichzeitiger Schwäche. — ’Abü Qais 
Ibn al-’Aslata (L:) 


- 8S, SS BA - 6 CHA E 

call Mats Ai VIG e Bld SI 
Klugheit und Kraft sind besser als Angstlichkeit, Schwäche und Feig- 
heit. (S, L,’A Hs S. 11, 2—3:) EN Ee JS) ebenso wie PY ale wee 
ein Furchtsamer, Schwacher, Feiger; (L:) ein Betrtibter; (T "A 
eis KEN en Begieriger; (L:) 46) ist der Betrübte, SA derjenige, 
der einen Schmerz erleidet oder klagt; Fem. von él ist sla, (T‘A:) 
LH ist die Betrübnis infolge des Hungers oder einer andern 
Ursache. 

éis, (TA, L:) das Erbrechen, (T A Q :) PI. Seige und ds N 
[die Pluralform Diels würde besser zu Dit > passen, doch wird sie 
im T A ausdrücklich als Pluralform von Elias bezeichnet]. — (L, 
T‘A:) ae ist auch der Monat Dha-l- Qa dah, wie in folgendem von 


I’A‘r zitierten Verse: 
ee -9$ o - ET CEET e fu 27 ove 
Car elge oe 62 OK 15| EI eSI sledi Sd 253 
Als ES heiße Tag des Dhü-l-Qa’dah war, war mein Volk bei der 
Schlacht das edelste an Standfestigkeit. 
42158, (L, T‘A:) das Erbrochene. 
ale [s. gle], (T'A, Ibn “Abbäd:) ails tS, eine finstere Nacht. 
ia, (T’A:) so wie Anis [s. Art. axe], ein Schrei, vor dem man 
erschrickt und den. man fürchtet, oder mit dem man schreckt. 
Seyi, Pl. von £15% [s. oben]. 
Elysee, (Q, T'A:) éstei und Eë, das Schreien im Kampfe. 


on 

1. Els, (S, L:) Aor. u, Inf. £948, (L, T'A:) dé gece [nach dem 

in Ln Art. ge über diese Formen Gesagten, gehört sie zu Eap, s 
Art. s» am Beginne]; oder auch (S, L:) Aor. é¢3, Inf. ane, Glare, 
(T’A,L, Lb:) date: feige sein, erschrecken, von Furcht beunruhigt 


werden. At-Tirimmäh (L, T’A:) 
18* 
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a zus eo --. 7 -$ 
een ol aea ac as 
Ich bin der Sohn von Hiitern des Rukmes aus der Sippe des Malik, 
wenn die Schwäche der Männer [sie] zittern läßt. — (T'A, ’A‘A:) 
bekümmert sein, Liebeskummer haben; (L, T‘A:) klagen, hungrig 
und infolgedessen betrübt sein [s. £92]. — Begehren; (L:) kl cle 
u “UST SI, die Kamelherde begehrt Wasser. — (L, T A) Sich 
ausdehnen, sich über den Boden verbreiten; schmelzen, insbesondere 
vom Blei. 


5. axe, (T “A:) sich ausbreiten, verbreiten. (L, T'A:) ave 
Ee) aza (ght RE Lest, ijl, die Luftspiegelung verbreitet 
sich über der Erde; (Q, T‘A:) fließen. == (L, T‘A:) Ef, GES, 
Sa a und ace sind nach an-Nawädir-al-’A‘räb alle in der Be- 


deutung gleich, d. i. dem Schlechten entgegeneilend; (T‘A:) xe, 


Syn. pe, Übeltäter, Gewalttitiger. —— (L:) + verwirrt. 


T. Eu, (S, L:) sich über den Boden verbreiten (ausgegossenes 
Wasser, Luftspiegelung, s. 5.). — (L:) 7) EE Ers jemand verlangt 
nach mir. l 

Es [s. Art. Gasl 

dase, (T ‘A:) ebenso wie ERPS ein Ruf, GG L:) ein Schrei 
mit dem man schreckt, oder vor dem man erschrickt und den man 
fürchtet; (L, T’A:) der Ruf eines Feindes, das Schreien und Getöse 
im Kampfe, wie in dem Spruche des Propheten: J5 El ee 
LG Ak As ar Les aii berm (5 Au, „la ER Der Mann 
ist der beste der Menschen, der den Zügel seines Pferdes festhält auf 
dem Pfade Gottes und jedesmal, wenn er Kriegslärm hört, ihm ent- 
gege T’A:) Das FlieBen von etwas, das auf den Boden 
gegossen wurde. — (L, T A:) Aart es ein ausgedehntes Land. — 
(L, TA) FAN schlechte, unflätige Reden, die verbreitet werden. 
Qanab Ibn Umm Sahib: 


is EMS ue by Ge EG tooth De si Sl 


Wenn sie eine büse Rede hüren, verbreiten sie sie freudig [als wire 
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sie] von mir; was sie aber Rechtschaffenes hören, begraben sie, — 
(L:) + Verwirrung. 

ase, (T'A, Kt’Aq, Skr:) a5 &3 Js), ein Furchtsamer, Betrübter, 
Schwacher, ein Begieriger, wie EN gl Js} [s. Art. &se]. 

SG, (T ‘A:) das Verbreiten; — eilend, schnell, Xe A y, ebenso 
wie EL sii ein heftiger Wind. 

ale Te, Art. &58]. 

daile [s. daze], 

sz (L, T‘A) nach der Form Jais gebildet, weicht von der 
Regel ab, da es so wie die Form Jai der starken Zeitwörter ge- 
bildet ist, während der zweite Radikal schwach ist. (L, T'A, Lth:) 
Pl. a, ohne Hamza, da es von der Form Jai abgeleitet ist. 
Einige Grammatiker halten es für die Form as von &-, das ist 
jedoch nach Az unrichtig. — Weit; (L:) &<+ A, ein weites Land, 
u a, ein breiter deutlicher Weg, der rechte Weg: 

on. A ee E ee. eg Boe Oo Oe ee ey 

Ger GP le les ge eis OSS Y hial ol 
Fiirwahr, eine gute Tat ist nur dann eine gute Tat, wenn sie den 
rechten Weg [d. i. der Weg, der zum gewollten Ziele führt] trifft. [vgl. 
Ln Art. ae]. 

Asics [s. geographische Namen). 

Geographische Namen. 

Lais (S, L, T‘A, Yâqût:) Hujfah, ein Treffpunkt der Bevöl- 

kerung von Damaskus bei Antritt der Pilgerfahrt. 


Personennamen. 
(T'A) (GuV) Era (Glebe Se Cpe) tes ll 
(Q, T'A:) (er) Gels ci han open xi, ein Uberlieferer 
(o=*) und Richter in Afrika zur Zeit von Hischäm Ibn ‘Abd-al- 
Malik. — „us 75 tele (nach manchen Abschriften „ll, 
doch ist das erste das Richtige) ein Adeliger der Banü Cheithamah. 


39% 
1.44, (T‘A:) Aor. 443, Inf. Zë und 448, eine schwere Zunge 
haben, stottern. 


L 
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2. 55%, (L:) stöhnen, klagen, auch 351. Al Muthaqgib-al-‘Abdi 
(o, 33, L, T “A:) 
bs EENG E o $ls TE 

KE J ia| ool Jt kal ns l LA 
Dieser Vers wird auch mit Aas 3545 überliefert (L). So oft ich des 
nachts aufstand, um sie zu satteln, stöhnte sie wie ein Trauernder 
stöhnt (s. Ln Art. 391). 

5. 8345 (L:) Syn. sei, unglücklich, betrübt sein. 

sl» (T ‘A, L, Lth:) ein Ausruf, Warnung, Drohung, Nachahmung 
des Gelächters, Ausdruck des Schmerzes, (L:) ebenso 31% und anale, 
(T ‘A:) auch Za, (L, ’Az:) Nach Abd Hureirah ist glo Ze eine Nach- 
ahmung des Gähnens, (L:) nach einem Hadith ein Ruf der Aufmun- 
terung zur Pflicht. — Dieselbe Anwendung wie š% findet Ae (L). 
Se hat keine vollständige Endung, weil die Aussprache sonst zu 
schwerfällig wäre. Man vermeidet es in der Rede, doch kommt es 
in der Poesie vor (L, T‘A). Ohne Änderung der Bedeutung kann 
es mit | vertauscht werden (L, TA) [vgl. 2.]. 

ása, (L:) 55% ‚JS, 4 ein schwachherziger, + feiger, , dummer 
Mann, ebenso Arse, (S:) auch Yäasa. — (T’A:) 59 ist ein Ausdruck 
des Schmerzes. 

re ges und dësch, S. 398, 

sla (T'A: auch %54), (L:) -4545 und 43:545 ein Brunnen, 
der wegen der Entfernung seiner beiden Wände kein Schöpfwerk 
(Skat) hat und auch keinen Abstieg. (L:) #la5@ J=; und 51 lage Jz; 
so wie 3,3 ares (T‘A:) auch 31585. 

3105s, (I Wall, S. ırı, 3:) Geschrei, ll Seil, das Geheul der 
Jinne. (T‘A, "A ‘Obeid:) Pl. Ugl, (Rab S. 112. 6:) also, wie in 
folgendem Verse, von einem Dichter des Stammes Zubeid: 

Gs GS lg J A 
Manches Land durchzog ich, in dem ein Geschrei war, das man für 
das Heulen der Jinne halten konnte, die darin wohnten. (8, L:) 
EEA + der Tor; Lë + Dummkopf [wie *le 5]; (L:) Pl. WIR? 
Al?A‘SA Inf, 2, L:) 
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Wer meldet es den Junkern, daß wir unter die Dummköpfe gerieten, 
mit Abendgang und Morgenstand und Reden voll von Unverstand 
(Geyer). — tief; Brunnen (L). 

alsa, Pl. von 5:1454 [s. oben]. — (L:) das Leere und Nichtige; 
eitles, verworrenes Geschwätz. Ibn “Ahmar schwächt das <6 in 
folgendem Verse ab, doch ist das e mit Teschdid die Regel: 


Caldi y wi leg A rear Gleck A i di 
Riefen nicht die beiden jeden Tag Arete zu mir? Doch , diese boten 
nichts als leeres Geschwätz. — (L:) Eine Gangart der Reitkamelin 
nach folgendem Verse: 

e EIER BE (EM alu ole 
Hoch flogen ihre Vorderfüße auf der Flucht, so daß sie die schnellste 
Gangart erreichte; thr Vorzug aber war die Ausdauer. 

isel sá, (ISk S. iw, 6:) ale, (L, ISk:) Aan läé je), 4 ein 
Furchtsamer wie 3rlass, == (L:) esl daal h, das Schreien der 
Menge, das dem Heulen der Jinne verglichen wird. 


Ad 


Sle, (L, ISd:) das ’Alif in sle wechselt mit Ya; sl ist gleich- 
bedeutend mit }a,#. — [s. Art. 352]. — (Rab S. ı 18, 2—3:) WL lols, 
er rief den Hund und hetzte ihn auf das Wild [vgl. Ln Art. te]. (L:) 


Lily Ca ES be Eee 

D? a .< A a 
Ich sah auf meinen Brauen weiße Hoare: sie SE beiderseits in 
Menge. Ich verbrachte den Tag, indem ich auf ste die Hunde hetzte, 
da ich sie für ein widerspenstiges Rudel hielt. (L:) yb KE 
oder Lo RAR ich trieb die Kamelherde durch den Zuruf Les un; 
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das “Alif wird in Yå verwandelt, um das Zusammentreffen ähnlicher 
Laute zu vermeiden [Alif und Hâ]. 

d.e [ein Ausruf], (L, T‘A:) ása oder axe, auch gae und A 
sind in der Bedeutung gleich mit 43] [letzteres s. Sb! § ev, S. ver), 
da das Hamza mit dem Ha wechselt. Es ist ein Nomen, das einen 
Befehl ausdriickt, eine Aufforderung zum Fortfahren in der Rede. 
Ohne Nunation fordert es das Fortfahren in einem zwischen den 
Sprechenden vereinbarten Berichte, mit Nunation in einem nicht ver- 
einbarten, da die Nunation das Zeichen der Unbestimmtheit ist. —— 
(T ‘A, L, A ʻA F:) Demjenigen, den man wegen des Schmutzes seiner 
Kleider vertreibt, sagt man ae ge nach I ’A'r: axs ass, o D'A? 

e Z 3 0-9 7293 9 OE ees 
Schon oft habe ich den Gegner réie das ; Viertel (der Beute als 
Anteil des Führers] davongetragen und dem verstoßenen Heißhungrigen 
die Schüssel gefüllt. | 

Sis [ein Ausruf], (L, T‘A, I’Amb:) das ‚Tä‘ wird dem Här 
angeglichen und nach Art der EE Konsonanten mit Fatha 
Ee prochen: (L, T'A, Fr:) wie in Ż%5 und a. die ursprünglich 
a3 und A lauteten; ($:) wie US; (T‘A, L:) Ose wird in dieser 
Form im Hijäz angewandt und ist nach T ‘A, "AA: FOIE sy 32135, 
die allgemein übliche Lesart. CT A. "A AF" ein Ausdruck der Ent- 
fernung oder des Entfernens; (T‘A:) wie „U& ein Ausdruck des 
Unterschiedes und 3631 ein Ausdruck des Schmerzes; (Kt ‘Aq:) ein 
Nomen, das einen Befehl ausdrückt, das die Entfernung verlangt. 
(Vgl. Qur rr, 38:) hinweg, fort; ferne in folgendem Verse von Jarir 
(L, T'A:) 

o? 29? „u 63 2 ee ei. $ 

Ja ell Ye deet ` Wels Gail ke zk 
Denn ferne, ferne sind al- Agiq und seine Bewohner, und ferne ist ein 
Freund, den wir in al-“Agiq aufsuchen, oder ein Freund in al- Agig, 
den wir aufsuchen [vgl. How I 652/17—18; weder im Diwan noch 


1 Le Livre de Sibawaihi, publié par Hartwig Derenbourg, Paris 1881—1889. 
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in den Naq]. — (Haff r1, 4:) Sse ist das Böse. — Nach L und 
T ‘A sind folgende Varianten von Due gleichbedeutend: 

DR: mit Nunation; 

oles, gebildet wie ein Nominativ, ist den Beiwörtern ange- 
glichen, nach Art der schwachen Stämme ohne Nunation ; 

cole hat die Form einer Mehrzahl ; 

Sis (L, Sb); (T‘A:) gebildet wie plas und ¿É$ [zwei weib- 
liche Eigennamen]; Ibn Humeid-al-’Arqat beschreibt in folgenden 
Versen eine Kamelherde, die das Land durchzieht, bis sie in die 
Wiiste gelangt. (L:) 

-8 2 - ze) e “es Go a (rech? - o se ł 

Ska lena ve oke ` ok slash gana 

- eo} e A o ro z j 
Sie wurden am Morgen in der Wiste Umherirrende. Ferne von ihrem 
Morgenaufenthalte, ferne, ach ferne ist Hajr von Suneibi at. 

Urs gleicht den Interjektionen wie DU Ge; (T‘A:) Lesart 
des ‘Isa Ben ‘Umar. Die beiden letzten Formen sind Mehrzahlformen - 
von Ole mit Fatha, da das Kesre in der Mehrzahl an Stelle des 
Fatha in der Einzahl tritt. (L, IJ:) Mehrzahl von ax, 


In allen angeführten Variationen kommt auch „Wal vor; (S,L, 
T‘A:) da das ’Alif mit dem Ha wechselt, wie in „51% und ZK) 
[s. ase]; (T‘A:) ISd bestreitet jedoch den Wechsel zwischen Ha 
und ’Alif. (T‘A, "A Hei:) auch œt, mit Madda, (T‘A:) OU, 
(L, T‘A:) oder cke, (T'A, L, [Amb:) tel; ferner (TA, "A Hei:) 
Wile, (L:) Sls, (T‘A:) 34%% kommen in derselben Bedeutung 
wie Olce vor. (L:) IB überliefert nach dem 22. Abschnitte des 
Tadhkarah von "A ʻA F: Wird das © mit Fatha gesprochen, so lautet 
es in der Pause 3, weil es dann ein Nomen in der Einzahl ist; wird 
es aber mit Kesre gesprochen, so lautet es in der Pause ©, wie das 
<> des Plurals, da es dann die Mehrzahl von Oss mit Fatha ist. 


Caco 


1 Lesart des §; L, T'A: D EN pub. 
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Ubereinstimmend damit sagt (L, T‘A:) “Abd ‘Amr Ibn-al-‘Ala’ in 
der Pause sce Clie. Dies widerspricht dem im S von Ks Uber- 
lieferten, der das mit Fatha gesprochene — in der Pause beibehält, 
hingegen das mit Kesre gesprochene — in der Pause 3 spricht. 
J läßt jedoch auch die erstere Lesart gelten. (OT A) Wird das © in 
der Pause beibehalten, so ist dies ein Zeichen, daß es ursprünglich 
ein © war, wird es jedoch 3 gesprochen, so geschieht dies deshalb, 
weil es ursprünglich ein 3 war. ($, TA, Mäzini!; I’Ath:) Das Alt 
und das darauffolgende © sind Zusätze, die nicht zum Stamme ge- 
hören. (L, T‘A, IJ:) ’A'AF war bald der Ansicht, +8 sei ein 
Nomen, das einen Befehl ausdrückt wie 4 und 44, bald, es sei 
ein Adverb; an anderer Stelle meinte er jedoch, es könnte ein Ad- 
verb und auch gleichzeitig ein Nomen sein, das einen Befehl aus- 
drückt wie Sis und vh39>. 


cf et? 


Bali. kommt in folgendem Verse von al-Ajjaj vor (L:) 


Pil "Zei o 
Ale e cy oles 
Eine Weite von fernhin sich dehnenden Wüstenstrichen. (L:) IJ zitiert 
diesen Vers, sagt aber nicht, was POT bedeutet; nach IB deutet 
es darauf hin, daB ©. ein reduplizierter, vierradikaliger Stamm 
und ssys6 sein ek ist. (T‘A, IJ:) Der erste Radikal und der 
letzte Radikal des ersten Teiles ist ein Har und der zweite Radikal 
des ersten Teiles, ebenso wie der letzte Radikal des zweiten Teiles 
ein ‚Yä‘: Es ist mithin von derselben Bildung wie dA exe. 
su», (T‘A:) ein Name des Satans. 
3, (L, ’A“A:) das Rufen der Menge. "A Z: der Ruf sal. 


LÉI 
l. s% oder EZ (L, D'A), (L:) Aor. Ge, Inf. 45? und (,@5 
nach der Form Jsa. (L, T A:) locker werden (vom Zusammenhange), 


1 'Abû “Uthmän Bakr Ibn Muhammad Ibn ‘Uthman al Mäzini, von IJ 
Rai) genannt (Flügel, Die grammatischen Schulen der Araber). Flügel hält 
die Schreibweise von Haji Chalfa Citas) für unrichtig. Im T'A steht ebenfalls 
Ara)! 

2 Freitag gibt als Inf. von sr 9) WT und als Inf. von WR WP an, doch 
steht letztere Form weder im § noch im Q, die er als Quellen angibt (auch nicht 


BEITRÄGE ZUM ARABISCHEN LEXIKON. 271 


schwach, rissig werden. (8, T “A:) Gs AF SÉ; 5 
der Schlauch reißt oder springt. (L, T'A:) ein Sprichwort: 


d SU As oe ler due Je 
Meide den Umgang mit einem, dessen Schlauch rissig ist und dessen 
Wasser über die Wüste verschüttet wird. (S, L, T’A:) Das sagt man 
von einem, dessen Sache nicht in Ordnung ist. Nach Meyd. ist es 
die Aufforderung, demjenigen mit Gleichem zu vergelten, von dem 
man als Gefährte verschmäht wird; (Mu) Bd. 1, S. iav, 7 und 8:) das 
Ausleeren des Schlauches ist ein Gleichnis für die Leere des Herzens, 
dem keine Zuneigung innewohnt. (L, T A:) Sich abnützen (von einem 
Kleide, einem Seile); b sia oes A-Z Kaul (23, die Mauer 
wird brüchig und droht einzustürzen; (T‘A:) fallen [s. Art. 69%]. — 
(Kt “Aq; Muhit:) vom Ziele abweichen (Pfeil); — (’A:) erschlaffen, 
schlaff sein. AS-Sammäch (ır, 28, Ai 

er be. A3 cle cs leis cals gar 
Mein Herz bebte die Nacht hindurch, wie der Flügel, dessen beide 
Knochen schlaff gehalten werden. — (L, T A) Wenn die Wolke 
“ls vom Regen überströmt, sagt man: 44) \5é a, + thre Schlauch- 
enden sind locker geworden, oder Ws at WI e, t die 
Schlauchenden des Himmels haben sich gelöst [so daß ihr Wasser fließt]. 
Abü Dhufeib u 9, e T ae 

3. Ze: Pde) 
Die Wolke rip, die hervortr ai D E die ae Wolken von thr 
fortgetrieben worden waren, und wurde als klares Wasser ausgeschüttet 
[vgl. Ln Art. ẹọè mit etwas anderer Übersetzung]. Ibn Harmah (L, T‘A:) 


SZ C o 


in der Geer Ubersetzung des Q). Im L wird 5%, ausdrücklich als Inf. von 
WP und WP angefiihrt. 

1 Di cep 

ie zweite Vershilfte lautet im Diwan: Beie, chil ls css! = 

als wäre es wie die Schwungfedern des Adlers, die am Flügel beben. Nach dem 
Kommentare soll damit ein schlaff gehaltener Flügel charakterisiert werden, was 
dem Sinne des Verses, wie er oben angeführt ist, entspricht, 

3 Dîwân: RE AN, ohne Veränderung der Bedeutung. (T ‘A:) Stat NW 
wird auch 5 überliefert. 
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E OF en 
ib: JÓ kl ONS ue A All Ob 
Siehe den Regen, fürwahr seine Lederlappen sind locker geworden bei 
Batha’-as-Saydlah und an-Nazim. [Der Regen wird mit einem Wasser- 
schlauche verglichen, dessen nierenförmige Lederlappen (25), die 
an den beiden Schlauchenden befestigt sind und die beiden Trag- 
schlingen halten, sich gelockert haben und das Wasser ausfließen 
lassen; s. Ln Art. > unter Sa. Vgl. auch Naq, Kommentar zu 
Nr. 1+, 6. Dort wird es mit ZI erklärt; doch kann dies nach 
dem oben Gesagten nur im übertragenen Sinne verstanden werden; 
vorausgesetzt wird, daß ein Zusammenhang sich lockert, infolgedessen 
eine Öffnung (oder ein Riß) entsteht, durch die das Wasser aus- 
rinnt.] — Schwach, hinfällig sein. +313 RS ein schwacher, hinfälliger 
Mann, +315 EEN eine unsichere Überlieferung; %6 nachlassen 
von einer Fähigkeit, z. B. von der Sehkraft; s. Ln Art. 5% 8., nach 
einem Verse von Ibn Mugbil. — (T‘A:) + töricht, A schwach im 

Kopfe sein: E13) JSP a5. 

4. së, (Kt ’Ag:) Inf. dal, (L, T‘A:) Saz, Syn: akdi, er 
beschädigte etwas, machte es schwach oder locker. (Naq S. ns, 2:) 
zerschlagen (Steine); (S, L, T‘A:) jas Lysol i 335 HG a3 70, 
er schlug ihn, so daß er sich die Hand brach. ALA aa (1, 49:) 


Neal Sa pals ki AR LA ly Zë zb 
Wie einer, der den Felsen eines Tages anstieß, um ihn zu spalten; 
doch schadete er ihm nicht, dafür zerbrach sein Horn der Steinbock 
(Geyer). ($:) (858 Ku eis Al ich beschädigte den Schlauch, so 
daß er rif, oder im Begriffe war, entzwei zu gehen. (L, T'A) er yy 
A aas is Liss, wenn du ein Loch gerissen hast, so flicke es. ` 

10. (,#5*!, (Doz:) sich schwer feststellen lassen. 

CAS, Inf. von (#5 und (595 (L), (T'A, L:) Pl. Ges; I’A‘r: auch 
Last; letztere Form, die selten ist, kommt in folgendem Verse vor, 
den I’A’r zitiert (L:) 


e wé? 


alu S rey) SL slot ssid 
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Träger von Bannern, Zeuge von Geheimnissen, Verschließer von Lücken, 
Offner von Verschlossenen. — (L, T‘A:) aus einem Hadith: (45 Y; 
E58 cs? oder Op cs Kal; X4, es war kein Wanken, oder er war nicht 
wankend in der Standhaftigkeit. (L:) së: Raa er ebenso A, 
CH vals, der schuldige Gläubige, der reuig ist. 

got (L, T’A:) Riß, Loch, Schaden. Jarir (111, 3, ee tet, 34:) 

E Y Tas as Ger Ae bi EN E 

Ich verfuhr mit Dhi- r-Rigd’ [ein Beiname, der mit Geflickter, aber 
auch mit Dummkopf wiedergegeben werden kann] nach dem Brauche 
und fügte ihm einen Schaden zu, den man nicht flicken kann. 

des (oder fs), (Krm:) N. actionis von pn, das Zerreissen, 
Trennen. 

Gea, Inf. von (5% und Pl. von Zen [s. oben]. 

iie, (L, T‘A:) Perle, nach I’A’r wird sie so genannt, weil sie 
durchlocht ist. "Aus Ibn Hajar (rr, 27, L, T‘A:) 

SSE ee By Meer ee He Iyi en 
en ei ke he 
Da fiel sie hinab wie die Perle des Kaufmannes, deren Schnur gerissen 
ist, so daf von ihnen [den Perlen] die sich zer streuenden hinabrieseln. 
(L, D'A) Statt ab Aa; wird auch U d al in derselben Bedeu- 
tung tiberliefert gd auch Q Art. ‚sie: 433]. — — (TA!) das fette, 
starke Schlachttier. 
dag (S, L:) Dinimutivform von dias, ein kleiner RiB. 

s\; [s.1. und AL Fem. dial 5, (Muhit: ) Pl. GEN oder ¢,9413, (L:) 
A, CH ist gleichbedeutend mit aS 3, das ist eine Sache, die einen 
Schaden oder eine Person, die einen Mangel hat. Al-’A'sa (z, 1; 
BL, T“‘A:) 


e, -99 - pi e t e + .< er = H 
ini ly oly Hir e dl LE zé 


E A 


See Lo ge BE 
Leg oe st las Ltb; os d a SS Bes ws 
Als wären es Perlen, an deren Schnur die Haftstellen tr ogen, so daß die sich zerstreuen- 

den [Perlen] ihnen entgleiten. 
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Hast du die Schöne verlassen, hast du sie versöhnt, oder ist die Ver- 
bindung mit ihr locker geworden und zerschnitten? — (Doz:) leicht, 
unbedeutend ; leichtfertig (von einer Erzählung). =— 3!; S% ein 
ungeheurer Preis. 

eis, (Q, Zam, T‘A:) ein Ausruf der Verwunderung (oder Be- 
 wunderung), (Q:) und des Schmerzes, auch Lëlz, 

el Pl. von (445 [s. oben]. 

áe gl, (Q, T’A:) Abgrund, Abhang, Raum zwischen dem Fuße 
eines Berges und dem Gipfel [vgl. bo sal, Art. 53%]. 


Zwei arabische Papyrusurkunden. 


: Von 
Theodor Seif. 


(Mit einer Tafel.) 


Herr Mohammed Aly Bey Seoudi in "Ain Sams in Ägypten 
sandte mir Lichtbilder von zwei in seinem Besitze befindlichen 
arabischen Papyrusurkunden mit der Bitte, sie zu veröffentlichen. 
Ich komme seinem Wunsche um so lieber nach, als die Stücke sich 
als alt und in vielfacher Beziehung interessant erwiesen. Nach der 
Angabe des Besitzers wurden die Stücke vor etwa 15 Jahren, in 
zerfallene Stoffreste eingewickelt, in den Schutthügeln von al-Fustät 
gefunden, sind also schon durch den Fundort bemerkenswert. Die 
gute Regel, nicht Einzelstücke, sondern alle erreichbaren Vertreter 
sachlich zusammengefaßter Urkundengruppen vorzulegen, mußte ich 
diesmal außer Acht lassen, da mir ähnliche Stücke nicht bekannt ge- 
worden sind; vielmehr wird mein. Versuch einer Interpretation viel- 
leicht die Erkennung zugehöriger Stücke fördern und dadurch die 
vollständige Aufhellung der vorliegenden Fälle bringen. Es möge nun 
die Mitteilung der äußeren Merkmale der zwei Stücke folgen, soweit 
sie auf Grund der mir vorliegenden Lichtbilder und Angaben des 
Besitzers möglich ist. Ich will im Verlaufe des Aufsatzes die größere 
der beiden Urkunden mit I, die kleinere mit II bezeichnen. 

Beschreibstoff: Papyrus, mittelfein, hellgelb, II etwas dunkler. 
' Format: Hochformat, I 22 X 86cm, II 115 em, so daß II 
anscheinend die Hälfte des Formats von I darstellte, indem vom 
Papyrus II links ein Streifen in der Breite von etwa 1'5 cm abge- 
trennt sein dürfte. Collesis bei I 12 mm vom linken Rande, ver- 
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mutlich entsprechend der Deckungsfläche der Klebung. Bei II sind 
links ca. 2'3 cm von einem zweiten Blatt zu sehen. Tinte: schwarz. 
Sehrift: I und II sind von je einer geschickten Hand in dem von 
J. v. Karabacek! ‚mekkanisch‘ genannten Duktus rechtwinkelig 
zu den Fasern geschrieben. Im übrigen kann ich bezüglich der 
Schrift jetzt auf die Zusammenstellung A. Grohmanns, CPR, Series 
Arabica I. 1. S. 65 ff. und die Abbildung verweisen. Hervorheben 
möchte ich bloß, daß die unter die Linie gehende Finalform des 
Alif von oben her neben den Verbindungsstrich des vorhergehenden 
Buchstabens gesetzt erscheint; daher entsteht in ssla, I, Z. 9 eine 
Kreuzung zwischen dem Verbindungsstrich des » und dem |, während 
umgekehrt in \w = -LS Z. 13 die Verbindung überhaupt nicht statthat, 
da das\ zu weit nach links geriet. Dasselbe geschah bei J in, Je, 
2.17. Auf gleiche Weise scheint die Schlußform des eX hinzugefügt, 
wie man Z. 14 in ¿Qs und Z. 17 in sss sehen kann. Die übliche 
Krümmung? des alleinstehenden | finden wir besonders ausgeprägt 
Z. 10 und 11 in \us, während das | in All af, 14 gerade umgekehrt 
eine Höhlung nach links aufweist. In sl,» Z. 9 ist letztere so stark, 
daß man rein paläographisch nur a: lesen müßte, wenn der Sinn 
annehmbar erscheint, worüber weiter unten zu sprechen sein wird. 
Die Neigung der senkrechten Buchstabenelemente von rechts oben 
nach links unten (so daß die Zeichen nach rechts umzufallen scheinen) 
verstärkt sich in I in den letzten Zeilen so, daß man fast den Ein- 
druck einer Schrägschrift gewinnt. In II erscheinen dagegen die \ 
ganz oder nahezu senkrecht und ohne Krümmung. Von diakritischen 
Punkten erscheint nur ein kurzer Strich an Stelle von zwei Punkten 
in I, Z. 5 aus, Z. 8 éch Z. 10 ‚se. Die Verteilung des Textes 
auf den Schriftraum zeigt uns bei I die bemerkenswerte schlagwortartige 
Hervorhebung des wesentlichen Inhaltes am Kopfe des Blattes. Nach 
einem beträchtlichen Zwischenraum folgt erst die Basmala, dann in 
einer eigenen Zeile der Adressat. Die letzte Zeile der Datierung er- — 


ı WZKM V (1891) S. 323 ff. 
" Das A Ai „I „2355 des Fihrist, ed. Flügel, zitiert von Karabacek, 
WZKM V (1891) S$. 323. >` 


Th. Seif: Zwei arabische Papyrusurkunden. 


WZKM. XXXII. 1925. Digitized by Ka OOQ 


SH Google 
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scheint in beiden Stücken etwas eingerückt, in II gilt dies auch von 
der Adreßzeile. Faltung: Beide Stücke waren gefaltet, die Faltungs- 
produkte betragen bei I von unten nach oben ca. 1:5 und dann sieben- 
mal 2:9 cm, bei II viermal 2°6 und dann 1'2 cm. Ich lasse nun meine 
Lesung und Übersetzung der Stücke folgen. 


I. 
Freitag, 9. Dull-higga [101] = Freitag, 21. Juni [720] 


AJI SUS DR Ae O r 
el] ay ENN 6 
eg Asbl (> i 

NS a d En 7 

A)| Asus A e 
Ak cya Bl, ily ; 
Ali es rell poet 10 
Aus Jy ds Ire 1 
Asl la cy) Ae Dh, 12 
oy AW JS Ol Lea Ab 13 
ALS lL. aamt, dm! 14 


Wiener Zeitschr. f. d Kunde d. Morgen]. XXXII. Bd. 19 
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F de Gaye pe gh ou 
Job Dew Alle ret 1e 


el Sy i de i 
Ok JY aud dere py 18 


GEN joe! So or 19 


Z. 1. Ass? Y ‚mache ihm nicht Hoffnung‘ bedeutet wohl ‚halte 
ihn nicht hin‘, Diese Aufforderung, als wesentlicher Inhalt des 
Schreibens ist aus Z. 5 an den Kopf des Schreibens herausgehoben, 
wie öfter. Vgl. A. Grohmann, CPR Series Arabica I. 1. S. 86. 
Der Vermerk kann auch hier von anderer Hand herrühren, also etwa 
von einem Registraturbeamten, 


2.2. Die Basmala ist hier noch nicht, wie später alle formel- 
haften Wendungen, verschliffen, sondern deutlich ausgeschrieben. 


Z. 3. Hier vermißt man die Nennung des Ausstellers, intitulatio 
vor der Adresse sowie nach ihr eine Wunschformel für den Emp- 
fänger, salutatio; es folgt sogleich die narratio. 

2.5. Die Lücke wage ich nicht zu ergänzen. Der Zusammen- 


hang erfordert einen Eigennamen und darauf etwa ols. 


Z. 8, assis läßt sich mit dem darauffolgenden a) nicht ver- 
einen; es dürfte eine Verschreibung für sa vorliegen, die um so näher 


lag, als säi sowohl mit acc. wie mit |„)\ konstruiert wird. 


Z.9. Das erste Wort muß man wohl oder übel als slp, d. i. 
sch A lesen, obwohl graphisch s>, das Näherliegende ist. Daß es üblich 
war, säumigen Steuerzahlern die Kleider wegzunehmen, wäre durch 
die unten S. 284 mitgeteilte Tradition bei Jalija b. Adam, Le livre de 
l'impôt foncier, ed. Th. W. Juynboll, S.54, Z. 11 ff. bezeugt. Trotz- 
dem ziehe ich aa ‚Quittung‘, oder ‚Enthebungsschein‘ vor; eine solche 


Alifform ist ja gewiß nicht die gewöhnliche, doch braucht man bloß 
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in unserem Stücke die Alif von aalw und aa= Z. 14 vergleichen, 
die auch eine merkliche Höhlung nach links aufweisen. 
2.10. ‚= gibt wohl den besten Sinn, wenn man „=? punktiert 

‚indem er um Schutz bittet‘. 

Z. 11. \os am statt 2è ae entspricht nicht der Grammatik. 

2.12. „œ, für Us, ist sehr bemerkenswert, weil es zeigt, daß 
selbst Amtsschreiber damals das I’räb vernachlässigen konnten. Das 
obige LA vs» läßt sogar eine den heutigen Verhältnissen der Umgangs- 
sprache nahekommende Erstarrung des Akkusativs vermuten, soweit 
daß das \ nur in solehen adverbialen Ausdrücken gebraucht wurde. 
Vgl. auch Z. 15 und 16. Al Ls hat mir großes Kopfzerbrechen 
verursacht, doch bin ich jetzt von meiner Lesung überzeugt; Ls 
steht für jx», welche Schreibung nach der Aussprache ja naheliegt. 
Lus ist Lolss zu lesen, die Nichtschreibung von Dehnungs-Alif ist 
häufig. 

Z. 13. Das + von AS fehlt ebenso wie oben Z. 9 das von «la. 
Von dal. steht in dieser Zeile nur die Hälfte; es ist in den Papyri 
nicht selten, daß Wort- und Zeilenende nicht zusammenfallen. 

2.14. aa steht für as! und dieses für bast. 

Z. 15. yee séi wieder für yee ui. 

2.16. Ju ebenfalls für Um. 

2.18.19. Der 9. Dü’l-higga war ein Freitag in den Jahren 93, 
101, 106, 109 d. H. nach den Umrechnungstabellen von Wiistenfeld 
und Schram. Nach der Datierung der zweiten Urkunde liegt am 
nächsten das Jahr 101. Für dieses Jahr stimmt der Freitag auch 
nach dem Volkskalender. Nach der Epoche 16. Juli 622 begann 
der Da'l-higga 101 mit Sonnenuntergang des 12. Juni 720, Neumond 
war am 10. Juni um 8° 24° abends Mekkaner Zeit. Da bis zum 
Sonnenuntergang des 11. Juni weniger als 26 Stunden verflossen, 
konnte die Mondsichel erst am 12. Juni abends sichtbar sein, so daß 
in diesem Falle der Volkskalender mit dem zyklischen naclı Epoche 
16. Juli 622 übereinstimmt. Damit bekommt die Annahme des Jahres 


101 für unsere Urkunde einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit. 
19* 
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Mit den Schriftresten am Ende von Z. 19 weiß ich nichts anzufangen. 
Ein au. wäre mit den Spuren schließlich zu vereinbaren, doch wo 
wäre dann die Jahreszahl, von der doch nach dem Zeilenabstande 
zumindest die Hasten sichtbar sein müßten, wenn man schon die 
Unvollständigkeit des Stückes nach unten zugibt. 


Übersetzung. 
1 Halte ihn nicht hin! 
2 Im Namen Allah’s, des Erbarmers, des Barmherzigen. 
3 An ‘Ammar 
4 Nun weiter: Wir hatten Dir geschrieben, 
5 daß Du freilassen sollest — halte ihn nicht hin — den... 
[denn er ist?] 
6 altersschwach oder gebrochen und er hat behauptet, 
7 daß Du ihn nicht als solchen befunden 
8 und ihn eingesperrt habest. So folge ihm denn aus 
9 einen Enthebungsschein und schau (= merke), wer zu Dir 


kommt 
10 indem er um Schutz bittet, heute und morgen und übermorgen, 
11 so laß ihn frei und sperr ihn nicht ein 
12 und (= sondern) nimm von ihm ein Pfand, bis Dir zukommt 
13 über ihn unser Schreiben, so Gott will, über seine Frei- 
14 lassung und paß auf, was Dir bevorsteht, 
15 denn sieh, Aba ‘Umar ist begierig danach, 
16 gegen Dich einen Weg zu finden und hüte Dich 
17 fiir Dich selbst! Geschrieben hat (dies) al-Haggag 
18 am Freitag da neun Nächte weg waren 


19 vom Dül-higga... 
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IT. 
Donnerstag, 18. Rabi’ I, 102 — Donnerstag, 26. Sept. 720 


ar) sep) allt ei 
Ale, JI 2 

ses terel) u Jey Ll 3 
JSS) all) Ae) Ae ‘ 
ae.) 

le (DIL zu 6 
ua ald 

daw LG any cy a 
leg un) 


De} 


Z. 3. Der hier beginnende Text ist von der Basmala und der 
Adref{zeile durch einen größeren Zwischenraum getrennt, und wir 
vermissen wieder wie in I eine salutatio für den Empfänger. In der 
Lücke kann nach den schwachen Spuren derselbe Name. gestanden 
haben wie in I Z.5. Auf diesen dürfte ... gefolgt sein. 

2.5. Von dem Namen des Schreibers sind nur geringe Spuren 
erhalten, die bloß zeigen, daß es ein anderer als der al-Haggäg von 
I war, was sich auch aus der Schrift ergibt. 

Z. 6—9. Donnerstag, 18. Rabi I 102 entspricht dem 26. September 
720 n. Chr. 


Ubersetzung. 


1 Im Namen Allah's, des [Erbarmers, des Barmherz]igen. 


2 An ‘Ammar 
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3 Nun weiter: So laß denn frei den... [aus] 
4 seiner Haft. Ich preise [Dir Allah] 

5 Geschrieben hat (dies)... am 

6 Donnerstag, da noch 12 Nächte übrig sind 
7 vom Rabř al-auwal des Jahres 

8 hundert und zwei. 


Nun einiges zur Würdigung unserer Urkunden. Wie wir sahen, 
wird in beiden einem gewissen ‘Ammar der Auftrag erteilt, einen 
Mann freizulassen. Es ist nicht auszumachen, ob es sich in beiden 
Stücken um denselben handelt. Wohl aber wird in I erwähnt, daß 
bereits ein Freilassungsbefehl für die betreffende Person erging, der 
offensichtlich nicht befolgt wurde. Nun erhebt sich die Frage, warum 
wurde der Mann festgehalten und wieso macht Altersschwäche dies 
zu einem Ubergriff? Für den ersten Teil der Frage kann die 
Antwort m. E. nur die sein: Der Mann wurde wegen Nichteinhaltung 
einer Verpflichtung öffentlich-rechtlicher Natur in Haft gesetzt. Hier 
liegt nun am nächsten, an die Geldsteuer (gizja) zu denken, die die 
Unterworfenen, die sich nicht zum Islam bekehrten, zu entrichten 
hatten, wofür ihnen der Schutz der Eroberer zuteil wurde. Näher 
auf den Begriff der gizja einzugchen, kann ich mir nach den aus- 
gezeichneten Darlegungen C. H. Beckers (Papyri Schott-Reinhardt 
I S. 37 ff.) ersparen. War nun Altersschwäche ein Befreiungsgrund 
von der Gizja und was geschah mit Steuerschuldnern? Darüber 
gibt uns Aufschluß Abu Jusuf Jakub im Kitab al-harag (Balak 1302), 
aus dem wir indirekt sowohl was üblich war als auch was die Theorie 
der Theologen-Juristen erheischte, ersehen können. Es ist festzuhalten, 
daß seine Darstellung teils bereits das Ergebnis der Entwicklung von 
150 Jahren, teils Postulate vorstellen kann. Gerade dieser Umstand 
verleiht den Originalurkunden so unschätzbaren Wert, indem sie uns 
ermöglichen, die literarische Tradition zu bestätigen oder richtigzu- 
stellen. Aba Jusuf sagt S. 70, lin. 1 ff.: ‚Es soll die Gizja nicht ge- 
nommen werden von dem Armen, der die sadaka empfängt und nicht 


von dem Blinden, der kein Handwerk und keine Beschäftigung hat, 
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und nicht von dem unheilbar Kranken,! der sadaka empfängt, und 
nicht von dem Gelähmten. Jedoch wird sie genommen von dem 
Gelähmten und dem Unheilbaren, wenn sie wohlhabend sind‘ usw. 
Z. 13 f. heißt es dann: ‚Und die Gizja wird nicht genommen von dem 
Greise, der nicht arbeiten kann und nichts besitzt, und ebenso wird 
nichts genommen von dem Geistesgestörten.‘ Besonders lehrreich ist 
für die Erklärung unserer Stücke noch die Tradition S. 72, Z. 11 ff.: 
‚Es berichtete mir “Umajr b. Näfi nach Aba Bakr: ‘Umar b. al-Hattab 
ging vorbei an der Türe von Leuten, und vor ihr bettelte ein Bettler, 
ein alter Mann und blind. Er klopfte ihn von rückwärts auf den 
Oberarm und sprach: „Zu welchen Leuten, die ein Offenbarungsbuch 
besitzen, gehörst Du?“ — „Ich bin Jude.“ — „Und was hat Dich 
Zuflucht nehmen lassen zu dem, was ich sehe?“ — ‚Ich erbettle die 
Gizja und den Lebensbedarf“ — Da faßte ihn ‘Umar an der Hand 
und ging mit ihm zu seinem Wohnort und gab ihm ein kleines Al- 
mosen von dort. Dann sandte er zum Schatzmeister des Staats- 
schatzes und ließ ihm sagen: ‚Sieh diesen und seinesgleichen! Wir 
tun, bei Alläh, nicht recht daran, daß wir seine Jugend ausgenützt 
haben und ihn in der Altersschwäche (haram) im Stiche lassen. Die 
Almosengelder gehören ja für die Armen (lil fukara’) und die Be- 
dürftigen (al-masäkin);? die Armen, das sind die Muslims, und 
dieser gehört zu den Bedürftigen unter den Leuten, die ein Offen- 
barungsbuch besitzen.“ Und er befreite ihn und seinesgleichen von der . 
Gizja. — Aba Bakr sagte, daß er bei dieser (Handlungsweise) des 
‘Umar anwesend gewesen sei und jenen Greis gesehen habe.‘ Diese 
Überlieferung wird durch unseren Papyrus glänzend bestätigt. ‘Ammar 
wird aufgefordert, einen Mann freizulassen, der überhaupt der Gizja 
nicht zu unterwerfen war, und deshalb wegen Nichtleistung auch 
nicht festgehalten werden durfte. Die Festhaltung eines Steuer- 
schuldners ist das von Abü Jüsuf postulierte Verfahren, die Zahlung 


zu erzwingen. Tatsächlich wurde aber wohl von alters her eine Reihe 


* Druck „>, wofür ich mit E. Fagnan (Le livre de l'impôt foncier... 
traduit et annoté. Paris 1921), S. 188, Anm. 2, die Lesart ai vorziehe. 
? Kur an IX, 60. ) 
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von anderen Mitteln praktiziert, die lange nicht so menschlich waren. 
Solche Mittel erfahren wir aus der Ablehnung ihrer Anwendung 
durch Abū Jüsuf, S. 70, Z. 19 ff.: ‚Es soll keiner von den Schutz- 
genossen bei der Eintreibung der Gizja geschlagen werden, nicht an 
die Sonne gestellt werden u, dgl., man soll auch keine entwürdigenden 
Leibesstrafen anwenden, sondern sie milde behandeln und (bloß) ein- 
sperren, bis sie bezahlt haben, was ihnen obliegt, und sie sollen nicht 
herauskommen aus dem Gefängnis, als bis sie die ganze Gizja be- 
zahlt haben‘ usw. Ähnliche Zwangsmittel verwirft Jahja b. Adam, 
Le livre de l'impôt foncier, ed. Th. W. Juynboll S. 54, Z. 11 ff.: 
‚Jahjä sagt: Es überlieferte uns Ga“far al-Ahmar, nach ‘Abd al-Malik 
b. ‘Umajr, nach einem Mann von den Takif, der erzählte: ‘Alt b. Akt 
Talib machte mich zum Finanzdirektor von Buzurg-Sabir und sagte 
mir: „Schlage niemand mit der Peitsche bei der Einbebung von 
Geld und verkauft nicht ihre Nahrungsmittel und Winter- oder Sommer- 
kleid und kein Tier, mit dem sie arbeiten und laßt keinen zu Fuße 
stehen beim Fordern von Geld!“ usw.‘ 

Aus diesen Äußerungen der Theoretiker drängt sich wohl jedem 
Leser die Frage auf, ob die von ihnen geforderte Behandlung der 
Steuerpflichtigen bloß ein frommes Postulat und die von ihnen ver- 
worfenen Zwangsmittel das Übliche waren, oder ob tatsächlich wenig- 
stens im alten Islam die Unterworfenen sich so schonender Behand- 
lung erfreuen durften. Unsere Urkunde I läßt uns das letztere er- 
kennen. Der Aussteller der Urkunde tadelt ein Exekutivorgan, 
daß er die Altersschwäche eines Mannes, die von der Zahlung ent- 
hebt, nicht anerkannte und ihn festhält. Er verlangt seine Freilassung 
und gibt die Weisung, in Hinkunft jeden, der um Erlassung der 
Zahlung bitte, gegen ein Pfand freizulassen, bis von ihm eine Ent- 
scheidung herabgelangt sei. Interessant ist, daß er den Beamten auf 
die ungünstige Stimmung eines Abu ‘Umar, der wohl als Vorgesetzter 
zu denken ist, aufmerksam macht und ihm nahelegt, diesem keinen 
Anlaß zum Einschreiten zu geben. 

Weniger ist aus Urkunde II, die kurz und schlechter erhalten 


ist, zu entnehmen. Es ist wieder ein Freilassungsbefehl, doch läßt 
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sich über den Tatbestand nur eine Vermutung aufstellen. “Ammar 
scheint angefragt zu haben, ob er einen N. N. freilassen solle, und 
erhält in vorliegendem Stücke die bejahende Antwort. 

Es bleibt mir noch zu erwähnen, daß dem Chalifen Jazid b. 
“Abdalmalik, unter den unsere Urkunden fallen, von christlicher Seite! 
nachgesagt wird, daß er Begünstigungen der Christen durch ‘Umar 
aufgehoben habe und die Lasten der Bevölkerung erhöht habe. Daß 
die Praxis der Verwaltung unter seinem ägyptischen Statthalter Bisr 
b. Safwän al-Kalbı (seit 17. Ramadän 101 =1. April 720)? nicht die 
schlechteste war, ergibt sich aus unserem Papyrus, der somit eine 
wertvolle Bereicherung unserer Anschauung über den Charakter der 
islamischen Herrschaft liefert, von dem wir bisher wenig Positives 


wissen.’ 


1 Severus b. al-Mukaffa‘, Alexandrinische Patriarchengeschichte ... heraus- 
gegeben von Christian Friedrich Seybold. Hamburg 1912. S. 144, Z. 10 ff. 

? F. Wüstenfeld, Die Statthalter von Ägypten usw. I. S. 43 = Abh. d. kgl. 
Ges. d. Wissensch. zu Göttingen XX (1875) Hist.-phil. Kl. 2. Abh. 

° Vgl. H. J. Bell, Greek Papyri in the British Museum. Catalogue, with 
Texts. Vol. IV. The Aphrodito Papyri, General Introduction, § 5, S. XXXV ff. 
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Journal of the Bombay Branch of the Royal Asiatie Society (New 
Series), edited by Dr. V. S. Sukthankar and Prof. Shaikh 
Abdul Kadir. Vol. I N.S. No. 1 1925. 


In the IlIrd Part of his “Geschichte der Sanskrit-Philologie”’ 
the late Prof. E. Windisch has devoted three long chapters! to 
the Bombay Branch of the Royal Asiatic Society and its Journal. 
He has given here a survey of the numerous and valuable contributions 
to Indology by men like Dr. Bhau Dän, Rao Saheb Vishvanath 
Narayan Mandlik, J. Gerson da Cunha, Bhagvanlal Indraji, G. Bühler, 
F. Kielhorn, K. B. Pathak, P. Peterson, J. F. Fleet, and above all 
R. G. Bhandarkar.? One need only read these three chapters of the 
History of Indology, in order to get an idea of the tradition to 
which the Journal of the Bombay Branch of the Royal Asiatie Society 
may proudly look back. Worthy of this grand tradition is the strfi 
number of the New Series of the Journal, issued April 1925, under 
the able editorship of Dr. V. S. Sukthankar and Prof. Shaikh 


1 Only these three chapters have been published after the author’s death 
by J. Hertel in the Abhandlungen fiir die Kunde des Morgenlandes XV, 3, 1921. 

2 Meanwhile the news reached us that the veteran Sanskrit scholar of India, 
Sir Ramkrischna Gopal Bhandarkar, has passed away on August 24th at 
the ripe age of 88 years. The great Indian scholar was born in the same year 1837 
in which also the great German Indologist George Biihler was born. The intimate 
friendship between these two great scholars has pvoved extremely beneficial for 
the progress of Indology both in India and in Europe. A detailed account of the 
lite-work of R. G. Bhandarkar will be found in the above-mentioned posthumons 
work of the late Professor Windisch.—[Note added in the proof.) 
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Abdul Kadir. It contains quite a number of highly valuable contri- 
butions to Indian history, epigraphics, and literature. 

Prof. Sten Konow has an important paper on the "Name and 
designations of the ruler mentioned in the Ara-Inscription,” in which 
he continues his studies on the Indo-Scythian rulers.! Prof. Konow 
follows Prof. Lüders in reading the title KaYrasa in this inscription. 
Dr. Fleet had maintained dat (he use of this title could not be later 
than the emperor Hadrian. But Prof. Konow shows by referring 
to a long list of Latin and Greek inscriptions that the title Kaisar 
was used both in the West and in the East also after Hadrian. He 
considers it most probable that the title was introduced into India, 
when the Roman armies were victorious in the countries bordering 
on the Kusäna empire. This was the case in the latter half of the 
second century A.D., and this agrees with Prof. Konow’s theory that 
134 a.p. is the initial point of the Kaniska era. The ruler mentioned 
in the Ara inscription is called “Kanigka the son of Vajheska.” 
Prof. Lüders has already suggested that this Kaniska cannot be the 
famous emperor of this name, but his grandson. Prof. Konow is of 
the same opinion. Referring to the order of the Kusäna rulers in the 
Räjatarangini 1, 168 ff., viz. Huska, Juska, Kaniska, he suggests that 
Huska or Huviska extended the empire of the great Kaniska to 
Kashmir, and that he later on acted as viceroy in India proper, 
while Kashmir came under the rule of Kaniska’s successor Juska, 
ie. V ajheska or Vasiska, who was succeeded by his son Kaniska II, 
who may have died about the date of the Ara inscription. 

Some hitherto unpublished Copper-Plates of the Rulers of 
Valabhr are read and discussed by Mr. D. B. Diskalkar of the 
Watson Museum, Rajkot, and others by Mr. G. V. Acharya of the 
Prince of Wales Museum, Bombay. A linguistic study by Mr. A. 
Master treats of stress accent in Modern Gujarati. 

Mr. P. V. Kane contributes an interesting study on the Tantra- 
värtika and the Dharmasästra literature. Years ago G. Bühler has 


1 Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1916, 811 ff.; Epigraphia Indica 
14, 130 ff.; Acta Orientalia III, 52 ff. 
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drawn the attention of scholars to Kumärila’s Tantravärtika as a very 
storehouse of information on many points of Indian history and 
literature. Mr. Käne in this paper brings together a number of passages 
bearing on the Dharmasästra literature. Kumärila distinguishes the 
Dharmasästras of Gautama, Väsistha, Sankhalikhita, Harita, Apas- 
tamba, Baudhäyana, and others which, like the Grhyasütras, are 
separately studied in distinct Vedie schools (Caranas), from the 
Puranas, the Manusmpti, and the Itihasa (i.e. the Mahabharata), which 
are not restricted to any particular school. Among the Dharmasitras 
Kumärila quotes most frequently that of Gautama, several times 
Apastamba, once Baudhayana, and once Sankhalikhita. But the 
Manusmyti is the Smrti par excellence for Kumara He quotes 
“many verses from it, and his quotations show that he knew the 
Manusmyti in essentially the same form which it has at present. 
Mr. Kane justly concludes that as Kumärila considers the Manusmyti 
as the highest authority on law, the extant Manusmpti must be 
several centuries older than 750 a.p., and an earlier recension 
would be much older still. This conclusion is supported by the fact 
that Sabarasvamin, too, seems to have known our Manusmrti, as he 
refers to Manu VIII, 416. Sabarasvamin, however, “is certainly not 
later than 500 An and may be earlier by a few centuries.” 
I think, he belongs to the 4th century. Kumärila also looked upon 
the Puränas as authoritative works on Dharma, and his remarks 
show that he knew at least some of the extant Puranas, which there- 
fore must have been composed ‘several centuries before 750 a.p.” 
Mr. Kane’s paper proves that many valuable results may still be 
derived from a close study of Kumärilabhatta’s work, and it is to 
be hoped that he will continue these studies himself. 

The date of the Bhägavata-Puräna is discussed in a valuable 
paper by Mr. C. V. Vaidya. He tries to prove that the Bhagavata- 
Purana “may be placed somewhere in the 10th century a.D., being 


1 Cf. R. G. Bhandarkar, JBRAS 20, 402 ff., and my “ Geschichte der indischen 
Literatur ” III, p. 425. 
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posterior... to Sankara who lived in the beginning of the 9th century 
A.D, and anterior to Jayadeva, the author of the Gitagovinda.” 
His principal arguments are that Radha who plays such an important 
rôle in Jayadeva’s Gitagovinda (12th cent.), is not mentioned in the 
Bhagavata, as little as in the Harivamsa or in the Vayu, Matsya 
and Visnu Puranas, and that the Bhagavata knows Buddha as an 
Avatära of Visnu, which could only have been a long time after 
Saukara. Mr. Vaidya is certainly right in rejecting the tradition which 
ascribes the authorship of the Bhagavata to Vopadeva (who lived 
in the 13th, not in the 12th century,’ as Mr. Vaidya says). Vopadeva 
was probably only the author of an Anukraman! to the Bhägavata, 
and of the Muktäphala, which is based on the Bhagavata. Ananda- 
tirtha (Madhva), who wrote in the 13th century, looked upon the 
Bhägavata already as a sacred and authoritative text, from which 
Sir R. G. Bhandarkar? has concluded that it must have been 
composed at least two centuries earlier. This would only support 
Mr. Vaidya’s arguments. It seems strange, however, that Rämänuja 
who wrote at the end of the 11th and the beginning of the 12th 
century, quotes only the Visnu, and never the Bhägavata Puräna. 
It may be that in Rämänuja’s time the Bhagavata was yet too modern 
a book to be considered as authoritative by him. On the whole I am 
inclined: to accept Mr. Vaidya’s arguments. But though we may have 
to ascribe the Bhagavata to the 10th century, I have no doubt that 
the author has made use of much older materials. I cannot, however, 
agree with Mr. Vaidya in dating the Vayu and the Visnu Puranas 
as late as the 8th and the 9th centuries respectively. 

Last not least, this number of the Journal contains two papers 
on the vexed question of the authorship of the dramas ascribed to 
Bhasa by Dr. V. S. Sukthankar. In the first paper Dr. S. continues 
his “Studies in Bhäsa” with a searching criticism of Dr. Wilhelm 
Printz’s thesis on “Bhäsa’s Prakrit.” Dr. S. himself was the first 


! He was the court poet of king Mahädeva Devagiri who ruled in the second 
half of the 13th century. 
2 Vaisnavism, Saivism, &c. (Grundriß III, 6) p. 49. 
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to build a chronological argument on the Prakrit of the dramas 
ascribed to Bhäsa. But new facts have since come to light which 
show that the arguments drawn from the Prakrit of these plays as 
to their date and genuineness are inconclusive. Though there are 
genuine Prakrit archaisms to be found in the plays, it has turned 
out now that similar Prakrit forms occur in the Malayalam MSS. 
of classical and even of much later dramas. Hence the Prakrit ar- 
gument can no longer be made the basis of the chronology of these 
plays and of a satisfactory solution of the Bhäsa question. In a second 
paper Dr. S. proposes a new solution of this “ Bhasa Riddle.” It is 
only too well known that there are two groups of scholars, the one 
regarding the plays published by the Mahamahopadhyaya T. Gana- 
pati Sästri in the Trivandrum Sanskrit Series as dramas of Bhäsa, 
as being really the works of this famous predecessor of Kalidasa, 
the other seeing in them the works of some paltry playwright or 
playwrights of the seventh or even of the tenth century a.p. Dr. S. 
and myself have hitherto taken up a position of reserve between 
these two extreme views. Now in this paper Dr. S. first shows that 
really conclusive proofs have not been brought forward for either 
view. He himself arrives therefore at the conclusion “that neither 
of the solutions proposed will stand critical investigation,” and that 
“the claims on both sides seem to be partial truths.” In a sense, 
he says, at least some of these plays, “at present quite an indeter- 
minate number, are Bhäsa’s plays, and in a sense they are not.” 
He makes it highly plausible that there were different recensions of 
the Svapnaväsavadatta (similar as there are different recensions of 
the Abhijnänasäkuntala and of the Vikramorvasiya), and that the 
references found in the Nätyadarpana of Rämacandra and Gunacandra, 
and in the Nätakalaksanaratnakosa of Sägaranandin, to which Professor 
Sylvain Lévi has drawn attention,! are taken from a recension of 


Bhasa’s Svapnaväsavadatta different from that published in the Tri- 


1: Journal asiatique, t. 203, 1923, p. 193 ff. Cf. my paper on Bhäsa in the 
Caleutta Review, Dec, 1924, p. 345. 
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vandrum Sanskrit Series. Dr. S. admits that “there is some reason 
to believe that the Svapnaväsavadatta and the Pratijnäyaugandharä- 
yana are by the same author.” I have given reasons! which, I think, 
make this almost certain. As to the authorship of all the other plays 
ascribed to Bhasa, Dr. S. is quite sceptical. He considers the five 
one-act Mahabharata pieces to be “ single acts detached from a lengthy 
dramatized version of the complete MBh. saga.” Thus the Urubhanga 
also is in his opinion not an one-act tragedy, ‘‘but a detached inter- 
mediate act of some drama.” I think, Dr. S. goes too far when he 
says “that Bhäsa’s authorship of some particular drama or dramas 
of this group is a question wholly independent of the homogeneity 
or heterogeneity of the group as a whole.” It is true, if these plays 
show peculiarities which are common not only to them but also to 
other Malayalam plays, this may be due to the fact that they are 
all adapted for the purposes of the Kerala stage. But the case is 
different, if we find peculiarities which are common to the ‘‘Bhasa 
plays” only and not shared by other plays belonging to the reper- 
toire of the Malayalam Chakyars. It must, however, be admitted that 
the question of Bhäsa’s authorship with regard to most of these plays 
is still sub judice, and that further investigations, including a com- 
parative study of all the plays forming the repertoire of the Chakyars, 
will be necessary, before a real solution of the “ Bhasa Riddle” will 
be possible. 

We heartily congratulate the Bombay Society on this first number 
of the New Series of its Journal, which not only contains much 
valuable matter, but is also got up in excellent style and well printed 
on good paper. It is to be hoped that a large increase of subscribers 
to the Journal both in India and in Europe and America will make 


it possible for the Society to keep up this high standard: 


M. Winternitz. 


1 Calcutta Review, Dec. 1924, p. 337. 
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T. Ganapati Sästri, Mahämahopädhyäya, Bhasa’s Plays, a Critical 
Study, Trivandrum 1925. 


The literature on the Bhäsa problem is rapidly increasing. Since 
Dr. Sukthankar has published his papers on Bhäsa in the JBBRAS, 
mentioned above, the Mahämahopädhyäya T. Ganapati Sästri has, 
in an elaborate critical study of 130 pages, restated his views on 
the dramas published by him as those of Bhäsa in the Trivandrum 
Sanskrit Series, and discussed in full detail the various arguments 
that have been brought forward by Dr. Barnett, Messrs. Krishna 
and Rama Pisharoti, Prof. Levi, Dr. Sukthankar and other 
scholars, against the authorship of Bhäsa, and against the supposed 
age and literary value of the plays. What the Mahamahopadhyaya 
says with regard to the Svapnaväsavadatta as being the work of 
Bhäsa seems to me convincing. I, too, believe that the references in 
the Nätyadarpana, the Natakalaksanaratnakosa, the Bhavaprakaéa of 
Saradatanaya, and Bhojadeva’s Spngäraprakäßa to a Svapnaväsa- 
vadatta are all references to one and the same work, which the authors 
of the Näfyadarpana, in agreement with Rajasekhara, expressly 
ascribe to Bhäsa, and of which the text printed in the Trivandrum 
Sanskrit Series is a fair, though not identical, copy. I also think 
that the Pisharotis go too far in describing these dramas as mere 
compilations and adaptations. And I agree with Dr. Ganapati 
SastrI in appreciating these dramas as high class poetry. But 
I cannot follow him at all in ascribing to these dramas a date (th or 
6th century B.c.!) that would separate them from those of Kalidasa 
by a thousand years. Only some of the grammatical irregularities, 
of which a list is given in Appendix I, may be called “archaisms,” 
most of them are such as we frequently find both in the epies and 
in narrative literature. They certainly cannot justify us in placing 
these dramas before Panini and in the neighbourhood of the Vedic 
Brähmanas. I still believe that they are nearer to Kalidasa than to 
Asvarhosa. 

M. Winternitz. 
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Samaränganasütradhära by King Bhojadeva, edited by Mahämahö- 
pädhyäya T. Ganapati Sästri. Vol. I. Baroda 1924. (Gaekwad's 
Oriental Series No. XXV.) 


Sanskrit works on architecture that are accessible in good 
editions are few and far between. Hence we have every reason to 
be thankful to the Mahamahopadhyaya T. Ganapati Sastri for the 
edition, and to the Editor of the excellent Gaekwad's Oriental Series 
for the publication, of the Samaränganasütradhära by King Bhoja- 
deva. There is no reason to doubt that the work has been composed, 
if not by the famous King of Dhärä who ruled 1018—1060 a.D., at 
least under his patronage. It is always a great satisfaction in Sans- 
krit literature to meet with a text the date of which is not quite 
uncertain. The work itself is interesting enough. After a lengthy 
mythological introduction (the västusästra has, of course, been pro- 
claimed by Father Brahman and is taught by the god Visvakarman) 
the work which is composed in Slokas, treats in detail of the selection 
of sites, of the planning of towns and villages, the building of houses, 
halls (catuhsala, &c.) and palaces, stables for elephants and horses, 
the construction of various machines (yantravidhänam), Ee, Students 
of religion will also be interested to find chapters on different religious 
rites (Adhy. 17: indradhvajaniripanam, Adhy. 36: balidänavidhi, 
Adhy. 40: vedilaksanam, Adhy. 42: Säntikarmavidhi), connected with 
the building of houses. 

The edition is based on three manuscripts which “are full of 
errors and not very legible.” Many a query in the text, and the 
foot-notes bear witness to the difficulties which the learned editor 
had to contend with, and he may be congratulated upon having 
successfully achieved his difficult task of presenting us with a readable 
text of this rare work. The volume contains the first 54 adlııyäyas. 
Let us hope that the second volume with the remaining adhyäyas 
will soon follow. l 

M. Winternitz. 
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Meyer Eduard: Die ältere Chronologie Babyloniens, Assyriens und 
Ägyptens. Nachtrag zum ersten Bande der Geschichte des Alter- 
tums. J. G. Cottasche Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart und 
Berlin 1925. IV, 70 SS. 8°. | 


Der erste Band von Ed. Meyers GA., dessen dritte Auflage 
vergriffen ist, soll nicht in Neubearbeitung erscheinen, sondern ‚er 
muß bleiben, wie er 1913 gestaltet ist, und die neue Auflage ist 
daher ein unveränderter Abdruck der vorigen‘. Dem Verfasser ist 
es nämlich, wie er im Vorwort des vorliegenden Nachtrages mitteilt, 
unmöglich, den ersten Band noch einmal wieder neu zu bearbeiten, 
und durch die Ergebnisse der neuen Funde und Entdeckungen zu 
ergänzen, die uns inzwischen auf allen Gebieten in reichem Maße 
beschert worden sind‘. Das ist natürlich sehr bedauerlich, weil der 
Leser, dem die GA. bisher ein treuer Führer in allen Fragen der 
Geschichte des Altertums gewesen ist, jetzt nicht mehr weiß, ob er 
sich auf die alten Angaben verlassen darf, was bei dem ungeheuren 
Stoffzuwachs keineswegs immer leicht zu entscheiden ist. ‚Nur auf 
einem Gebiete‘ hat sich M. ‚für verpflichtet gehalten, einen Nachtrag 
zu geben, auf dem der Chronologie‘, dem er von jeher besonderes 
Interesse entgegengebracht hat. In einem ersten Kapitel behandelt 
er (man beachte die merkwürdige, von der GA. abweichende An- 
ordnung!) die Königslisten und die Chronologie Babyloniens und 
Assyriens, ein zweites Kapitel traktiert die Chronologie Ägyptens; 
ein kurzer Nachtrag nimmt Stellung zu einem Aufsatze Christians 
über ‚Die Bezichungen der Nagade-Kultur in Ägypten zu Vorderasien 
und zur Ägäis“, 

Das erste Kapitel bietet eine Frörterung des alten und neu 
hinzugekommenen Materials zur babylonischen Chronologie, die dem 
Assyriologen zwar nichts wesentlich Neues bringt, aber doch interessant 
ist, weil wir auf diese Weise M.s Stellung zu den strittigen Fragen 
kennenlernen. — M. wird gewiß recht haben (S. 2f.) mit der An- 
nahme (die Hommel zuerst ausgesprochen hat), daß die zweite 


Dynastie des Meerlandes vollkommen (oder doch fast vollkommen) 
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parallel mit der ersten und dritten Dynastie von Babel regiert hat; 
alle chronologischen Angaben stimmen dann aufs beste. Nur versteht 
man nicht recht, warum in diesem Falle die zweite Dynastie tiber- 
haupt Aufnahme in die Listen der Dynastien von Babel gefunden 
hat, wenn ihre Herrscher niemals Herrscher von Babel gewesen 
sind. Ob nicht doch einer oder der andere von ihnen, etwa nach 
dem Ende der ersten Dynastie durch den Hethitereinfall, für kurze 
Zeit auch Babel beherrscht hat? — Mit der Ausschaltung der zweiten 
Dynastie hängt die Frage des chronologischen Ansatzes der ersten 
Dynastie von Babel eng zusammen. Ich glaube auch, daß wir sie 
mit M. (S. 4) (der hierin Weidner folgt) etwa auf 2049—1750 werden 
ansetzen müssen, und daß an sie sich ziemlich unmittelbar die kossäische 
Dynastie angeschlossen hat. Die sogenannten Venustafeln sind zu 
schlecht überliefert und zu vieldeutig, als daß man aus ihnen sichere 
Schlüsse ziehen könnte. Auch auf die Angaben über die Zeit der 
Dattelernte (S.5) möchte ich nicht zuviel Gewicht legen; denn da 
zur Hammurapizeit noch kein Schaltzyklus bestand, und die Schalt- 
monate nicht nach festen Regeln eingeschoben wurden (s. S. 297), können 
die Daten bis zu zwei Monaten abweichen. Nach der Serie ‚ana 
ittisu‘, die ihre Beispiele dem altbabylonischen Recht der Hammurapi- 
zeit entnimmt, scheint der Dattelzins übrigens nicht am ersten, sondern 
erst am dreißigsten Marcheschwan (8. Monat) abgeliefert worden zu 
sein; vgl. Rawlinson, The Cuneiform Inscriptions of Western Asia 
II, 15, 40 cd = Meissner, Assyriol. Forsch. II, 37, 36 f. Sollten sich 
wider Erwarten Fotheringhams Daten doch als richtig erweisen 
(I. Dynastie 2169—1870), so müßte man alle Angaben der assvrischen 
Königsinschriften über die Zeit der assyrischen Herrscher korrigieren. 
— 8.14. Sehr wohl möglich ist die Annahme Ms daß Adasi und 
seine sechs Nachfolger, deren Namen in einer Liste fehlen, einer 
mit den vorhergehenden Herrschern rivalisierenden Dynastie an- 
gehören. Allerdings ist Ms Ausweg ebenso nur eine Hypothese wie 
die Weidners, der umgekehrt der Ansicht ist, daß die eine Liste 
jene sieben Herrscher zu Unrecht übergangen habe. — Sehr hübsch 


ist die Vermutung (S. 19; vgl. S. 24), daß Tiglatpileser I. bei seiner 
20* 
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Angabe über den König Samsi-Adad, der 641 Jahre vor ihm den 
Anu-Adad-Tempel gebaut haben soll, Samsi-Adad III., den Sohn 
Isme-Dagans Il., mit Samsi-Adad I. verwechselt habe. Sie wird 
bestätigt durch eine unpublizierte Bauinschrift (s. Altorientalische 
Bibl. I, 17, Anm. 2; im folgenden abgekürzt AOB.), wonach Samsi- 
Adad (I.), der Sohn des I-r[i(?)-ka-ap-k]a-pu, an dem betreffenden 
Tempel gebaut hat. — Zu S. 23 stimme ich M. vollkommen bei, 
daß die Angaben des sog. geographischen Lehrbuches sich auf Sargon 
von Akkad beziehen. M.s Bemerkung, daß ich bei Schulten und 
Bosch, Fontes Hispaniae antiquae I, 126 eine gegenteilige Ansicht 
vertreten habe, beruht auf einem Irrtum. — S. 28, Anm. 1 hat M. 
gewiß recht, an der Lesung ‚1635‘ als der Zeit, die Kudurnabundi 
vor Assurbanipal gelebt hat, festzuhalten. Paläographisch ist sie der 
Zahl ‚1535° gewiß vorzuziehen; denn einmal (Vorderasiat. Bibl. 
VII, 58, 107) wird sie geschrieben ,LM+6C-+30+5‘, das andere 
Mal (Vorderasiat. Bibl. VII, 180, 16) ‚2 Ner (= 1200) + 7 Soss 
(= 420) +15‘. Demgegenüber erweist sich die Schreibung ,1 M + 
5C+30+5' gewiß als Schreibfehler. — S. 38 ist die Bemerkung 
richtig und mehrfach noch als tatsächlich zu erweisen, daß von den 
alten Chronologen häufig Dynastien hintereinander aufgezählt werden, 
die in Wirklichkeit nebeneinander existiert haben (s. S. 303). 

Diesen Punkten, in denen ich M. zustimmen konnte, steht nun 
allerdings eine große Anzahl von recht zweifelhaften Behauptungen, 
von Irrtümern und von Auslassungen gegenüber, die zeigen, daß 
M. in der assyriologischen Forschung nicht mehr drin steht oder 
schlecht beraten worden ist. Ich möchte diese Fälle, in denen ich 
M.nicht beistimmen kann, im folgenden nach Möglichkeit vollständig 
aufzählen, damit dieselben in der zweiten, gewiß recht bald nötig 
werdenden Auflage des ‚Nachtrages‘ rektifiziert werden können. 

S. 2, Anm. 2. Die letzte Zusammenstellung der Königslisten 
hat Weidner in meinem Buche Babylonien und Assyrien II, 439 ff. 
gegeben. Hätte M. diese statt der früheren zu Rate gezogen, so 
wäre er vor vielen Irrtümern bewahrt worden. — S. 3. Die 
3ehauptung, Kastilias habe nach dem Tode (!) des Ea-gamil durch 
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seinen Bruder Ulam-burias der Dynastie des Meerlandes ein Kinde 
gemacht, ist nicht wahrscheinlich; der Bericht der Chronik lautet: 
‚Ea-gamil, der König des Meerlandes, [zog] nach Elam. Hinter ihm 
(d. h. nach seinem Abzuge) bot der Kossäer Ulam-burias, der Bruder 
des Kastilias, sein Heer auf und eroberte das Meerland.‘ Richtiger 
ist die Darstellung M.s auf 8.7. — S.6. Als es noch keinen Schalt- 
zyklus gab, schaltete ınan nicht, wenn man merkte, daß sich die 
Lage der Monate gegen die Jahreszeit zu weit verschoben hatte 
(so M.), sondern wenn man sah, daß bestimmte Sterne nicht zu ihrer 
bestimmten Zeit, sondern erheblich früher heliakisch aufgingen (etwa 
der Sirius nicht am 15. Tammuz, sondern vielleicht schon im Siwan); 
vel. Weidner, Alter und Bedeutung der babyl. Astronomie 74 ff. — 
S. 8 erweckt die Liste der Kossäerkönige, die auf Weidner, Könige 
von Assyrien 63 zurückgeht, den Anschein, als ob alle Namen mit 
Ausnahme des 8. und 13.—15. sicher wären. Das ist aber keines- 
wees der Fall; gerade die Reihenfolge der Könige der sogenannten 
Amarna-Zeit ist noch recht strittig. Weidner hat eine neue Liste 
im Journal of the Society of Oriental Research VI, 121 ff. aufgestellt, 
Ungnad hat im Archiv für Keilschriftforsch. I, 31 ff. alle sich aus 
unseren Nachrichten ergebenden Schwierigkeiten erörtert. Zu ver- 
gleichen ist auch noch Albright im Journal of the Society of Oriental 
Research VIII, 51 ff. Alle diese Arbeiten hat M. nicht berücksichtigt. — 
S. 11. Die Ansetzung des Königs Gulkisar 696 Jahre vor der Zeit 
des Ellil-nadin-apli ist gewiß mit M.als irrig anzusehen. M.s Art 
der Beweisführung ist aber nicht stichhaltig; denn der im Datum 
des 37. Jahres Ammiditanas erwähnte Damig-ilisu ist mit sehr großer 
Wahrscheinlichkeit mit Ungnad, Beitr. für Assyriol. VI, 3, 28 auf 
den letzten König der ersten Dynastie von Isin und nicht auf den 
König der Dynastie des Meerlandes zu beziehen. Wenn Ammiditana 
hätte sagen wollen, daß er Damig-ilisu geschlagen und die Mauer 
seiner Hauptstadt zerstört habe, hätte er sich anders ausdrücken müssen 
als: ‚Jahr, in dem er die Mauer der Stadt x, die das Volk des 
Damic-ilisu erbaut hatte, zerstörte.‘ Übrigens ist der Name der Stadt 


ganz unsicher und eine Lesung Jam? ohne Fragezeichen (so M.) 
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jedenfalls nicht gerechtfertigt. — Ib. Den Daten Nabonids hätte 
auch die durch Scheil, Comptes Rendus Acad. Inser. 1912, 680 
bekanntgegebene Angabe einer Zylinderinschrift des neubabyloni- 
schen Königs hinzugefügt werden können, daß eine Schwester 
Rim-Sins 1500 Jahre vor Nabonid (d. i. 2055) gelebt habe. Diese 
Nachricht stimmt nicht zu der Rechnung desselben Königs, daß 
Hammurapi 700 Jahre vor Burnaburias II. gelebt habe, besonders 
wenn man bedenkt, daß Nabonid an einer anderen Stelle den Abstand 
des Sagaraktisuria® von seiner Zeit auf 800 Jahre bemißt. Dann 
kämen wir für Hammurapi auf 555 + 800 + etwa 100 (d. i. die Zeit 
zwischen Burnaburias II. und Sagaraktisurias) + 700 = 2155. Man 
sieht also von neuem, daß Nabonids Zalılen selbst untereinander nicht 
stimmen. — S. 12. Der Sohn des Adasi wird m. W. an allen Stellen 
Belbani, nicht Ellil-bani genannt. — S.13, Anm. 2. Das pa ist kaum 
Abkürzung von pu-te-si, da es durch lum, lim erweitert wird. Lewy, 
Zeitschr. für Assyriol. XXXVI, 24 möchte es aklum lesen, was aber 
noch unsicher ist. — Ib. Anstatt Ninegallim lies Belat-ekallim. Diese 
Göttin ist nicht, wie M. angibt, mit der Istar identisch, sondern die 
Gemahlin des Uras; vgl. AOB. I, 2 Anm. 5. Sie hatte in Assur 
einen Tempel, in dem außer ihr noch sechs andere Gottheiten wohnten. 
— Ib. Der gewöhnlich Bür-Sin gelesene Name des dritten Königs der 
dritten Dynastie von Ur ist vielleicht besser Amar-Sin zu umschreiben; 
jedenfalls ist der Name nicht identisch mit dem des siebenten Königs 
der ersten Dynastie von Isin, der wirklich Pur-Sin geschrieben wird. 
S. 30 wirft M. beide Namen zusammen und konstruiert einen Pursin I. 
und einen Pursin I., deren Namen in Wirklichkeit verschieden sind. 
— 8. 13, Anm. 4. Zur Lesung Puzur-Assur vgl. auch Ungnad, 
Orient. Lit. Ztg. 1921, 15; AOB. I, 4, Anm. 4. — S. 14. Die Lesung 
Tugulti-Nina für SI-Nina ist wohl kaum richtig; jedenfalls hätte sie 
erst bewiesen werden müssen. — N. 16. Die Behauptung, daß 
Regierungszahlen (duch wohl in den assyrischen Königslisten) nicht 
erhalten seien, ist nur teilweise richtig. Das Fragment A (s. Weidner, 
Chronol. 2; vgl. Orient. Lit. Ztg. 1918, 42 = Schroeder, Keilschr. 


aus Assur versch. Inh. Nr. 15) gibt auch Regierungsjahre an. — 
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S. 17. Der Synchronismus Irisum = Sumula-ilu wird auch darum 
zu Recht bestehen, weil, wie M. S. 18 selbst angibt, ihre beiden Vor- 
ginger IlusSuma und Sumu-abu zweifellos Zeitgenossen sind. — Ib., 
Anm. 1. Eine Vermutung über den Namen des Nachfolgers Samsi- 
Adads III. s. Weidner, Arch. für Keilschriftforsch. II, 96, Anm.2. — Ib., 
Anm. 2. Ms Zweifel an der Lesung des Gottesnamens Ninurta (resp. 
Inurta) werden unbegründet sein. Auch die aramäische Umschrift, 
wonach der Name etwa Enust zu lesen ist, spricht nicht dagegen; 
denn nin wechselt in Götternamen mit in, und r wird vor Dentalen 
häufig als š gesprochen (z. B. MaStuk für Marduk). Danach ist der 
Name Inurta, resp. Inusta zu sprechen;. vgl. Thureau-Dangin, Chrono- 
logie 47; Weidner, Arch. für Keilschr. II, 12. — Die Ištar ussuritu 
wird als ‚Istar von Assur‘ (im Gegensatz zur Ninuaitu), nicht als 
‚assyrische Istar‘ zu fassen sein. — S. 18. Daß Ilusuma gegen 
Sumu-abu Krieg geführt habe, kann man der abgerissenen Notiz der 
Chronik nicht entnehmen, da ana tarsi auch zeitlich in der Be- 
deutung ‚zur Zeit von‘ gebraucht werden kann; vgl. S. 301; Schroeder, 
Keilschr. aus Assur histor. Inh. II, 158, Rs. 27 u. 6. — S. 20. 
Ob die Titulatur der altassyrischen Herrscher besser als ,Priester- 
fürst von Assur‘ oder als ‚Priesterfürst des Gottes AsSur‘ aufzufassen 
sei, ist noch unsicher, da die Schreibungen ,Gott Assur‘, ,Gott der 
Stadt Assur‘ und ‚Stadt ASsur‘ miteinander wechseln; vgl. AOB. 
I, 4, Anm. 3. — Ib. Schreib A-usar, nicht A-u-sar (so M.); usar ist 
ein Zeichen. — S.20f. Die Lesung Igurkapkapu, resp. Ililkapkapu 
ist ganz unsicher. Thureau-Dangin will Revue d’Assyr. XX, 7 
neuerdings Irikapkapu lesen; doch ist auch diese Lesung nicht 
zweifelsfrei. Unglücklicherweise ist das unsichere Zeichen auf der 
unpublizierten Inschrift Assur 12780 + 12794 (s. AOB. I, 17, Anm. 2 
und hier S. 296) nicht ganz erhalten. Von diesem Samsi-Adad I. ist 
wohl Samsi-.Adad, der Sohn des Bel-kabi (den Weidner übrigens gar 
nicht, wie M., S.20, Anm. 2, angibt, Bel-kabi liest), zu trennen; ver- 
mutlich wird eine Verwechslung mit Samsi-Adad II. vorliegen (vgl. 
Weidner, Könige von Assyr. 55). Auch Samsi-Adad und Bel-tabi, bei 


denen in zwei Verträgen aus der Hammurapizeit geschworen wird, 
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werden ganz andere Personen sein. In der letzten Urkunde wird 
übrigens nicht auch bei der ‚Gemahlin‘ des Bel-tabi geschworen, sondern 
bei der auch sonst bekannten Stadt Hiritu. Dagegen ist der Samsi- 
Adad, von dem wir eine große Steintafelinschrift aus Assur und 
eine Ziegelinschrift aus Tirqa besitzen, entgegen Ms Auffassung 
gewiß mit Samsi-Adad I., dem Sohne des Irikapkapu (?), identisch. 
Den Titel ‚König der Gesamtheit‘ (Sar kiššati), an dem sich M. 
stößt, nimmt er an, weil er der Herr von Mesopotamien ist. Daß er 
sich nicht mit fremden Federn schmückt, zeigt eben seine Inschrift 
aus Tirga (am mittleren Euphrat). Zur Lage der in der Steintafel- 
inschrift genannten Länder und Meere vgl. den Kommentar AOB. 
I, 24, Anm. 3 ff. — S. 22. Die Inschrift Salim-ahums ist nach einer 
Photographie umschrieben und übersetzt AOB. I, 4. — Ib. Neben 
der publizierten wird noch eine bisher unbekannte Inschrift Ilusumas 
AOB. I, 6ff. behandelt, die historisch von größter Bedeutung ist. 
Aus ihr geht hervor, daß ein großer Teil Babyloniens und des 
Transtigrislandes Ilusuma untertan gewesen ist. — Ib. Von Irisum 1. 
sind AOB. I, 10 ff. dreizehn verschiedene Inschriften gesammelt. — 
Ib., Anm. 4. Von Ikunum existiert entgegen Ms Behauptung keine 
Kopie einer Inschrift vom Tempel der Unterweltsgéttin. Die be- 
treffende Inschrift, die von Johns, Amerie. Journ. of Semitie Lang. 
XVIII, 174 ff. ediert ist, stammt wahrscheinlich von Samsi-Adad I. 
(s. AOB. I, 26, Nr. 4) und berichtet, daß vor ihm Ikunum, der Sohn 
des Irisu, den Tempel gebaut habe. — Ib. Der Verfasser der In- 
schrift vom Suhur-Haus ist nieht Puzur-Assur II., der Sohn Sargons I. 
(in der Inschrift bedeutet ‚Vater‘ nur soviel wie Vorfahr), sondern, 
wie er selbst angibt, Puzur-Assur LV. (er schreibt seinen Namen 
übrigens entgegen M.s Behauptung nicht A4-TE, sondern KA-SA, 
d. i. puzur), der Sohn des ASSur-nirarı I. Um welchen Puzur-Assur, 
den II. oder IHI., es sich in der Inschrift des .\ssur-rim-nisSesu handelt, 
ist noch unsicher. — S. 22 f. schreib deutlicher: Der Name Sargons 
findet sich auf dem Abdruck eines Siegels auf einer kappadokischen 
Tafel. — S. 23, Anm. 2 (vgl. S. 296) lies a-na-ku(g)-ki für a-na-azag-kt, 


Die Deutung dieses Landes als ‚Zinnland‘ ist ganz unsicher, da Zinn, 
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respektive Blei niemals so geschrieben wird. — S. 24, Für Samsi- 
Adad I. s. S. 296; zur falschen Lesung Tugultinina s. S. 298; dafür daß 
Samsi-Adad III. von Tiglatpileser I. mit Samsi-Adad I. verwechselt 
worden ist, s. S. 296. — S. 25 übersetze besser: ‚Zur Zeit (zur Über- 
setzung dieses Ausdruckes s. S. 299) des Samsuditana [zogen] die Hethiter 
nach dem Lande Akkad.‘ Die Identifizierung dieses Hethitereinfalles 
mit dem Bericht über den Plünderungszug Mursilis I. gegen Babel, 
die ich selbst vorgenommen hatte, halte ich doch nicht für so sicher, 
daß ich ihr das Prädikat ‚offenbar‘ (so M.) geben möchte. Bei dieser 
Annahme klafft nämlich eine Lücke von etwa zweihundert Jahren 
zwischen Telibinus (z. 1650) und Tudbalias I. (z. 1450), über die wir 
gar nichts wissen. — S. 27. M.s Festhalten gegenüber Thureau- 
Dangin, Ungnad und anderen an der Theorie, daß ‚die Jahre ihre 
Benennungen nach Ereignissen erhalten, die in ihnen selbst ein- 
getreten sind‘, wird sich nicht bewähren. Wenn wir juristische 
Urkunden aus dem ersten Monate der Jahre besitzen, in denen 
‚Huhunur zerstört‘, ‚An$an zerstört‘, ‚Ganhar zum dritten Male zer- 
stört‘ oder ‚der Kanal A-Nintu gegraben wurde‘ (s. Thureau-Dangin, 
Rev. d’Assyr. XI, 91), so wird man nicht annehmen können, daß 
alle diese Ereignisse nicht nur gleich zu Anfang des Jahres statt- 
gefunden haben, sondern auch sofort von der Zentrale den Stadt- 
verwaltungen zu Datierungszwecken mitgeteilt worden sind. Wenn 
aber ein Jahr etwa in den ersten Monaten nach einem Ereignis des 
vergangenen, in den späteren Monaten nach einem Ereignis des 
laufenden Jahres datiert wäre, so würde sich daraus eine Verwirrung 
ergeben, die Handel und Wandel unmöglich machte. Auch M.s 
Erklärung der Daten nach dem Schema ‚Jahr nach demjenigen, in 
welchem das und das Ereignis stattfand‘, halte ich nicht für richtig. 
— N. 28, Anm. 1 lies ‚E-anna‘ für ‚Bit-anna‘. — S. 29. Streich das 
Fragezeichen hinter ‚Vater‘. Daß sumer. adda wirklich als ‚Vater‘ 
aufzufassen ist, zeigt die semitische Inschrift Kudur-Mabuks (Rev. 
d’Assyr. XI, 91 ff.), in der adda durch abu = Vater wiedergegeben 
ist. — Ib., Anm. 1. M. hätte sagen sollen, warum er die Identität 


des Rim-Sin der assyrischen Liste und des Königs von Larsa für 
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unmöglich hält. Chronologische Bedenken lassen sich dagegen jeden- 
falls nicht anführen. — Ib., Anm. 2. Während S. 13 M. richtig 
Puzur-ASsSur liest, umschreibt er hier falsch BaSaSuSinak; auch hier 
ist Puzur-Susinak zu lesen. — S. 30. Was die Namen der Könige 
der dritten Dynastie von Ur anlangt, so ist zu bemerken, daß 
Urengur wirklich Ur-Nammu, Dungi vielleicht Sulgi zu lesen ist. 
Der Name des dritten Königs ist, wie schon S. 298 bemerkt, nicht 
mit dem des siebenten Königs der ersten Dynastie von Isin identisch, 
da das erste Zeichen in beiden Namen verschieden ist. Daher darf 
man sie auch nicht als Pursin I. und II. bezeichnen. Vielleicht ist 
der erste Name sumerisch Amar-Sin, der des vierten Herrschers 
der gleichen Dynastie Su-Sin zu lesen. — Ib. Die Liste der Könige 
der ersten Dynastie von Isin gibt M. im wesentlichen nach Weidner, 
Könige von Assyr. 62; er hat aber übersehen, daß die in der Nippur- 
liste teilweise zerstörten Königsnamen nach der neuen Dynastienliste 
der Weld-Blundell-Sammlung (s. Langdon, Oxford Edit. of Cuneif. 
Texts II, 20, 23 ff.) mehrfach anders zu restaurieren sind als es 
bisher geschehen ist. Ihre Namen und Reihenfolge sind: 1. Isbi-Era 
(für die Lesung des Gottesnamens s. Rev. d’Assyr. XXI, 180, 15; 
aber auch Archiv für Keilschriftforsch. II, 17, Anm. 4), 2. Gimil-ilisu, 
3. Idin-Dagan, 4. Išme-Dagan, 5. Lipit-Istar, 6. Ur-Ninurta, 7. Pur-Sin, 
8. Lipit-Ellil (!), 9. Era-imitti, 10. Sin-iqiSam (?; nicht in der Weld- 
Blundell-Liste, da er nur sechs Monate regiert hat), 11. Ellil-bani, 
12. Zambija, 13. Iter-pisa, 14. Ur-Dukugga, 15. Sin-magir, 16. Damiq- 
(au (nicht mehr in der Weld-Blundell-Liste aufgezählt, da diese 
unter der Regierung des Sin-magir redigiert ist). — Ib., Anm. 1. 
Ebenso wie für Su-Sin scheint das Weld-Blundell-Prisma auch für 
Sulgi mit 46 Jahren etwa die richtige Zahl zu haben (gegen M., 
der 58 annimmt); jedenfalls sind nur 47 Daten aus seiner Regierung 
bekannt (vgl. Langdon a. a. O., 20, Anm. 1). — S. 32, Anm. 1. Über 
die Zeit, wann Gudea gelebt hat, wissen wir nichts Sicheres, nach- 
dem es sich herausgestellt. daß der Großpriester der Nina zur Zeit 
Suleis, namens Ur-Ningirsu, nicht mit Gudeas Sohn gleichen Namens 


identisch ist. Auch Thureau-Daugin setzt ähnlich wie. M. Gudea 
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gegen die Mitte der ersten Hälfte des dritten Jahrtausends an (vgl. 
Beaux-Arts III, 1925, 103); aber andererseits ist zu bedenken, daß 
z. B. die neue, in Ur gefundene Stele Ur-Nammus (vgl. Woolley, The 
Illustrated London News 1925, Nr. 4505, 361 ff.) ganz im Stile der 
Gudeakunst gearbeitet ist, beide Herrscher chronologisch also nicht 
sehr weit getrennt werden können. Allerdings trägt hier Ur-Nammu 
einen Bart, während Gudea immer rasiert ist. — S. 33. Zu der 
Bemerkung der Liste ‚Wer war König? Wer war nicht König?‘ ist 
zu bemerken, daß auch ein Leberschauomen diese revolutionäre Zeit 
erwähnt; vgl. Thureau-Dangin, Tabl. d’Uruk III, 24. — Ib. Die 
beiden letzten Könige der Dynastie von Akkad sind nicht ‚sonst un- 
bekannt‘ (so M.). Von Dudu existiert eine Inschrift in mehreren 
Exemplaren (s. Thureau-Dangin, Chronologie. 63), und dem letzten 
Herrscher der Dynastie hat einer seiner Seher eine Inschrift geweiht 
(s. Pognon, Journ. asiat. 1913, 418; Thureau-Dangin a. a. O., 63). Die 
Lesung seines Namens als Sugarkib (so M.) ist gewiß unrichtig. 
Das zweite Zeichen ist sicher dur, das dritte kib, das nach Scheil, 
Rev. d’Assyr. XVIII, 98 hier vielleicht u! zu lesen ist. Der Name 
des letzten Königs der Dynastie von Akkad wird also wohl Su-Durul 
oder Gimil-Durul zu lesen sein. — Ib., Anm. 2. Der König Šar- 
kali-sarri, den M. zwischen Manistusu und Naram-Sin eingeschoben 
hatte, ist sicher zu streichen. — S. 37. Schreib Inninna oder Ninni 
für Nanaia. Nanaia ist eine ganz andere Göttin als die hier erwähnte, 
nämlich eine Tochter Anus; vgl. Thureau-Dangin, Rev. d’Assyr. 
XI, 96. — Ib. Die Dynastien von AkSak und Kis IV. sind nicht 
aufeinandergefolgt (so M.), vielmehr werden auf Grund einer un- 
veröffentlieltten Chronik, über die Weidner, Arch. für Keilschriftforsch. 
I, 95 berichtet hat, aller Wahrscheinlichkeit nach die Dynastien 
Kis IE, Aksak, Kis IV., Uruk II. und Akkad nahezu gleichzeitig 
regiert haben. Daher war auch Sargon in seiner Jugend wirklich 
der Schenke des lebenden Ur-Zababa und nicht nur im Kulte des 
toten Königs Ur-Zababa beschäftigt. — S. 38. Von alten Königen 
hätte auch A-anni-padda, der Solın des Mes-anni-padda, aus der Zeit 


der ersten Dynastie von Ur erwähnt werden müssen, von dem Legrain, 
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Museum Journ. XV (1924), 151 ff. und Woolley, The Antiquaries 
Journ. IV (1924), 330 (Pl. XLVc) drei Inschriften veröffentlicht 
haben. Nach dem Schrifteharakter derselben darf dieser König nicht 
weit vor Ur-Nina gesetzt werden; wieder ein Zeichen, daß die alten 
Dynastien mehrfach nebeneinander regiert haben. — Ib. Poebel hat 
Hist. and Gramm. Texts IV, 128 längst nachgewiesen, daß der Name 
des Königs von Adab Lugal-da-lu (resp. dib) zu lesen ist. Esar ist 
bekanntlich der Name des Tempels von Adab. — Ib. Der Name des 
Königs von Mari wird von Poebel, Zeitschr. für Assyr. XXXIV, 44 
I(!)-dur(!)-Samas, von Landsberger ib. XXXV, 234 Inin(?)-Samas 
gelesen. 

Über das zweite Kapitel, das die ägyptische Chronologie be- 
handelt, steht mir natürlich kein Urteil zu. Der Laie gewinnt trotz 
der scharfen Zurückweisung der Ansichten Borchardts durch M. 
den Eindruck, daß man bis zu einer definitiven Entscheidung der 
Frage, ob Menes mit Borchardt 4186 v. Chr., oder mit Meyer 3315 
v. Chr., oder vielleicht auf ein noch anderes Datum anzusetzen sei, 
neues Material wird abwarten müssen. Unter diesen Umständen wirkt 
es sonderbar, wenn M. solchen unsicheren Ansätzen ‚unerschütter- 
lich‘ (S. 39) feststehende Tatsachen glaubt entnehmen zu können. 

M. verspricht, ,wenn ihm Leben und Arbeitskraft erhalten 
bleiben‘, uns auch die Geschichte vom sechzehnten bis zum sechsten 
Jahrhundert zu liefern; nur will er ‚die Anlage anders gestalten als 
im ersten Bande und über manche Einzelfragen kurz hinweggehen‘. 
Eine solche eklektische Darstellung würde m. E. den Bedürfnissen 
der Althistoriker, Theologen und Orientalisten nur unvollkommen 
entzegenkommen; denn M.s GA. war gerade wegen der Vollständig- 
keit des Materials ein so ausgezeichneter und viel benützter Führer. 
Deshalb möchte ich dem Altmeister die ergebene Bitte auszusprechen 
mir erlauben, den zweiten Band seiner GA. nach denselben Prinzipien 
zu bearbeiten wie den ersten. Vielleicht kömnte er sich das Material 
durch Agyptologen, Assyriologen, Alttestamentler und Eranisten 
herbeischaffen lassen. das er dann nur zu gestalten brauchte. 


Bruno Meissner. 
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Langdon S.: Excavations at Kish. The Herbert Weld (for the Uni- 
versity of Oxford) and Field Museum of Natural History (Chicago) 
Expedition to Mesopotamia. Vol. I. 1923/24. With 50 Plates. 
Paul Geuthner, Paris 1924. 150 fr. 


Mit dankenswerter Raschheit macht uns Langdon in diesem 
vornehm ausgestatteten Bande mit den vorläufigen Ergebnissen der 
Grabungen vertraut, die er im Auftrage der Universität Oxford und 
des Field Museums (Chicago) in Kisch 1923/24 durchfiihrte. Kap. I 
(History of Kish), II (Harsag-Kalamma and its cults), III (The Topo- 
graphy of Kish) und IV (Previous Explorations at Kish) sind als 
Einleitung gedacht und basieren hauptsächlich auf einem sorgfältigen 
Studium der einschlägigen Literatur. Im V. Kap. (Racial and linguistic 
Problems) versucht Langdon ein Bild der alten Bevölkerung Meso- 
potamiens zu entwerfen, wofür die von ihm ausgegrabenen und von 
Buxton untersuchten Schädel neues Material liefern. Langdon schließt 
sich hier dem unter Anthropologen weit verbreiteten Irrtum an, daß 
der echte Semitentypus der mediterranen. Rasse angehöre. Diese 
Annahme ist aber sicher unrichtig. Seligman (JRAI, XLVII, 220) 
bezeichnet die nördlichen dolichokephalen Araber als mittelgroß 
gegenüber den kleinen bis mittelgroßen Südarabern, sie können daher 
nicht der mediterranen Rasse angehören. Ähnlich bezeichnet Puccioni 
(Arch. p. Anthr. 49, 181) die Nordwestaraber als dolichokephal, 
mittelgroß, gegenüber den Südarabern, die klein- bis mittelwüchsig sind. 
Pöch (FIOO, II, 17—24) bezeichnet den echten Semitentypus als 
langkipfig, von schlankem Wuchs, ähnlich dem osthamitischen Typus, 
der bekanntlich großwüchsig ist. Littmann endlich (in Piepers 
Arbeit über die Sléb in ‚Le Monde Oriental‘ XVII, 75), der die 
nordwestarabischen Beduinen aus eigener Anschauung kennt, be- 
zeichnet als den echten Semitentypus nur den Wüstenzweig, der offen- 
kundig mit dem großwüchsigen Langkopf identisch und nach ihm 
von dem mediterranen (kleinwüchsigen), bloß semitisierten Zweige 
zu trennen ist (s. dazu auch meine Bemerkungen in den Sitzungs- 


berichten der Anthr. Ges. Wien, 1923/24 [27]). Es geht also nicht 
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an, mediterrane Schädel glatthin als semitisch zu bezeichnen; sie 
können es sekundär sein, sie können ebensogut auch, wie ich 
MAGW 54, 22 ff. darlegte, Sumerer gewesen sein, die dieses medi- 
terrane Element gleichfalls sicher aufgenommen haben und unter 
denen wir es auf den Denkmälern einwandfrei dargestellt finden. 
Im übrigen kann ich den Verdacht nicht unterdrücken, daß die Lang- 
schädel aus Kisch doch nicht mediterran sind, da Buxton ausdrücklich 
hervorhebt, daß sie nicht die Schlankheit der Hauptmasse der ägyp- 
tischen Schädel besitzen. Es wird sich empfehlen, bei zukünftigen 
Grabungen auch die gefundenen Langknochen zu sammeln, damit die 
: Körpergröße untersucht werden kann. | 

Mit dem armenoiden Kurzkopfelement sind vielleicht die bärtigen 
Darstellungen auf den Muschelschalen und Kalksteinplättchen zu 
verbinden, deren Haupthaar seitlich in einem Zopf herabhängt (s. d. 
pl. XXXIX); identisch damit sind gewiß die Gestalten auf dem 
Untersatz, Dec. pl. 1—2 (ete.), deren Haartracht nunmehr durch 
diese Darstellungen klar wird. 

Bedenken möchte ich bezüglich des hohen Alters der schwarz- 
weiß inkrustierten Keramik äußern. Die Funde in Telloh scheinen 
keinen Zweifel zu lassen, daß diese Keramik der Zeit Gudeas an- 
gehört (s. Frankfort, Studies I, 138); diese Unstimmigkeit erfordert 
wohl eine genaue Überprüfung der Fundumstände in Kisch, vielleicht 
liegen hier Reste jüngerer Gräber (?) in älterem Mauerwerk vor? 

Bemerkenswert sind die gefundenen Säulen in einer angeblich 
vorsargonischen Baulichkeit. Die von Langdon herangezogene Par- 
alelle von Telloh ruft aber Koldeweys Bemerkung in seinem Buch 
‚Das wiedererstehende Babylon‘ S. 233 in Erinnerung, wonach es 
sich in Telloh nicht um eigentliche Säulen, sondern um halbrundes 
Stabwerk handle, das vollrund wie eine Säule gemauert sei. Trifft 
diese Deutung vielleicht auch für Kisch zu? 

Neu sind die IIenkelkrüge, pl. XIII, 2, XIV, 2—3, mit Gesicht 
und Brüsten am Bandkenkel; in der Technik (Reliefauflage, ein- 
eeritzte Verzierung) stehen sie allerdings den Keramikfunden aus 


Assur G recht nahe, was auch von den Champagnerkelehen gilt, 
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die trotz Langdons Bedenken wohl ‚Opferständer‘ (s. dazu Andrae, 
Arch. Ischtartempel, Tf. 18—20) sind. Diese augenscheinliche tech- 
nische Verwandtschaft mit der G-Schichte in Assur läßt doch ver- 
muten, daß die betreffenden Gräber ungefähr gleichzeitig mit Assur G 
sind, eine Epoche, die bekanntlich ungefähr mit der Dynastie von 
Akkad endete. 

Sehr interessant sind die Waffen dieser frühen Periode. Die 
gegabelten Spitzen kann man wohl mit Rücksicht auf die verwandten 
ostasiatischen Formen unbedenklich als Pfeilspitzen bezeichnen, die 
pl. XIX, 4 (oben und Mitte) abgebildeten Geräte sind Hieb-, bezw. 
Wurfwaffen. Das erstere ist ein gewöhnlicher ‚Bumerang‘, der wohl 
hauptsächlich als Hiebwaffe diente (auch das klassische Land des 
Bumerangs, Australien, kennt diese Verwendung), das letztere eine 
wohl durch Rückkrümmung der Spitze weiter entwickelte Form des 
Bumerangs, augenscheinlich identisch mit der Waffe mittu, die Götter 
und Könige in der Hand halten (vgl. dazu Thureau-Dangin, 
RA, XXI, 193 und Abb. S. 196). Diese Waffe gehört anscheinend 
zum ältesten Kulturbestand. Wir finden sie, vermutlich aus Holz 
gefertigt, in der Hand des einen bärtigen Mannes auf dem schon 
oben genannten Untersatz (Dec. I", 1 a); sie erinnert sehr an eine 
heute noch von Hirten am Toten Meer gebrauchte Keule, von der ich 
ein Beispiel in der Sammlung C. Drächsler, Wien, kenne. Etwas 
verändert erscheint unsere Waffe auf der Geierstele in der Hand 
Eannatums; hier besteht sie anscheinend aus mehreren dünnen 
Stäben, die durch Querbänder zusammengehalten werden. Noch 
in späterer Zeit finden wir unsere Waffen in der Hand der Götter 
und Könige (vgl. z. B. Meissner, Plastik, Abb. 124, 133, 170, 171, 
208). Auch auf das doppeltgekrümmte, zur Vogeljagd verwendete 
Wurfholz des beginnenden Mittleren Reiches in Ägypten (s. Grab 
des Chnemhotp bei Beni-Hasan; Abb. bei Schäfer, Die Kunst des 
alten Orientes, 288) sei hier hingewiesen, ferner auf die krumme Hicb- 
waffe der heutigen Beduinen Nordafrikas (vgl. Möller, ZDMG, NF. 3, 
37). Daß eine ziemlich ähnliche Wurfmesserform sich heute noch 
bei den Tuareg findet (s. Thomas, JRAI, LV, 136, K,.), beruht wohl 
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nicht auf Zufall. Zur Befestigungsart der Klinge (pl. XIX, 1, rechts) 
geben gute Beispiele die Abbildungen pl. XXXVI, 3; RA, XXI, 73, 
fig. 8. Vgl. a. L. Heuzey, Orig. Orient., 364 ff. 

Zu den wertvollsten Funden gehören unstreitig die zahlreichen 
gravierten Einlegeplättchen aus Muschelschale und Kalkstein, die 
uns mannigfache Einblicke gestatten. Besonders Tierdarstellungen 
sind häufig, und das stark gebogene Gehörn des Widders, pl. XV, 1, 
Mitte unten, gibt sehr schön das Urbild des Zeichens SI = ‚Horn‘ 
wieder, das vielleicht auch auf dem interessanten hocharchaischen 
Täfelchen, pl. XXXI, 1, Kol. 2, 1. Fach, vorliegt. 

Merkwürdige Geräte sind die pl. L, 2 abgebildeten Holzstäbchen 
mit Spiralfurchen, die in der Unterschrift als Spindeln bezeichnet 
sind. Derartig an einem Ende spiralig gefurchte Spindelschäfte sind 
aus Innerasien (Ladakh) bekannt, aber was stellt das XIX, 1 abgebildete 
zylindrische Objekt dar, bei dem die Spiralen der ganzen Linge 
nach aufgemalt sind? 

Nach Abschluß der Grabung unternahm Langdon noch eine 
Rekognoszierung in das Gebiet von Drehem, dessen richtiger Name 
Duraihim lautet, und in das von Ishän Bahriyät, dessen Identität 
mit Isin durch eine an Ort und Stelle gefundene Urkunde erwiesen 
wurde. Auch die Lage von ASnunnak = Tel Asmar, 13 Meilen 
ONO. von Bagdad, konnte durch Lesung einer Urkunde und Er- 
kundung ihrer Herkunft festgestellt werden. Den Abschluß bildet 
ein kurzer Bericht Buxtons über die Untersuchung von acht in Kisch 
auseegrabenen Schädeln. 

Es ist eine reiche Ernte, die in den wenigen Monaten von 
Oktober 1923 bis Ende Mai 1924 eingebracht wurde; mögen die 
weiteren Grabungen nicht an Erfolg zurückstehen und ihre Ergebnisse 
ebenso rasch den Fachleuten zugänglich gemacht werden wie die 
vorliegenden. Hoffentlich läßt auch die abschließende Publikation, 
die durch das Field Museum erfolgen soll, nicht zu lange auf sich 


warten. 


V. Christian. 
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Grimme Hubert: Althebräische Inschriften vom Sinai. Alphabet, 
Textliches, Sprachliches mit Folgerungen. Orientbuchhandlung 
Heinz Lafaire, Hannover 1923. 


Auch Grimmes Buch bedeutet in der Frage der sinaitischen 
Inschriften gewiß noch nicht das letzte Wort, dazu ist das vorhandene 
Material zu unsicher. Einer späteren Zeit, die vielleicht einmal über 
bessere Inschriften verfügen wird, muß es vorbehalten bleiben, zu 
entscheiden, inwieweit Grimmes mit außerordentlichem Scharfsinn 
durchgeführten Identifizierungen das Rechte getroffen haben oder 
nicht. Als bleibender Wert des Buches ist jedoch unbedingt die 
sorgfältige Zusammenstellung, Abbildung und Verarbeitung des auf 


Sinai gefundenen Inschriftenmaterials zu verzeichnen. 
V. Christian. 


The Cambridge Ancient History, Volume I: Egypt and Babylonia to 
1880 po Second Edition. Cambridge, at the University Press 1924. 


Daß eine zusammenfassende Darstellung unseres Wissens vom 
alten Orient ein Bedürfnis weiter Kreise darstellt, zeigt vorliegender 
Band, von dem binnen kurzer Zeit eine zweite Auflage sich als 
nötig erwies. Um für das Werden der alten Kulturen am Nil und 
im Zweistromland die richtige Einstellung zu schaffen, behandelt 
John B. Myres einleitend in zwei Kapiteln die Entwicklung der 
Menschheit und ihrer Lebensräume von den ältesten Zeiten an bis 
ins Neolithikum und die beginnende Kupfer- und Bronzezeitperiode, 
die cinə eingehendere Darstellung finden, da in ihnen ja die meso- 
potamischen und ägyptischen Hochkulturen wurzeln. Im dritten 
Kapitel gibt Stewart Macalister einen Überblick über die Aus- 
grabungen und Aufnahmen, auf denen hauptsächlich, wenigstens für 
die ältesten Zeiten, jede Geschichte des alten Orientes aufbaut. Das 
vierte Kapitel ist den schwierigen Chronologieproblemen gewidmet. 
Stanley A. Cook, dessen Feder auch das fünfte Kapitel über die 
Semiten entstammt, behandelt hier Mesopotamien und Palästina-Syrien, 
H. R. Hall Ägypten und A. J. B. Wace die Ägäis und Griechenland. 


Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgenl. XXXII. Bd. 21 
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T. Erie Peet schildert gemäß dem vielfach unsicher deutbaren 
Material in vorsichtig abwägender Art das vorgeschichtliche Ägypten, 
demselben ‘Verfasser danken wir auch das sehr anregende neunte 
Kapitel über Leben und Denken in Ägypten während des alten und 
mittleren Reiches. Die geschichtlichen Ereignisse dieser Perioden 
stellt ingroßen Zügen Hall dar (Kapitel VII und VIII). Mesopotamien 
sind die Kapitel X—XV gewidmet, in die sich Stephen H. Langdon 
(Das älteste Mesopotamien und seine Stadtstaaten; die Dynastie von 
Akkad und Lagasch; die sumerische Renaissance und die 3. Dyn. 
von Ur) und R. Campbell Thompson (Isin, Larsa und Babylon; 
das goldene Zeitalter Hammurabis; die Eroberung durch die Kassiten) 
teilen. Beider Darstellung muß zu wesentlichen Teilen aus den 
zahlreichen und unendlich verstreuten Privaturkunden schöpfen, ein 
mühevolles und schwieriges Unternehmen, das beide Verfasser mit 
unleugbarem Geschick durchführten und für das ihnen besonderer 
Dank gebührt. Im XVI. Kapitel endlich gibt Hall einen Überblick 
über die ägyptische und mesopotamische Kunst der behandelten 
Perioden und im XVH. Kapitel führt Wace die Kulturen Kretas, 
der Kykladen und des griechischen Festlandes sowie Trojas bis etwa 
um 1600 v. Chr. in großen Zügen vor. Zahlreiche Karten, Dynastien- 
listen, synchronistische Tabellen, ein ausführlicher Index erleichtern 
die rasche Orientierung, umfangreiche Literaturangaben dienen dem, 
der sich über Einzelnes eingehender belehren will, als dies in einem 
Handbuch der Geschichte möglich ist. Der Mangel an Abbildungen 
soll durch Ausgabe eines eigenen Tafelbandes behoben werden. 

Es liegt in der Natur des oft nicht eindeutigen Materials, daß 
die Auffassungen der Fachleute in vielen Punkten auseinandergehen 
und daß sich gegen manche Aufstellungen der Verfasser Bedenken 
geltend machen lassen. Auf alles einzugehen verbietet der Raum, 
es seien daher nur einige Punkte herausgegriffen. 

Das Campignéen, das im wesentlichen auf einer Faustkeilkultur 
beruht, kann nicht aus der Klingenkultur des Capsien hergeleitet 
werden (s. dazu z. B. Menghin, Anthropos XX, 516). Zweifelhaft 


scheint mir auch, ob man die Bilderschrift, die wir aus dem Gebiet 
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des Hettiterreiches kennen, wirklich hettitisch nennen darf, obzwar 
diese Bezeichnung allgemein üblich ist. Das Hettiterreich geht im 
letzten Viertel des zweiten Jahrtausends unter dem Druck von indo- 
germanischen Fremdvölkern zugrunde, die Bilderschrift findet sich 
belegt. aber zur Zeit der Brandgräber in Karkemisch zwischen 1000 
und 800 v. Chr. Ob man für sie überhaupt wesentlich ältere Beispiele 
sicher belegen kann, erscheint mir fraglich. Beachten wir weiters, 
daß die eyprische Schrift einerseits mit der kretischen, anderseits, 
mit der ‚hettitischen‘ Bilderschrift verglichen wird (Macalister, 
S. 144), so erscheint es nicht unmöglich, daß diese Schrift in Kreta 
ihren Ausgang nahm und im Laufe der Bewegung der Seevölker 
nach Kleinasien und Cypern, gelangte, wo sie ihre eigenen Ent- 
wicklungswege ging. 

Unwidersprochen möchte ich auch nicht die Behauptung lassen, 
daß die Bevölkerung des prädynastischen Ägyptens einer homogenen 
ungemischten Rasse angehörte. Die Untersuchungen E. W. Müllers 
über die Skelette des Gräberfeldes von Abusir el Meleq (Wiss. 
Veröff. d. D. O. G. 27. Bd.) zeigen deutlich, daß zwei Langschädel- 
rassen nebeneinander bestanden, eine kleinwüchsige, mediterrane und 
eine großwüchsige, die Verwandtschaft zum homo nordicus besitzt. 

Die für die älteste mesopotamische Geschichte zugrunde gelegten 
Zahlen erscheinen mir mit Weidner u.a. wesentlich zu hoch. Das 
ausdrückliche Zeugnis, das Sargon I. Mundschenk Ur-Zamamas war, 
kann m. E. nur wörtlich gefaßt werden in dem Sinne, daß beide 
ungefähr Zeitgenossen waren. Wichtig für die Frage der Erfindung 
der Keilschrift ist die von Langdon gemachte Beobachtung, daß 
die miesten alten Ortsnamen nicht mit den Bildzeichen übereinstimmen 
letztere dagegen in der Regel auf den ortstiblichen Kult Bezug haben. 
Das kann aber wohl nur so gedeutet werden, wie ich es schon MAG W 
LIV, 23 annahm, daß die Schriftbilder älter sind als die gesprochenen 
Namen, daß also das Volk, daß die uns bekannte sumerische Sprache 
besaß, die Schrift von einer anderen Kultur empfing, ein Vorgang, 
wie er sich ja später ganz ähnlich bei Annahme der Keilschrift 


durch die Semiten abspielte. 
Wiener Zeitschr. f d. Kunde d Morgenl. XXXII. Bd. 22 
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Für die Beurteilung des technischen Könnens des beginnenden 
dritten vorchristlichen Jahrtausends erscheint auch die Frage von 
Wichtigkeit, ob Kupferköpfe wie die von el-Obeid gegossen oder 
getrieben sind. Ich habe schon MAGW LIV, 27 auf Grund des 
Eindruckes, den ich von der Arbeit hatte, die Vermutung ausge- 
sprochen, daß es sich hier nicht um Guß, sondern um Treibarbeit 
handelt. Die späteren Grabungen Woolleys haben auch plastische 
Kupferstiere zutage gefördert (Mus. Journ. XV, 243), bei denen der 
Körper, Kopf und Beine aus einem Holzkern bestanden, die mit 
Kupferplatten überzogen waren. Von Guß kann da gewiß nicht die 
Rede sein, und es ist nicht begreiflich, warum die Köpfe, deren Kern 
eine Bitumenmischung bildete, auf der man vorzgülich die kleineren 
Details treiben konnte, gegossen sein sollen. Zur Unterstützung meiner 
Ansicht möchte ich nur anführen, daß nach Ansicht von Fachleuten 
im Gußfach, die ich zu Rate zog, ein so fehlerloser Kupferguß in 
so gleichmäßig dünner Ausführung technisch überhaupt kaum möglich 
ist. Außerdem hat das Ausgießen mit Bitumen wohl bei Treibarbeiten 
einen Sinn, indem das wenig widerstandsfähige Blech dadurch an 
Festigkeit gewinnt. Gußstücke dagegen bedürfen einer solchen Ver- 
stärkung nicht, da sie auch bei dünnwandiger Ausführung gegen 
Druck den nötigen Widerstand in ihrer Struktur besitzen. Damit 
dürfte die Frage wohl zugunsten der Treibarbeit beantwortet sein. 


V. Christian. 


Koldewey Robert: Das wiedererstehende Babylon. Die bisherigen 
Ergebnisse der deutschen Ausgrabungen von........ Vierte, 
erweiterte Autlage, mit 270 (7 farbigen) Abbildungen und Plänen 
und einem Bildnis des Verfassers. Leipzig, J. C. Hinrich’sche Buch- 
handlung 1925. (6. Sendschrift der deutschen Orientgesellschatft.) 


Die von allen Fachleuten sehnlich erwartete Neuauflage des 
lange Jahre vergriffen gewesenen Werkes enthält die noch von 
Koldewey selbst geschriebenen Ergänzungen und Verbesserungen, 
soweit sie sich auf Grund der seit der letzten Auflage bis März 1917 
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fortgeschrittenen Grabung als nötig erwiesen. Wenn auch einzelne 
Teile des ungeheuren Trümmerfeldes ununtersucht blieben, so kann 
die Grabung der deutschen Orientgesellschaft an dieser Stelle doch 
im wesentlichen als vollendet gelten. Besonders die jüngere Zeit 
tritt nun mit besonderer Klarheit zutage. Freilich bleiben auch 
hier noch kleine Unklarheiten, wie etwa die Frage der in rascher 
Folge sich ablösenden Mauern an der Nordwestecke der Südburg. 
Allerdings glaube ich, daß man am Euphrat z. B. nur die Innenmauer 
Imgur-Bel, nicht aber auch die AuBenmauer, Nimitti Bêl, erwarten darf, 
da letztere ja nur an der Landseite fortifikatorischen Zweck hatte. 

Philologisch’ gewinnen wir durch die genauen Grabungsauf- 
nahmen manche Klärung. So glaube ich, daß auf Grund des S. 170 f. 
besprochenen Textes (VAB IV 188, 21 ff.) und unter Vergleich der 
Ausführungen von Smith (RA XXI, 82) und Baumgartner (ZA 
NF. 2, 137 f.) kein Zweifel mehr bestehen kann, daß sippu den ‚Tür- 
pfosten, Torpfeiler‘ bedeuten muß, der die Türe zu beiden Seiten 
begrenzt. Baumgartners ‚Torraum‘ genügt nicht der Forderung 
der Texte, daß es einen rechten und einen linken sippu gab (s. dazu 
schon Smith a. a. O.). Durchaus passend ist es aber, an Türpfeilern 
plastische Gebilde, wie Stiere aus Erz, aufzustellen, wo sie eben den 
Eingang flankieren. Auch Istars Drohung (Höllenf. Vs. 18), den 
sippu zu zerschlagen, gewinnt so klaren Sinn. Wenn die Türpfeiler 
zerbrechen, fallen die Türflügel von selbst aus ihrer Fassung heraus. 
(Z.18: ‚Ich zerschlage den Türpfeiler und reiße dadurch los die 
Tirfliigel.‘) Schließlich spricht für die hier vorgeschlagene Über- 
setzung auch Levy, Chald.- Neuhebr. Wörterb. III, 562: xpo, xe 
‚(Tür)-Pfosten.‘ 

Koldeweys Buch führt deutlich vor Augen, wie wichtig auch 
für den Philologen eine bis ins Kleinste genaue Feldarbeit des Aus- 
gräbers ist. Allerdings möchte ich an die Herausgeber eine Bitte 
richten: Bautechnische Ausdrücke sind zur kurzen Kennzeichnung 
des Wesens einer Sache gewiß unerläßlich, erschweren aber dem 
Nichtarchitekten das Verständnis. Wäre es als Ausweg nicht möglich, 


einer Darstellung, die der Natur der Sache nach viele bautechnische 
99% 
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Ausdrücke gebrauchen muß, ein Verzeichnis dieser samt kurzer 
Erklärung beizugeben? Wir Nichttechniker hätten dann auch die 
Möglichkeit, uns rasch über die wichtigsten Fachausdrücke zu orien- 
tieren, so daß wir sie selbst auch im Bedarfsfalle richtig anwenden 
könnten. V. Christian. 


Corpus Papyrorum Raineri archiducis Austriae. III Series Arabica, 
edidit Adolphvs Grohmann. Tm. I, Pars 1. Allgemeine Einführung 
in die arabischen Papyri von Dr. Adolf Grohmann, o. ö. Professor 
an der Deutschen Universität in Prag. Band I. Teil 1. Einführung, 
mit fünf Abbildungen im Texte. Burgverlag Ferdinand Zöllner, 
Wien 1924. (IX + 108 S.) 4°. 

— Tm. I, Pars 2. Protokolle, bearbeitet und herausgegeben von Dr. 
Adolf Grohmann, o. 6. Professor an der Deutschen Universität in 
Prag. Band I. Teil 2. Einleitung und Texte, mit einer Schrifttafel 
‘und vier Abbildungen im Texte. Burgverlag Ferdinand Zöllner, 


Wien 1924. (CIE + 311 8.) 4° 


Durch eine lange Reihe von widrigen Umständen hat sich die 
Veröffentlichung dieser Bände um mehr als anderthalb Jahre ver- 
zögert, nachdem die Tafeln schon im Jahre 1923 erschienen waren 
und in dieser Zeitschrift Bd. XXXI, S. 103 f. besprochen wurden. 
Ich brauche betreffs der allgemeinen Wiirdigung des verdienstlichen 
Werkes nur auf diese Besprechung hinzuweisen. Die dort S. 104 an- 
gekündigte planmäßige Einführung in die arabische Diplomatik 
liert hier im ersten Teile vor und erfüllt alle nach dem heutigen 
Stande der Wissenschaft zu hegenden Erwartungen. Besonders wichtig 
und Ichrreich ist die Erörterung der ‚Äußeren Merkmale‘ der Urkunden 
wie: Beschreibstoff (Papyrus, Leder, Pergament, Papier, Linnen, Holz, 
Knochen, Tonscherben), Schreibgerät, Schreibflüssigkeit, Schrift, 
Rollung und Faltung, Siegel. In diesem Teile wird uns auch der 
allgemeine Plan der dritten Serie dieser Veriffentlichungen mitgeteilt, 
wonach, was besonders begrüßenswert ist, außer den Stücken der 
Rainersammlung gelegentlich auch solche anderer Sammlungen heran- 


gezogen werden sollen. Es ist natürlich, daß vor allem der Bestand 
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an Urkunden und Briefen in Betracht kommt und die literarischen 
Stücke dagegen stark zurücktreten, wozu bemerkt sei, daß der Wert 
solcher literarischer Papyri ihre Herausgabe wohl in den seltensten 
Fällen rechtfertigen dürfte. Er wird wohl meistens nur im Alter des 
Bruchstückes gesucht werden können. 

Der zweite Teil enthält nach einer Einleitung, die die Übersicht 
über die veröffentlichten Protokolle, ihr Schriftwesen, ihre Formulare, 
ihre Datierungsweise, ihre Sprache und ihre wissenschaftliche Be- 
deutung behandelt, die Wiedergabe der Protokolltexte, die in doppel- 
sprachige und arabische zerfallen. In beiden Unterabteilungen werden 
zuerst die datierten, dann die undatierten Texte behandelt. Allerlei 
Konkordanzen und Wörterverzeichnisse dienen der Handlichkeit des 
wertvollen Bandes. Sich bei der Besprechung in Einzelheiten zu ver- 
lieren, hieße eine Ausführlichkeit anwenden, die einer Anzeige wenig 
anstünde. Auch läßt sich kaum der Reichtum an wichtigen Beiträgen 
zur Zeitgeschichte, Sittenschilderung, Sprach- und Schriftwesen u. dgl. 
andeuten, die wir dem Fleiße, der Umsicht und der Gelehrsamkeit 
des Bearbeiters verdanken. Der Band ist eine unvergleichliche Dar- 
stellung des Kanzleiwesens Ägyptens in den ersten vier Jahrhunderten 
der Hijrah. Natürlich gäbe es allerlei Dinge, die man gerne einer 
weiteren Erörterung unterziehen möchte, aber aus schon beregten 
Gründen müssen wir hier davon abstehen. Nur eine Kleinigkeit: das 
persische Initial-h ist direkt aus dem Normal-h ohne Ansatzstrich 
zu erklären, als ein auseinandergezogenes -s, bei dem der erste Schnirkel 
unter der Zeile beginnt, während die enggezogene Schlinge weit ober- ° 
halb der Zeile beinahe zum bloßen Haken wird. Grohmann bringt 
es mit Formen in Zusammenhang (S. XXV), die die Medialform ~, 
im Wortanfange verwenden. 

Das Werk gereicht dem Herausgeber und Bearbeiter zur Ehre 
‘und eröffnet hoffnungsreiche Aussicht auf weitere Veröffentlichungen, 
die die berühmte Rainersammlung aus ihrem Dornröschenschlaf er- 
wecken, und sie ihrer Bedeutung gemäß, zu Nutzen der Wissenschaft, 
in vorbildlicher Weise zugänglich zu machen versprechen. 


R. Geyer. 
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Hartmann Richard: Eine islamische Apokalypse aus der Kreuz- 
zugszeit; ein Beitrag zur Gafr-Literatur. (Schriften der Königsberger 
Gelehrten Gesellschaft, 1. Jahr, Geisteswissenschaftliche Klasse, 
Heft 3.) Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte 
m. b. H. in Berlin W 8, 1924, (23 S.) 8°. 


Auf das hier behandelte Stück aus der Muhädarat al-Abrar 
des Ibn al-‘Arabi hat zuerst Horten in seinem Werke ‚Die religiöse 
Gedankenwelt des Volkes im heutigen Isläm‘ aufmerksam gemacht. 
Hartmann unternimmt es nun, die Weissagung zeitgeschichtlich zu 
bestimmen und kommt dabei zu dem Ergebnis, daß sie aus dem 
Jahre 1168 stammen muß. Im weiteren Verlauf werden die verschie- 
denen auftauchenden Fragen einer eingehenden Darstellung unter- 
zogen. Ein Überblick über die arabische apokalyptische Literatur be- 


schließt die anregende und wichtige Arbeit. 
R. Geyer. 


Moritz B.: Arabien. Studien zur physikalischen und historischen 
Geographie des Landes. Mit 2 Karten und 38 Abbildungen auf 
22 Tafeln. Orient-Buchhandlung Heinz Lafaire, Hannover 1923. 
4° Halbleinwand. Preis M 16.—. 


Bernhard Moritz, der uns durch seine trefflichen Bilder aus 
Palistina, Nordarabien und dem Sinai (Berlin 1916) noch in frischer 
Erinnerung ist, legt uns hier in einem stattlichen, vorzüglich aus- 
` westatteten Bande die Ergebnisse seiner Forschungsarbeit in Nord- 
arabien vor. Das Buch ist in zwei Teile gegliedert. Der erste, 
Nordarabien, Studien zur physikalischen und historischen Geographie, 
mit einer Originalkarte von Nord- und Zentralarabien und 35 Ab- 
bildungen auf 20 Tafeln, gibt eine das Charakteristische scharf er- 
fassende Schilderung des genannten Gebietes. Zuerst wird der geo- 
lorische Aufbau des Landes besprochen (S. 5—10), den vulkanischen 
Gebieten ist ein cigenes Kapitel gewidmet (S. 11—14), ebenso den 
Sandwüsten (S. 15—20). Dann folgt die Hydrographie (S. 21—31) 
mit einem Exkurse Meteorologie (S. 32—34), endlich bespricht Moritz 
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im vorletzten Abschnitt dieses Teiles das Fortschreiten der Wüsten- 
bildung mit den typischen Erscheinungen: Abnahme der Pflanzenwelt 
(S. 35—37) — hier schließt ein Exkurs Weinstock an (37—39) —, 
Veränderung der Tierwelt (mit Exkurs Pferd, S. 40—48), der letzte 
Abschnitt ist dem Negd gewidmet. 

Was Moritz hier geleistet hat, ist aller Anerkennung wert. Von 
der Gelehrtheit und Belesenheit des Verfassers zeugt die reiche Lite- 
ratur, die seine Ausführungen in den Noten begleitet. Hier sind 
nicht nur die arabischen Quellen und die Reiseliteratur, sondern auch 
die klassischen Autoren ausgiebig herangezogen. Trotz deser Fülle 
gelehrten Rüstzeuges ist das Buch aber doch fesselnd und interessant 
geschrieben. Man merkt sofort, daß der Verfasser das Land aus 
eigener Anschauung kennt und mit scharfem Blick das Wesentliche 
seines Aufbaues, seines Vegetationsbildes und seiner Entwicklungs- 
geschichte erfaßt hat. Wir bedauern, daß Moritz nicht auch den von 
ihm bereisten Higaz in den Kreis seiner Untersuchungen einbeziehen 
konnte und hoffen, daß es letzten Endes doch vielleicht gelingen 
wird, dem Verfasser die reiche wissenschaftliche Ausbeute seiner Reise 
vom Frühjahr 1914 widerzuerstatten. Der nördliche Higaz ist 1910 
auch von A. Musil besucht worden (s. Anzeiger d. k. Akad. d. 
Wissensch. in Wien XLVIII [1911], S. 139—159). Moritz hätte, wie 
beiläufig bemerkt sei, aus Musils Karte im Anzeiger eine ganze Reihe 
von Details für das Gebiet zwischen 26° 30° und 30° 30’ n: Br. und 
34°—38° ö. L. entnehmen können, die in seiner Karte fehlen. Auf 
diese hier näher einzugehen, muß ich mir versagen. Nur eines 
möchte ich erwähnen: die morphologische Seite, die Bodengestaltung 
ist in Moritzs Karte nur andeutungsweise herausgearbeitet. Was hier 
geleistet werden kann, zeigen A. Musils Karten des Negd und des 
Higäz, die seinem großen Reisewerke über Nordarabien beigegeben 
werden, das die American Geographical Society zu veröffentlichen 
übernommen hat. 

Einige sachliche Bemerkungen zum ersten Teile seien hier ge- 
stattet. 8.6, Anm. 2 ist für das südarabische Bergland Deutschs 
Aufsatz in der Ost. Monatschr. f. d. Orient 1919 zitiert. Moritz hat 
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wohl übersehen, daß Deutsch als Nicht-Arabist fast alle Bergnamen 
falsch aufgezeichnet hat. Es muß heißen: G. Hadar Nebbi Su‘aib, 
Nakil Sumära, Nakil Jeslah, Figret el-Kä’atein. Die richtigen Namens- 
formen hat Ed. Glaser aufgenommen. Vgl. PM. XXX (1884), 
S. 170—183, 204—213 und Karte sowie seine Mitteilungen, Karten- 
skizze. Zum Gil S. 8, Anm. 1 vgl. meine Besprechung von T. Canaan, 
Aberglaube und Volksmedizin im Lande der Bibel, Öst. Monatschr. 
f. d. Orient XLI (1915), S. 247. Zur Tihama (S. 9, Anm. 1, nicht 2, 
wie verdruckt steht) wäre noch anzuführen, daß das Wort naan be- 
reits in den altsüdarabischen Inschriften Glaser 554, und 618,,, vor- 
kommt. Vgl. auch C. Landberg, Arabica V, S. 110 f. Wenn Moritz 
S. 14 meint, daß die vulkanische Tätigkeit in Arabien seit 1253 zur 
Ruhe gekommen sei, so trifft dies insofern zu, als von Vulkanaus- 
brüchen seither nichts mehr bekannt geworden ist. Die heißen Quellen 
am persischen Meerbusen, vor allem in al-Hasa, und Solfatare und 
Fumerolen im Süden (vgl. mein Stidarabien als Wirtschaftsgebiet I, 
Wien 1922, S. 11—13) beweisen aber, daß die vulkanische Tätigkeit 
noch nicht als völlig erloschen gelten kann. Was Moritz S. 28 ff. 
über die zunehmende Austrocknung und damit verbundene Verödung 
Arabiens sagt, habe ich auch in Südarabien bestätigt gefunden. Der 
Rückgang der Kulturen (vor allem der Palme und Weinrebe) ist ganz 
offensichtlich. Auch der Süden Arabiens hatte einst ausgedehnte 
Wiilder;' wie viel heute noch-davon übrig ist, habe ich in Südarabien 
als Wirtschaftsgebiet I, S. 43 gezeigt. Über Weinbau vgl. ebenda, 
S. 234—238. Für alten Weinbau in Taimä (S. 39) ist freilich der Stein 
mit Weinranke allein kein Beweis; das Motiv kann aus dem Süden 
entlehnt sein. Zu S. 40 f. sei bemerkt, daß der Löwe im Süden 
gelegentlich noch anzutreffen ist, übrigens auch in der Provinz ‘Asir. 
Das alte Vorkommen des Löwen in Arabien (S. 46) beweist auch die 
bekannte Louvrestele (vel. Südarabien als Wirtschaftsgebiet I, S. 190). 
Zur Nachschrift S. 53 möchte ich endlich noch erwähnen, daß in- 
zwischen J. B. Philby sein zweibändires Reisewerk ‚The heart of 
Arabia; a record of travel and exploration’ (London 1922) veröffent- 
licht hat. 
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Noch wertvoller als der erste Teil des Bandes scheint mir der 
zweite, das Land Ophir, mit 1 Karte und 3 Abbildungen auf 2 Tafeln. 
Nach einer kurzen Einleitung (S. 63 f.) wird zunächst auf die Ver- 
anlassung zur Ophir-Expedition eingegangen (S. 65—70), die Moritz 
wohl mit Recht in der Geldverlegenheit König Salomos sucht, dann 
folgen die Berichte über die Ophir-Expedition und ein Exkurs über 
die Expedition der Ägypter nach Punt (S. 71—T77). Daran schließt 
sich Charakter der Ophir-Expedition (S. 78—83), die Lage von Ophir 
(S. 84—93), die klassischen Quellen (S. 93—102), die arabischen 
Quellen (S. 102—110), als Schluß (S. 111—117) Zeit, Dauer und 
Ausvangshafen der Fahrt, im Anhang ist die Fahrt des Fürsten 
Reynauld von Chatillon (S. 119 f.) besprochen. Eine sehr gute Karte 
der Goldkiiste von Siidwest-Arabien und Berichtigungen und Nach- 
träge bilden den Abschluß des Buches.’ 

Man darf mit Recht sagen, daß die Ophirfrage, über die ja 
schon eine kleine Literatur entstanden ist, hier mit einer Gründlichkeit 
behandelt wird, die nicht leicht überboten werden kann. Im Gegen- 
satz zu Glaser und Hommel sucht Moritz Punt im südlichen Teile 
der Westküste des Roten Meeres. Wenn aber der Verfasser S. 75 sagt: 
‚Hier das Land Punet zu suchen, würde sich auch darum empfehlen, 
da es gewöhnlich mit Küsch zusammen genannt wird, also wohl auch zu- 
sammengegrenzt hat, Küsch aber das Land Sennär mit umfaßt haben 
muß‘, so ist doch darauf hinzuweisen, daß nach Ibn al-Mugäwir der 
Jemen bei den Al ‘Amran os genannt wurde (s. C. Landberg, 
Datinah, S. 86%, Anm. 1). Sehr ansprechend scheint mir dagegen 
die Zusammenstellung von Ophir und &xupov, und wenn die Beschrän- 


kung des Namens Ku auf die afrikanische Südküste des Roten Meeres 


' Als diese Besprechung schon abgeschlossen war, erhielt ich von Moritz 
zum Namen Ophir zwei kurze Notizen, die ich auf seinen Wunsch als Nachträge 
zu seinem Buche hier abdrucke: Upiri, König der Insel Dilmun-TvAo; im pers. Golf 
bei Sargon Chorsabad 144 (Keilschr. Bibl. II 74); — auf d. Handelsstraße von Jemäme 
nach Negrän im oberen Laufe des Wadi Dauäsir eine Brunnengruppe “Uwaifara 
(‚sle oder pase?) Philby H 226; ‘Aifara eine kleine Ansiedlung der Kahtän in 
der Landschaft Subai‘ (Philby I 157). 


el. —_ _ mie 
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nicht haltbar ist, so stimme ich Moritz gerne bei, wenn er Ophir im 
Küstengebiet von ‘Asir und Nord-Jemen sucht. 

Ich möchte diese Besprechung nicht schließen, ohne dem Ver- 
fasser für sein interessantes und mit aller wünschenswerten Akribie 
gearbeitetes Buch herzlich Dank zu sagen; es bedeutet eine ent- 


schiedene Bereicherung unseres Wissens. Vivant sequentes. 


A. Grohmann. 
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